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Vorwort, 


Die vorliegende Biographie verdankt ihre Entftehung der 
Liebe zur Kicchengejchichte der Heimath. Die erjte Frucht der 
Studien auf diefem Felde war eine kurze Abhandlung über 
Strauß, den erjten evangelifchen Prediger in Eifenach, die als 
Programm des Großherzogl. Realgymnafiums erichien und der 
Hauptjahe nach auch hier eine Stelle gefunden hat. Das 
Leben des erften evangeliichen Superintenventen ſollte ebenfalls 
in Programmen veröffentlicht werden. Je mehr ich mich aber 
mit dem Wirken und der Bedeutung diejes Mannes beichäftigte, um 
jo mehr ſchien er mir eine ausführliche Darjtellung zu verdienen, 
die zugleich einem größeren Leferkreife zugänglich wäre. Seine 
Wirkſamkeit blieb ja nicht allein auf die feiner Leitung unter- 
jtelften Diöcefen Eifenah und Gotha beſchränkt, ſondern feine 
rührige Thätigfeit bei den Bifitationen und feine Energie in 
der Sicherung der Yandeskirche gegen Wiedertäufer und Interim 
geben ihm vollen Anjpruch auf den Namen des Reformators 
von Thüringen. Daher will fih das Buch insbejondere als 
ein Beitrag zur Gejchichte der thüringiichen Landeskirche allen 
Denen empfohlen haben, die Sinn und Herz dafür haben; es 


bringt ihnen des Neuen Mancherlei. Aber auch für die alf- 
gemeine Reformationsgejchichte ift Menius nicht von fo geringer 
Deveutung, daß fein Name in ihren Annalen fehlen bürfte. 
Seine Theilnahme an den wichtigften Verhandlungen und 
Tragen der Zeit, der Werth, den Luther feinen Schriften und 
feinem Urtheile beimaß, feine Streitigfeiten mit Theologen bes 
In⸗ und Auslandes, ſowie endlich die von ihm zuerft gegebene 
Entwidelung einiger Lehrſätze, welche Aufnahme in die Kon- 
fordienformel fanden, fichern ihm einen ehrenvollen Pla unter 
den Vätern der evangeliichen Kirche. 

Wenn auch E. Schwarz (in Herzogs Realenchklopädie) die 
richtigen Fingerzeige für eine Würdigung und Darftelfung der Ber- 
bienfte unſeres Mentus gegeben hat, jo mußte doch das Material 
ſämmtlich erſt aus den Archiven, aus feinen eignen und andern 
gleichzeitigen Schriften gefammelt werden, eine Arbeit, welche 
viel Mühe und Zeit in Anfpruch genommen hat. Um fo 
mehr drängt e8 mich, den Vorſtänden der Bibliotheken und 
Archive zu Weimar, Gotha und Heidelberg, fowie vor Allem 
dem Grofherzoglichen Staatsminifterium zu Weimar und dem 
Rathe der Stadt Mühlhaufen, welche mir in liberalſter Weije 
die Benutung der betreffenden Akten gejtatteten, meinen tief- 
gefühlten Dank öffentlich auszujprechen. 


Eiſenach, den 28. Auguft 1867. 
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Erſtes Kapitel. 
Abftammung und Aufenthalt in Fulda. 


I. 


Zuftus Menius ift am 13. December 1499 in Fulda 
geboren !). Sein deutſcher Zuname ift Menig, fein Vorname 
urſprünglich Jodocus, der im Volksmunde Joſt oder Juſt 
lautete und dann wieder zu Juſtus latiniſirt wurde?). Von 
ſeinen Eltern iſt ung nichts bekannt. Sie ſcheinen nicht be—⸗ 
mittelt geweſen zu ſein, denn als unſer Juſtus im Jahre 1614 
unter dem Rektorate Widelings zu Erfurt immatriculirt wurde, 
konnte er nur die Hälfte der Gebühren bezahlen; die andere 





1) Die Angaben über ben Tag und das Jahr ber Geburt gehen aus— 
einander. Eberus in Calend. hist., p. 396 giebt den 13. December 1499 
(und diefe Angabe wird durch die Umjchrift auf dem Bilde von Menius 
in ber Marientirhe zu Mühlhauſen beftätigt), Paullini in ben Annal. 
Isenac., p. 139 den 13. October 1494 an. Das Jahr 1494 Hat man 
nur beöwegen angenommen, wer man baran Anftoß nahm, daß Menius 
bereit8 1515 Baccalaureus wurbe. Indeſſen giebt es dafür in jener Zeit 
viele Beijpiele; man benfe nur an Melanchthon. Auch Mutian bezog 
die Univerfität in feinem 15. Jahre. 

2) So aud Jodoeus Trutvetter, ber vorzüglichfte Lehrer Luthers, der 
ojt Justus Isenacensis, auch Doctor Erfordiensis genannt wird; Jodocus 
(Juſtus) Jonas, u. A.; Flacius nennt ihn Joſt Meint. 

1* 
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Hälfte follte er erjt nach drei Semeftern entrichten). Auch 
jpäter wurde er noch von feinem Landsmanne Conrad Mutian, 
dem Gothaer Canonikus, mit welchem feine Eltern verwandt 
oder wenigſtens bekannt gemwejen zu jein fcheinen, mit Geld 
unterjtügt ?). 


I. 


Nach einigen Nachrichten joll Menius fih in Fulda in den 
Vranzisfaner-Drden begeben haben, aber nicht lange darin ge- 
blieben fein; der päpftlihe Nuncius v. Miltitz, deſſen Schreiber 
er hernach geworben ſei, babe ihm. Dispenfation von feinen 


1) Motschmann, Erf. lit. cont. VIL, 378. Sein Name lautet in der 
Matrifel: Jodocus Menigus de Fulda. 

2) Bgl. Tentzelii Epp. Mut., p. 36 u. p. 103: 

Mutiani epistola ad Urbanum. 
„Henrico Urbano optimo et doctissimo suo S. P.D. 

Rectis et ad meliora natis ingeniis impense faveo. Itaque primae 
aetatis innocentia, si prae se fert bonam indolem, amatur a nobis. 
Hoc tu mi Urbane nosti. Ideoque vir solertissimus scribis ea de Suebo, 
quae libenter aceipio. Si facultas debitorum in summam a te et Ne- 
potiano nostro coacta fuerit, dabis x Boämos Suebo et totidem Menio 
pro paranda Erasmi Bibliothecula. Dietat hoc pietas. Plura darem, 
si abundarem pecunia. Remitte libros et literas gloriosi amici. Ego 
Bartholum Duenio invideo. Evehit secum tam bellas delicias, ad con- 
sessum scilicet virorum gravium. O mores. Tu vale felix. 

Mutianus.“ 

In Helii Eob. Hessi epist. fam., p.2 findet fi ein Brief, welchen 
Eoban von Erfurt aus an Job. Draco und Michael Menius gejchrieben 
bat. Diefer Michael Menius erfcheint danach befreundet mit Draco, 
Lange, Forchheim. Sollte diefer Michael ein Bruder oder Verwandter 
von unſerm Juſtus oder auch mit Berwechjelung des Vornamens unſer 
Juſtus jelber fein? Letzteres ift um fo eher möglich, als die Ausgabe 
der Briefe Eobans fehr incorrekt ift; ſchon Camerarius Hagt darüber in 
Narr. de Eob. A. iiij: „Cum autem vidissem ante annos aliquot epi- 
stolas hujus scriptas ad diversos editasque magis studiose quam pru- 
denter, vel ne studiose quidem satis, nam exempla incorrecta et men- 
dosa divulgata sunt —.“ 


x 
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Kloſtergelübden ausgewirkt ). Dieſe Nachricht iſt jedenfalls 
unrichtig, denn da Menius in ſeinem fünfzehnten Jahre bereits 
Fulda verläßt, um auf die Univerſität Erfurt überzuſiedeln, 
ſo konnte er der Regel nach wegen Mangel des kanoniſchen 
Alters gar nicht in ein Kloſter eintreten, wenigſtens nicht 
Profeß thun. Wahrſcheinlich hat er die Kloſterſchule beſucht, 
und daraus hat man mißverftändlich abgeleitet, daß er in den 
Drden eingetreten ſei. Vielleicht ift er ähnlich wie Ulrich 
von Hutten von feinen Eltern in das Stift gebracht worden, 
daß er nicht blos deſſen Schule durchlaufe, jondern „mit dem 
Borfage, daß er darin verharren und ein Mönch jein jollte‘‘ 2); 
aber jein wirklicher Eintritt in den Orden tft nicht erfolgt. 
Seine Eltern haben ‚ihn von Jugend auf zum Studium 
fleißig gehalten, denn fie vermerkt, daß er darzu mit jchönen 
Gaben von Gott geziert geweſen“ 3). 

In Fulda mag er fi eine gute Vorbildung für die Uni- 
verfität angeeignet haben. Zwar war die Blüthe,.. in welcher 
die Schule zur Zeit des Rhabanus Maurus ftand, längſt vor- 
über; aber die Namen zweier Männer bürgen dafür, daß bort 
gerade in jenen Jahren der Sinn für Wiffenichaft und geiftiges 
Streben rege und lebendig waren. Hartmann, Burggraf von 
Kirchberg, der von 1507 — 1513 Coadjutor des Abtes und 
von 1513 an Abt war, iſt ficher nicht ohne Einfluß auf ihn 
geweien. Derfelbe fannte und begünftigte die auffommende 
bejfere Literatur, und Hutten jprach noch jpäter mit vieler 
Wärme von ihm. Aber den größten und zwar entjcheivenden 
Einfluß auf das empfängliche Gemüth des aufitrebenden Jüng— 
lings hat ohne Zweifel jchon in Fulda ein Mann ausgeübt, 
der auch in Erfurt fein Lehrer wurde und von da an mit 
ihm in vertrautefter Freundjchaft lebte, bis der Verlauf der 
Reformation fie entzweite. Das ift Crotus Rubianus. Zwar 


1) Paullini, Annal. Isen., p. 139. Eilmar, Mühlhäuſ. Kirchen- 
biftorie. 

2) ©. Strauß, U. v. Hutten I, 15. 

3) Melanchthon, Corp. Reform. ed. Bretschn. IX, 926. 





fehlen uns die beftimmten Angaben, daß Menius ſchon in 
Fulda feinen Unterricht genoffen Habe; aber bie faft ſchwärme— 
riiche Verehrung, die er ihm fpäter zollte, und der Eifer, mit 
dem er feine Briefe ſammelte, jowie der Umftand, daß doch 
wahrfcheinlich auf Erotus’ Empfehlung fofort nach feiner An- 
funft in Erfurt feine Aufnahme in den Mutianifchen Bund er- 
folgte, Yaffen nicht daran zweifeln, daß Menius den Crotus 
fchon in früher Jugendzeit hat auf fich einwirken Yaffen. Dies 
bat um fo mehr Wahrfcheinlichkeit, al8 Crotus mit Menius' 
Eltern befannt war; er läßt fie auf feiner zweiten italienischen 
Neife von Bologna aus grüßen. Crotus Rubianus war 
1510— 1515 Imftruftor der jungen Kloftergeiftlichen und zu⸗ 
gleich Lehrer und Leiter der Schufe. Der freifinnige Hart- 
mann war zivar fein Gönner, aber der Verkehr mit den „ein—⸗ 
fältigen Meßprieftern ‘, die nur an Trinken, Spielen und an— 
deren jchlimmeren Dingen Gefallen finden, erfchten ihm als 
„unanſtändig“; deshalb fehnte er fich aus feiner Stellung 
weg und war während jener Sahre mehrmals von Fulda ab- 
wejend Y. Trotzdem war fein Unterricht und fein Einfluß ent- 
fcheidend für Mentus. 


1) Rampfhulte, Die Univerfität Erfurt I, 182. 


Zweites Kapitel. 
Der Mutianiſcht und Eobanifche Bund. 





I. 


Im Jahre 1514 ging Menius nach Erfurt. Dort ftand gerade 
zu jener Zeit die Univerfität in höchſter Blüthe ). Von allem 
Anfang an hatte diefe als eine Schöpfung des freien Bürger- 
thums der Kirche und den Beitrebungen der Zeit gegenüber 
eine ganz andere Stellung eingenommen, als die übrigen 
deutfchen Univerfitäten. Während die lekteren, entjprechend 
dem Geifte des Mittelalters, das fie geſchaffen, fich in ftrengfter 
Weiſe der Kirche unterordneten und dem neuen Geifte, ber 
über die Alpen berübermwehte, fih auf das ängjtlichite ver- 
ichloffen, hatte die Univerfität Erfurt, deren Stiftung in bie 
Zeit des großen Schisma fällt, die Firchliche Oppofition. gleich- 
fam mit der Muttermilch eingefogen (fie war von zivei Büpften 
[Clemens VO. in Avignon und Urban VI. in Rom] privi- 
legirt worden), und gewährte dem aufblühenden Humanismus 
und den nationalen Beftrebungen eine freie Stätte zu un- 
gehemmter Entwidlung. Unter den mannigfadhen Namen von 


1) Bol. Kampſchulte, Die Univerfität Erfurt in ihrem Verhältniſſe 
zu dem Humanismus und der Reformation (Trier 1858). 
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Männern, die von Erfurt aus die Verderbniß der Kirche be- 
fümpften und ihre Stimme für eine Reformation an Haupt 
und Gliedern laut erhoben, fei hier nur an einen ber vorzüg— 
lichften Vorläufer der Reformation, an Johann von Wefel, 
erinnert, der faſt 20 Jahre lang ein gefeierter Xehrer der Uni— 
verjität war und als „berufener Profejjor der heiligen Schrift “' 
in fühnfter Weiſe gegen die Indulgenzen ftritt. Und noch nach— 
dem er zu Mainz von der Inquifition verurtheilt worden war, 
bat „Johann Wefalta zu Erfurt mit feinen Büchern die hohe 
Schule regiert’ N). 

Ebenfo wenig wie von dem ftrengen Kirchenthume ließ fich 
ber Geift der Univerfität Erfurt von den jcholaftiichen Shitemen 
in Feſſeln fchlagen. Faſt jcheint e8, al8 wären unter den Be— 
werbern um die afabemifchen Grade die humaniftiich gebildeten 
bevorzugt worden. Die Bibliothefen der Stadt Erfurt ent- 
halten noch heute eine Menge Abjchriften nicht allein läteiniſcher 
und griechiſcher Kirchenväter, fondern auch lateiniſcher Claſſiker, 
welche ein deutlicher Beweis dafür find, daß die Univerfität in 
jener Zeit der wiederaufblühenden Wiffenfchaften fich nicht in 
die Schranken der Scholaftif einzwängen Tieß, fondern der 
neuen Richtung einen fruchtbaren Boden entgegenbrachte. Und 
es ift ficher nicht zufällig, daß Luther gerade in Erfurt bie 
Bibel jo eifrig ftubirte; denn die biblifche Exegeſe wurde da— 
jelbft außerordentlich fleißig und in höchit Iiberalem Sinn be- 
trieben. Lernte doch Luther von feinem Lehrer Trutvetter, nur 
den canonischen Büchern umbedingte Autorität zuzuerfennen, 
über die anderen aber das freie Urtheil walten zu laſſen 2). 

Daher fam es, daß Erfurts Ruhm felbft über Deutſchlands 
Grenzen hinaus erfcholl und Yünglinge aus allen Gauen des 
Baterlandes dahın ftrömten, um zu den Füßen der gefeiertiten 
Lehrer zu fiten. Allgemein war das Sprüchwort verbreitet: 
Wer recht ftudiren will, der ziehe nach Erfurt. Freilich flößte 
bie dort herrſchende wifjenjchaftliche und politifche Freifinnigfeit 


1) Luther- Wald XVI, 2743. 
2) Luthers Briefe, herausgegeben von be Wette, I, 109. 


9 


Bielen auch Beforgniffe ein. Man hatte nicht vergeffen, daß 
bei der Eröffnung der Univerfität ein "großer Theil der Lehrer 
und der Studirenden von Prag herübergefommen waren und 
eine lebhafte Erinnerung an die Huffitiichen Bewegungen mitge- 
bracht hatten; daher man wohl gelegentlih das prophettiche 
Wort hörte: Erfordia Praga !). 


II. 

Als Menius nah Erfurt kam, herrichte dort das regfte 
geiftige Leben. Die clafjiichen Studien hatten raſch Eingang 
gefunden, griechiiche und römische Aütoren wurden eifrig ftubirt, 
die Jugend kehrte der herkömmlichen Schulgelehriamfeit den 
Rüden und wandte ſich begeiftert der neuen Richtung zu. 
Männer wie Maternus und Marſchalk hatten die neuen Ideen 
in Erfurt eingeführt, die Namen Mutian und Eoban find die 
Reprälentanten ihrer Herrichaft. 

Conrad Mutianus Rufus hatte in Deventer und Erfurt 
den humaniſtiſchen Studien obgelegen und eine Pilgerfahrt in das 
clafjtiche Yand unternommen. Nach feiner Rückkehr aus Italien 
mar ihm eine glänzende Laufbahn zugedacht, aber er z0g ein 
dürftiges Ganonicat in Gotha vor. Hier wollte er, wie bie 
Inſchrift Beata tranquillitas über der Thüre zu feinem Zimmer 
andeutete, im glückſeliger Ruhe den Mufen Teben und nur 
mit den Guten und Gelehrten verkehren. Aber das hand- 
werfsmäßige Treiben und die niedrige Bildung feiner Mit- 
canonifer verleidete ihm allen Umgang mit venfelben und rief 
in ihm bittern Unmuth und eine gereizte Stimmung hervor. 
Da fah er fich denn nach gleichgefinnten Freunden um, bie 
jeine wiljenjchaftlichen Neigungen theilten, und legte mit Heinrich 
Urban und Spalatin, welche damals im Klofter Georgenthal 
lebten und ihm von Erfurt her als Anhänger des Humanismus 
befannt waren, den Grund zu einem Bunde von Humaniften, 
wie fich fein zweiter wieder gefunden hat. Bald jchloffen fich 
die Anhänger der humaniftiichen Richtung in Erfurt demjelben 


1) De Wette, Luthers Br. IL, 5. 
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an, und bie Zahl der Verehrer Mutiand wuchs jo fehr und 
fein Verhältniß zu ihnen wurde fo innig, daß er ernftlich daran 
dachte, feirre „glückſelige Ruhe“ in Gotha zu verlaffen und in 
Erfurt mitten unter feiner treuen Schaar jelbjtthätig die Sache 
des Humanismus zu fürdern und ihr zum Siege zu verhelfen. 
Aber es lag eine gewiffe Scheu an die Deffentlichkeit zu treten 
zu tief in feiner Natur begründet, als daß er fich dazu hätte 
entjchließen Fönnen. Daher blieb er in Gotha. Aber e8 war 
jedesmal ein Freudentag für ihn, wenn feine Freunde, wie das 
ziemlich oft geichah, zu ihm gewallfahrtet famen. Die Uni— 
verfität ehrte ihn in jeder Weife und ertheilte oft Sünglingen - 
ihm zu Ehren unentgeltlich die akademiſchen Würden. 

Urban, der treue Freund, vor dem Mutian fein Herz aus . 
fehüittete und dem er allen feinen Kummer klagte, lebte großen- 
theils in Gefchäften feines Klofters im ſog. Georgenthaler Hof 
zu Erfurt. Spalatin unterjtüßte Die Beftrebungen feiner beiden 
älteren Freunde burch feine ausgezeichneten Kenntniſſe der 
griechiihen Sprache und blieb auch, als er 1508 Wittenberg 
mit Erfurt vertaufcht Hatte, mit ihnen in lebhaften brieflichen 
Berfehre. Im ganz befonderem Maße umfaßte Mutian feinen 
Eoban, den geborenen Dichter, mit feiner Liebe und Fürjorge. 
Durch väterlihe Ermahnungen fucht er ihn in jeder Weiſe auf 
der rechten Bahn zu erhalten umd ftellt ihm nach Form wie 
Inhalt die alten Claſſiker als Mufter vor. Die ganze Schaar 
junger Poeten, welche bisher um Maternus fich gefammelt 
hatte, erkannte Mutian als Führer an: Petrejus, der Iern- 
begierige, vielversprechende Süngling; Crotus Rubianus, Mutians 
bejonderer Vertrauter, der als Erzieher mit den jungen Burg- 
grafen von Kirchberg wieder nach Erfurt kam; Trebeliug, der 
auf Mutians Anregung den Dichterfrang erhielt; Juſtus Jonas; 
Euricius Cordus und viele Andere. Denn täglich ftrömten, 
wie Mutian im Jahre 1514 jelbft hocherfreut an Reuchlin 
jchreibt, gute Jünglinge bei ihm zufammen. 

Unter ihnen war auch unjfer Menius. Daß er fich fofort 
nach jeiner Ankunft in Erfurt an jenen Kreis ausgezeichneter 
Männer anjchloß, erklärt ſich ſowohl aus der Nichtung, die er 
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von feinem Lehrer Erotus angenommen hatte, als auch aus 
der Bekanntſchaft feiner Eltern mit Mutian und feinem per- 
fönlichen Berhältniffe zu Erotus. Schon im Dectober 1514 
erfundigte fih Mutian angelegentlih nach ihm bet Urban )). 
Mit feinem Eintritt in diefen Kreis wurde er auch von beffen 
Geift ergriffen. Er gab ſich ganz den humaniftifchen Studien 
bin und nahm an den Uebungen fleißig Theil, welche Mutian 
feinen Jüngern zur Pflicht machte. Mutian ließ fich fogar die 
Mühe nicht verbrießen, Die Ausarbeitungen feiner Schüler zu cor- 
rigiren. „Seine mwohlgemeinten Ermahnungen fanden Gehör; 
Einige verbanden Beredtſamkeit mit dem Studium der Rechts- 
wiffenfchaft, Andere, von dichtertichem Schwung ergriffen, trugen 
ihre Gedichte vor, Andere, die ihren Stil zu veredeln fuchten, 
befliffen fich einer zterlichen Ausdrucksweiſe in Rede und 
Schrift. So follten die Geifter täglich mehr wachſen umd die 
griechiicehen und lateiniſchen Wiffenjchaften von Schmut und 
Staub befreit werden. Statt bei den Scholaftifern follte man 
lieber in den Werfen der Alten fich feine Gelehrſamkeit fuchen ?). 
Menius’ Eifer und Anjtrengungen waren vom beften Erfolge 
begleitet. Seine Leiftungen wurden nur von denen feines 
Lehrers Crotus Rubianus übertroffen ?). 


II. &) 
Die glüdjelige Ruhe, melde Mutian in Gotha gefucht 
hatte, war ihm durch feine Amtsbrüder verbittert worden; er, 
der feine Humaniſt, konnte mit ihnen, den ftarren Scholaftikern, 


1) Tentzelii Supplem. Hist. Goth. I, 188. 

2) Kampſchulte I, 104. 

3) Eoban jchreibt 1524 an Menius: „Nisi te malis oculis esse et ex 
consuetudine lippire scirem, extorquerem vel convitiis tibi. tuum spe- 
cimen, quo ab eo quod Crotus dederat, non vidi pellucidius.“ (Alter 
tibell. epp. I, 3b.) 

4) Nah Kampſchulte, Die Univerfität Erfurt u. f. w. 
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nicht in Frieden leben; der Gegenfat war tief, er war ein 
principielfer. Daher arbeitete er fich immer tiefer in den Haß 
nicht nur der ihm umgebenden und jtörenden Scholaftifer, 
ſondern der ganzen Scholaftif hinein und impfte denjelben auch 
feinen Freunden und Schülern ein. Er bildet fie zu einem 
Heere heran, mit dem er gegen das alte Syitem zu Felde 
ziehen will. Der Kampf der alten und der neuen Richtung 
it ein Kampf von Licht und Finfternig. Jetzt ift die Sonne 
aufgegangen, da ſoll Niemand mehr im Lager der Barbaren 
bleiben. Mit allen Mitteln muß gegen die „Sophiſten, diejeg 
zornige, anmaßende und geizige Geſchlecht“ gefämpft, es muß 
vernichtet und ausgerottet werden. Die academijchen Grade, 
durch welche die Sophiften ihre Herrichaft ausüben, find leere, 
barbariiche Zitel; ihrer bedarf man nicht, wo die Vernunft 
den Vorſitz führt; wahrhaft Gebildete jollen fie fich nur er- 
werben, um unter diefer Masfe die Unmündigen in der Dunfel- 
heit in Schreden zu fegen. Um das Urtheil der ftreitfüchtigen 
Sophijten follen fich die Fünglinge feiner Schaar nicht kümmern. 
Einzeln würden fie den Gegnern nicht gewachlen fein; aber 
wenn fie, treu verbunden, mannhaft im Kampfe ftehen, jo wird 
er, der Feldherr, feine lateiniſche Cohorte bald fiegen jehen 
über die Barbaren. Die Feinde der Wiffenfchaften richten 
nichts aus, denn die Zahl der Gebildeten mehrt fih von Tag 
zu Tage. 

Mit diefer Richtung war in jener Zeit nothiwendig die Op- 
pofition gegen die herkömmliche Theologie verbunden. Schon 
als Schüler Iohanns von Weſel war Mutian in freiere 
Bahnen geleitet worden. Der perjönliche Charakter feiner 
Amtsbrüder gab ihm oft DVeranlaffung zu bitteren und ſati— 
riichen Ausfällen gegen die Geiftlichen. In gereizter Stimmung 
famen dann veriwegene Angriffe auf die Kirche und deren Lehre. 
Trotzdem war er von Herzen fromm und unterließ die getjt- 
Yichen UWebungen nicht, obwohl er auf die äußerliche Dar- 
bringung des Mefopfers wenig Werth legte und der ängjtlichen 
Beobadhtung der religiöjfen Ceremonien gegenüber den Glauben 
betonte und das Gebot der Liebe Gotted und des Nächten 
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über Alles stellte. Im Gegenſatz zu der fcholaftifchen Lehre 
macht er die geijtige Auffafjung des Chriftenthums geltend. 
„Chriſti Religion hat nicht mit feiner Menfchwerdung an- 
gefangen‘, jagt er, „ſondern tft vor allen Jahrhunderten ge— 
weien. Denn was it der wahre Chrijtus, der wahre Sohn 
Gottes Anderes als, wie Paulus fagt, die Weisheit Gottes, 
welche nicht allein bei den Juden war in jener Eleinen Yand- 
Ihaft Syriens, fondern bei Griechen, Italienern und Deutſchen, 
obgleich fie verſchiedene Neligionsgebräuche hatten.’ ) Seine 
Schüler preifen feine Frömmigkeit und Kirchliche Gefinnung, 
und Euricius Corvus empfiehlt Jedem, der „einen gelehrten, 
tugendhaften, gefälligen, freundlichen Mann, einen Dann aus- 
gezeichnet durch Religioſität“ fehen wolle, nach Gotha zu gehen 
und den Canonikus aufzufuchen. Alſo nicht gegen die chrift- 
liche Religion, fondern gegen die Verfnöcherung derjelben in 
Kirche und Theologie war feine Oppofition gerichtet. 

Sp wurden die Jünglinge, die Mutian als ihren Meifter 
und Freund verehrten, unvermerft in die Bahnen der neuen 
Geiftesrichtung gelenkt. Unbewußt wuchs in ihren Seelen mit 
der Begeijterung für das neue Leben die Abneigung gegen Das 
alte Shitem. Es war ein Xeichtes, das Bewußtſein Diejes 
Gegenſatzes zu weder. Wenn die Gelegenheit fam, waren fie 
Ale gerüftet zum Kampfe. Und der Kampf zwijchen Huma— 
nismus und Scholaftit fonnte nicht ausbleiben. Veranlaſſung 
zum Ausbruche deffelben wurde der befannte Streit Reuchling 
mit den Kölnern. Mutians Bund nahm feit 1513 ven leb- 
bafteften Antheil an der Bekämpfung der Xebteren. Cine 
Menge Satiren ging von demjelben aus, die großartigiten 
und unübertrefflichiten von allen find die Epistolae virorum 
obscurorum. 

Ueber das Treiben de8 Bundes zu jener Zeit befigen wir 
eine anonyme Schrift, deren Inhalt wir der Hauptjache nach 
wiedergeben wollen. Doc müfjen wir zuvor und zum befjern 


1) C£. Tentzel l. c., p. 37. 57. 68, 
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Verſtändniß etwas mit Crotus Rubianus befchäftigen, an welchen 
jene Schrift gerichtet it). 


IV.?) 


Mit den Humaniftiichen Beftrebungen verbanden fich die 
patriotiihen auf das engfte. Auch in Mutians SKreife er- 
wartete man mit der Befreiung der Wilfenichaft von dem 
Joche der Scholajtif und von dem Drude des PfaffenthHums 
ein neues Aufleben der deutſchen Nation und eine neue Blüthe 
des deutſchen Reiches. Die jchmachvolle Abhängigkeit von Ita- 
lien abzufchütteln war der ſehnlichſte Wunſch aller Gebilbeten 
jener Zeit. Als daher Luther an dem Throne des Papjtes 
rüttelte, fielen ihm alle Batrioten zu, in der fihern Erwartung, 
daß jeine Reformation nicht bei den Dogmen ftehen bleiben 
werde. Einer feiner eifrigjten Anhänger wurde, freilih nur 
für wenige Jahre, Erotus Rubianus. 

Mit Luther war er jchon vor deſſen Eintritt ins Klofter 
befreundet; fie lagen zufammen ven philoſophiſchen Studien ob 
und erfreuten fih an der Muſik. Bon da an bis zu Luthers 
Auftreten jcheinen fie in weiter Feiner Verbindung mit einander 
geftanden zu haben. Aber gleich die erjten Schriften Luthers 
machten großen Eindrud auf Crotus. Fand er auch zunächit 
in ihm nur einen Genofjen im Kampfe gegen die Scholaftik, 
jo nahm er doch unvermerkt die neuen rveligiöjen Ideen in fich 
auf. Es wurde ihm zur zweifellojen Ueberzeugung, daß nur 


1) Epistola Anonymi ad Joannem Crotum, Rubeanum, verum 
huncce inventorem et autorem Epistolarum Obscurorum Virorum 
manifestans, quam e Museo suo cum notis edidit Joannes Christoph. 
Olearius, consistorii assess. et inspector Arnstadio-Schwartzburg. Arn- 
stadiae, Litteris Meurerianis. A. C. 1720. — In der Ausgabe von 
E. Böcking (Drei Abhandlungen über reformationsgejchichtlihe Schriften, 
Leipzig 1858) lautet der Titel: Ad apologiam Joannis Croti Rubeani 
Responsio amici, ad quem privatim eam scripsit. Am Schluſſe: Anno 
theologorum, ut soles numerare, XV, defectionis Croti primo, 

2) Kampſchulte, Die Univerfität Erfurt. Strauß, Ulrich 
v. Hutten. 
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ber durch den Glauben Gerechtfertigte Zutritt zu Gott habe. 
„Andere “, jehreibt er ?), „mögen fich ihrer Genugthuung freuen; 
wir find, wenn wir Alles gethan haben, was ung befohlen ift, Doch 
noch unnütze Knechte und haben Nichts, als was wir umfonft 
empfangen haben. Die heiligen Männer mögen fich in ihrent 
Berdienfte gefallen und Lohn für ihre Thaten fordern, wir 
find frei von Strafe und Schuld, indem wir an Den glauben, 
der den Sünder lebendig macht um des Glaubens willen.’ 
„Das Schwert der heiligen Schrift‘ wurde fein Wahlſpruch. Bald 
ging der fühne Humanift dem zaghaften Mönche im rückſichts— 
loſen Angriffe voran und richtete im Detober 1518 von Bo— 
logna aus einen aufmunternden Brief an ihn. Er jchrieb ihm, 
daß ihn feine Angelegenheit Tag und Nacht bejchäftige, daß er 
von ihm träume, nur an ihn denke. Er warb in Italien An- 
bänger für ihn und fandte feine Schriften nah Nom. ALS er 
1519 nach Rom fam, wandte er, ald man dort auf die Nach- 
riht von dem verhängnißvollen Ausgange der Leipziger Dis- 
putatton Die Anwendung der Firchlichen Cenſuren forderte, Die 
Ercommunikation Luthers ab, „damit nicht Nom durch einen 
voreiligen Spruch eine ähnliche Demüthigung erfahre, wie ſo— 
eben bei dem Ausgange der Kaiſerwahl“. Im vertraulicher 
Weiſe benachrichtigte er jeinen bebrohten Freund über Alles, 
was in Rom gegen ihn im Werke war. Durch anonyme Sa- 
tiven und Flugſchriften kam er feiner Sache in wirkfamfter 
Beife zu Hülfe. Bon Bologna aus forderte er Luther auf, 
in feinem Kampfe gegen Rom, den Sit alles Verderbens ?), 


1) Die Stelle ift aus einem von Bamberg 4 Cal. Maj. 1520 an 
Luther gefchriebenen Briefe: „Disputent acuti homines damnentque ut 
libet, nunquam apud me in dubium vocabitur, quin quivis mortalium 
Justificatus per fidem accessum habeat ad deum. Exultent ipsi sua 
satisfactione, nos ubi fecerimus omnia, quae nobis mandata sunt, ad- 
huc inutiles servi sumus, nihil habentes quam quod gratis accepimus, 
Placeant sibi sancti viri suo merito et mercedem pro factis postulent, 
ipsi credentes in eum, qui vivificat impium ex fide amplius et a poena 
et a culpa liberi sumus.“ Aus Herzogl. Goth. Bibl. Cod. Chart. B. 20, 
mitgeteilt von Kampfchulte, D. Univerf. Erf. II, 46. 

2) „Haec eo dico, Martine, ut intelligas, quam parum valeat Romae, 
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muthig weiter zu gehen; er möge fich nicht durch den Wider- 
Ipruch ftreitfüchtiger Theologen irre machen laffen; er thue am 
beiten, jie zu verachten. Die göttliche Vorſehung habe ihn 
jelbjt, wie einen zweiten Paulus, durch den Bligftrahl vor den 
Thoren Erfurts zu diefem Kampfe berufen ). „Fahre fort, 
wie Du angefangen haft, binterlaß der Nachwelt ein Beifpiel. 
Zwar bijt Dur bereit8 ermüdet, haft Schweres erduldet; aber 
Großes ward noch nie ohne jchwere Mühe erreicht. Biſt Du 
am Ziele angelangt, dann wird die Erinnerung an das Er- 
duldete Dir tröftlich fein, und Du wirft ausrufen: Durch 
Waffer und Feuer bin ich gejchritten und ich bim gerettet 
worden. Dann wird Deutichland auf Dich feine Blicde richten 
und mit Bewunderung Gottes Wort von Dir vernehmen!‘ 


si dixeris: mirabilia testimonia tua, Domine, ideo scrutata est anima 
mea. Eo enim impietatis progressus est, ut qui vocetur bonus Chri- 
stianus vel Theologus, is extremo contemptu spretus esse videatur, 
qui vero salutatur e cubiculo vel a mensa Pontificis, idem habetur 
gallinae filius albae. Ut Pontifex in dignitate primum teneat locum, 
Christus postremum, nihil hie fingitur. Cum progreditur Rex sacri- 
ficulus, tot Cardinales, tot Prothonotarii, tot Episcopi, tot praepositi, 
tot Legati, tot causidici circa ipsum glomerantur, quot famelicae 
aves ad putrida cadavera confluant, sequitur Xgssroü Eucharistia in 
extrema cohorte, quam impudicae mulieres et prostituti pueri con- 
stitaunt. Fui nuper Romae cum Hesso nostro, vidi veterum monu- 
menta, vidi cathedram pestilentiae, vidisse juvat, vidisse piget. — Per 
tuam mansuetudinem te rogo, ne posthac descendas in arenam dis- 
putationis publicae, praesertim contra temerarios. Nescisne quid pueri 
ajunt, contra verbosum noli contendere verbis, disputa intra tuum 
monasterium, calamo quiete exactissime habetur disputatio, quae 
chartis mandatur, quae verbis citroque fertur, caret judicio et saepe 
animum disputantis a vero perturbat, ne interim dicam turpe esse 
Theologo ad jurgia descendere.“ Mieg, Monum. piet. et lit. vir. II, 
15 sq.; bei Kampſchulte IL, 52. 

- 1) „Ad haec respexit divina providentia, cum te, redeuntem a pa- 
rentibus, caeleste fulmen, veluti alterum Paulum, ante oppidum Er- 
fordianum in terram prostravit, atque intra Augustiniana septa com- 
pulit e nostro consortio, tristissimo tuo discessu.“ Epistola Croti ad 
Lutherum, Bonon. 16 Cal. Nov. 1519, in: Monumenta pietatis et 
litteraria II, 12 sq. 
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Nach feiner Rückkehr aus Italien richtete er von Bamberg 
aus ein zweites Schreiben an Luther. Anknüpfend an das 
verdammende Urtheil, welches die Kölner und Löwener Theo— 
logen gegen Luther, gefällt haben, dringt er in ihn, rückſichts— 
los auf ver betretenen Bahn vorwärts zu jchreiten. Aber 
vor den blutbürftigen Mönchen folle er auf feiner Hut fein, 
damit er nicht wie Huß ein Märtyrer feiner Sache werde. 
Die heiligen Väter, bejonders Ed, gäben ſich alle Mühe, ihn 
des Schutes feines Churfürjten zu berauben. Daher jolle er 
das Anerbieten Sickingens, der ihn auf jeine Burgen ein- 
geladen habe, nicht ausjchlagen und fi das Wohlwollen dej- 
jelben zu erhalten fuchen. „Zeige, Größter der Theologen, bie 
Tugend, die wir an Dir verehren, offenbare den Unterjchied 
zwijchen der Creatur des Papftes und der Creatur Gottes. 
Der König hat Dich eingeführt in jein Gemach und Dich mit 
Gelehrſamkeit ausgerüftet, damit Du wiſſeſt das Böſe zu ver- 
werfen und das Gute zu wählen. Zwar warſt Du mir ſchon 
längjt befannt, aber von Zage zu Tage erjcheint mir Dein 
Bild Heller und glänzender. Eine Sonne tft und aufgegangen 
nah) dem Nebel der Schulmeinungen. — Ich Habe meinen 
Martin, weil ich jo viele Jahre feines Umgangs nicht mehr 
genofjen, nicht genug zu würdigen gewußt. — Wohlan denn, 
trefflichjter Polyclet, führe ung einen Triumphbogen auf über 
die bejiegten Feinde aus dem lebendigen Marmor, der ift Jeſus 
Chriftus. Er wolle Dich bewahren vor dem Nachen des Löwen 
und vor den Hörnern der einhörnigen Sophijten in alle Zeit.‘ 

Wie diefe Ermahnungen des Erotus und die gleichzeitigen 
Aufforderungen Ulrihs von Hutten auf Yuther gewirkt Haben, 
bezeugen jeine im Jahre 1520 herausgegebenen Schriften: 
„Bon des hriftlichen Standes Belferung an den Adel deutjcher 
Nation‘; „Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“; „Von 
der babylonijchen Gefangenſchaft der Kirche.‘ 

- In einem dritten Schreiben vom 4. December 1520 preift 
Crotus Yuthers Größe in überjchiwenglichen Ausprüden; er 
nennt ihn den heiligjten Hohenprieſter, den Evangeliften, bein 
die himmliſche Gnade diejem verdorbenen Zeitalter gefchenft. 

Schmidt, Menius. I. £ 2 
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Im Herbfte 1520 kam Erotus wieder nach Erfurt und 
wurde jogleich zum Rektor der Univerfität gewählt. Hier fand 
er alle jo begeiftert für die neue Bewegung, daß er zu zügeln 
und zu mäßigen fuchen mußte. Mutian hatte fich bereits, un— 
zufrieden mit Luthers leidenjchaftlichen Auftreten, zurücdgezogen 
und die Führerichaft feiner Schaar aufgegeben. 

AUS Luther auf feiner Netfe nad Worms dur Erfurt zog, 
holte ihn Erotus an der Spike der Univerfität am 6. April 
bon Nohra aus ein und begrüßte ihn mit einer feierlichen An— 
rede !). Hiermit hatte die Begeifterung des Crotus für Luther 
ihren Höhepunkt erreicht. Durch das Wormjer Edikt wurde 
das Bündniß zwijchen Luther und der deutſchen Reichsritter— 
haft gelöft, mit dem Aufenthalte Luthers auf der Wartburg 
nahm feine Thätigfeit eine andere Richtung; er gab den natio— 
nalen Standpunkt auf und beſchränkte fich auf den theologijchen. 
Auch die Verbindung mit dem Humanismus follte bald auf- 
hören. In Erfurt brach bald nach Luthers Durchreije die all- 
gemeine Gährung zu offener Gewalt aus. Als Erotus gegen 
diejenigen Angehörigen der Univerfität, welche fih an dem 
Pfaffenjtürmen betheiligt Hatten, ſtreng einfchreiten wollte, 
fonnte er nicht durchdringen. Mißmuthig legte er deshalb das 


1) Eob. Farr. II, 116: 
„Nec mora, constratis in equis exire paramus, 

Quadraginta viri, caetera turpe pedes, 

Quis numero referat, velut ad spectacla ruentes, 
Quae soleant vulgo non nisi rara dari, 

Ibamus, numeroque pares, cultuque decenti, 
Tunc etiam facti Musica turba equites: 

Instructo Princeps Crotus ordine duxit euntes, 
Gloria Musarum, deliciaeque Crotus. — 
Tum Crotus haec placido pectore verba dedit: 

Unice perfidiae censor, quae plurima nostro 
Pesdidit oppressam tempore pene fidem, 

Hoc coram vidisse tuosque agnoscere vultus, 
Hoc est laetitiae non habuisse modum. 

Et nobis nihil huc venit jucundius unquam, 
Vix aliquis superum gratior esse queat. “ 


19 


u uw 


Rektorat nieder und verließ Die Stadt. In feinem Unmuthe 
darüber, daß Luther der nationalen Sache den Rüden kehrte, 
fand er, daß er auch ver Kirche zu viel gethan habe. Hatte 
er noch 1521 als Grund für feine Anhänglichkeit an Luther 
angeführt, daß Luther das Volk aus der Kinechtichaft befreit 
babe, jo klagte er auf der andern Seite in demjelben Jahre, 
dag man der Kirche nicht die gehörige Achtung erweiſe und ihr 
Anjehen zerftöre ). Trotzdem blieb er mit den Wittenbergern 
noch einige Zeit in der engjten Berbindung. Im Jahre 1523 
jchreibt Luther an Spalatin, daß Jonas Erotus zum Dekan 
des Allerheiligenftifts vorjchlage, und Luther ſelbſt empfiehlt ihn 
als einen Mann, der vorfichtig neuern und helfen würde ?). 
Aber die Heftigfeit der jtreitenden Parteien mißfiel Crotus 
und er bat Luther, den Schreiern Einhalt zu thun ?). Als 
Melanchtbon mit Joachim Camerarius und einigen Anderen 
1524 in feine Heimath reiſte, bejuchte er Crotus in Fulda 
noch als feinen Freund und Anhänger Luthers. Im demjelben 
Jahre trat Erotus in die Dienjte Albrecht3 von Brandenburg, 
ber ein Jahr darauf fich offen zur Reformation befannte und 
jein Hochmeifterthum in ein weltliches Herzogtum ummanbelte. 


1) Tert. libellus Epistolarum Eob. et alior. auct. Camerario F.: 
„Crotus inclyto duci Petrejo d. d. Calend. Quinctil. 1521. 
Heu scelus est, dominam sanctamque lacessere matrem, 
Quae peperit leges res aliasque bonas.“ 

2) De Wette II, 307. 378. | 

3) De Wette II, 359. Luther an Erotus: „Quod vero hortaris, 
ut et nostros castigem clamatores, quod magno videlicet sint scan- 
dalo suis incompositis tum verbis tum moribus, certe conscientia illis 
sua testis est, ex me non habere sese id, quod te offendit. At, mi 
Crote, quis scit, si altissimo consilio tam importunos evangelistas 
Christus velit sic desipere, non quidem propter nos, quibus nihil 
possunt nocere, sed propter hostes verki, episcopos ct sophistas ?‘‘ etc. 
— Schon im Sommer 1521 hatte er an Petrejus gefchrieben: „Conten- 
tiones et odia mihi supra modum displicent. Semper placuit morum 
simplicitas et sincera ingenuitas et ingenua amicitia et fraudis ex- 
pers animus. Cessent inamoena dissidia. Arrogantes Theologi, si 
philosophos non ferunt, Superbi Philosophi, si theologos despiciunt, ‘“ 
(Tertius lib. F.) 

2% 
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Aber er fühlte fich dort nicht wohl, er jehnte fich nach Deutfch- 
land zurüd. Im Jahr 1530 ging er nach) Breslau, von da 
nach Leipzig. Die geringichäßige Behandlung, welche Luther 
dem Erasmus erzeigte, und der Gegenjtand des Streited zwiſchen 
Beiden behagten ihm nicht. Der zweideutige Julius von Pflugf, 
bei dem er fich im Leipzig aufhielt, mag dieje Stimmung be- 
nut haben, um ihn ganz auf die Seite der Fatholijchen Kirche 
zu bringen. Bald darauf trat er in die Dienfte des Erz 
biſchofs Albrecht von Mainz und Magdeburg, des erbittertiten 
Gegners der Reformation. 

Diefen Rüctritt hat man in der verſchiedenſten Weile zu 
erklären verfucht. Die Einen werfen ihm weibiſche Schwach- 
beit und Beftechlichfeit vor, Andere preiſen ihn als einen offenen 
und geraden Mann, „der unbefümmert um fremdes Urtheil 
feiner Ueberzeugung folgte‘. Das Richtige werden wir treffen, 
wenn wir erwägen, daß Erotus fich nur deswegen an Luther 
anſchloß, weil er in ihm einen Kämpfer für die Freiheit der 
deutſchen Nationalität und Wiffenjchaft zu finden hoffte und 
glaubte. Daß er fich auch ver Firchlichen Frage warm an— 
nahm, war nicht Schein und Heuchelei; noch in feiner Apologie, 
alſo nach feinem Nüctritt zum Katholicismus, erfannte er an, 
daß auf beiden Seiten gleichviel gefündigt werde '), und rügte 
mit Freimuth die Mängel der alten Kirche. Aber die Nefor- 
mation hatte, als fie fich einfeitig auf die Lehre beſchränkte, 
ihren Reiz für ihn verloren; und die Iutherijche Lehre vom 
freien Willen, worüber gerade furz vor feinem UWebertritt der 
Streit am beftigjten entbrannt war, mußte einen Humaniſten 
wie Crotus geradezu zurüditogen. Um ven Preis, den ihm 
die lutheriſche Aeformation bot, mochte er die alte Kirche nicht 
aufgeben; das Fehlerhafte und Anftößige in ihr konnte ja ver- 
bejjert oder ausgeftoßen werben! ?). 


1) Apologia B,2a: „Possum vere dicere: Iliacos intra muros pec- 
catur et extra.“ \ 

2) Am 1. Mai 1531 ſchreibt Erotus an den Herzog Albrecht von 
Preußen: „Deshalb habe ich mich ein Jahr lang bei dem hohen Herm 
Albrecht Kardinal und Erzbifchof von Mainz und Magdeburg in Dienft 
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Daß die Wortführer der neuen Kirche Crotus nicht in 
diefer milden Weiſe beurtheilten, ift, wenn auch nicht natürlich, 
doch wenigſtens Yeicht erflärlih. Jonas kann nicht begreifen, 
wie der Spötterei höchſter Meifter jet die guten Werke preifer 
fönne *), und Luther jchilt ihn „des Cardinals zu Ment Zeller- 
leder, Dotter-Kröte, Eſelſchreiber °). 


— — — —2* 
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Kurz nachdem Crotus feinen Wohnſitz in Halle genommen 
hatte, erhielt er von einem vertrauten Freunde einen Brief, 
in welchem ihm Fragen vorgelegt wurden, deren Beantwortung 
ihm jehr unangenehm war. Erzbiichof Albrecht war in ge- 
waltijamer Weile gegen Solche eingeichritten, welche in feiner 
Magdeburger Diöcefe das Abendmahl unter beiverlei Geftalt ge- 
noffen hatten. Nun wurde Erotus gefragt, ob das wahr jet, 
was man fich erzählte, er müfje die beſte Auskunft geben 


begeben, in ganzer Hoffnung, €. F. ©. werben folches in feiner Ungnabe 
aufnehmen ... . Im dieſen geichwinden und fchmeren Läuften ber zer— 
rütteten Religion habe ich mich nirgenb anberswohin, al8 unter das 
Haupt, wozu ih von alter Orbnung ber chriftlichen Kirche gehöre, zu 
wenden gewußt.” Boigt, Briefmechfel der berühmteften Gelehrten mit 
Herzog Albrecht von Preußen, ©. 167. 

1) Jonas fagt bei Dlearius ©. 26 ff.: „Witel und D. Erotus zu 
Halle fchreiben und fchreien von guten Werfen, und barzu nicht von 
rechten guten Werfen ber zehn Gebote, ſondern, wie Erotus in feinem 
Buche meldet, von Weihmaffer, von gemweihten Salze, von der hölzernen 
Taube am 3. Pfingfttage, vom Palmeſel, von Wachsferzen, welche man 
St. Annen aufftedt u.f.w. Wer nun D. Eroten gefannt hat und noch 
recht kennt, der kann's nicht Yaffen, er muß lachen, daß es ben armen, 
elenden, betteliichen Werfen darzu kommen ift, daß fie Crotus zu Halle 
ſoll vertheidigen, welder vor Zeiten berfelbigen kindiſchen Ceremonien 
Erzipötter, und auf die Art der Spötterei höchfter Meifter geweſen und 
im Herzen noch ift, das ift ja gewiß und fann nicht fehlen, daß Erotus 
und Wigel in der Bibel und h. Schrift kein Wort verftehen, auch nicht 
wiffen, was Glaube oder gute Werfe find, wie ihr ganzes Weſen und 
fonderlih ihre eigenen Worte und Bücher anzeigen, welche fie bis anher 
gefchrieben haben. Sie dienen nicht Ehrifto, jondern ihrem Bauche.“ 

2) Vorrede auf Balth. Raidä Antwort wider ©. Witeld Läfter- und 
Lügenbiüchlein, 1533. Luthers Werte XIV, 304. 
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können, da er an dem Orte wohne, wo die Dinge vorgefallen 
ſeien. Wie das denn mit dem von gewiſſer Seite auspoſaunten 
Lobe des Cardinals übereinſtimme? Auch möchte man gerne 
ſeine Anſicht darüber hören, ob alle Sünden in der Beichte 
aufgezählt werden müßten, ober ob ein allgemeines Sünden— 
befenntniß genüge? 

Darauf antwortete Erotus mit einer Schrift, in der er es 
zugleich unternahm, feinen neuen Herrn, den Erzbijchof Albrecht 
von Mainz, zu vertheidigen 1). Zuerſt beflagt er fich Darüber, 
daß er fogleich bei feiner Rückkehr mit fo unangenehmen Dingen 
beläftigt werde. Dann führt er al8 Gründe gegen die Refor- 
mation an: Die Satungen der Kirche Dürfen nur von biejer 
felbft abgeändert werben; wolle man der Willfür freien Lauf 
Yaffen, fo fet nichts mehr fiher. Man ftreite in maßlofer 
Weife über Lehrfäge und Formen, und vernachläffige Darüber 
die Hauptfache, die Moral. Sein Herr, der Erzbiichof, ver- 
fahre gegen die Neuerer noch lange nicht jo ſchlimm, als die 
proteſtantiſchen Fürſten gegen ihre Fatholifchen Unterthanen. 


1) „Apologia, qua respondetur temeritati calumnistorum, non ve- 
rentium, confietis eriminibus in populare odium protrahere Rev. in 
Christo Patrem et Dom. Albertum, Tituli S. Petri ad vinoula, Presb,, 
Card., Leg. natum, Archiep. Mog. et Magd. ete. a Jo. Croto Rubeano 
privatim ad quendam amicum conscripta.“ Darımter das Wappen des 
Erzbifchofs Albrecht; auf der Rückſeite ein Epigramn von Th. Novenianus 
aus Haffurt. Am Schluſſe: „Datum Hallis mense Julii ao. 1531. 
Lipsiae Michael Blum. excudebat mense Septembri ao. 1531. — Der 
Anfang der Apologie lantet: „„ Dinturnum silentium quod peperit nobis 
absentia mea, dum septem pene annos apud Borussos et Sarmatas 
dego, literarum prolixitate postulas eompensari, proposita ad epistolae 
argumentum tediosa molestarum quaestionum mole, Facis tu quidem 
animo, ut te novi, peramico sed sermone parum convenienti: nam per- 
vertitur ordo offieii quod in agendo et locum et tempus et personas 
observat; par erat ut cujus absentiam aegre tulisti, eum redeuntem 
tandem ah exteris ad hoc composito sermone exciperes, uti de more 
salutant sese ac obviis manibus exeipiunt quos ad tempus a jucunda 
familiaritate sors aliqua disjunxit; ut vero intermissam nostram fa- 
miliaritatem non vereris renovare ejusmodi quaestionibus, quarım 
tractatione conjuncti animi citius multo poterint in discordiam com- 
moveri quam ad veterem amicitiam redire . . .“ 
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Gegen diefe Apologie des Erotus iſt nun die Schrift ge- 
richtet, deren Inhalt wir genauer kennen lernen wollen. Es 
heißt darin: 

„Du beflagjt Dich darüber, mein lieber Crotus, daß ich 
Di in meinem Briefe gefragt habe, in welchem Berhältnifje 
Dein Biſchof, an dejjen Hofe Du, der alte und unverbefferliche 
Lutheraner, auf einmal als der herrlichite Bapift Dich auf- 
bältjt, zu gewiffen Dingen fteht. Du fchreibft, man hätte Dich 
bei Deiner Rückkehr aus dem Sarmatenlande voll Freude und 
Liebe mit offenen Armen empfangen follen, ftatt Dir mit fo 
bäklichen Schreibereien und unangenehmen Fragen die erfte 
Freude Deiner fo frohen und von Allen fo erfehnten Rückkunft 
zu verberben. Was foll ich Dich lange aufhalten? Gern 
weiche ih Dir, einem folchen Manne, einem folchen Weijen, 
der eine fremde und erotiiche Weisheit aus dem Sarmaten- 
oder, wenn ich nicht irre, gar aus dem Schthenlande mitbringt 
und über die rechten Pflichten der Freundichaft jo vortrefflich 
urtheilen kann. Ich gejtehe meinen Fehler. Jetzt erjt lerne 
ih ein Freund zu fein von Denen, welche e8 wahrhaft ver- 
ftehen, nämlich von Dir, dem freundlichiten und liebenswürdig— 
ſten Manne unter allen Guten, jo lange fie gut find, d. h. fo 
fange fie ſich im Glück befinden und die Mächtigen und Reichen 
nicht allzufehr haſſen (was in Deiner Philofophie immer für 
ein Zeichen des Weifen gegolten hat). Ich erfenne meinen 
alten Crotus wieder, der nie gerne mit politifchen und ernten 
Dingen zu thun hatte, nach deſſen Anficht man nichts vom 
Schlafe abbrechen follte, um fich mit Firchlichen Fragen zu be- 
Ihäftigen, der das Elend jeiner Zeit nie für jo groß, die öffent- 
lihen Verhältniffe nicht für jo jchwierig, niederjchlagend und 
traurig anſah, daß er nicht lieber mit feinen Freunden lachen 
und ausgelaffen fein und an feinen bekannten Scherzen fich er- 
freuen wollte, al8 ſich mit mie endigenden und für Körper und 
Geſundheit immer jchädlichen Sorgen herumguälen. Nun 
wohl, mein Erotus, wenn meine Predigt von der Kirche, von 
beiderlei Geftalt im Abendmahl u. ſ. w. gerade zu einer Zeit, 
wo es am wenigjten nöthig war, vielleicht durch die blofe Er- 
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innerung an jene ernfte Sache Deinem Gehirnchen gefchabet 
bat, jo lege Dich wieder hin zu Deinem gewohnten Schlafe; 
ih will inzwiſchen ganz ftill fein, denn Du brauchit jett Ruhe, 
da Du in Folge Deiner ſchweren Sorgen für die Kirche ganz 
ermiüdet und erfchöpft bift unter den Trinfgelagen und Hof- 
feften; ich warte jett gerne, fchlaf wieder ein und ſchlaf ruhig 
Deine fchweren Kümmerniffe aus, die ich in meiner Zudring— 
Yichfeit Dir fo ganz zur unpaffenden Zeit und am unpaffenden 
Drte bereitet habe; und wenn Du wieder zu Dir gefommen 
bift und es Dir beliebt zu wachen und Dich ein bischen um 
uns zu befümmern (was aber ganz ohne Dich zu incommodiren 
und zu geniven gefchehen mag), dann lies meinen gegenwärtigen 
Drief, in welchem ich nicht von Chriftus, von den Sacra— 
menten, von Firchlichen Angelegenheiten, welche Themata Dir, 
wie ich jehe, jehr Läftig geweien find, ſondern in aller Freund— 
ichaft von folchen Dingen mit Dir plaudern will, die ganz 
nach Deinem Gejchmade find, die außer Dir felbjt und einigen 
alten Freunden Niemand von Dir weiß, welche reichen Stoff 
zum Lachen und Scherzen bieten und Dir durch die Erinnerung 
an Dein früheres Leben, als Du mehr Du felbft warjt, das 
neue Römerthbum, mit welchem Du Dich dort bei den Uns 
aufmerfiamen und Unachtiamen für einen Papiften ausgiebft, 
noch angenehmer machen jollen, indem Du Dich als den treue- 
jten Anhänger der römifchen Kirche und das fimpeljte Seelchen 
und Schäfchen unter den treuen Seelenhirten und blutigen 
Krieger Clemens VII. ftellft und innerlich von ganzem Herzen 
lachjt und über Alles ſpotteſt. — — 

„Du weißt, wie vor 15 Jahren, ehe Luther auftrat, als 
Deine Dunfelmänner den Kölner Hochftraten und die übrigen 
Papiften in jenem zwar nicht unvergleichlichen, aber doch eiwigen 
Gedichte noch nicht gefeiert hatten, ihr zwei Herren, Du und 
Hutten, Allem, was päpjtlich hieß, einen furchtbaren Krieg an— 
fündigtet, mit wie großen Sträften, mit was für ausgerüfteten 
und fernhaften Truppen Ihr Euch vornahmt, die Papiften zu 
Waſſer und zu Lande zu verfolgen. In wie vielen und großen 
Dialogen, Epigrammen, Satiren, lateinifchen und deutſchen 
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Schriften habt ihr die Römlinge, Cardinäle, Biſchöfe und ins— 
beſondere auch die Theologen und Mönche gegeißelt? O gute 
Götter, welche Witze, welche Sarkasmen, welche Sticheleien und 
Neckereien, welche Arten von Witz und Scherz glaubte jener 
Crotus, der jetzt ein großer Freund der Papiſten iſt, nicht 
ausdenken und aufbieten zu müſſen, um jenes ganze Geſchlecht 
zu verſpotten? Wenn damals Jemand in Deiner Gegenwart 
einen Cardinal anders als einen Carnal, oder einen Kloſter— 
bruder anders als einen Kothbruder, oder einen Theologen 
anders als einen Theolongen genannt hätte, ſo hätte er in 
Deinen Augen keinen Witz, keine Bildung, keinen Verſtand ge— 
habt; um zu ſchweigen von Deinem Buche, das zehn Demo— 
kriten zu lachen geben konnte, nämlich den Briefen der Dunkel— 
männer, welche nicht8 waren als ein Signal, um Diejenigen, 
die fir fich nicht jo viel Wit hätten aufbieten fünnen, auf: 
zuftacheln und mit neuen Schmährevden gegen die Papiften zu 
bewaffnen; welches Buch Du ohne Zweifel bis Heute zärtlicher 
liebſt al8 ein Affe feine Jungen, welches Du, wie ich ficher 
weiß, jo bewunderjt, und in welches Du als Deine Erfindung 
fo fterblich verliebt bift, daß Du lieber möchteft, Homers Ilias 
ginge zu Grunde, als des Crotus anmuthige Scherze und un— 
jterbliches8 Lachen über die Papiſten; welches Buch Erasmus 
von Rotterdam wegen Deiner unausſprechlichen Witze über 
Biichöfe, Mönche und Theologen fo bezaubernd gefunden haben 
ſoll, daß er zwei Briefe des herrlichen Werfes, einen, den 
alferwigigften und eleganteften, von Dir, und einen von Hutten, 
wörtlich auswendig lernte und bei Gaftmählern vortrug. Und 
Du weißt, welchen Spaß, welche Yuft uns jenes Buch oft ge- 
macht hat; es gab Feine Mahlzeit, Fein vertrauliches Beifammen- 
fein, feinen Spaztergang, wo Du dieſe Deine Politif, viele 
Idee des neuen Staates nicht mithatteft, durch welche alles 
Menjchliche und Göttliche auf die leichtefte Weile, nämlich durch 
Lachen und Spotten, in den beiten Zuftand gebracht werden 
könnte. In Kirchen und Hörlälen notirteft Du auf einem 
Schreibtäfelchen alle feinen, artigen und witigen Reden, ing 
Yächerliche gezogen, um fie in Dein fo herrliches und der Nach- 
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welt fo nützliches Werk zu verarbeiten; denn damals warſt Du 
von der Gottlofigfeit und Abjcheulichkeit der Mißbräuche, von 
den großen Laftern und Verbrechen der Clerifer fo überzeugt, 
daß Dur glaubteft, die Papijten Allen zum Verlachen und Ber- 
fpotten preisgeben zu müffen. Dazu haft Du zuerft und faft 
allein Hutten, der dann bis an fein Ende der lutherifchen 
Partei treu geblieben ift, veranlaßt, die Redefreiheit des römi— 
ſchen Pasquills nachahmend, in Deutichland die Biſchöfe mit 
allerhand Spottgedichten zu quälen. Daher waren noch vor 
dem Auftreten Luthers alle Bücherläden voll von Euren beißen- 
den Schriften und Epigrammen, in denen in größter Freiheit 
bald Satiren, bald Dialoge ftanden über den unmäßigen 
Pomp des römiſchen Oberpriefters, über den Föniglichen Luxus 
der Garbinäle, über das Hurenleben der Priefter, über die an— 
gebliche Armuth der Mönche, Verfaſſer derjelben warft Du, 
aber aus Furcht umgenannt. Doch mehr als alles Andere 
hatten Deine Dumnfelmänner Haare auf den Zähnen; und 
Hutten, ſonſt ein Mann von ausgezeichneter Geläufigfeit und 
faſt göttlicher Yeichtigfeit der Sprace, konnte faum mit Dir 
verglichen werben, jo oft e8 galt, Carbinäle und Bifchöfe durch— 
zuhecheln und die Papiſten herumterzureißen. — — 

„Sch ſpreche nicht von den vielen anderen gelehrten Dichtern, 
die Du allenthalben durch anonyme Briefe angeftachelt und 
eingeladen haft, die römiſchen Kirchenpuppen zu verfpotten. 
Wohl Fein Buch dieſes Jahrhunderts hat der Herrichaft des 
Papftes fo viel gejchadet und das ganze päpftliche Weſen fo 
lächerlich gemacht, wie Deine Dunfelmänner, die Alles an den 
Glerifern ins LYächerliche zogen. Was Du aber über die chrift- 
liche und wahre Religion denkt, wie ernſthaft Du Dich mit 
der heiligen Schrift beichäftigeft, darüber will ich jetzt ſchweigen; 
in einem fpäteren Briefe will ich mit Dir darüber fprechen, 
was für eine Theologie und was für epikurätiche Grundſätze 
Du aus Italien mitgebracht haft. Ich ſchweige von Deinen 
Ausfprüchen über das kanoniſche Recht und über die Gejeke 
der römiichen Päpſte, die Du unter unendlichem Gelächter ein 
verbranntes Gefet zu nennen pflegteft; dieſe Bücher der Roma— 
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niſten ſeien nicht werth, den Maulthieren und Eſeln der römi⸗ 
ſchen Cardinäle als Streu zu dienen; im Vergleich zu ihnen 
ſei Cicero ein heiliger Apoſtel und eher ein römiſcher Papſt 
als Leo X. Ich will hier nicht die vertraulichen Geſpräche mit 
dem bekannten Gothaer Freunde wiederholen, was Du da oft 
für ein Gelächter erregt haſt über die Meſſe der Papiſten, 
deren Gepränge Du dem Comödiantenweſen verglichſt, über die 
Suffraganbiſchöfe, über ihre Salbungen und den Oelſchaum des 
Papftes, über die Reliquien der Heiligen; ebenſo über die 
Horen, von denen Du ſagteſt, in der Kirche ſeien ſie ein 
Hundegeheul, in den Häuſern der Canoniker ein Summen nicht 
von Bienen, ſondern von faulen Drohnen; ebenſo fandeſt Du 
die Glockentaufe über Alles lächerlich und alle dieſe Ceremonien 
nichtsſagender als ein Traum. Das Alles führteſt Du vor 
dem Auftreten Luthers täglich im Munde, natürlich um die 
Würde der römiſchen Kirche zu vertheidigen. — — 

„Dann, als Luther den Papiſten ernſthaft den Krieg an— 
kündigte und zum Reichstag nach Worms reiſte, biſt Du ihm, 
wie man jagt, in Erfurt in ehrenvoller und officieller Weiſe 
entgegengeritten und haft ihn bei feiner Weiterreife ein Stüd 
Wegs begleitet und zur Standhaftigfeit ermahnt. Damals 
verbreiteteft Du, ich weiß nicht welchen Bortheil ermwartend, 
beimlich mancherlet Bücher, fandteit Briefe aus und nichts lag 
Dir fo jehr am Herzen, als daß Luthers Lehre fo weit als 
möglich verbreitet würde; damals hatten die Yutheraner feinen 
beſſern Poſtillon als Crotus; und wenn Du aud das Alles 
nicht deswegen thateft, weil Du im Ernjt von Dem ergriffen 
wart, was Luther fromm und rein von der Religion lehrte, 
jo thateſt Du's doch und wollteit durchaus Lutheraner fein und 
dafür gelten. Und auch noch vor Kurzem, als Du bei ven 
Sarmaten lebteft, bift Du, wie ich höre, ein fo ftandhafter 
Anhänger Luthers gewejen, daß Du leugneteft, ein geweibter 
Priefter zu fein, umd Dich nie mit der Tonſur ſehen ließeſt. 
Daß num dies Alles und vieles Andere von Dir dort am Hofe 
Niemand weiß und durch Deine Apologie bald jo leicht Allen 
and dem Gedächtniß verwiſcht werben konnte, daß Niemand 
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mehr ahnt, Du ſeiſt derſelbe Crotus, der Du immer geweſen 
biſt, als welcher Du geboren und zu dem Du gemacht und er— 
zogen worden biſt, der. durch Feine Kunſt wieder umgebildet 
werben kann, muß Dich natürlich wunderbar juden und Dir 
unglaubliche Freude machen; denn wenn fehon jenes freie und 
offene Lachen, wenn Ort und Zeit es mit fich bringen, wenn 
Nichts zu fürchten ift und Fein Hirtenftab droht, Dich wunder- 
bar zu ergreifen pflegt, jo iſt Dir doch das heimliche Lachen 
noch viel lieber, indem Du äußerlich der Sitte gemäß in der 
Scaar der Clerifer in der Kirche „Salva regina etc.“ fingft 
und hinter Fähnchen, Crucifir und Weihkeſſel in die Kirche 
jchreiteft, innerlich aber im Herzen Dir Dein Theater ausmalft 
und den Papit fammt feinem Papſtthum auslachit. — Aber wir 
haben nun lange genug .geplaudert und ich fürchte nur, Du 
fannft das Lachen nicht mehr verbeigen; denn Du weißt, das 
Lachen hat eine überwältigende Kraft, e8 platt oft ganz wider 
Willen heraus. Daher fieh zu, daß Du jenen alten Crotus 
recht verſteckſt, der feine ironiſche Natur nicht fo Leicht wechſeln 
fann, wie ein Mohr die Farbe. Aber, mein liebfter Crotus, 
was würde Hutten jagen, wenn er wieder käme und fähe 
Crotus, den alten eifrigen Lutheraner, wie er beim Hocamt 
mit den Händen abwechjelnd das Rauchfaß jchwingt und jene 
Rauchwolken verbreitet, welche er fonjt wahren Rauch nannte, 
iwie er, beide Arme vorgejtredt, die Augenbrauen zufammen- 
gezogen, als wenn's fein Ernjt wäre, die Inful des Weih- 
bijchofs hält und ihm wohl gar die Schuhe küßt, wie er mit 
den Chorherren die Kniee beugt und beinahe den Staub auf- 
left, den die Chorherren bei der Vesper halb jchläfrig und 
trunfen mit ihren heiligen Füßen abtreten? Würde nicht 
Hutten, der von Natur heftige und hitige und von Haß gegen 
alle Heuchelet glühende, geradeheraus lachen und Di ans 
jpeien, wenn Du jo als frecher Heuchler mitten in der Kirche 
jtändeft ? Y) 


1) Der Zmed deu obigen Auswahl erlaubte nicht gerade ſolche Stellen 
auszufuchen, in welchen die Sprade der Duntelmännerbriefe meifterhaft 
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Zuletzt weiſt der Verfaſſer dem Crotus an dem Stile ſeiner 
Apologie die Zeichen des böſen Gewiſſens nach und ermahnt 
ihn, doch in ſich zu gehen, wieder der Alte zu werden und dem 
Cardinal die Wahrheit zu ſagen, die derſelbe gewiß gern hören 
würde. 9. 


nachgeahmt wird. Auch würde ſich dieſe Eigenſchaft des Stiles nicht an 
der Ueberſetzung ſo anſchaulich machen laſſen. Hier möge noch eine Stelle 
folgen, um die gelungene Ironie zu zeigen, mit welcher der Verfaſſer den 
Erotus behandelt; fie fchließt fih an die Schilderung an, wie Erotus 
das Rauchfaß ſchwingt: „Et ego quidem ipse istuc os tuum impudens 
nimium vellem videre, quis esset, ut ille inquit, status tenere te hoc 
flabellum, tenere te thuribulum, animal tantum. Verum haec pro 
libertate amicitiae boni consules, et nisi ruditus vicinorum (ut tu in- 
quis) asinorum tuum illud literarium interturbant ocium aut studia 
isthic concionatorum qui doctiores et meliores viri te esse perhibentur, 
quaeso ridicula quaedam illis tuis, id est Croti ironicissimi, respersa et 
tincta salibus accurate rescribe. Ego nova quaedam accepi ex curia 
Romana, ex ipsa camera Clementis VII, quem tu, utaudio, elanculum 
apud tuos symmistas Dementem VII vocare soles, accepi et disputa- 
tiones quasdam, quantum unus papa tempore papatus sui possit bona 
conscientia fundere sanguinis in bellis Italieis, ut nihilo minus maneat 
vicarius humilis et mansueti Christi; item quales chirothecas induit 
papa quando inter legiones in acie versatur, ne locus Esaiae ipsum 
tangat ‚Manus vestrae plenae sunt sanguine‘; item quod papa, quando 
bella gerit, annulum Gygis, non annulum piscatoris gestat, ne deus 
in coelo videat virum sanguinum; item quod concilium Romae sit ha- 
bitum de gravi articulo quem et tu tractasti magistraliter in libello 
tuo ad obscuros viros, quot nodos de caetero habere debet cingulus 
veri Franeisci. Et si delectari te videro mutuis illis scriptionibus, 
quibus famam tuorum ita tueris ut alios nihil male de te meritos 
faceres, ut cineres etiam atque ossa viri satis noti, doctoris Crusi, 
crudeliter infames et persequaris, ego binos libellos quorum alteri ti- 
tulus est Irarıca TueoLocıa Crorı, alteri ErıstoLae LUTHERANAE 
Crorı, etiam ad te mittam, ut ex his te ipsum intueri et contem- 
plari possis.‘ 

1) Der Schluß der Epiftel lautet: „Sed hie abrumpo epistolium 
amicum, cui pene biduum dedi; non dissuo tamen nec abrumpo ami- 
citiam, quam sic colam constanter, ut, si ita voles, adhuc liberius 
tibi expositurus sim quid istic noceas, quam claram et cognitam ve- 
ritatem contra conscientiam tuam impugnes, quid de te si ita pergis 
omnes boni, eruditi et pii (etiamsi interim Coclei, Hochstrati et 
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VI. 


Wer iſt der Verfaſſer dieſer anonymen Schrift? Wenn 
die Beantwortung dieſer Frage jchon im Allgemeinen für die 
Gejchichte des Humanismus und wegen Bejtimmung der Ver—⸗ 
faffer der Dunfelmännerbriefe von größter Bedeutung ift, Fo 
ift fie e8 für und bier noch in ganz bejonderer Weile. Es 
leuchtet auch für Denjenigen, der nur ganz tm Allgemeinen den 
Inhalt der Schrift kennen gelernt hat, fofort ein, daß ber 
Schreiber mit Crotus eng befreundet und mit dem Xeben und 
Treiben des Mutianifchen Bundes nicht nur genau befannt ge- 
weſen fein, ſondern auch mitten im demſelben gelebt und daran 
regen Antheil genommen haben muß. Berner muß er ein 
Mann fein, der nicht wie Crotus, Mutian ſelbſt u. A. wieder 
mit Luther zerfiel, ſondern ein treuer und begeijterter An— 
bänger feiner Perjon und Sache blieb. Aber auch diefer Kreis 
muß noch enger gezogen werden. Der Berfajjer zeigt ein leb- 
haftes Intereſſe für die theologifchen Fragen jener Zeit, wie 
namentlich) aus dem Eingange der Schrift deutlich hervorgeht, 
daß jein erjter Brief an Crotus nur von foldhen Dingen han— 
delte; jo daß man mit Sicherheit annehmen kann, er jteht tm 
einem evangelifchen SKirchenamte. Alle dieſe Borausfegungen 
treffen, jo weit unfere Kenntniß reicht, nur bei zwei Männern 
ein, bei Yuftus Jonas und Juſtus Mentus. 

Seit Dlearius tft ed num gewöhnlich geworden, Juſtus 
Jonas mit mehr oder weniger Beſtimmtheit als den Berfajjer 
der Responsio auszugeben. Aber dieſe Behanptung ftütt ſich 
nur auf die obigen ganz allgemeinen Erwägungen; Tpecielle Be- 
weife find noch nicht dafür beigebracht worden und können nicht 
wohl beigebracht werden. Hingegen find beſtimmte Thatjachen 
vorhanden, welche e8 unmöglich machen, Jonas für den Ano— 


Eekii, tui olim obseuri viri, nunc tibi, nisi te nosse coeperis, clari, 
nune tibi splendidi, te laudent) judicaturi sint. Vale et scias Luthe- 
ranam doctrinam Croto non indigere, sed ea aliquando indigebit forsan 
Crotus. Iterum vale. Datae in Sarmatis anno theologorum, ut soles 
numerare, xv, defectionis Croti primo. “ 
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nymus zu halten. Zuerſt jagt der Verfaſſer, ald er davon 
fpricht, wie Erotus Luther auf jeiner Neife nach Worms von 
Nohra aus feierlich eingeholt habe: „Man jagt, Du jeift 
Luther entgegengeritten.“Y) So aber konnte Jonas nicht 
ichreiben, der zu jener Zeit Canonifus an der Severifirche in 
Erfurt war und fich unter den Vorderjten befand, die Yuther 
entgegenzogen 2). Auch wäre es höchſt auffallend, daß Jonas, 
wenn er der Verfaſſer wäre, die Anrede des Crotus nicht be— 
nutzt haben ſollte, die doch Vieles enthielt, was für ſeine 
Zwecke vortrefflich paßte. Ferner wird Wittenberg illa vicina 
urbs, jene bekannte dem damaligen Wohnorte des Crotus be— 
nachbarte Stadt genannt ?); jo konnte Jonas nicht ſchreiben, 
der zu der Zeit, als die Responsio abgefaßt wurde, ſelbſt in 
Wittenberg lebte. Nun könnte man zwar einwenden, der Ver— 
faffer habe dies gethan, um feine Anonymität zu wahren, wie 
ja auch als Drt der Abfafjung „in Sarmatis“ angegeben ijt, 
während aus vielen Stellen *) hervorgeht, daß der Berfafjer 
nicht in Preußen oder Polen jchrieb. Allein das „in Sar- 
matis“ iſt offenbar ironisch gewählt, und Crotus wußte ohne 
Zweifel, von wen bie Besponsio gegeben war, zumal ba bie 
Apologie des Crotus eine Antwort auf einen vorher an ihn 


1) Resp., $ 29: „Deinde cum Lutherus jam serio bellum indiceret 
papistis et ad Wormaciensia iret comitia, ut sisteret se Carolo V in- 
vietissimo et clementissimo imperatori, tu Erffordiae obviam diceris 
in equo vectus Luthero honorificentissime et officiosissime, more ma- 
jorum, abeuntem etiam aliquot stadiis comitatus es, hortatus virum 
ad constantiam.‘“ 

2) ®gl. Eob. Farr. II, 116 (f. oben ©. 18, Anm. 1); 

„Hos inter, qui nos praevenerat, ibat Jonas, 
Ulle decus nostri primaque fama chori.“ 

3) Resp., $ 8: „aliquid aspere dices in Lutherum et in illam vi- 
cinam urbem‘. 2gl. $ 13: „quae simulas hostilia scripta in vicinos 
nescio quos“. 

4) Resp.,$1: „sice Sarmatis reducem“. $2: „tibi, tali viro, tali 
sopho, peregrinam et exoticam sapientiam e Sarmatis, e media ni 
fallor Scythia afferenti“. $7: „interim quod tu abfuisti in Sarmatis‘“, 
$ 31: „nuper quoque cum in Sarmatis ageres“, 
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gerichteten Brief und die Responsio demnach nur eine Replik 
iſt. Den erſten Brief hatte der Verfaſſer höchſt wahrſcheinlich 
nicht anonym geſchrieben und nicht veröffentlicht; da aber 
Crotus öffentlich antwortete, erſchien auch die Responsio im 
Druck und anonym. — Der Verfaſſer bemitleidet Crotus, daß 
er in ſolchem Alter, ein Graukopf, ſo die Studien verſchmähe, 
welche er von jeher geliebt habe). Dieſe Bezeichnung will 
jih für den nur ungefähr 10 Jahre jüngeren Jonas nicht vecht 
ſchicken. Endlich ift das, was Jonas nach dem Zeugnig von 
Diearius (j. oben ©. 21, Anm. 1) gegen Crotus gejchrieben 
hat, der Art, daß man nicht begreifen könnte, wie er, wenn er 
wirklich die Responsio gejchrieben hätte, Faum ein Jahr darauf 
jo matt und Schwach gegen ihn verfahren fein ſollte. So wird 
Dasjenige, woraus Dlearius die Bermuthung berleitete, daß 
Jonas der BVerfaffer der Nefponfio jet, gerade zum Zeugniß 
gegen ihn. Juſtus Jonas kann die Responsio nicht gejchrieben 
haben. ?) 

Ganz anders fteht e8 mit unferm Menius. Bei ihm 
treffen nicht allein die allgemeinen Bedingungen zu, jondern eg 
fommen ung auch noch mehrere Einzelheiten zu Hülfe, jo daß 
wir nicht zweifeln können, er ift der Verfaſſer der fraglichen 
Schrift. Von ihm wiffen wir beſtimmt, daß er Mitglied des 
Mintianiichen Bundes war und daß er noch ſpäter in leb- 
haften brieflichen VBerfehre mit Mutian ſtand. Was aber die 
Hauptjache ift, Menius war Echüler und befonders vertrauter 
Freund des Crotus. Als diejer feine zweite Reiſe nach Italien 


1) Resp., $44: „miseret me Croti, te scilicet tali aetate et canitie 
sic contemnere illa studia quae semper amasti‘, 

2) Der Erfte, der die Berfafierichaft des Jonas in entjchiedenen Zweifel 
309g, war Strauß, U. v. Hutten I, 256, Anm. 1: „Alle8 würde zu der 
Annahme, daß Jonas der Verfaſſer des Briefes fei, trefflich paflen; aber 
Eines jcheint mir im Wege zu ftehen. Juſtus Jonas war Augenzeuge 
von Luthers Einzug in Erfurt auf feiner Reife nah Worms. Der Ver- 
fafjer diefes Briefes aber fagt dem Crotus: tu Erfordiae obviam diceris 
in equo vectus Luthero. Konnte ein Augenzeuge, aljo Jonas, fo fich 
ausdrüden ?“ 


BB 


machte, jtand Menius mit ihm in Briefwechjel ); außerdem 
jammelte er die Briefe des Crotus und war eiferjüchtig, wen 
Mutian einmal einem anderen Verehrer einen Brief defjelben 
zufommen ließ. Auf eine ſolche Brieffammlung weift er in 
der Responsio mit bejtinmten Worten Hin, wenn er jagt: 
„Als Beweis dafür habe ich gewilje Briefe von Dir, die ich 
vorbringen kann, jobald Du nur den leijeften Wunjch zu er- 
fennen giebft.* 2) Unter den Anhängern Luthers war offenbar 


1) Alt. lib. ep. K.: 

„Justo Menio Fuldano docto proboque juveni. 

Si vales, bene est; ego quidem valeo. Tantum est, quod jam tibi 
scribere possum. Si quid interest rerum mearum, fac per te sciam. 
Sin minus, tu tamen scribito. Vale et saluta parentes. Bononiae. 
Ascensionis dominicae fest. Anno MDXVI. Crotus.“ 

Jede Nachricht über Erotus nahm Menius mit dem Tebhafteften In— 
terefje auf; daher meldete ihn Mutian ſofort die Ankunft defielben in 
Deutichland (Lib. alt. ep. J, 7): 

„Justo Menio, 

Crotus noster in Germania est; fuit Bambergae in aedibus Decani. 
Qui id mihi dixit, laudem adjeeit, testimonio concionatoris illius in- 
signis Ecclesiae: Crotum adesse T’heologum graece et latine doctis- 
simum. Ea fama voluptati est et tibi jucundam fore scio; faxit Deus, 
ut salvum videamus. Bene vale. Die Valeriani. MDXX. Mutianus.“ 

2) Responsio, $ 28 der Böding’schen Ausgabe: „Testes sunt tuae 
quaedam epistolae, quaedam colloquia et lucubrationes, quas, si digi- 
tulo innueris, proferre possumus, quae et eivibus et ececlesiae isthie 
aliun ostendent Crotum quam eum quem vultu simulas, alium Vena- 
torem (Anfpielung auf Erotus’ deutfchen Namen „Säger“) quam illum, 
qui nunc praebendas venatur et salinas: illae, si ita res postulaverint, 
Crotum plane aperient neque sinent latere ingenium virtutesque tuas 
neque patienter quenguam de homine candidissimo errare amplius.‘“ — 
Damit vergl. den Brief Mutiang an Menius bei Tentz. Reliqu. epist. 
Mut. p. 106: „Probatissimo Justo Menio, amico fidelissimo, 8. P. D. 
Nuper ad me scripsit Crotus noster e Bononia. Darem ego tibi li- 
teras viri optimi, quem tu unice veneraris ut hominem doctissimum 
et integerrimum, nisi Suebus tecum certaret in amando. Tam amat 
Crotum quam tu. Eia, inquit, mi Mutiane, siccine me mea defraudas 
voluptate. Semel Croti epistolam dedisti, o qualem, Deus aeterne, 
zuavem, hilarem, plenam jucunditatis, eruditionis, novitatis. Video 
Leogallum suis esse oneri. Video Urbanitatem Regulum suo restitu- 
tum dominatui. Video Turcam duobus regnis et quidem maximis 

Shwidt, Menius I, 3 
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feiner mehr im Stande, den Erotus jo abzumalen, wie es in 
ber Responsio gejchieht, als Menius. Er hatte die beſte und 
genauejte Kenntniß jeiner Perjon durch den vertrauteften jahre- 
langen Umgang mit ihm fich erworben, er bejaß Das voll- 
ſtändige Material dazu und war nad dem Zeugniſſe eines 
vollfommen urtheilsfähigen Mannes, des Eoban Hefje, Der- 
jenige, der nächſt Crotus das Beſte in diejer Art von Schrift 
ftelferet leijtete. ) Dies wußte Luther jehr wohl. ALS daher 
Erotus in die Dienfte des Cardinals von Mainz getreten war 
und zur Rechtfertigung defjelben die Apologie gejchrieben hatte, 
forderte Luther, der über den Abfall diejes alten Freundes 
und einflußreichen Mannes nicht wenig aufgebracht war, Menius 
auf, „jenen Epikuräer Crotus, der und in giftiger Weiſe ver- 


sublato Suldano potiri. Haec omnia video verbis electis compositione 
aptissima describi. Ante dilexi, nunc amo Crotum, et amabo, quoad 
spiravero. Talia Suebus. scin quam amabilis, quam literatus? ferreus 
essem et expers omnis officii, si tam bono tam docto amiculo tam 
bellas et delicatas Croti literas auferrem. Sed dum illi obsequor, te 
forsan offendo. Affectas enim tui praeceptoris osculari manum. Ah 
mi Juste, dabis hanc veniam tuo carissimo Suebo. Sine, habeat 
parum illius boni Croti, cum tu maxima possideas, Suffieit una 
Suebo epistola velut illicium amoris, cum tibi totam bibliothecam 
sciamus esse traditam. Verum de literis hactenus! Apud Musardum, 
qui ludum aperuisse dieitur, si tu vitam agitas, commendo tibi fra- 
terculos Aperhardi. O quantum antiquitatis politissimae talis prae- 
ceptor te adjutore et socio inscholam transfundet? Porro non possum 
non favere tuo munieipi, quem coram mihi commendaras. Innocen- 
tissimum puto quem tu verecundus et probus tantopere praedicas, 
Vellem in valles demigraret, vellem se mihi concrederet. Tranquille 
posset eniti ad gradum et insignia magistrorum. subsidio essemus 
Urbanus, Suebus et ego. Id est Dumonii gratiam Adamo conciliaremus, 
Vale, die pictoris Evangelici. 
Tuus Mutianus.“ 

Vgl. auch Resp.,$ 39: „...ego binos libellos quorum alteri titulus 
est ‚Italica theologia Croti‘, alteri ‚Epistolae Lutheranae Croti‘, 
etiam ad te mittam, ut ex his te ipsum intueri et contemplari possis“ — 
und ben weiter unten angeführten Brief des Perrejus Aperbadhus an 
Menius. 

1) ©. unten ©. 40, Anm. 3. 


folgt und dem Halliſchen Pontifer ſchmeichelt“, tüchtig burch- 
zufämmen und in den Farben feines Epikuräismus barzuftellen, 
„dent das wirb Deines Amtes ſein“ 1). Einem fo beſtimmten 
Auftrage Luthers hat fih Menius, dem an dem Wohlwollen 
Yuthers viel gelegen war, der ihn bei jeder Gelegenheit um 
Kath fragte und fich von ihm Vorreden zu jeinen Schriften 
zur Empfehlung derſelben jchreiben ließ, gewiß nicht entzogen; 
er bat vielmehr der Aufforderung Luthers und jeinen eigenen 
Kräften entiprechend ven alten Freund jo treu abgemalt, daß 
diefee nun wohl jelbjt anerkennen mußte, der Schüler jet dem 
Meister gleich geworden, während er den Ton und die Sprache 
des erſten Schreibens nicht pafjend erachtet hatte für das Ver⸗ 
hältniß des Schülers zum Lehrer. ?) Die ganze Responsio iſt 
eine genaue Ausführung des ihm gewordenen Auftrags; und 
ich glaube fogar eine Anjpielung anf die Worte Luthers zu er- 
kennen, wo Menius von den Paradoren Epikurs jpricht, Die 
er aus Italien mitgebracht habe. ?) Nicht weniger Zeigt der 


1) De Wette IV, 311: 

„. .. Ned ecce Crotum illum Epicureum, qui nos insectatur viru- 
lenter et pontifici Hallensi adulatur. Mittimus ad te exemplum, et 
ta interim te para, tt illum depexum nobis recte reddas et Epieurismi 
sui coloribus pingas: hoc enim tui offieii erit. Occupatissimus scribo. 
Optime vale. Ego muß haben in idolum magnum tuum, sed certe 
prophetae sub prelum traditi sunt vernacule absolvendi. Die S. Lucae 


Anno 1531. 
T. Martinus Imtherus.“ 


Der Sat Ego muß haben u.f.w. ift unverſtändlich; ich glaube mit 
Böding, baß mit prophetae ein neuer Sat beginnt, möchte aber an bem 
vorhergehenden nichts ändern und ihn fo verſtehen: „ich muß etwas gegen 
Deinen Liebling haben, aber ganz gewiß.” Lauther mollte bamit gleich 
im voraus die Bedenken befämpfen, bie Menius vorausſichtlich geltend 
maden würde, im der geforderten Weije gegen feinen werehrten Lehrer 
und alten Freund öffentlich aufzutreten. 

2) Apologia Croti: — „Facis tu quidem animo, ut te novi, per- 
amico, sed sermone parum convenienti: nam pervertitur ordo officii, 
quod in agendo et locum et tempus et personas observat.“ 

3) Resp.,$ 24: „Quid autem de Christiana et vera religione sentias, 
quam serio in seripturis sanctis verseris, interim tacebo et ad aliam 
differam epistolam in qua si ita voles colloguar teeum eujusmodi 
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Schluß, daß Menius ſeinen Freund noch nicht aufgeben möchte 
und daß er immer noch hofft, er werde wieder der alte werden, 
jo daß auch in dieſer Beziehung Luther ſeinen Mann wohl er- 
fannt hatte. 

Aus der Aehnlichkeit des lateiniſchen Stils läßt fich Fein 
Deweis führen; indeffen thun namentlich die in den zwanziger 
Jahren gejchriebenen Briefe wenigftens jo viel dar, daß Menius 
im Stande war, fo ironifh und in der Weile der Dunfel- 
männerbriefe zu jchreiben. !) Die jpäteren Briefe find durch— 
weg ernjten Inhalts; die lateinijchen Kommentare zu biblifchen 
Büchern und die Ueberjegungen lurheriicher Schriften ins La- 
teinische können natürlich bier nicht zur Vergleichung heran 
gezogen werben. Der Vorwurf, den man dem Verfaſſer ge- 
macht bat, die fortwährende Wiederholung, daß Erotus die 
Dunfelmännerbriefe gejchrieben habe, nehme fich faſt wider- 
wärtig aus ?), ijt zwar etwas jchroff ausgedrückt, aber beweiſt 
für die Verfaſſerſchaft des Mentus, da feine jeiner Schriften 
ganz von Ähnlichen Wiederholungen frei iſt. 

Endlich alle Umjtände, welche der Annahme, Jonas jet der 
Verfaſſer, entgegenftanden, find für Menius günftig. Diejer 
war zur Zeit, al8 Luther nach Worms zog, in Wittenberg, 
und konnte demnach nicht anders jchreiben als: „Man jagt, 
daß Du Luther entgegengeritten ſeiſt“, wenn es nicht den An- 


theologiam et Epicuri paradoxa ex Italia tecum attuleris, cujus fidu- 
cia nunc nostratia contemnis.“ — Bol. auch Anm. 2, ©. 34 zu Ende. 
1) Resp., 813: .. „cogitantem de salinis (von den Pfannen zu Halle), 


ut semper fuisti salsissimus “. — $ 14: „vulpissas forsan, sed contra 
aulicos, sed contra vulpes; — cave, ne hoc subodoretur princeps 
emunctae naris, ne aliquis pervideat Lynceus“. — 8 36: quis esset 


status = was das für ein Staat wäre: animal tantum = ein großes 
Thier (bochgeftellter oder berühmter Mann) u.a. Auch ungebrudte Briefe 
auf ber herzogl. Bibl. zu Gotha beweifen dafür. Eine gewiſſe Aehnlichkeit 
in der Anführung von Sprüchwörtern ift nicht zu verfennen. Bon ben 
deutfhen Schriften des Menius bat die Sepultura Lutheri bie größte 
Achnlichteit mit der Responsio; auch die gegen Ofiander und Flacius ge- 
richteten Schriften find in biefer Beziehung zu vergleichen. 
2) Kampſchulte I, 200. 
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ſchein gewinnen follte, als fchilvdere er den Einzug Luthers 
in Erfurt ebenso aus eigener Anfchauung, wie das andere, 
während der Empfänger des Brief genau wußte, daß er nicht 
dabei gewejen war. Menius konnte alfo auch die Anrede des 
Erotus in jeinem Schreiben nicht benußen, weil er fie nicht 
fannte. Ferner paßt die Bezeichnung Wittenbergd als einer 
Halle benachbarten Stadt jehr gut für Menius, welcher zu ber 
Zeit, als er dies fchrieb, in Eijenach lebte. Das Mitleid mit 
dem alten Graufopf Eingt aus dem Munde des damals 
33 Jahre alten Menius ganz anders als aus dem des Jonas. 

Da demnach ebenjo beftimmte Gründe gegen die Verfaffer- 
ihaft des Jonas, als Klare Beweiſe für die des Menius vor- 
liegen, dürfen wir es als ausgemacht anjehen, daß nicht Jonas 
jondern Menius die Responsio geichrieben bat. 7) 


1) Ed. Böcking (Drei Abhandlungen über reformationsgefchichtliche 
Schriften, S. 67 ff.) hat zuerft den Sat aufgeftellt und bewiefen: „Des 
Crotus ehemaliger Schüler Juſtus Menius hat, von Luther dazu auf- 
gefordert, die Responsio ad Apologiam Croti Rubeani verfaßt.“ Im 
Dbigen glaube ich noch einige wefentlihe Momente hinzugefügt zu haben. 
Die Einwendungen, welche Kampfchulte (II, 273 f.) gegen Böcking macht, 
find nicht ftichhaltig. 

Herr Arhivar Dr. Burkhardt in Weimar, beffen Manufcript zu ben 
ungebrudten Lutherbriefen einzufehen mir vergönnt war, bemerft zu bem 
oben angeführten Briefe Luthers an Menius bei De W. IV, 311: „Haupt- 
ftelle, von Niemand gefannt, für Menii Verfaſſerſchaft R. I, 189b: 
Justus Menius ita corruptus erat impia conversatione D. Mut. et 
D. Croti, qui non credebant ullum esse Deum, neque Christum, neque 
verbum, neque politiam aut aliam vitam credit. Ita ab illis Italieis 
nebulonibus persuasus fuit Justus Menius, sed Dei gratis liberatus 
est, et illi perierunt. Nam D. Mut., paupertate desperans, se ipsum 
veneno necavit, relinguens post se librum vanae suae religionis, quem 
vivens proferre non audebat (vgl. T. R. LXXXIU, $ 11). — Der 
Berfaffer der Responsio ift Menins, nicht Jonas und nicht Apell.” 

Ueber die Responsio vgl. noch Unſchuldige Nachrichten 1716, ©. 382 f.; 
1720, S. 646 f.; 1732, ©. 996. — Auch in den folgenden Worten 
Wicels feheint mir die Responsio und Menins als ihr Verfaſſer angebeutet 
zu fein: Clarebit tale in confutationibus meis, quorum altera in locum 
absoluta jam diu est, altera parabitur ubi Isennachensis cujusdam 
lusciosum librum videro. (Wic. epp. Hh. iiij, Petri Coth. 1533.) 
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Aus der beſprochenen Schrift erſehen wir am deutlichſten, 
in welchem Kreiſe von Männern und mit welchem Erfolge 
Menius ſich in den erſten Jahren ſeiner Univerſitätsſtudien be— 
wegt hat. Wenn der Jünger auch nicht über den Meiſter ge— 
kommen iſt, ſo hat er doch gezeigt, daß er ſeiner werth war. 
Mag's ihm auch ſchwer geworden fein, dem verehrten Lehrer 
in dieſer Weife erntgegenzutreten, fo galt ihm doch die religiöfe 
Wahrheit mehr, als die perfünliche Rückſicht. Bei der Be— 
urtbeilung feines Berfahrens müffen wir wohl beachten, daß 
Menius zuvor an Crotus gefchrieben hatte, nach des Leßteren 
eigener Ausfage, in der freundlichften Abſicht. Selbft die Re- 
sponsio, ein Meiſterſtück damaliger Polemik, läßt nirgends Herz- 
lofigfeit oder Schabenfreude durchbliden ; fie ift zwar im perfönlichen 
Auftrage des Wittenberger Reformators, aber doch mehr im ſach— 
lichen Imtereffe der Reformation gefchrieben. Denn für Diefe 
forınte e8 gar nicht einerlei fein, wenn ein fo glänzenber Wort- 
führer der alten Humaniftiichen Partei ins Lager des Papit- 
thums überging. Daß der Verlauf der Reformation ſelbſt die 
wejentlihe Schuld davon trug, daran dachten natürlich die Re— 
formatoren und lutheriſchen Superintendenten nicht. Die päpft- 
fiche Kirche war für fie das volfftändige Babylon, die eigene 
aber das tadellofe Jeruſalem. Diejes Selbſtbewußtſein war 
nothmwendig, um die Keformation unter den ſchwierigſten Ver— 
hältniſſen zu einem gebeihlichen Ziele zu führen, hat aber aud 
die nothivendige Weiterentwicklung für die Zufunft lange un— 
möglich gemacht. Bon einem Charakter, wie wir ber bes 
Menius noch näher Fennen lernen werden, können wir getroft 
behaupten, daß bet der Abfaffung der Responsio perjünliche 
Treundichaft und reiner Eifer für die heilige Sache in hartem 
Kampfe gelegen haben, bis die letztere fiegte. ATS fie die 
Dberhand gewonnen hatte, wählte er das Wirffamfte, mas 
überhaupt exiſtirt; er befämpfte feinen Gegner mit feinen eigenen 
Waffen und führte dieje in meijterhafter Weile. Das Leben 
und Zreiben im Mutianiſchen Bunde hatte ihn zum tapfer 





Kämpfer herangebildet, als welchen er fich fein ganzes Leben 
hindurch bewährt hat; er hat nicht umfonft in der lateiniſchen 
Cohorte Mutians gedient, ſondern ift unter feiner Leitung 
tüchtig gefchult worden. | 

Nachdem Mutiand treue Schaar durch die Dunfelmänner- 
briefe den Gegnern einen vernichtenden Schlag beigebracht hatte, 
war ihre Aufgabe gelbſt. Mutian hatte feinen Zweck erreicht; 
er zog fich wieder zu jeiner glücjeligen Ruhe zurüd und er- 
reichte auf kurze Zeit das erjehnte Ziel. Olänzende An— 
erbietungen von Seiten des Churfürften von Sadjen ver- 
mochten ihn nicht zu ftören. Aber der Gang der Firchlichen 
Angelegenheiten verbüfterte ihr mehr und mehr; Luthers rüd- 
ſichtsloſes Verfahren fchnitt ihm tief in die Seele; er umfafte 
die alte Kirche mit immer treuerem Herzen, je ſchonungsloſer 
ihre Blößen aufgededt wurden. Ja, er war in Gefahr, daß 
ihm auch noch unter dem Scheine des Evangelismug feine be- 
ſcheidenen Subfijtenzmittel entzogen würden; er felbft fchrieb an 
den Churfürften: „Ich Elender, Unglücjeliger, ſchon alternd 
und mit grauem Haupte, jehe mich genöthigt, zu betteln.’ 
Aus feinem bittern Mangel und feiner tiefen Bekümmerniß er- 
löfte ihn der Tod am Tage vor Oftern 1526. 

Auch in feinen Bundesgenoffen war die Leidenfchaft durch 
jene großartige Satire abgefühlt worden; die Gemüther Fehrten 
wieder zu ruhiger Betrachtung der Dinge und zum Studium 
der Wifjenfchaften zurüd. Crotus ging zu Anfang des Jahres 
1517 nad Italien. Die Zurückbleibenden jchaarten fi um 
Eoban, den Dichter der chriftlichen Heroiden, dem Alle un- 
beftritten den erften Rang einräumten. Nach Reuchlins Vor- 
gang wurde ihm allgemein der Titel „König“ beigelegt. Al 
jofcher Herrichte er in einem neuen Humaniftenbunde. Friedlich 
und harmlos gab man fich den claffiichen Studien Hin. Ohne 
diefe gab e8 Feine Gelehrjamteit, feine Weisheit; fie waren ber 
einzige Weg zu Tugend und Weisheit, zu Frömmigkeit und 
Religiofität, zu Humanität und Ehre auf Erden. Daher 
wollte Einer immer gelehrter ericheinen als der Andere; in 
dieſem Wettjtreite fehlten zuweilen felbft Neid und Gtreitig- 
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keiten nicht ). Erasmus war das Vorbild, dem man nach— 
ftrebte; ihm Huldigte man oft in überjchwenglicher Weile. Ihn 
wirdig zu verehren war der einzige Ehrgeiz Aller. Daneben 
verichmähte man die Freuden der Tafel und des Weines nicht, 
wobei Eoban ebenfalls nach altgriechiicher Sitte jein Fönigliches 
Scepter ſchwang. ?) 

In diefen höchſt anregenden Kreis ging auch Mentus mit 
über. Mit dem Könige deſſelben, mit Eoban, ftand er in be- 
jonderer Freundichaft. Eoban fenerte ihn an. und pries feine 
Leiftungen als diejenigen, welche denen des Crotus am nächjten 
famen. Es entjtand ein inniges Verhältniß zwiſchen Beiden, 
welches nicht auf die gegenfeitige Anregung und Mittheilung 
in Bezug auf wifjenjchaftliche Bejtrebungen beichränft blieb, 
Jondern fich auch auf das häusliche Yeben und gejellige Freuden 
erftredfte ?). Der in der Jugend gejchloffene Freundichaftsbund 


1) Camerarius Narr. de Eob. A fiij: „Alius alio videri doctior 
volebat. Dum igitur se praeferri studet ceteris, fieri non poterat, 
quin minus comımode interdum de iis loqueretur, quorum existimatione 
suam famam premi suspicabatur.“ ' 

2) Camerarius fagt in feiner Narr. de Eob.: Erat juvenis ille 
pulcherrimus, corpore firmo et procero et membris elegantibus, facie 
plane virili et ore severo, barbaque conspicua ac profunda genae totae 
vestiebantur. Neque ego facile existimo fuisse quenquam a primo 
ortu, cujus habitus atque constitutio ac species cum Eobanico corpore 
conferri, nedum huie ut illa praeferri possent. Omnia etiam quibus 
exercendo corpus reddi solet cum agilius tum robustius, studio sibi 
habuerat, ut luctaretur, ut illos gestus dimicationum et chironomias 
disceret, ut saltaret, ut nataret. Neque in ullo genere facile alteri 
acequalium cedebat. — Unum vereor ne nimis juveniliter et incogi- 
tanter tum non deliberaverit, sed ausus fuerit facere, quo et ingenium 
debilitaretur divinum et excellentis corporis quasi soliditas labefieret. 
Putavit enim se etiam inter poculorum certamina, quae maxime tum 
in aulis certabantur et a nobilitate frequentabantur, non vinci ab al- 
tero oportere.“ — Kb.: „Bibemus, ut opinor, homines elegantes et doecti 
Graeco more.“ 

3) Lib. alt. ep. Eob. et al. J, 3: 

„Justo Menio Viro erudito amico suo perpetuo. 

S. D. Quos tu Canones petis? quorum in tuas tabulas tantum 

nobis est quantum pulici sanguinis, humoris pumici. Aristoteles non- 
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dauerte fort, als fie räumlich von einander getrennt waren, und 
mitten unter den ernfthafteften Gefchäften und Kämpfen des Lebens 


dum absolvit pensum suum; absoluturus credo, ut est egregius pro- 
erustinator, ad calendas Graecas. Mittam vero, ubi dederit, non da- 
turus nisi cogatur. Et cogemus nisi Reges non sumus. nosti enim 
vires hujus imperi. Papam nostrum saluta reverenter et admone 
anserculi, quem Gotham abituro praeripuimus velut e faucibus. mire 
eam ren in itinere risimus ego et Megabachus. Nisi te malis oeulis 
esse et ex consuetudine lippire scirem, extorquerem vel conviciis tibi 
tuum illud specimen, quod ostendebas, quo ab eo, quod Crotus de- 
derat, non vidi pellueidius. Sed habenda tibi ratio valetudinis est. 
Velim alio aliunde possis desiderium nostrum levare.. Sum enim hie, 
ut vides, avarus. Te valere cupio optimaque valetudine frui, mi ca- 
rissime Meni. amo enim te propter eruditionem et mores suavissimos. 
qui amor ex judicio non errore, ut fit, natus inter nos debet esse per- 
petuus. Plura non licuit. festinabat enim Lupus noster, nec libebat 
remorari familiarem Papae nostri, Joannis Primi. Bene vale, et 
deinceps, ubi ad nos mandabis aliquid, memineris ad eum te regem 
mandare, qui mandata, quae literas non habeant comites, nulla sit 
acceptnrus, remissurus vero formidabilia fulmina et humanas motura 
tonitrua mentes. Iterum vale, et scribito sacpius, nisi mavis iratum 
habere Regem. Erfordiae v. Id. Decembr. An. MDXXIV. 
Tuus Eoban. Hessus R.“ 


„Justo Menio Fuldano doctissimo amico S. tanquam fratri carissimo. 

S. D. Inter tumultus multorum stultorum oportuit me ad te 
scribere, mi carissime Meni; dabis igitur veniam, si et in his literis 
aliquam deprehendas stultitiam. Quis enim sapiat? Sic urgentibus 
illis, qui nihil sapiunt. Sed aderat tamen noster Petrejus, qui aegre 
repressit istorum impetum. Omnia tibi narrabit optimus vir parens 
tuus, quem et propter te diligo et propter ipsius humanitatem. Mit- 
timus tibi Leeum nuper a nobis novum factum. Colloquere cum Croto. 
Scripsissem plura, silicuisset. Scribam ad te propediem plura. Nullas 
attulit literas pater Menius. perdidisse se ajebat, opinor, ut te ex- 
cusaret. Bene vale, mi Meni. Erfordiae Id. Junii.“ 


Lib. alt. ep. Eob. et al. J, 4: 
„Justo Menio 8. 
Si potes archaicis conviva recumbere lectis, 
Nec modica prandere times olus omne patella, 
Ad deeimam venias, Meni, te namque manebo. 
Sic invertimus Horatii versus, ut te convertamus. Ad rem igitur. 
Mi Meni, Urbanus noster et ego rogamus, nobiscum ut prandeas, 
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erkannte Menius das Königthum feines Eoban noch an. !) Bon 
denjenigen Freunden, welche aus dem Mutianifchen Bunde mit 
herübergefommen waren, jtand Menius nächſt Eoban mit Pe— 
trejus ſehr lange Zeit in freundichaftlicher Correſpondenz 2). 


praeter sales et jocos nihil sumtuum habiturus. Nam Pythagoriei 
sumus, excepto silentio, quod tacere non possimus. 


Tuus Hessus. “ 
1) Altera Cantate MDXXVL (Hel. Eob. Hess. epist. fam. p. 74): 
„Joanni Lango Eobanus Hessus. ... Sed heus, mi Lange, nostrum 


Menium si salutare dedignabere, percute meo nomine, et Regem illi 
iratum esse dicito, quia nihil seribat. Nurembergae.“ Ebenſo L co, 
p. 77: „Saluta elarissimum Justum Menium, mihique ut scribat, ad- 
moneto, imo mandato nomine Regio, aut ego illi soeptrum hoc Regium 
meum aliquando in oculos alioqui imbecilles incutiam, ut Thersiti 
Homerico Ulysses.“ — p. 78.—p. 98: „G. Sturtiadae. ... Hac hora 
Isenacum versus accingor, conventurus illic et Myconium et Moenium 
amicos nostros, 


2) Lib. alt. ep. Eob. et al. K, 2b: 

„Carissimo Justo Menio Mulbergae 8. 

Dedi Hunoldo biblia et Nazansenum; libellum illum alterum non 
dedi. Quem enim habueram, cum cuidam Sacerdoti Schleusingensi 
donavi ante semestre fere tempus. Neque excogitare quivi, unde jam 
commodato sumerem. Alioqui nihil a me frustra petes, modo prae- 
stare possim. Mirificum mihi desiderium tui adventus injecisti. Nam 
tametsi maximopere cuperem, si ita utriusque nostrum fortuna ferret, 
perpetuo tecum vivere, tamen ad commemorationem Crotinarum lite- 
rarım exarsi peculiari tui videndi cupidine. Quocirca quanto vehe- 
mentissime nos amas, tanto velocissime. quod tamen sine incommodo 
tuo fiat, advenire matura. Vale carissimum caput. 

Petrejus Aperbachus.“ 


„Justo Menio viro eruditissimo amico suo primario. 

Salve, mi Meni carissime! Nudius tertius, cum e quadam pere- 
grinatione, ubi alterum bracchium paene fregeram, domum venissem, 
offendo Bocatii literas, quibus jubeor te quam vitissime possim, ex 
istis saltibus evocare. Ecce autem, dum omnes observo simas, si quis 
forte Fuldam petat, tuus in ipso temporis articulo oflertur nuntius, 
qui tibi nuntium referat non magis cupere te Bocatium, quam ab eo- 
dem ipse cupiaris. Itaque quo die has acceperis, imo qua hora para 
te ad iter. Quo maturior, eo gratior erit adventus tuus. Fama hic 
sparsa est, a malevolis quidem, ut opinor, facta, quosdam esse pulsos 


_B_ 


Die gemeinfchaftliche Verehrung des Crotus feffelte fie an einander; 
die Briefe, welche Menius von Crotus erhielt und befaf, 
flößten Petrejus bie größte Sehnfucht nach dem Freunde ein. 
Außerdem fchloffen fich noch viele frühere Jünger Mutians, 
wie Jonas, Draco, Urban, 9. Yange u. A. dem frohen Kreije 
an und beugten fich unter das milde Scepter Eoband. Bon 
den neu Hinzulommenden wollen wir nur Denjenigen hervor- 
heben, der wegen feiner Kenntniß der griechifchen Sprache diefen 
von Eifer für die Schönen Wiffenfchaften entbrannten Männern 
höchſt willfommen war, und dem wir hauptjächlich die Nach- 
richten über diefen Bund verdanken. Dies ift der gelehrte 
Arzt Joachim Camerarius. Als er im Jahre 1518 von Leipzig 
nach Erfurt fam und jofort in jenen Freundeskreis eingeführt 
wurde, lernte er im Haufe des Sturziades, des Mäcenas 
feiner Zeit, auch Menius fernen. Die Bande der Freundfchaft 
knüpften fich erjft nach und nach zwiſchen Beiden, da Menius 
ein eifriger Schiller des Camerarius im riechifchen wurde. 
Denn nah Melanchthons ?) Zeugniß war „der ehrbare und 
hochgelehrte Joachimus Camerarius auf beiden Univerfitäten, in 
Erfurt und hernach in Wittenberg, fein befter Freund, der ihn 
in griechifcher Sprache in fonderlicher Freundfchaft unterwieſen 
bat‘. Gegen das Ende feines Lebend wurde Menius wieder 
mit ihm vereinigt, und es war dem feingebilveten Humaniſten 
vergönnt, nad vielfachen bitteren Grfahrungen, die er im 








notos nobis homines, ob ductas uxores., I nunc et nega sapientes esse 
senes illos in Comoediis, qui filios suos jubent potare, ludere, scortum 
ductare, vitaeque et genio indulgere. Id animo erat longissimis tecum 
agere, sed dolor bracchii prohibuit. Tu modo tibi ne desis et advola 
pennis plus quam Daedaleis. Bocatius modo Gothae est. Vale mi 
Meni, et saluta patrem tuum, Crotum nostram, Adamum et Bonae- 
milium, et si qui sunt reliqui in hoc albo. 
Petrejus T.“ 

Der zweite Brief ift offenbar eher geſchrieben als der erfte; er fällt 
in die Zeit, als Menius von Witterrberg aus fich einige Zeit in Fulda 
aufbielt, wo auch Crotus lebte, nachdem er fein Reetorat niedergelegt und 
Erfurt verlaſſen hatte. Um dieſelbe Zeit ſchrieb auch Eoban Heſſe an ihn. 

1) Corp. Reform. IX, 926. | 
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Kampfe mit Hartnäcigen und buchjtabengläubigen Theologen ge- 
macht hatte, im traulichen Umgange mit. dem alten Freunde die 
Erinnerung an die fchöne Jugendzeit aufzufriichen und an feiner 
Seite jeine Tage in friedlicher Ruhe zu bejchließen. 7) 

Die Namen der beveutendften Männer, welche dent Eobani- 
chen Bunde angehörten, und derjenigen, welche in einer ber- 
porragenden Beziehung zu ibm jtanden, hat Erotus dadurch 
vereivigt, Daß er feinem Rektoratsberichte in der Univerfitäts- 
matrifel eine gejchmadvoll und finnreich gefertigte Wappentafel 
zur Seite fette. Auf derjelben befindet fich auch das Wappen 
von Juſtus Menius 2). 


VIII. 


Im Herbſte 1515 hatte Menius unter dem Dekanate 
Henning Blombergs die Würde eines Baccalaureus und im 
folgenden Jahre die Würde eines Magiſters erlangt ). Im 
Frühjahr 1519 ging er nach Wittenberg, um daſelbſt feine 
Studien fortzujegen und insbejondere Melanchthon zu hören. 
Mutian biligte dies nicht nur, ſondern pries ihn darum 


1) In der 1557 verfaßten Einfeitung zum Libell. alt. ep. fagt Ca— 
merariuß A, 6b: „Menius est nobiscum, vir spectata pietate et reli- 
gionis sincerae custodia, atque idem bonis artibus percultus.“ 

2) Motschmann, Erford. liter. I, 378. Nah Kampſchulte 
(Die Univerfität Erfurt I, 258) ift die Anordnung der Wappentafel 
folgende: - 

Luther. Hutten. Eobanus. Jonas. Erasmus. 


Menius. Melanchthon. 
Camerarius. Crotus. Lange. 
Crato. Eberbach. 


Reuchlin. Draco. Urban. Forchheim. Mutian. 
Unter dem Gemälde befindet ſich folgendes kleine Gedicht von Eoban 
Heſſe: 
Ut nunquam potuit sine charis vivere amieis, 
Hic etiam solus noluit esse Crotus. 
Picta vides variis fulgere toreumata signis, 
His sociis nostrae praefuit ille scholae. 
3) Motschmann, Erf. lit. I, 378. 
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glücklich )Y. In Wittenberg hörte er Luther und Melanchthon 
fehr fleißig und wurde mit Beiden perjönlich befannt. Von 
Melanchthon wurde er am meiſten angezogen. In dieſer Zeit 
wurde der Grund zu der Freundfchaft gelegt, die beive Männer 
durchs ganze Leben treu verbunden bat. Beruhte fie ja doc 
auf inniger Verwandtichaft der Seelen. Im Haufe Melanch— 
thong genoß Menius wieder den Unterricht von Camerarius, 
der im September 1521 nad Wittenberg kam. Im Yaufe 
dieſes Jahres lebte er einige Zeit mit jeinem Xehrer und 
Freunde Crotus in Fulda, der Erfurt im Mißmuthe über die 
dort vorgefommenen Unruhen und deren Folgen verlafjen 
hatte. Von Fulda fehrte er im Herbſte deſſelben Jahres 
wieder nach Wittenberg zurüd. Im Jahre 1522 unternahm 
er eine Reife nach Nom, wo er kurze Zeit in dem Dienjte 
von Miltitz gejtanden haben foll ?). 

Nun fam die Zeit, daß er fich eine fichere Yebensftellung 
juchen ſollte. Der Humanift und der Theolog lagen dabei mit 
einander in Streit. Er dachte ernitlich daran, in Fulda eine 
Schule zu eröffnen. Mutian unterjtügte ihn in diefem Vor— 
baben und verjprach ihn feine Empfehlung ?). Aber ver Plan 


1) Tentzelii Reliqu. Epp. Mut. p. 36: 

Epistola Mutiani ad Justum Menium. 

„Dieit tuus Pater referentibus domesticis nostris te daturum operam 
Philippo Melanthoni. O si id fieret, felix Menius beatusque esset. 
Sceripsit ad me nuper disertissime, et quod summae voluptati mihi 
fuit, amicissime. Vidi, vidi, vera esse quae in annotationibus Evan- 
gelicis de hoc juvene Suevo Erasmus praedicat: Nihil tam abditum 
in literis, quod hunc praetereat. Quare favente Francisco et an- 
nuentibus sodalibus i felix in Wittenbergense Gymnasium. Datum 
Gothae vırı. Id. Aprilis, anno MDXIX. 

Mutianus.“ 

2) Die Nachricht findet fi bei Eilmar, Mühlhäuſ. Kirchenhiftorie. 
Aber fie Eingt ſehr unwahrſcheinlich. Sollte Menius aus Wittenberg, 
aus ben Hörjälen Melanchthons und Luthers weg in bie Dienfte eines 
Miltig getreten fein? 

3) „Justo Menio Baculareo laudatioris Vitai. 

Saluto te, Meni. Trade fideliter binas literas Suebo. Cave ne 
quis intereipiat. Quod uni scribitur, non praebeat pluribus haustum 
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wurde nicht realifirt. Eine höhere Hand lenkte ihn in eitte 
andere Bahn. 


sul. Aliis alia probantur, me Suebus, id est flos cum fructu delectat. 
Alii florent tantum, alii citra florem proferunt studii fructus, bic 
flosculus est et fructus simul. Quid institueris facere et quid Urbano 
sit visum, mihi significa. Utinum Fuldae ludum aperires, Sed quo 
sine pennis? Legitur in Poenulo Plautina, sine pennis haud facile 
est volare. Verum quocungue volaveris, addam tibi ceu familiari 
Daedalo pennam commendatitiam. Vale. Feste Apostolico, 
Mutianus.“ 


Drittes Kapitel. 
Ber Prädikant. 


I. 


Im Laufe des Jahres 1523 1) wurde Mentus, jedenfalls 
auf Empfehlung Mutians, von dem Gothaifchen Domherrn 
Johann Bed als Bilar und Diafonus in dem Erfurtifchen 
Dorfe Mühlberg angeftellt, welches zwei Stunden von Gotha 
nah Erfurt zu liegt. Bon bier aus unterhielt er einen regen 
Berfehr jowohl mit feinem väterlichen Freunde Mutian in 
Gotha als auch mit ven in Erfurt zurüdgebliebenen Genoffen 
des Eobanifchen Bundes. Durch fie wurde er bon allen wich- 
tigeren Erfcheinungen in der Literatur und von allen bedeuten- 
deren Ereignifjen bejonders auf firchlichem Gebiete in Kenntniß 
erhalten. Alte und neue Bücher wurden ihm zugejchidt. Der 


1) Obwohl Menius in feiner Leihenpredigt des Myconius fagt, daf 
er ungefähr zwei Jahre vor deſſen Berufung nah Gotha nah Mühlberg 
gefommen fei, fo kann dies doch erft im Jahre 1523 gefchehen fein, da 
er in feiner Verantwortung auf M. Fl. Illyriei Verleumdung beftimmt 
fagt: Wie Dr. Pommer anno domini 1523 von der chriſtlichen Kirche 
zu Wittenberg zum Pfarramt berufen und dur Dr. Luthern feligen ber 
ganzen Gemeine von ber Kanzel öffentlich verkünbigt und commendirt 
worden, das hab’ ich, als die Zeit ein Student, felbft gefehen und 
angehört. . 
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ſtrebſame junge Mann ließ die Wiſſenſchaften nicht liegen. 
Während ſeines Aufenthaltes in Mühlberg ſchrieb er ſein 
Erſtlingswerk, einen Commentar zur Apoſtelgeſchichte, welches 
im Jahre 1524 in Nürnberg gedruckt wurde. 

Von großer Bedeutung für ſeine Zukunft wurde es, daß 
er bei ſeinen häufigen Beſuchen in Gotha Myconius kennen 
lernte. Dieſer war im Auguſt 1524 auf des Raths, der Ge— 
meinde, des Dekans des Stifts und Abts Bitte von Herzog 
Johann zum Prediger geſandt und verordnet worden. Mit 
ihm wurde Menius raſch befreundet; das gleiche Streben 
führte ſie zu einander. Im folgenden Jahre finden wir ſie 
bereits im Briefwechſel ). 

Aber Menius blieb nicht lange in Mühlberg. Die Ein— 
ſamkeit eines Dorfpredigers mochte ihm nicht behagen, der an 
einen ſo regen geiſtigen Verkehr gewöhnt war. Auch mochte 
wohl ſein Einkommen nicht ausreichen, da er ſich verheirathet 
hatte. Wahrſcheinlich wurde ihm ſeine Stellung auch dadurch 
verleitet, daß der Probſt zu Mühlberg ſtreng an der päpſtlichen 
Kirche feithielt. Noch nach Menius' Weggange bejchwerten fich 
Prediger, die unter dem Probſte ftanvden, darüber, daß er die 
Predigt der neuen Lehre nicht gejtatten wolle). Nach feiner 
eigenen Angabe 3) Hat ſich Menius 1525 von Mühlberg nach 
Erfurt begeben, in der Abficht, daſelbſt Schüler anzunehmen 
und fih von der Schule zu nähren. Es ift möglich, daß er 
fih noch immer nicht für einen beftimmten Beruf feſt ent- 
ichtevden hatte. Aber auch jest fügte es ſich bald jo, daß er 
durch äußere Veranlaffung wieder in das Predigtamt kam. 


1) Cf. Cod. Chart. A, 406 und 1048 auf der berzogl. Bibliothek zu 
Gotha. 

2) Weim. Comm. Ar. Ji, fol. 40a. A2, 1526, 14. Schreiben bes 
G. Köber, Pfarrer zur Liebenwerba, an Ehurfürft Johann, worin er um 
Inftruftion bittet, wie er fi) zu verhalten babe, da ber Probft zu Miühl- 
berg die Predigt der neuen Lehre im feinem Filial Möglent nicht ge- 
ftatten wolle. 

3) ©. Beriht von Menius an den fürftl. Sekretär Poftel über feine 
Bejoldungsverhältnifie, im Weim. Comm. Arc. 
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II 


Bei feiner Durchreife nah Worms hatte Luther in Erfurt 
Frieden gepredigt. Aber jofort nach jeiner Abreife brach die 
dumpfe Gährung in offene Gewaltthätigkeit gegen die Geift- 
lihen aus. Ihre Häufer wurden demolirt, fie jelbjt mußten 
fliehen, um ihr Leben zu retten. ‘Die beiden Aufläufe im 
April und Juni 1525 find bekannt unter dem Namen „Pfaffen— 
ftürmen‘. Aber als man jeinen Unwillen gegen die Diener der 
Kirche ausgelafjen hatte, Tieß man zunächſt die Firchliche Ord— 
nung und den alten Gottesdienſt fortbeitehen. Der Umjturz 
des altfatholifchen Gottesdienftes ging nicht von der Menge, 
jondern von den Mönchen aus. Luthers Predigt von ber 
orijtlichen Freiheit jchlug wie ein zündender Funke in die Klöfter. 
Die Mönche, die Auguftiner an der Spite, verließen in tu- 
multuariicher Weife die Klöſter. Luther billigte diefen lärmen— 
den Austritt nicht und wünſchte, e8 möchte in aller Ruhe und 
Frieden gejchehen, aber er war auch von der Unmöglichkeit über: 
zeugt, den Austritt der Mönche zu hindern, und wollte, daß 
die Freiheit auszutreten öffentlich erklärt werde. !) Zu Anfang 
des Jahres 1521 verließ auch Luthers Freund, der Prior Lange, 
nachdem jchon vorher 14 Mitglieder aus feinem Klofter aus— 
getreten waren, jeine Zelle und bewies in einer Disputa- 
tion zu Weimar die Sünbhaftigfeit des Mönchslebens. Dem 
Prior folgten alle Mönche des Auguftinerklofters bis auf einen, 
den Auguftinern folgten die übrigen Orden. Luther war dar- 
über jehr bejorgt; er jah, daß viele Mönche aus feinem andern 
Örunde austraten, als aus welchem fie eingetreten waren, um 
des Bauches und der fleiichlichen Freiheit willen. 2) Und Luther 
jah darin vollfommen richtig. Aber nicht alle trifft dieſes Ur- 
teil; gerade die ausgetretenen Mönche wurden die eifrigjten 
Beförderer des Evangeliums. Johannes Lange begann zuerft 
die evangelifche Predigt in der Michaelisfirche. Gleich ihm eilen 


1) de Wette, Luther Br. UI, 115. 116. 
2) de Wette II, 175. 
Schmidit, Menius. L 4 
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eine Menge Andere auf die Kanzel, um ihren Austritt aus 
dem Klojter zu rechtfertigen. Die große Mehrzahl der jest in 
Maſſe auftretenden evangelichen Prädicanten waren geweſene 
Mönche. Ale Kanzeln ertönten von den Mißbräuchen ver 
päpftlichen Kirche, von den Sünden des Clerus, von der Ver- 
werflichfeit des Kloſterlebens. Nun aber fei die heilige Schrift 
wieder ang Licht gezogen worden, die alleinige Duelle des Glau— 
bens, durch welchen der Sünder Rechtfertigung erlange vor 
Gott. Solche Predigt fand Beifall bei der Menge, wenn fie 
diejelbe auch nicht verftand. Die Gemüther waren durch das 
Pfaffenftürmen darauf vorbereitet und dafür empfänglich ge- 
worden. Man kümmerte fich nicht mehr um die alte Kirchliche 
Ordnung, man fchalt die Pfaffen und hielt eg für Sünde, bie 
Mefje zu bejuchen, zu fajten, zu beichten, zu wallfahrten. So 
wurde das Alte vajch bejeitigt. Nur jener Auguftiner, ver 
allein feinem Orden treu geblieben war, Ufingen, Luthers ehe— 
maliger Lehrer, war ein waderer und furchtlofer Vertheidiger 
defjelben und nahm in jeinen Predigten in der Domkirche Die 
wichtigjten beftrittenen Glaubensſätze und Cinrichtungen der 
Kirhe in Schuß, wenn er auch jo manches Verderben derſelben 
offen tadelte. Nach und nach jchlofjen fich ihm noch einige an, 
aber es waren im Ganzen doch nur wenige. 

Aber unter den evangelifchen Predigern felbft trat in Ber 
ziehung auf manche wichtige Dinge eine Verjchievenheit der An- 
fichten hervor, die gefährlich zu werden drohte. Am meijten 
betheiligte fich das Volk an der Frage über bie Heiligenverehrung. 
Darüber erjchraf Luther, der bisher den ewangelijchen Eifer 
feiner lieben Erfurter mit großer Freude beobachtet hatte, Er 
fürchtete, e8 möchten in Erfurt ähnliche bilderjtürmerijche Scenen 
vorkommen, wie eben in Wittenberg. Daher warnte er nach 
drüdlich vor gewaltijamer Entfernung der Bilder und Abjchaf- 
fung der Meſſe und des Abendmahls unter einer Geftalt. Die 
Predigt des Wortes ift das einzige Mittel dazu; dann wird 
jenes alles von ſelbſt fallen. Namentlich Hinfichtlic der An— 
betung der Heiligen foll man vorfichtig zu Werfe gehen; das 
meijte muß man der bejjern Einſicht überlaffen. Die Schwa- 
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chen ſoll man langiam führen und nicht Durch zu rafche Schritte 
in Berwirrung bringen. Der Satan ift e8, der dur An- 
regung jo unnützer Fragen dem Evangelium zu jchaden Tucht. 
„Es iſt auch’‘, jchreibt Luther, „vor mich gekommen, liebe 
Brüder, wie unter euch Zanf und Zwietracht entjprungen fei 
aus etlichen Predigten von unnöthigen Sachen, nemlich von 
der Heiligen Dienft. Wiewohl aber das Wort der Gnade 
durch Zwietracht und allerlei Wivderwärtigfeit, als das Gold 
durch das Feuer muß verjucht werden, daß fein Glanz und 
Kraft defto mehr Frucht bringe und Vielen nützlich werde zur 
Stärke der Schwachen und Beſſerung der Starken: derhalben 
auch nicht zu fürchten ift, daß fih der Schaum darüber jelbft 
abjondert und mit falſchem Gleißen viel ärgert und verführet; 
jo iſt und doch ja mit aller Sorge und Fleiß deß wahrzuneh- 
men, daß wir allezeit mit einerlet Mund und Sinn Gott den 
Vater predigen und preifen, auf daß unjer Herz gerüftet und 
gewarnet jet, immer dem einigen anzubangen, das da noth ift, 
welches Maria erwählet hat, und uns von den mancherlei Fragen 
und Bekimmernig wenden, die der Martha viel zu jchaffen 
gaben ohne Noth (Luc. 10, 40. 42). 

Darum bitt ich in Chrijto, eure Prediger wollten fich der 
Fragen von den Heiligen im Himmel und von den Todten 
entichlagen und das Volk davon wenden, augeſehen, daß bes 
Fragens Fein Ende fein würde, wo ihr eine zulafjet, als auch 
St. Baulus Ichret (1 Tim. 1, 4) und doch weder Nu noch 
Noth iſt zur Seligfeit. Dazu auch Gott ung nichts hat wol- 
fen wifjen lafjen, wie er’8 mit den Todten made; denn es 
tut ja der feine Sünde, der feinen Heiligen anruft, jondern 
nur feſt an dem einigen Mittler Jeſu Ehrifto Hält; ja ein fol- 
der führet ficher und ijt gewiß. Warum wollt ihr denn euch 
von dem Sichern und Gewiſſen wenden und bemühen mit be, 
das weder Noth noch Gebot iſt? — 

Wiederum ift den Anderen genug zugelaffen, daß mat fie 
nicht verachtet in ihrer Schwachheit. Laßt fie die Namen der 
Heiligen anrufen, wenn fie ja wollen, jofern, daß fie wiſſen 
und hüten fich dafür, daß fie ihre Zuverfiht und Vertrauen 
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auf feinen Heiligen ftellen, denn allein auf Chriftum. Denn 
Zuverficht ift die höchſte Ehre, die Gott allein gebührt, ala 
dem, der die Wahrheit jelbjt it. Wir find ficher, daß bie 
Heiligen alle in Chrifto find, fie leben oder feten tobt. 

Ich bitte auch, meine lieben Brüder, wollet daran jein, daß 
fein Aufruhr durch ung erregt noch Urjache dazu gegeben werde. 
- &8 find viel leichtfertige Keute, Die meinen der Sache des Evan- 
geliums mit dem Schwert und der Fauft zu helfen, und wol- 
Ven’8 wohl ausgerichtet haben, wenn fie Pfaffen und Mönche 
ſchmähen und bejchädigen. Sie wiſſen aber nicht, daß unjer 
Streit nicht wider Fleiſch und Blut ficht, jondern wider die 
Schalfheit in den Lüften (2 Cor. 10, 3. 4). Satanas ift ein 
Geift; der hat weder Fleifch noch Bein, darum. wird man ihm 
nichts mit Eifen oder mit der Fauſt thun. Wir müjfen ihm 
die Herzen zuvor abreißen durch's Wort der Wahrheit; das 
it unfer Schwert und Fauft, der Niemand widerjtehen kann; 
damit zertheilen die Freunde Chrijti den Behemoth und zere 
Ihneiden ihn. Sehet, womit ich das Papſtthum und geiftliche 
Regiment gejchlagen habe, das vorhin aller Welt jchredlich 
gewejen tft, da man ihm fang: Wer kann mit der Beſtie 
jtreiten! Denn fie hatte Macht auch die Heiligen zu beftreiten 
und überwinden (Dffenb. 13, 4. 7). Noch habe ich nie einen 
Finger wider fie geregt und Chriſius bat fie mit bem Schwert 
jeines Mundes getöotet.‘ U) 


III. 


Aber auch dieſes Schreiben vermochte nicht die Ruhe voll- 
jtändig herzuftellen. Deshalb kamen Luther und Melanchthon 
im Detober 1522 felbjt nach Erfurt und ermahnten zum Frie- 
ben.) Sie würden von dem Volke jubelnd begrüßt, aber 
iweder von der Univerfität noch von der Stadt offictell empfan- 


1) de Wette II, 180. 203. 213. 219. 220—224. 
2) Corp. Ref. I, 579. | 
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gen. Luther prebigte von Glauben und guten Werfen, von 
Kreuz und Leiden, wie e8 ein rechter Chrift tragen foll, aber 
die Gährung dauerte fort. Bei geringen Anläffen brach fie 
wieder hervor. Ja fie wurbe noch dadurch genährt, daß bie 
evangelifchen Prädicanten unter fich Frieden jchloffen und fich 
vereinigten, das Papſtthum gründlich auszurotten. Anfang 
1523 wurde in acht Kirchen evangelifcher Gottesdienft gehalten. 
Das Faiferlihe Mandat, welches 1524 von Madrid aus er» 
laffen wurde, fonnte den Rath nicht bejtimmen, der evangelijchen 
Predigt feinen Schuß zu entziehen. Ja es kam fo weit, daß 
die Duldung des katholiſchen Gottesdienſtes im Liebfrauen- und 
Seeriftift mit 1723 Schod 43 ©r., im Peterd- und Kar- 
thäuſerkloſter mit 105 Schod erfauft werden mußte. | 

In dem verhängnifvollen Jahre 1525 regten fich die Bauern 
auch in dem Gebiete von Erfurt. Unglücklicherweiſe hatte der 
Kath das Yahr vorher fein Gebiet genau aufnehmen und bie 
Leiftungen der ihm unterworfenen Dörfer feftftellen laſſen. 
Davon mochten die Bauern Schlimmeres fürchten. Daher 
wurden fie Yeicht von dem ergriffen, was in jener Zeit in ber 
Luft Tag. Schon früher waren fie vielfach in die Stadt ge- 
fommen, um die Verkündigung der neuen Freiheit anzuhören. 
Die Prädicanten fahen fie gern. und rechneten im Fall ber 
Noth auf ihre Hülfe. Einer derjelben, Mechler, ſagte in öffent- 
licher Predigt: Wenn das Wort des Predigers allein nicht 
genügt, müfjen Spaten und Hade des Landmanns dem Evan- 
geltum zu Hülfe fommen. 

Auf einer Verfammlung zu Kirchheim ftellten die Bauern 
ihre Beſchwerden gegen den Stabtrath zufammen und verlang- 
ten auf Grund des Evangeliums fofortige Abftellung berfelben. 
Am 27. April rücdten 5000 Bewaffnete vor die Thore der 
Stadt. Um die DVerlegenheit des Rathes auf das Höchite zu 
fteigern, rottete fih auch die ſtädtiſche Gemeinde zufammen. 
Diefe wurde zwar durch eine Rede des evangeliichen Predigers 
Hand Eberlin von Günzburg bejchwichtigt, aber im Lager 
der Bauern erflärte man ihm, jett jet feine Zeit Predigten 
anzuhören. Nach mehrfachen Verhandlungen ſah fich ver 
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Rath genöthigt, Die Thore der Stabt zu Öffnen. Aber in 
räthfelhafter Weife wurden die Bauern aus“ Feinden des 
Raths bet ihrem Einzuge Freunde deffelben umb machten 
mit ihm gemeinjchaftliche Sache. Ste benahmen fich fried- 
(ih in der Stadt und fügten feinem Bürger ein Xeib zu. 
Aber die erzbiichöflichen Gebäude, die Gerichtshäufer und das 
Zollhaus wurden zerjtört und zum Theil niedergeriffen, das 
mainziiche Wappen zerichlagen. Ein Ausihuß der Aufjtändiichen 
conſtituirte fich im mainzer Hofe. Die Fatholifchen Geiftlichen 
wurden aus ihren Wohnungen vertrieben, die Vorräthe ber 
Canoniker zu einem wilden Gelage in den mainzer Hof geichafft. 
In den katholiichen Kirchen wurden Bilder und Altäre zerftört, 
in der ganzen Stabt Alles entfernt, was an die mainzijche 
Herrihaft und den römiſchen Cultus erinnerte. Der Rath 
hinderte dieſes Treiben nicht, vielmehr machte auch er feine 
Beute. Während die Bauern 100 goldene und filberne Kelche 
aus dem Domftift raubten, nahm der Kath den filbernen Sarg 
weg, in welchem die Gebeine des heiligen Eobanus und Adela- 
rius ruhten. Er richtete jofort in ben von den Bauern ger 
plünberten katholiſchen Kirchen evangeliichen Gottesdienft ein. 
Aber die eigentlichen Forderungen der Bauern, welche fie 
in 28 Artikeln zujammengefaßt hatten, hatte ver Rath nicht 
Luft zu bemwilligen. Durch Zögern gelangte er zu feinem Ziele. 
Er hatte den Bauern verjprochen, das Gutachten Luthers und 
Melanchthons darüber einzuholen. Da fam die Nachricht von - 
der Schlacht bei Frankenhauſen. Alles ftob auseinander. Die 
ironiſche Antwort Luthers ) beftärkte den Rath in feiner Mei- 
mung, daß er an jeine in der Noth gegebenen Zufagen nicht 
gebunden ſei. Nur ein Artifel ſei vergeffen, jchreibt Luther, daß 
ein ehrbarer Rath nichts thue, Feine Macht habe, ihm nichts ver: 
traut werde, jonbern fie da wie ein Götze und Zyfra und laſſe 
ihm fürfauen von der Gemeine, wie einem Kinde, und vegiere 
aljo mit gebundenen Händen und Füßen, und ver Wagen bie 
Pferde führe und die Pferde den Fuhrmann zäumen und treiben. 


1) de Wette VI (ed. Seidemann), p. 60. #Förftemann, Ur- 
fundenbud I, 280 ff. 
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So wurde in dem Verhältniß der Bauern zum Nathe nichts 
geändert, aber was vorher in Beziehung auf den Gottespienft 
geändert worden war, blieb beſtehn. Die vertriebenen katholi— 
ichen Geiftlichen durften nicht zurückkehren, der Fatholiiche Got- 
tesdienft wurde nicht wieverhergeftellt. Ein Rathsbeſchluß 
Ihaffte den alten Eultus in Erfurt förmlich ab und entjette 
die fatholiichen Pfarrer ihrer Aemter. Neunzehn Kirchen, deren 
man nicht bevurfte, wurden gejchloffen und blieben leer ftehen. 
Eine neue Ordnung des Gottesdienſtes, von Lange entworfen, 
wurde von Luther ) gebilligt und eingeführt. 


IV. 


In diefer Zeit wurde auch Menius, der fich bis dahin in 
Erfurt feinem Vorſatze gemäß nur mit Unterricht beichäftigt 
hatte, von dem Rathe dazu genöthigt, daß er fich zugleich auch 
wieder ind Prebigtamt begab. Es gejchah dies, wie er felbit 
angiebt 2), „in der Aufruhr, weil die Bauern in der Stabt 
waren. Er wurde Pfarrer zu St. Thomas. 


1) de Wette II, 36. — Mit diefer neuen Ordnung bes Gottes- 
dienſtes wurde zugleich eine neue Eintheilung ber Stadt in evargelifche 
Parochien eingeführt. E8 waren beren neun; ihre bamaligen Pfarrer 
waren: D. Range, Nemprediger am Dom; Johann Rödelftein (Rute- 
lius), Pfarrer an ber Prebigerfiche; Egidius Mechler, Pfarrer an 
der Barfüßerfirhe; Nicolaus Fabri, Pfarrer an der Auguftinerficche; 
Kilian Widmann, Pfarrer zum Reglern; D. Joh. Kühlſamer, 
Plarrer zu St. Michael; M. Peter Geltner, Pfarrer an ber Kaufe 
mannslirhe; Melchior Wedemann, Pfarrer zu St. Andrei; und 
Juſtus Menius, Pfarrer zu St. Thomä. — Lange, Doctor und 
Profeſſor der Theologie, der Freund Luthers, wurde vom Rathe als Leh- 
ter ber evangeliſchen Theologie beftätigt. Er hatte den erften Rang unter 
den ewangelifchen Predigern und führte den Namen eine Seniors. Er 
farb 1598 und liegt in feiner Pfarrkirche begraben. - 

2) Bericht an Boftel im Weim. Comm.-Ard). 
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Dem neuen Amte gab er fich mit allen Kräften Hin. Vor 
Allem erjchien es ihm von praftiicher Wichtigkeit für die Sache 
des Evangeliums, daß das Volk über die beiden Sacramente 
in der rechten Weiſe aufgeklärt würde. Daher fchrieb er einen 
„kurzen und einfältigen Unterricht, in was Glauben und Mei— 
nung. die Kindlein zur heiligen Taufe zu fördern feien und wie 
des heiligen Leichnams und Blutes unferes Herin fruchtbarlich 
zn nießen‘‘. }) | 

Die am vierten Tage des Weinmonats zu Erfurt geſchriebene 
Vorrede lautet: „Dem Lefer Heil und Seligfeit durch Chris 
ftum. Lieber Leſer! Dieweil nach der Predigt des heiligen Evan⸗ 
gelit unter den Chriften nichts nöthigeres noch gemeineres ift 
denn der heiligen göttlichen Sacramente, nämlich der Taufe 
und bes Leibes und Blutes unferes Herrn Chrifti, Brauch und 
Handlung, und darin durch tägliche Erfahrung befunden, daß 
nicht allein mit großem und grobem Unverjtande, jondern auch 
mit erjchredlicher Unachtjamfeit und Unordnung gefahren wird, 
will ich dem umverftändigen und einfältigen Haufen und fonber- 
ih Denen, jo ich zu dienen berufen bin, mit diefem meinen 
Heinen und geringen Unterricht guter Meinung gebienet haben, 
und bitte fie, fie wollen dies mein geringes Vermögen gut: 
willig, wie ich’8 in der Wahrheit gemeinet, aufnehmen und bie 
Sachen nad ihrer ſelbſt Größe und Tapferkeit mehr denn nad 
meinem ungeſchmückten Schreiben bedenken und handeln, damit 
Gott in feinen Sachen wie billig aller Preis und Herrlichkeit 
allein gegeben wird. Deffelben Gnade fei mit ung allen. Amen.’ 

Im erjten Theile des Büchleind werden die Eltern und 
Gevattern an ihre Pflichten gegen die Kinder erinnert. Die El— 
tern jollen fie Gott mit recht ernftlichem Gebete vortragen und 
jich nach Gevattern umsehen, die in Gottes Erkenntniß wohl 
erfahren und zu folchem heiligen Werfe geichiet find. Die 
Gevattern follen die Wichtigkeit des Werkes, zu dem fie berufen 
find, bevenfen, wie e8 nicht um das gewöhnliche Gejchenf und 
blofes Stehen um den Taufjtein zu thun fei, fondern daß fie 


1) unſchuld. Nachr. 1709, ©. 573—581. 


57 


des Kindes Sünden auf fich nehmen, an befjen Statt vor Gott 
treten und fich dergeftalt in feinen Sammer und Noth fteden 
und einwideln, als ob es fie jelbft anginge, dann aber auch 
an Chriſti Zuſage feithalten, ihn gleichlam zu zwingen, daß er 
fich des Kindes gnädig annehme. Wenn die Eltern ihr Kind 
zu Schande und gottlofem Weſen anführen, oder in der Kinder: 
zucht nachläffig befunden werden, follen fie biefelben darüber 
zur Rede jegen umd ihren Pathen an die getbane theure Zu— 
fage und den mit Gott aufgerichteten Bund erinnern; denn die 
Kraft der Taufe Sünde zur tilgen und zu töbten, ift nicht an 
eine kurze Stunde gebunden, fondern dauert durch's ganze Leben, 
bis die Sünde in und mit dem fletfchlichen Leichnam ganz er- 
ftirbt. Da fpüre man die Frucht derjelben am meijten. Da- 
her halten Diejenigen viel zu wenig von der Taufe, welche eine 
ichlechte geiftliche Deutung daraus machen und hernach das 
rechte Werk, die Sünde zu tilgen, welches allein Gottes ift, 
fälſchlich unſern ohnmächtigen Kräften zuſchreiben. Demnad) 
find die Gevattern ſchuldig, den Kindern bis an's Ende mit 
Fürbitte bei Gott, mit Unterweilung im Glauben, mit Lehren 
und VBermahnen unabläffig beizuftehn. 

Im zweiten Theile wird nachgewieſen, daß das heilige Abend— 
mahl deswegen eingejett ift, weil die nach der Taufe im Fleiſche 
zurüdigebliebene Sünde fih ohne Unterlaß regt und oft jchwer 
zu Falle bringt. Wer nun dafjelbe zu empfangen gebenft, Toll 
dem Pfarrer Rechenjchaft von feinem Glauben geben und ihm 
auf folgende Fragen antworten: 

Was begehrft du? Antwort: Den wahren Leichnam umd 
das wahre Blut unfers Herren Jeſu Chriftt. 

Wozu? — Dazu er’8 eingejett, zu geben und nehmen be- 
fohlen hat, nemlich zu einem Gedächtniß, das mich feiner mir 
gethanen Zuſage erinnere und nicht allein erinnere, ſondern 
auch gewiß mache, daß ich mich darauf tröftlich und ficher zu 
verlafjen babe. 

Was hat er dir denn zugefagt? — Daß er feinen Yeib 
für mich in den Tod gegeben und fein Blut für meine Sünde, 
diefelbe zu tilgen, vergoffen habe. 
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Was treibt dich denn hiezu? — Die Noth, nemlich meines 
Gewiſſens Angft und Unruhe; denn ich erfenne und befenne, 
daß ich meiner Sünden halb in Gottes Gericht gefallen und 
des ewigen Todes und Verdammniß bin ſchuldig geworden, 
darin ich ewiglich fterben und verderben müßte, wo mir durch 
meinen Herrn Chriftum nicht wäre geholfen worden und alfo 
geholfen, daß ich wüßte, daß er alle meine und ber ganzen 
Welt Sünde auf fich genommen, dafür genug gethan und ganz 
und gar getilget hat. 

Auf was Zuverficht meineft dur dies zu empfahen? Deines 
eigenen Verdienſtes? oder was anders? — Auf meinen DVer- 
bienjt freilich feinen. Denn dieweil ich von Natur arg und zu 
guten Früchten ein unfruchtbarer Baum bin, was kann ich 
denn Gutes mit Gutthun verdienen? fintemal mein und alles 
Fleiſches DVerbienft und Sold der Tod iſt (Röm. 6). Darauf 
aber begehre ich’8, da ich weiß, daß mich Gott geliebt und aus 
folcher Liebe fich über mich erbarmt hat, mir durch feinen Sohn 
Chriſtum zu helfen (Joh. 3). 

Wie gedenkeſt du es num zu empfangen? — Alſo daß ich 
zuvor mich an ſeine Zuſage und Verheißung mit feſtem Glauben 
halte, der Zuverſicht, es werden mir ſolche ſeine Worte als 
allmächtig und ewig in allen meinen, auch des Todes Nöthen 
ſeliglich und ohne alles Hinderniß durchhelfen, ſo gewißlich und 
wahrhaftig, a[8 er, Chriſtus ſelbſt, durch feinen Tod zum ewi⸗ 
gen Leben und in des Vaters Herrlichkeit gegangen iſt. Damit 
ich aber im Glauben und rechten Vertrauen auf ſolche ſeine 
Zuſage deſto beſſer beſtehen möge, will ich auch des äußerlichen 
Zeichens oder Siegels, das da iſt fein wahrer Leichnam und 
Blut, nach feinem Befehle brauchen. 

Hierauf ſoll der Pfarrer einem jolchen bußfertigen Sünder 
ben Troft des Evangeliums appliciren und ihn vermahnen, daß 
er die theuren Gnadenſätze Gottes wohl bewahre, fie nicht als 
ein fauler Knecht in die Erde vergrabe, ſondern damit wuchere 
und fie äußerlich vor den Menſchen befenne. 

AS Anhang ift eine tröftliche Ermahnung für die Ster- 
benden beigegeben. Ein Chrift, d. h. ein folcher Menſch, ver 
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an fich ſelbſt und allen Ereaturen feiner Sünden und bes ver- 
dienten Todes Halb verzagt und ganz troftlos gemacht, aber 
in Chrifto dem Sohne Gottes von allen Sünden ganz und 
gar gerechtfertigt, von des Todes Furcht erlöfet und des eivt- 
gen Lebens, ihm von Chrifto verdient, zugefagt und bereitet, 
gewiß gemacht und verfichert tft, ſoll fich vor dem Tode nicht 
fürchten, jondern fet bauen auf die Zufage feines Heilandes. 
Bor allen Dingen fei da der Gebrauch der heiligen Sacramente 
nöthig, um den Glauben zu ftärfen und fich ven Tod appetit- 
lich vorzuftellen, wie man mit Chrifto fterbe, aber auch einjt 
mit ihm wieder auferjtehe. Bet folchen guten Gedanken foll 
man Sterbende unterhalten und fie ja nicht auf menfchliche 
Worte und Werke treiben, wie Mönche und Nonnen zu thun 
pflegen, welche Höllenhunde, jo nur der Suppe bei den Kran⸗ 
fen warten, man wo anders bin weilen follte, bie nicht ande- 
res zu rathen wiſſen, denn nur was in ihren Beutel und Küche 
dient; da man doch in der Tetten Stunde nicht auf folchen 
Ioien Sand bauen, fondern auf dem Felſen der göttlichen 
Gnade und des Glaubens an Chriftum feit beftehen müſſe. 


V. 


Im Sommer 1525 war die Stadt Erfurt nicht jo durch 
und durch evangelifch geworben, als e8 wohl den Anjchein hatte. 
Nach und nach wurden die Gemüther nüchterner,; man über- 
dachte das Geichehene mit ruhigerem Verſtande. Die Bauern 
und der Pöbel Hatten ihre Forderungen nicht Durchgefegt; in 
ihren Berhältniffen blieb e8 durchweg beim Alten. Warum 
follte man da nicht auch das Alte in der Kirche fefthalten? 
Sollte denn in ihr Alles jo Schlecht gewefen fein? Und wenn 
fich auch manche Mißbräuche eingejchlichen hatten, konnte man 
diefe nicht entfernen? Mußte man mit ihnen auch alles das 
Gute wegwerfen? Gab es doc jo viele Gebräuche, die dem 
Volle an's Herz gewachjen waren. Es iſt ja undankbar, wenn 
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wir unfere Mutter, die ung großgezogen hat, um Heiner Män- 
gel und Fehler willen verlaffen und verachten wollten. Biel: 
mehr möchte e8 unjere Pflicht fein, im ihrer Noth ihr erft 
recht beizuftehn und über die Gefahren wegzuhelfen. 

So dachten gar manche, jo dachten namentlich auch gebil- 
dete Männer, die fich im erjten Freiheitstaumel Luther arıge- 
ichloffen hatten, dann aber mit dent Gange der Reformation 
unzufrieden wurden, weil fie ihnen einfeitig erjchten und bet 
weiten das nicht bot, was fie erwartet hatten. Hatten dann 
folche Männer den Muth, ihre Gedanken öffentlich auszufprechen, 
fo fehlte e8 im Volke nicht an Herzen, in welchen ähnliche Ge— 
fühle dunkel fchlummerten. Da wurde es ihnen auf einmal 
Har, welch fchweres Unrecht fie begangen hatten. Reuevoll 
fehrten fie in den Schoß der Fatholiichen Kirche zurüd. 

Auf das Gefuch der Domberren am Stift wurde ihnen 
der Don, nachdem er für fie ein Jahr lang gefperrt geweſen 
war, wieder geöffnet und gejtattet, neben der evangelijchen 
Neunpredigt öffentlich Fatholifchen Gottesdienjt darin zu halten. 
Ebenſo wurden vier Pfarrkirchen, Allerheiligen, St. Niklas, 
St. Lorenz ımd St. Biti dem Fatholifchen Eultus zurückgegeben. 

Der muthigfte und beharrlichite Vertheidiger der römiſchen 
Kirche in Erfurt war D. Conrad Kling, ein Barfüßermönd), 
aus Norohaufen gebürtig. So eifrig er die Lehrſätze feiner 
Kirche bis an feinen Tod verfocht, jo wenig verjchloß er fich 
den vielfachen Mängeln verjelben. Namentlich war er ehr 
betrübt über den Verfall der Kirchendbisciplin und des Mönchs— 
lebend. Er malt denfelben in jo jchwarzen Farben, daß man 
ihn für einen Prediger der Reformation anfah und unter bie 
erjten Prediger des Evangeliums vechnete.) Die Urtheile 


1) Seckendorf, Hist. Lutheranismi I, 8 112. Motschmann, 
Erf. lib. cont. III, 369—377. — In feinen 1559 zu Cöln in Folio 
berausgefommenen Loci theolog. communes pro ecclesia catholica jagt 
er: „Abusus clericorum ne dum in personis, sed et moribus jam du- 
dum exegit reformationem, nisi reorum cura multoties fuisset impe- 
dita. — Quando enim Episcopi, Canonici, Sacerdotes et Monachi in 
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über ihn gingen fehr auseinander. Einige glaubten, er juche 
das Evangelium zu predigen, und wenn er zur Zeit noch Man- 
des von dem früheren päpftlichen Gottesdienſte fejthalte, jo 
thue er es nur um der ſchwachen Gewiffen willen, fie allmä- 
lig und mit der Zeit aus dem Papftthum herauszureißen. In 
Predigten und Privatgejprächen wollte man von ihm felbjt ge- 
bört haben, daß feine Abficht dahin gehe. Manche erzählten 
fogar, er führe nicht allein im Ganzen Luthers Lehre, fondern 


scripturis student ut deberent? Quando resident in Parochiis, cum 
aliqui habeant in pluribus civitatibus et ecclesiis praebendas, Cano- 
nicatus, officia, dignitates, parochias, et nunguam sunt praesentes, ne- 
que justa janua intrarunt, sed forte per Curtisanorum licentiam, aut 
favore et pretio emerunt, solum ut avaritiae studeatur, non conscien- 
tiis consulatur? Inde fit passim, ut vel monachi et sacerdotes nego- 
tia secularia magnatum tractent, consiliis intersint et omnia velint 
moderari, quibus tamen nihil in his rebus ex suis officiis incumbit. — 
Praeterea in collatione beneficiorum ubi sunt, qui non attendunt con- 
sanguinitatem, amicitiam, pecuniam? ubi sunt, qui gratuito ad ecele- 
siam recipiantur, aut propter eruditionem aut probitatem vitae, cum 
ibi aliquando indoctus tot habet beneficia, quot horae sunt diei, doctus 
autem in miseria eget. Propter propinas assumuntur, propter pecu- 
niam inserviunt ecelesiae et deo ventri. — Insuper ubi hodie fit, 
quod sacerdotes sollieiti sint in horis canonicis persolvendis et in 
hospitalitate et visitatione infirmorum et cibatione pauperum? Sed 
habent alios devoratores hodie ut equos, canes, aves, meretrices, super- 
fuam familiam et id genus reliqua, qui cibum pauperum rapiunt 
et devorant, pauperes vero esuriunt. — Ubi nunc fit, quod ebriosus 
Episcopus, Sacerdos vel Monachus deponatur secund. Canon. Ecel.? 
Sed ubi jam plus abundant aequales haustus, nisi in domibus Episco- 
porum et Sacerdotum? — Ubi jam est Clericus, qui non sit scurrili- 
bus ac turpibus verbis plenus, item qui vestitu et gestibus sit matu- 
rus? Praeteres cum Apostolus dieit: oportet Episcopum esse conti- 
nentem, ubi sunt, qui corrigunt tam aperta lenocinia, quum presbyteri 
sub praetextu ancillarum habeant concubinas, cum quibus tot habent 
pueros? Aliqui legitimas apud se frivole contra voluntatem marito- 
rum detinent vxores; aliqui virgines deflorantes et penes se occulte 
retinentes gravissime peccant; aliqui pluribus non contentantur, sed 
hodie illam, cras alteram constuprant ‘“ etc. ©. Loſſius, Eob. Hefie, 
©. 58. 59. 
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trage zuweilen ganze Predigten Luthers vor. Andere behaup- 
teten, er verwerfe fie; oft vertheidige und verdamme er in 
einer und berjelben Predigt ein und diejelbe Lehre. Aber nad 
und nach wurde es immer Harer, daß er ein entjchievener Geg- 
ner ber Neformation war. Die Altgläubigen ftrömten in 
Scaaren herbei, um jeine Predigten zu hören. Die große 
Hoipitalficche, in welcher er eine Zeit lang heimlich, dann aber 
öffentlich die Fatholiiche Meffe celebrirte, vermochte die Menge 
nicht zu faffen. Der ganze Kirchhof und das an bie Kirche 
ftoßende fogen. Steinhaus waren überfüllt mit Leuten, die ſich 
zu Pater Kling drängten. 


VI 


In diefer Zeit ertönten die Kanzeln von den widerwärtig— 
jten Streitigfeiten. Dan verfegerte ſich hinüber und herüber. 
Die Predigt wurde zu gegenjeitiger Bekämpfung, zum Ausfechten 
jpitfindiger Streitfragen, zu perjönlichen Angriffen derbiter Art 
viel, zur Erbauung der Gemeinde wenig benutzt. Der Kampf 
war um fo erbitterter und bäßlicher, je geringer die Bildung 
der meiften Prädifanten war. 

Eine rühmliche Ausnahme machte Menius. Wenigftens im 
Anfang feines Predigtamtes hielt er fich jtreng an den vorlie⸗ 
genden Text und legte denfelben in einfacher pofitiver Weife 
aus. Bor dem maflofen Auftreten jeiner meiften Amtsbrüder 
ſchützte ihn jeine humaniſtiſche Bildung. Aber jo gern er aud 
wollte, er konnte den Streitigkeiten nicht ganz ausweichen. Um 
aber die Sache micht jogleih an die Deffentlichfeit zu bringen, 
ging er zu Kling ins Klofter und ftellte ihm vor, wie verjchie- 
ben man von ihm und feiner Lehre urtheile.. Aus öffentlichem 
Widerjpruc von der Stanzel jei wenig Nuten für die Gemeinde 
zu hoffen. Daher dünke e8 ihm vathjanı, daß fie für fich zu— 
ſammenkämen und fich über den bisherigen Streit verglichen, 
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Kling erwiderte, an ihm habe e8 nie gefehlt, er würde e8 gern 
jehn, wenn der Sache auf diefem Wege abgeholfen würde, und 
jette hinzu, er wäre in vielen Lehrſtücken mit den evangelijchen 
Predigern einig, in einigen aber hätte er noch etwas zu wün— 
ſchen. Insbeſondere zeigte er damals jeine Meinung über fol- 
gende Punkte an: 1) Der freie Wille vermöge gar nichts ohne 
Gottes Gnade. 2) Man werde durch den Glauben allein vor 
Gott gerecht, fo jedoch, daß der Glaube nicht ohne Werke bleibe. 
3) Ceremonien jeien frei, hülfen oder jchabeten Niemand, es 
jet denn, daß Jemand darauf jein Vertrauen fee oder fie aus 
Verachtung umterlajje. 4) Möncherei ſei eine Menjchenerfindung 
und auch frei. 5) Das Papftthum gebe ihm gar nichts zu 
ihaffen, es jei ohne ihn aufgefommen und werde wohl auch 
ohne ihn vergehen. 

Nachdem die beiven Männer eine Zeit lang über diefe Ar- 
tifel disputirt hatten, ohne zu einem Reſultate zu gelangen, 
verichoben fie die weitere Beiprechung auf eine gelegenere Zeit, 
und Kling verjprah Menius zu ſich rufen zu laffen, um wo- 
möglich einen völligen Vergleich herbeizuführen. Indeſſen, ob- 
wohl ihn Menius öfters wieder daran erinnerte, konnte er 
doch Feine weitere mündliche Unterredung von ihm erlangen. 
Aber inzwilchen fuhr Kling fort, die evangelijche Lehre als eine 
neue huſſitiſche Ketzerei öffentlich zu läſtern und zu verbammen. 
Da Menius nicht gejonnen war, öffentlich in feinen Predigten 
dagegen aufzutreten, denn dadurch werde weiter nichts ausge: 
richtet, al8 daß man dem Satan einen Hofdienft leifte, jo ent- 
ſchloß er fih die Wahrheit durch Schriften zu vertheidigen. 
Zuvor aber richtete er noch (am 25. October 1526) ein freund» 
liches Schreiben in lateiniſcher Sprache an Kling und bat ihn, 
fi über die in demjelben aufgejtellten Hauptjtüde der chrijt- 
lichen Lehre mit den evangelifchen Prediger zu vergleichen, da— 
mit man der öffentlichen Streitjchriften enthoben bleibe. Allein 
Kling brachte die Sache wieder auf die Kanzel, griff Mentus 
und defjen Schreiben heftig an und provocirte endlich auf die 
Univerfitäten Paris, Köln und Frankfurt, um dafelbjt mit ihm 
von der Sache zu bisputiven. 
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Unter ſolchen Umftänden ſah ſich Menius genöthigt, feine 
Schrift nebjt feinem Handjchreiben an Kling in deuticher Sprache 
bruden zu laſſen.) Er ſchickte das Manufeript an Luther und 
bat ihn um fein Urtheil darüber. Diefer ließ ihm ein Send— 
ichreiben an alle frommen Chriften zn Erfurt vordruden.?) 
Darin fagt er: Er wolle ſich nicht Gewalt über andere Pre- 
diger anmaßen, Nichter oder Negierer zu jein, daß er nicht 
auch ein Papſtthum anfange; aber er wolle aus ber Liebe 
Pflicht einem jeglichen zu Dienft und den Chriften zu Nuß 
Zeugniß geben feiner Lehre, wo fie recht jei, und vor den fal- 
ſchen Lehrern warnen und auch wider fie zeugen, fo viel ihm 
Gott verleihe. | 

„, Demnach gebe ich diefem Büchlein mein Zeugniß, daß es 
ja wohl gemacht ift, recht und rein die Lehre des chriftlichen 
Glaubens handelt und verficht, mit guten, feinen deutfchen Wor- 
ten, im Evangelio und anderer beiliger Schrift wohl begründet, 
und je billig ift und ihr auch fchuldig ſeid, ſolche Gnade und 
Gaben Gottes zu erkennen, wenn er euch gleich nicht mehr, 
denn folchen einen Dann gegeben hätte. Nun aber hat er 
euch mit vielen berathen und gleich überſchüttet. Sehet zu, 
daß ihr nicht überdrüffig und undankbar erfunden werdet und 
euch die Ohren jucken laſſet, anderes zu hören und zu wiſſen, 
damit denn der Satan Raum gewinnet, mit aller Gewalt Irr⸗ 
thum einzuführen, durch Gottes Verhängniß und Zorn, wie 
St. Paulus die Theffalonicher auch warnet. Denn er will jein 
theures Wort in Ehren gehalten haben und feine Prediger und 
Boten umnverachtet, oder will's gar greulich rächen, wie er 
bräuet Capernaum, Chorazin, Bethjaiva, Matth. 11. — 
Aber es jcheine fait, als wären die Erfurter vor großer Fülle 


1) Menius hatte fein Buch Dienftag nad Martini (12. November) 1526 
beendigt und ſchickte e8 fofort an Luther nah Wittenberg. Diefer über- 
gab es fogleich Hans Lufft zum Drude. Uber hier blieb e8 Tange Liegen; 
erft im November 1527 überfchicte Luther Menius bie fertigen Exemplare. 
Bol. Luthers Briefe an Lange und Menius bei be Wette III, 161. 
167. 226. 227. 

2) Luth. Br. (herausg. v. be Wette) III, 227—229. 


— 


und Reichthum des Wortes ſchon ſatt und faul geworden und 
achteten deſſen Diener wenig. Darum laſſe fie Gott in fol- 
chem großen Lichte noch mit dem Prediger der Finſterniß zu 
den Barfüßern anfechten, und gebe den Rathsherren nicht den 
Muth die Zivietracht der Prediger beizulegen. Man möge doch, 
wie in Nürnberg, beide Parteien disputiren lafjen und den be- 
fiegten Theil aus der Stadt weilen. „Darum babe ich das 
Büchlein nicht wollen laſſen liegen, ſondern durch den Drud 
ausgebracht, euch und alle andern damit zu ftärfen. Denn 
das ift ja der rechte Weg, den das Evangelium uns Yehret. 
Und ſchicke und fchenfe e8 euch hiemit in einer geiftlichen Gabe. 
Gott gebe, daß e8 viel Nutes bei euch jchaffe. Amen. * 

Die Hauptſtücke der chriftlichen Lehre, welche Menius gründ- 
lih aus der heiligen Schrift zu beweijen juchte, waren folgende: 

1) Der allmächtige gütige Gott, wie er den Menjchen 
und Alles allein erichaffen hat, alſo hat er auch allein Recht und 
Macht dem Menſchen Gejege zu geben. Daß uns nun berjelbe 
ein ganz fertiges Ebenbild der vollfommenen Gerechtigkeit in 
zehn Geboten vorgejchrieben habe, vermag überall Niemand zu 
leugnen, ja e8 muß die Natur e8 auch jelbjt befennen. 

2) Daß nun der Menjch aus feinen Kräften fich frei und 
ungehindert ehren möge von dem Argen, das in dem Gefeg 
Gottes verboten, zu dem Guten, das darin geboten wird, das 
verneinet die heilige Schrift allenthalben, auch wiſſen bie Ge— 
wiſſen wohl, die e8 durch Erfahrung find inne worden, daß es 
anders iſt. 

3) Daß aber der Menſch ein gefangener und ganz eigener 
Knecht der Sünden fei, und wenn er thut jo viel an ihm ift, 
daß er dann nicht vom Böfen zum Guten, fondern aus einer 
Bosheit immerdar immer in die andere gezogen wird, das be- 
jeuget Gottes Gericht über ung, und die Gewiffen, fo davon 
überwunden werden, müſſen auch, daß es alſo jet, befennen. 

4) Daher wird auch aus der Schrift nicht gelehrt, ver- 
mag auch Fein Menſch vorzubringen nur ein einziges gutes 
Werk eines Mienjchen, dadurch er fich jelbft rechtfertigen und 

Schmidt, Menius. I 5 
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por Gottes Gericht darauf beftehen möge; desgleichen ift auch 
feines guten Werks einiges Verdienſt. 

5) Das bezeuget aber der heilige Geiſt wohl, beides in 
der Schrift und in unjern Gewiſſen, daß aller Menſchen 
Werke Sünde feien, dadurch Fein Fleiſch nimmermehr kann 
rechtfertig werden, noch vor dem Gericht Gottes beftehen, und 
daß das Verdienſt aller fleifchlichen Frömmigkeit der Tod fei. 

6) Sol elend und erbärmlich Weſen der Menjchen bat 
fih Gott jammern laſſen und feinen Sohn in unfer Fleisch, 
Sünde, Vermaledeiung und Tod zu fenden, uns, die wir Dazu 
jo erbärmlich verborben waren, daraus zu erlöfen und im Geift 
gerechtfertigt zum ewigen Leben zu ermweden, ung durchs 
Wort ernjtlich verheißen und folgends mit der That auch treu- 
lich gehalten. 

7) Sole Predigt vom Sohne Gottes tft eben das Evan- 
geltum, welches Chriftus von ſich in alle Welt zu predigen bes 
fohlen hat und dadurch Seligfeit verheißen allen, die daran 
glauben. Und ſolche feine Verheißung, auf daß fie deſto ge— 
wifjer jein follte, Hat er fie auch mit Siegeln bekräftigt, die 
wir nun Sacramente nennen, als nemlich die Taufe und des 
Herrn Abendmahl. 

8) Alle diejenigen, fo fich auf folche Gottesverheißung ſammt 
ihren anhangenden Siegeln tröftlich verlaffen, werben allzumal 
aus Sünden fromm und heilig, aus des Todes Kindern Kinder 
des lebendigen Gottes wahrhaftig gemacht und genannt, und 
diefelbigen allein werben für die rechtichaffen chrijtliche Gemeine 
oder Kirche gerechnet, dawider, als die auf einen Felſen gebauet 
it, auch die hölliſchen Pforten nichts vermögen. 

9) Und ſolche Gemeine, gleichivie fie nur einen Baumeiſter 
und Vater hat, alfo hat fie auch nur einen Negenten und Haupt» 
herrn, nemlich Chriftum. Und gleichiwie derjelbige ſolche feine 
Gemeine durchs Wort allein erbauet hat, alſo kann und ſoll 
fie auch durch nichts anderes weder erhalten, noch ernährt 
werden. Wozu dienen denn ſoviel Menfchenjagungen ? 

10) Darum joll man die Gemeine nicht Chrifti beißen, 
welche von Menjchen und durch Lehren und Sacramente, bie 
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fie felbft erfunden Haben, aufgerichtet iſt. Auch find das nicht 
Chriſti Diener und Gehülfen, jondern des Satans Dienjtboten, 
bie unter dem Namen Chrifti unverſchämt lehren, das jie jelbit 
erdichtet haben. Derhalben jo jollen auf einen Haufen beibe, 
die ba ehren und die da glauben, daß ein andrer Seligmacher 
der Menſchen jei denn Chriſtus allzumal fein Anathema, Mas 
baram, Motba, d. i. zum eiwigen Tod verbammt. Dazu jage 
alle Welt Amen! — | 

Diefe Thefen werben aus ber Heiligen Schrift und mit 
teologifchen Gründen beiwiejen, die Einwürfe, namentlich ber, 
als verböten die Lutheraner die guten Werfe, gründlich abge 
lehnt und bie Lehre der Papiſten nach allen Artifeln nachdrück⸗ 
lich widerlegt. 

Zum Beſchluß wird Kling ermahnt, in fich zu gehn, ob ex 
nicht Die Lehre, welche er am den Dieneru bed Evangeliums 
aus blojen Haß als ketzeriſch verdamme, an fich für gut, recht 
und chriftlich Halte, zumal er ehelängjt in einer Prebigt geſagt 
babe, er wifle Menit Grund und Principien wohl; jo könne 
er auch wohl wiſſen, ob fie recht oder unrecht wären. Der 
Spruch Pauli, er dürfe nichts reden, denn was Chriftus durch 
ihn wirke, daß er zuvor gewiß jet, helfe ihm nichts; denn wenn 
er der Sache noch ungewiß jei, bürfe er e8 jo wenig verdam⸗ 
‚men als lehren. Er bleibe demnach die Urſache alles Aerger- 
niſſes und Schadens in Erfurt und ver Nachbarjchaft, uud fei 
munmehr verbunden, fich ſchriftlich einzulaſſen.1) 





Vo. 


King ließ wicht auf fich warten, er erwiderte ihm mit einer 
Schrift: „Bon den abtrünnigen Gliedern der römijchen Kirche”, und 


1) Diefe Schrift (Schutreb vnd grundliche Erfferung u. f. mw.) habe 
id nicht amftreiben Lörmenz ihr Inhalt ift, wiedergegeben nach Unſch. 
Rode. 1709, ©, 636 - 644 

5* 
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jegte die Polemif auf der Kanzel mündlich fort. Am Mitt 
woch vor Reminiſcere 1527 hielt er in der Allerheiligen-Kirche 
eine Predigt über Matth. 12, 38—42, in welcher er die Meſſe 
vertheidigte. Er fuchte die päpftiihe Meſſe als recht und 
hrijtlich zu erweiſen aus dem Gebot das Dfterlamm zu effen 
und aus dem Beilpiele von dem Opfer Melchifevefe. Wie 
Melchiſedek Brod und Wein geopfert habe, jo habe auch Chri- 
ſtus Brod und Wein genommen, gedankt, gevermet (Folches 
Deutſch habe Kling gebraucht) und geopfert, und feine Jünger 
darnach heigen nehmen, eſſen und trinfen, und befohlen jolches 
Alles zu feinem Gedächtnig zu thun. — Die Lutherifchen woll- 
ten ihre Meſſe als recht und chriftlich dadurch beweifen, daß 
fie fagten, die päpftliche Meſſe jei ein Menjchentand und Auf- 
ja; Platten, Cafel u. j. w. thäten nichts zur Sache; was 
in der Schrift nicht gelehrt noch geboten fei, das folle man 
allzumal meiden. Aber er habe viele von ben heiligen alten 
Lehrern gelejen, als Tertullianus, Ambrofius, Augujtinus, Dio- 
nyſius; die ftänden alle auf feiner Seite und gäben Zeugniß, 
daß ihre Meſſe die rechte jei, während die Gegner Niemand 
als den einzigen Luther hätten. Es fei wohl wahr, daß von 
Platten, Cafel, goldenen Kelchen u. dgl. in der erjten Einjegung 
Chrifti gar nicht die Rede ſei; denn Chrijtus habe nicht mehr, 
ald was zum Sacrament nothwendig geweſen, eingejegt und 
das Andere dem heiligen Geift durch die Apoftel und Väter 
hernach zu ordnen befohlen und dennoch jet e8 nicht ganz ohne 
Grund in der Schrift. Denn gleichiwie das Efjen des Dfter- 
lammes eine Figur gewejen von dem Abendmahl des Herrn, 
aljo jeien auch die Geberden und Ceremonien, die mar bei 
dieſem Eſſen gehalten habe, eine Figur und Deutung geweſen 
diefer Geremonien und Geberden bei der Meſſe. Die Cere- 
monien aber bei dem Djfterlamm waren biefe, daß Die Is— 
raeliten mußten geſchürzt ſein, Stäbe in den Händen haben, 
und Schuhe an ihren Füßen, die oben ganz waren; welche 
Seremonien allzumal ihre beſondere Deutung gehabt. Denn 
der Gürtel um die Lenden bedeutet Keufchheit, nach Luc. 12. 
Die Stäbe in den Händen bedeuten die Weide der Heerde Chrifti. 
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Die Schuhe aber, die oben zu fein mußten, beveuten, daß bie 
Geiſtlichen nicht follen geizig fein. ) Alſo haben nun die Ce- 
temonien und Geberden der Meffe ihre geiftliche Deutung auch. 
Denn das Humerale oder der Schleier auf des Priefters Haupt 
bedeutet, daR die Gottheit Chriſti mit der Menjchheit bedeckt 
und überfleivet ift. Das lange leinene Kleid, die Alba, be- 
deutet das ewige Leben. Die Zipfel um den Hals und um 
die Arme beveuten den Gehorfam Chrifti, der fich nach dem 
Villen des Vaters in den Tod gegeben hat. Aber die Caſel 
hat diefe Deutung: das Stück, welches vorn berabhängt, be- 
deutet die Väter, welche vor der Geburt Chriftt geweſen find 
und auf feine Zufunft in Glauben gewartet haben. Das hin- 
tere Theil aber beveutet und, die wir Chrifto, nachdem er 
Menſch geboren ift, nachgefommen find. Und gleichiwie dieſe 
beiden Theile der Caſel an des Priejters Hals Hangen, aljo 
bangen wir mit den Mltvätern und die Altpäter mit uns in 
einem Glauben an Chrifto, der unfer Haupt ift. 

Sollte man nichts lehren noch halten, als was in ber 
Schrift ftehe, ſo bedürfe man des heiligen Geiftes nicht. Paulus 
babe den Corinthern jelbft gejchrieben, Anordnungen treffen zu 
wollen, wenn er hinfüme. Daraus könne man jehen, daß mehr 
biezu gehöre als in der Einfegung Chriſti ftehe. Anfangs Habe 
Petrus nır das Vaterunſer gefprochen und darauf mit den 
Worten des Herrn confecrirt. Als aber die Zahl der Gläu- 
bigen zugenommen, hätten die Apoftel eine einhellige und gleich- 
formige Ordnung und Weife der Meffe angeftellt, die an allen 
Orten der Chrijtenheit follte gehalten werben, wie e8 auch jett 
in der Heiligen römischen Kirche gefchehe; ja es fei ganz glaub- 
Ich, daß Paulus felbft diefe apoftolifche Ordnung gehalten habe. 
Endlich fage Paulus, den doch die Lutherifchen jo hoch hielten, 
jelbjt 1 Tim. 2: Ich ermahne, daß man vor alfen Dingen zu- 
erit thue Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung u. f. w. Das 
jet die Meſſe, wie fie Tertullian und Dionyſius bezeugen; fie 
jet eingetheilt in Collecten, Secreten und Complenden. Aber 


1) „id quod est valde contumeliosum ordini fratrum Minorum“, 
fügt Memius Hinzu. 
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wenn fie auch nicht in der Schrift gegründet jet, jo hätten doch 
die Lutheriſchen fein echt, folche Löbliche, heilige und chriftliche 
Dronung zu brechen und zu änbern; denn Petrus gebiete, aller 
menfchlichen Ordnung gehorfam zu fein um des Herrn willen. 
„Derhalben, jo urtheilet num ihr felbft, Liebe Chriften, ob umfre 
oder der Lutheriſchen Lehre vecht jei. Die ımfere, wie ihr ge- 
hört habt, ift von Chrifto, feinen heiligen Agofteln und ben 
heiligen Vätern hergefommen. Der Lutherifchen Lehre aber iſt 
daher gefomnten: 

Es war vor Zeiten Einer in England mit Namen Wicleff; 
bet demſelben wurden, ald er ftarb, etliche Bücher gefunden, 
darin diefe Lehre ftand. Und um folcher Bücher willen ward 
der Verſtorbene für einen Ketzer verurtheilt und verdammt, 
dazu auch feine Gebeine wieder ausgegraben und, wie einem 
Ketzer von Rechtswegen gebührt, mit Feuer zu Ajche gebrannt. 
Aber diefelbigen feine Bücher kamen gen Prag ins Land zu 
Böhmen einem Namens Yohannes Hus zu handen. Derfelbe 
erweckte und erneuerte diefe Keteret wieder und warb auch darum 
mit feinent Anhang für Ketzer verdammt und nach Rechtes 
Vermögen verbrannt. 

Sehet zu, Tiebes Wolf, diefe Bücher find num zu unfern 
Tagen wieder lebendig geworden und über das Gebirge und 
Böhmerwald bis gen Wittenberg geflogen. Daher kommt fie 
nun und ift leider in diefer unjerer löblichen Stadt alfo auch 
aufgegangen, daß es nicht genugſam zu beflagen tft, daß die 
Obrigkeit folches fehen und Yeiden fol. Darum jtehet feit in 
eurem alten Glauben und ſeid nur harte Geſellen.“ 

Dagegen predigte nun Menius am Sonntag Neminifcere 
über venjelben Text und widerlegte die Behauptungen und Bes 
weife Klinge in einer Weife, die man nicht anders als gelun- 
gen bezeichnen fan. Namentlich ift feine Erklärung der Schrift- 
ftellen meiftentheil® jo aus dem Zufammenhang und der Ge: 
ichichte gejchöpft, wie wir das in jener Zeit felten finden. Aber 
leider verfällt er im diefer Predigt in den unmwürbigen Ton ber 
meisten Prädifanten, vor dem ihn bisher jeine höhere Bildung 
bewahrt hatte. Kling wird fat nie anders als „Suppenprediger“ 
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angerevet. Er entichulpigt fich freilich damit, daß er nur ge- 
zwungen biefen Streit aufnehme. „Weil der Satan noch täg- 
lich nicht aufhört mit feinen Larven und Läftermäulern unfre 
Lehre anzufechten, find wir auch ſchuldig, dieſelbige und unſern 
Glauben wider ihn beftändiglich und trogig zu befennen, nicht 
alfein unjerthalben (denn wir finds ja nicht allein, Die er mei- 
net und fuchet), jondern auch unſrer Nachbarn halben, wel- 
her Glaube durch unfer Bekenntniß und Beftändigfeit ge- 
ftärfet und durch unjern Abfall und Unbeftändigfeit mag ge- 
ärgert werden. 

Denn unfre Pfaffen und Mönche, des Widerchrifts und 
Teufels Hofgefinde, Hat ſich nun allhier wieder zufammen- 
gefüget und gezüchtet, nachdem fie eine Zeit lang von Gott ver- 
icheuchet und verjagt geweſen, wiewohl fie meinen, und follen 
auch (als verftoct fie find) auf der Meinung bleiben, es fei 
nicht Gott, fondern ein Strohbut geweſen, der fie aljo ge- 
icheuchet hat, fchreien und jchreiben überlaut in Städten und 
Dörfern, wie e8 bier zu Erfurt alfo fein wiederum in das alte 
Weſen fomme, und fagen, e8 gebe Gottlob der alte, ehrliche, 
heilige und Löbliche Gottesdienſt (aljo nennen fie ihren Greuel 
und Gottesläfterung) wieder an, und bie neue verdammte Huffi- 
tiiche und lutheriſche Ketzerei (jo nennen fie Die reine und gött- 
liche Lehre des Evangelit Chrifti) nehme täglich ab und müffe 
fih mit großen Schanden und Spott wieder verfriechen. Man 
halte wieder Meſſe, Vigilien, Metten, Vesper und alle Gottes- 
dienst. Siehe, zu ſolchem Gejchrei, weil e8 ohne Aergerniß 
nicht gehen kann, müfjen wir, follen und wollen wir, ja wir . 
können nicht ftilffchweigen, jondern müffen unſere Lehre und Slau- 
ben dawider frei, troßig und muthig befennen und die Wahrheit 
mit der Lüge nur friſch und getroft treffen laſſen, daß fie ftürzen 
und purzeln muß. — Nun aber der Satan des Sads will 
immerdar vier Zipfel haben und kann fih daran nicht begnügen 
laffen, daß er den gottlofen Greuel der Meſſerei in feinen Haufen 
treibet, wie e8 ihm nur gelüftet), fondern will noch dazu haben, 
dag man’s für Gott und eitel göttlich Ding halten und anbeten 
ſoll, ftellt uns feine Prediger daher, die uns folchen Greuel 
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anbeten und hoch ermwürbigen lehren: da will freilich, lieben 
Freunde, Redens Zeit und Noth fein, damit nicht unfre Papi— 
ften auch ein Gefchrei machen, als hätten fie und das Feld mit 
der Schrift abgejchlagen, die uns doch noch bisher nicht Fröhlich 
haben bürfen unter Augen treten.‘ 

Nun folgt er Kling Schritt fir Schritt und widerlegt ihn 
oft in höchſt wirffamer populärer Weile. Wenn Kling fage, 
die Huffitiiche Ketzerei Luthers werde nicht lange beftehen, da 
die Lutheriſchen unter fich ſelbſt uneins feien, er felbjt Habe 
in diefem Jahre jo und fo viel formulas missae in Händen 
gehabt, von denen feine der andern gleich oder ähnlich wäre, 
fo antwortet Menius, er würde am liebſten „zu diefem Geſchrei 
jammt allem andern Yäftern und fchändlichen Lügen dieſes un— 
verfchämten Mauls“ ftilffchweigen. „Weil aber unfer Thun 
und Leiden nicht ung felbjt, jondern dem Nächiten allein zu 
gut und Dienft gehen joll und bier in diefem Fall unjer ge— 
duldig Stillichweigen und Leiden bei den Einfältigen ohne Aer- 
gerniß nicht geichehen Tann, jo müfjen wir um des Nächiten 
willen in den Koth und Mift treten, ung ein wenig giftiges 
Geſtanks nicht irren laſſen und den Unflath, welchen der Satan 
durch diefen feinen Diener in unſre Lehre gern mengen wollte, 
jo viel wir fönnen ihm wiederum auf feinen Kopf ſchütten.“ 
Uneinig können die Lutherifchen nicht fein, da fie alfenthalben 
den Worten Ehrifti folgen; fie ftehen feſt auf Gottes Wort. 
„Derhalb follteft Du, lieber Kling, Dich jelbft bei der Naſe neh— 
men und Dein Papftthum anjchauen, welches in allen feinen 
Satungen und Dronungen will im rechten und jchlechten Weg 
der Seligfeit einher treten, und find doch die Gefete und Re— 
geln jo ungleich, als noch je Feine Finfternig mit dem Licht ge— 
weien ift. Wie viel Notten und Secten bat Dein eigener 
Orden gehedet, der Feiner will hören, daß der andere Recht und 
der feine unrecht jei? Was hat wohl Euer und der Obfervan- 
ten Uneinigfeit Deutfchland gefoftet? Wie theuer ift wohl das 
einige Wörtlein Minifter zu Rom erfauft und wieder erfauft 
worden? Ich will jchweigen, was Ihr grauen Ejel, mit den 
bunten Eljtern, desgleichen andere mit andern, Krieg und 
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Haders geführt Haben. Siehe, da hab acht auf, und weil Du 
weißt, daß ein zertheiltes Reich nicht lange beftehen mag, fo 
fiehe und jchaffe in Deinem Papſtthum Einigkeit, je eher je 
beffer, over e8 wird auf einem Haufen Tiegen, eher Yang.‘ 
Beſonders binfichtlich des verjuchten Nachweiles, daß die 
Meſſe in der Schrift gegründet fei, wird der Magijter nofter !), 
Suppenprediger und Meßknecht Kling arg mitgenommen. ‚Ach, 
lieber Kling, Ihr ſeid, wie man fagt, ein unmwürdiger Doctor 
ber heiligen Schrift. Warum verfteht Ihr fie nicht, wenn Ihr 
fie in Euren Händen, vor Euren Augen, ja in Eurem Munde 
habt? Warum martert und radebrecht Ihr fie jo jämmerlich? 
Warum fchlagt Ihr jetzund Chriftum, dann fobald darauf Euch 
felbjt ins Maul? Lafjet die Schrift einmal gelten, das andre 
Mal eben nichts überall, denn nur fo viel fie Eure gnädigen 
Suppenheren gerne hören und gelten laſſen. Ihr habt mir, 
das num jegund ein Jahr tft, vorgehalten, ich jollte Euch einen 
groben und ungelehrten Ejelsfopf geicholten haben, das ich Doch 
wahrlich zu der Zeit noch nie gethan hatte, hielt Euch auch 
wahrlich nicht dafür. Aber nun ich Euch mittler Zeit beffer 
erfannt habe, wenn ich die lautere Wahrheit jagen foll, jo mag 
ih wohl reden, daß Ihr nicht ein grober Ejelsfopf, jondern von 
den allergröbjten Ejeln kaum ein Schwanz feid. Denn Ihr habt 
die Tugend und Art eines Eſels nicht an Euch, fintemal Ihr 
Euern Herrn nicht erfennet, das doch ein Ejel und Ochs thut. — 
Siehe, lieber Kling, wenn ich Dir und Deiner heillofen Lehre 
den Hals abzuftechen ein Mefjer hätte wählen oder wünfchen 
jolfen, wie hätte ich's können jchärfer oder beifer befommen, 
denn Du Div’ felbjt in Deine Kehle ftedeft? Es jagt Salomo, 
einem Narren ſei fein Geld nüte, in der Hand Weisheit zu 
kaufen, jo er doch ein Narr ſei. Was meinet er aber damit? 
Er meinet freilich, Gottes Güter feien nicht nütze dem Geift- 
lofen, der ihrer nicht zu gebrauchen weiß. Deffen folfteft Du 
Dih auch halten und dieweil daheim mit Deinen päpftifchen 
Götzen und Docken Dein Kinderfpiel treiben und der heiligen 


1) Damals gebräuchlicher Ausbrud für Doctor der Theologie. 
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Schrift mürfig ftehen, bis fo lang Du es beffer lernteſt. Denn 
es gemahnet mich Deines Schrifthandelng gar nicht anders, denn 
als wenn ein Ejel auf der Harfe und ein grober Büffel auf 
der Fechtſchule feine Meiſterſchaft beweiſen wollte. — 

Darum, lieber Kling, ſo ſollſt Du wiſſen, weil unſre Meſſe 
eine göttliche Ordnung iſt, daß wir Euch dieſelbe in keinem Weg 
geſtatten zu reißen oder zu ändern, auch nicht geſinnt ſind, an— 
ſtatt derſelben irgend eine andere, die von Menſchen erdichtet 
iſt, aufzunehmen. Daß Ihr die Frankfurter oder Leipziger oder 
andere Kaufmeſſen eine menſchliche Ordnung nennet, gönnen 
wir Euch recht wohl und ſagen auch ja dazu, bekennen auch, 
daß fie zu leiden und ihr zu gehorchen ſei, ſintemal durch die— 
felben ein Menfch mit dem andern hanbthieret und zu fchaffen 
bat, das dies menfchliche Leben betrifft. 

Derbalb, fo mögen wir num unſres Theils auch wohl lei— 
den, baf ein jeder fromme Chrift auf unfer beiver Rebe und 
Widerrede erkenne und ausfpreche, welcher unter uns beiben 
ber Wahtheit des Evangeliums am nächften gejchoffen habe und 
will damit Dr. Klingen nochmals ımerfchroden Troß geboten 
haben. 

Und zulett auch kürzlich auf das, fo Dr. Kling von unfrer 
Lehre Ankunft freilich aus eitler reformirten barfüßiichen Rei— 
nigfeit feines Herzens anziehet, auch zu antworten, ſag' ich auf 
diesmal fo viel, daß mir Wicleff und Huf, als deren Schriften 
ih nicht alle gelefen habe, nicht ganz befannt find, fage aber 
das, daß ſoviel ich ihrer gefehen Habe, biefelbige ganz chriftlich 
und unjchuldige Schrift fei, und halte e8 dafür, Ihr Lieben 
Papijten jolltet fie eher noch taufendmal verdammen, denn Ihr 
fie einigesmal überwindet mit der Wahrheit. Es ſei nun dem 
Luther feine Lehre aus Böhmen oder Preußen zugeflogen, To 
ift e8 doch ja gewiß Gottes Wort und das wahrhaftige, reine 
und lautere Evangelium Jeſu Chriftt, welches, ob e8 gleich von 
euch Bluthunden und Chriftenmördern verdammt wird, foll es 
ung dennoch darum nicht deſto unwerther fein, ja es joll ung 
eben darum recht und herzlich lieb fein, daß es Euch gottlojen 
Zyrannen und Seelenmörbern nicht gefällt. Weißt Du nicht, 
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bag Ehriftus im Evangelio vom Teufel eben nichts will ge- 
preifet fein? Darum fo thue Dein Maul nur frei auf und 
ihände, ſchilt und Täftere, jo greulih und fo viel Du immer 
kannt, bis jo lang Dir's Gott wehren wird, welches, ob Gott 
will, gar bald geichehen joll. Amen. So toollen wir unſers 
Gottes Namen und Ehre wider Dein Läftern mit Mund und 
Federn befennen und rühmen wider Dich, Deinen Satan und bie 
bölfifichen Pforten. Dazu fol uns Gott feine Gnade geben. 
Amen.“ 


VII. 


Wie Menius in ſeiner Predigt offen anerkannte, trat in 
Erfurt um dieſe Zeit der Umſchwung in den kirchlichen Ange— 
legenheiten immer entſchiedener hervor. Wie überall, ſo ſpielte 
auch hier die Rückſicht auf die politiſchen Verhältniſſe eine 
große Rolle. Anfangs Hatte der Rath zu Erfurt den ihm 
vom Churfürften von Sachfen angebotenen Schuß ſich gern 
gefallen laſſen, weil er dadurch von der Mainzifchen Oberberr- 
ichaft frei zu werben hoffen durfte. Jetzt aber drohte der Ein- 
fluß des Schutzherrn immer mächtiger zu werben; daher wandte 
man fich dem alten Erbherrn wieder zu, den man fchon wegen 
feiner Entfernung nicht jo Drüdend fand. Damit war noth- 
wendig das Hervortreten der Fatholiichen Partei verbunden. 
Sie machte jo rasche Fortfchritte, daß im Jahre 1527 wieder 
Katholiken im Rathe ſaßen, und daß man ſich in Nürnberg 
erzählte, Erfurt fet unter das Papſtthum zurückgekehrt )). 

Luther verfolgte diefe Vorgänge mit Trauer und Unwillen. 
Wie er der Schubrede de8 Menius ein Vorwort an alle Chri- 
ften zu Erfurt vorgefest Hatte, ſo begleitete er auch die gegen 
Kling gerichtete Prebigt deſſelben mit einer kurzen Vorrede. 


1) Eob. et amie. Epp. fam., p. 221. 
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Er glaubt das Ende der Welt nahe. Die Blindheit und die 
Finſterniß unter dem Papſtthum fei vwerzeihlich geweſen; aber 
jest lehne man ſich muthwillig gegen bie öffentlich erkannte Wahr- 
heit auf, da fei feine Hülfe und fein Rath mehr. Darum 
laſſe er dies Büchlein ausgehn, um diejenigen zu warnen, bie 
fich noch warnen Yaffen wollen. Er bitte alle herzlich, nun aufs 
zubören. Es fei genug gefündigt in der erjten Sünde. Man 
möge nicht gegen den heiligen Geift toben und Gottes Zorn 
nicht reizen zu zeitlichem und ewigem Verderben. Die erite 
Sünde habe Gott vergeben, die andere wolle er nicht vergeben. 
Es fer nun genug gefagt. Man möge hören, ehe man's erfah- 
ren müffe. — Er wurde mehr und mehr irre an feiner ge- 
Liebten evangelifchen Stadt Erfurt. *) 

Inzwifchen ging die Fatholiiche Partei immer weiter. Die 
ihr angehörigen Mitglieder des Rathes fochten die Rechtmäßig- 
feit der Vocation der evangelifchen Prediger an. Die evange- 
liche Majorität zauderte und ſchwankte; fie wagte Die evange— 
liſchen Prädifanten nicht in Schuß zu nehmen. „Wir mwollen’s 
Euch weder heißen noch wehren‘, war die gewöhnliche Antwort. 
Dadurch gewann die Fatholifche Partei im Volke immer mehr 
Muth; fie ſchmähte die Evangelifchen und fuchte ihre Geiftlichen 
unmöglich zu machen. 

Diefes Roos traf auch Menius. Seine Gegner warfen 
ihm vor, er führe fein Predigtamt, ohne dazu berufen zu fein. 
Er ſprach und fchrieb dagegen und appellivte an das Zeugniß 
des Nathes und der Bürgerfchaft. Der Meagiftrat Teugnete 
feine VBocation; Die, welche ihn berufen hatten, ſchwiegen hart- 
nädig Stil. Bor Ablauf feines Dienftjahres (Die Berufung 
Scheint immer nur auf ein Jahr erfolgt zu fein) hatte er ven 
Procuratoren feiner Kirche angezeigt, daß er nicht länger Dienen 


1) Am 1. Mat 1528 fchreibt er an Menius: „Erfordia est Erfordia, 
Erfordia erit Erfordia, Erfordia fuit Erfordia: quid enim aliud vel 
cogitem vel dicam?“ — Schon am 9. April 1527 hatte er ihm gefchrie- 
ben: „Erfordia tua est Erfordia,; tam cito sequitur ira de coelo, ut 
simulac coeperit gratia lucere, statim concurrat et furor Dei excaecantis 
et gravantis cor Pharaonis.“ de Wette III, 168. 308. 
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könne. Sie blieben ſtumm. Wenn es aber galt, ihn herunter- 
zureißen, waren ihre Zungen wie Scorpionen. Da war Nie— 
mand ungerechter als Juſtus, Niemand gottloſer als Menius. 
Die früher feine beſten Freunde geweſen waren, waren jetzt 
jeine ſchlimmſten Ankläger. Die e8 noch am beiten mit ihm 
meinten, ſchwiegen ftil. Die Entjcheidung des Rathes, welche 
angerufen wurde, blieb Wochen lang aus. !) 

Da alfo weder der Rath noch jeine Pfarrkinder etwas von 
jeiner Vocation wifjen wollten, jo dachte Menius darauf Erfurt 
zu verlaffen; denn ohne bejtimmte Vocation fonnte und wollte 
er nicht in einem Amte ftehen. Es fam ihm freilich jehr un- 
gelegen, da er fich erft in dieſem Jahre ein Haus gekauft hatte. 
Am Tiebjten wäre er nad) Wittenberg gezogen; aber er wollte 
erit den Nath Luthers und Melanchthons abwarten. Auch 
Eberhard von der Thann, den Amtmann zur Wartburg, mußte 
er erit darüber hören, da er von ihm Söhne und Anverwandte 
in Erziehung hatte. 2) Luther verfprach ihm in einem Briefe 
vom 23. Mai 1528, daß er ihm bei der erjten Gelegenheit 
von Erfurt weghelfen wolle’). Warum er nicht nach Witten- 
berg überfiedelte, ift nicht recht Har; wahrjcheinlich wünjchte es 
der Churfürft nicht. „Mit gnädiger Vergünftigung des aller- 
durchlauchtigften hochgeborenen Fürften und Herrn, Herrn Jo— 
hann, Herzog zu Sachſen und Churfürjten‘ *) begab er fich 


1) Bericht an Poftel im Weim. Comm.⸗Arch. und Cod. Chart. A, 406 
auf der herzogl. Bibliothek zu Gotha. 

2) Deswegen widmete ihm Menius zwei feiner Schriften, die „Predigt 
gegen Kling“ und „Erinnerung, was Denen, jo fi) in Eheftand begeben, zu 
bedenken fei”. 

3) de Wette III, 325: „Ego non omittam, quin ut occasio sese 
quaeque prima obtulerit, te ex isto bestiarum crudelium et ingratissi- 
marum lustro evocem: ita me habet pessime istius urbis abominatio, 
quid enim aliud dicam? Quamquam ego non desperem, brevi aliud 
facturum Christum cum adversariis suis. Interim patere, compatior 
enim tibi, Christus utrique compatitur et omnibus.“ 

4) Der Churfürft ließ ihm auch während feines Aufenthalts in Gotha 
eine Heine Beſoldung verabreihen. Vgl. Weim. Comm.-Ard. L, fol. 
Wa; A, 5. 1528, 3a: „Bericht bes Schofjers zu Gotha Fabian Lebe 
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daher um Bartholomät (24. Auguft) 1528 mit feinem Haus- 
gefinde, Weib, Kindern und acht jungen Evelleuten nad) Gotha, 
um fich dafelbft den Winter über aufzuhalten und fich von 
feiner Schularbeit zu nähren. Sein Freund Myconius hatte 
das Nöthige für feine Aufnahme vorbereitet. 


an Ehurfürft Johann wegen bes an Menius, Prediger bafelbft, auf chur— 
fürftlihen Befehl zu verabfolgenden Einkommens auf dem Schloffe Gotha.” 


Viertes Kapitel. 
Der viſitator. 





I. 


Die Hauptbeichäftigung war jet für Menius wieder ber 
Unterricht junger, meiſt abliger Leute, die er bei fich im Haufe 
batte. Daneben unterließ er die Predigt des Evangeliums 
nicht. Seine Abficht war wieder in ein Pfarramt einzutreten. 
Die freie Zeit benutte er, um burch Heine Schriften das Volt 
über praftifch-Ficchliche Fragen in echt evangelifchem Sinne 
aufzuffären. Sein Sinn und Streben war. von allem Anfang 
darauf gerichtet, das Evangelium auch in das Leben der Chri- 
ften einzuführen. Veranlaffung dazu wurde ihm genug geboten. 
Auf der einen Seite lebte der größte Theil des Volkes in der 
alten Weile fort und glaubte durch Aenderung der Ceremonien 
die Reformation abgethan. Don einer Befjerung des Lebens 
wollte nicht leicht Jemand etwas hören und wiſſen. Auf der 
andern Seite gingen Diejenigen, welche von der Tutherifchen 
Reformation nichts wiſſen wollten, weil fie fich nach ihrer An- 
fiht auf Aenderung der Lehre und die Theorie vom Glauben 
beichränkte, wieder zu weit, indem fie altteftamentliche und ur- 
chriſtliche Einrichtungen ins Leben einführen wollten, die zu 
feiner Zeit zu einem gebeihlichen Ziele geführt Hatten und unter 
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den damaligen Verhältniſſen am allerwenigſten geeignet waren, 
evangeliſches Leben zu fördern. Mit Unrecht hat man alle An- 
hänger dieſer Richtung unter dem Namen der Wiedertäufer zu- 
jammengefaßt. Die weltliche Macht Hat fie ohne Unterjchied 
als jolche behandelt, aber es waren edle Männer darunter, die 
eine8 bejjern Looſes werth gewefen wären. 

Eine Frage, welche in jener Zeit die Gemüther vielfach be— 
wegte und die größte praftifche Bedeutung hatte, war die nad) 
dem Wejen der Ehe. Hatten die Katholifen das eheloje Leben 
als etwas bejonders Verdienftliches angefehen und den Mönchen 
und Prieftern, als dem vor allen andern heiligen Stande, zur 
Pflicht gemacht, fo hielten die Wiedertäufer die Ehe für ein 
Inſtitut, das im Leben der Vollfommenen, die fie fein wollten, 
zum wenigften überflüffig war. Den Heiligen ift alles gemein, 
auch die Weiber. 

Im Kampfe folcher Gegenfäte galt e8 die rechte Mitte zu 
treffen und die evangeliiche Wahrheit dem Volke laut und deut- 
lich vorzuhbalten, damit es nicht nach der einen oder nach der 
andern Seite hin verführt werde. Wie Menius ſchon früher 
in Bezug auf die Saframente die praftifche Bedeutung für das 
Volk erkannt hatte, fy war es auch jett in Bezug auf die Ehe 
der Fall. Dazu kam noch, daß ihn Eberhard von der Than ?), 
Amtmann zur Wartburg, ausprüdlich aufgefordert hatte, ihm 
etwas vom Ehejtande zu jchreiben. Zwar hielt e8 Menius für 
eine Vermeſſenheit, mit einer Schrift hierüber hervorzutreten, 
nachdem davon von jo vielen und trefflichen Leuten, jonderlich 
aber von dem ehrwürdigen Bater in Chrifto Dr. Martin Luther 


1) Eberharb von der Thann, geboren 1495 zu Vacha, murbe von 
Bafılius Monner unterrichtet und ftudirte 1511 bis 1521 zu Wittenberg, 
Erfurt, Bologna, Padua und Freiburg. 1507 mwurbe er hurfächfifcher 
Rath, 1528 Amtmann auf der Wartburg. Er war ber evangelifchen 
Lehre von ganzem Herzen zugethban und bejuchte faft alle Reichſtage als 
eifriger Bertheidiger der Sache Luthers. Er war unter den Commiffären 
zur Schlichtung der Flacianifchen Streitigkeiten und unter ben Bifitatoren, 
als Herzog Johann Wilhelm 1569 die Kirchen und Schulen des ſächſi— 
chen Landes vifitiren ließ. Er ftarb 1574 als Sacdjfen = eifenachifcher Ge— 
beimer Rath. Bol. Bed, Johann Friedrich der Mittlere IL, 165. 166. 
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jo viel und ausbündig wohl gejchrieben worden jet, aber er 
glaubte ihm doch fein Verſprechen zu jeiner Zufriedenheit zu 
löjen, wenn er ihn, was jonjt in den großen und mancherlei 
Büchern hin umd ber von dieſem Handel weitläufig geichrieben 
it, in einen furzen Auszug ordentlich zufammenbrächte. Das 
Geſchick dazu befaß er in hohem Grade, wie die Ausführung in 
feiner ‚, Erinnerung, was Denen, jo ſich in Ehejtand begeben, 
zu bevenfen ſei“, beweilt. 

Wie immer, jo ftellt fih auch hier Menius auf den Stand- 
punkt ftrengften Schriftglaubens. Der Eheftand ift nichts an— 
deres, als Gottes Wort, Wille und Werk. Wen Gott der 
Herr darein wirft, der darf nicht zweifeln, er jet in einem fol- 
hen Stande, daran Gott Gefallen habe und darin er fich gern 
dienen laſſe. Daraus ergiebt fich leicht, wer in den Chejtand 
gehört. Jeder ſoll fih in dieſer Hinficht wohl prüfen und fich 
aus freier Willfür weder hineinbegeben noch davon bleiben. 
Aber wie Alle, die von Gott Mann und Weib gejchaffen und 
zu ehelichen Werfen gejegnet find, allefammt in den Eheſtand 
gehören, jollen fich auch wiederum Die, welche won Gott anders 
geihaffen und zu andern Werfen gefegnet find, nicht aus lauter 
Vorwig und ohne Noth hineinbegeben. In der Ehe joll ein 
Satte dem andern feine Pflicht gern Teiften. Des Mannes 
Pflicht ift, das Haus zu bauen und zu arbeiten, aber in dem 
Bewußtſein, daß der Segen nur von oben fommt; „arbeite 
des Tages, dag Dir die Haut rauchet, und jchlafe des Nachts 
auf Deinem Lager ohne Sorge im Namen Deines Gottes, wel- 
her Dih mit Allen auf das reichlichjte verfehen wird, ja 
der Dich ſchon auf das berrlichite verjehen hat, fofern Du feinen 
Worten glaubjt und ihm nur feit Darum vertrauen Tannft. 
Er wird Dir ja nicht lügen, was er Dir verheißen und zuge- 
jagt hat. Bertrau’ft Du ihm aber nicht, fahre immer bin, 
ſcharre, krieme und kratze, ſo jehr Du kannſt, und wiſſe dennoch, 
daß es Alles vergebens und umſonſt iſt ohne Gottes Segen”. 
Wer dann Gott als den rechten Hausvater vor Augen hat, 
der wird auch fein Weib, Kind, Gefinde und das ganze Haus 
in der rechten Weife regieren und fich in Zůchtigen, Strafen, 

samtis, Menius I. 





Lieben, Ehren und Nähren wohl halten. Hingegen muß das 
Weib dem Manne unterthan und gehorjam fein und die ihr 
auferlegten Schmerzen gern tragen. Beide Eheleute haben 
ihre Kinder mit Nahrung und Vorrath zu verjehen und 
alfo zu ziehen und zu lehren, daß fie bie ererbte Ehre 
und Güter nicht allein zu behalten, fondern much mit Gott 
und Ehren wohl zu gebrauchen und zu mehren wiffen. Denn 
mit feiner Kinberzucht dienen bie Eltern nicht allein fich 
jelbft und ihren Zeitgenofjen, ſondern auch ihren Nachlom- 
men, ja ganzen Ländern und Leuten in weite Gefchlechter. 
Knete und Mägde ſollen fie nicht allein zur Arbeit ge 
brauchen, jondern ihnen den verbienten Kohn und genügenbe 
Nahrung nicht vorenthalten und fie zu Gottesfurcht, Ehr⸗ 
barkeit und Redlichkeit anhalten. 


II. 


Diefe Schrift fand gute Aufnahme. Dadurch fah er fi 
veranlaßt, dieſelbe weiter auszuarbeiten. Site erſchien ſchon 
tm folgenden Jahre unter dem Xitel „Oeconomia christiana “. 
Evangelifche Rauterfeit, feine Beobachtung des täglichen Lebens 
und gründliche Kenntniß der griechiichen Literatur, insbeſon⸗ 
dere der griechiichen Philofophie, vereinigen fich hier, um ein 
Ihönes harmoniſches Ganzes in anfprechendfter Form hervor—⸗ 
zubringen. Das Buch ift auf praftiichem Gebiete daſſelbe, 
ie das in bemfelben Jahre erichtenene des Thomas Der 
natorius auf theoretifchem. ) Es geht um dieſe Zeit ein 
mächtiger Zug durch Die junge Kirche, die erkannte evange- 
liſche Wahrheit ins Leben einzuführen. Dan war auf dem 
beiten Wege, den Gegnern, welche den Evangelifchen vorwar⸗ 
fen, fie verböten gute Werke, gründlich den Mund zu ftopfen. 


1) gl. J. C. E. Schwarz, Thomas Venatorius, in Stub. u. Krit. 
1850 I, 79 fi. 
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Gerade Menius war ganz dazu augethan, feiner Kirche die— 
fen wmendlich wichtigen Dienft zu leiſten. Aber die Fanatiker 
bes Glaubens fanden dadurch das Verdienft Chrifti geſchmälert; 
zur Ehre des Evangeliums Hielten fie fich verpflichtet, Seven, 
ber auch nur mit einem Worte son Luther abwich, mit gifti- 
gen Verleumdungen und twiverwärtigen Denunciationen zu ver- 
folgen und den Arm der weltlichen Macht zur Unterdrückung fol- 
her Keterei und zur Ausrottung jo grundftürzender Irrlehren 
anzurufen. Das ift der Grund, warum dieſe jchönen An— 
fünge zur jelbftändigen Behandlung der Moral und einzel 
ner Theile verfelben im Keime erjtidt wurden. Die da— 
malige Zeit konnte e8 noch nicht verftehen und nicht ertragen, 
daß die Bewährung des Glaubens für nothwendig erklärt wurde. 

Doch kehren wir zu der und vorliegenden Schrift zu- 
rüd. Den populären Ton bat der Berfaffer in vorzüglicher 
Weife getroffen. Namentlich bringt er eine Menge treffen 
ber Sprüchwörter, Ausfprüce griechiſcher Dichter u. f. m. 
ſehr pafjend an. AS er z. B. von der Pflicht ver Häus- 
lichkeit für die Ehefrauen fpricht, jagt er: „Es ftehet einem 
frommen Weibe fehr übel an, viel irre zu laufen und oft 
ipielen zı gehen, dadurch nicht allein bie Haushaltung ver- 
ſäumt, fondern auch viel und mancherlei Unrechts angerichtet 
wird. Denn es gebt gar jelten ab, wo bie Weiber alfo 
müffig zufammentommen, fie brauen ja aufs wenigfte einen 
Eimer Unglüds mit ihrem unnützen Schwaken, wird anders 
nicht ein ganzes Fuber daraus.” Dabei hütet er ſich wohl, 
it jene anftößige Sprache zu verfallen, wie wir fie in feinen 
Streitichriften gegen Kling bemerkt haben. Trotzdem fehlt 
td nicht am kernigen und körnigen Stellen. 

Da der Inhalt weſentlich nur eine weitere Ausführung 
bet vorigen Heinen Schrift ift, fo befchränte ich mich darauf, 
eine Stelle mitzutheilen, welche wohl geeignet ift, die damals 
herrſchende Richtung der Geifter im großen Bublitum zu kenn⸗ 
zeichnen; eine Bergleihung mit unſrer Zeit wird ergeben, 
daß eben unter der Sonne nichts Neues paffirt. Die Stelle 
lautet: „Zum andern will in ber Kinderzucht von nöthen 

6* 
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fein, daß man die Kinder zur Schule Halte und ſtudiren 
laſſe. Denn dieweil Gott feine Erfenntnig Niemand anders 
giebt, denn durch das Mittel der heiligen Schrift, jo muß 
man ja freilich Leute haben, die da ſtudiren und jo viel 
fernen, daß fie Andern zu ihrer Nothdurft mit Prebigen 
und jonft dienen können. Was will doch fonjt für ein wild, 
jämmerlih und elend Leben werden auf Erben? 

Ach, Herr Gott, wie läßt fich die blinde, thörichte Welt in 
biefem einigen Stüd jo gar grob merken? Wer jollte es doch 
immermehr glauben, daß jo gar Niemand nach Gott fragt 
auf Erden, wenn man’s nicht öffentlich fühe?r Etwa fagt 
man, wenn Ciner fein Kind zum Pfaffen, Mönche over 
Nonne macht, er hätte es unferm Heren Gott geopfert, 
jo e8 do im Grund der Wahrheit und wenn man’s beim 
Lichte befehen wollte, nicht Gott, ſondern dem Bauch geopfert 
ward. Denn wo ift je Einer gewwefen, der fein Kind aus 
anderer Urjache: zum Pfaffen, Mönche oder Nonne gemacht 
babe, denn nur allein darum, daß es follte wohl verfjorgt 
und ernährt fein? Man bat ja allerwege auf die beften und 
fetteften Pfründen und nach ven reichten und berrlichiten 
Klöftern gejehen, und nicht, wo die ärmſten Leute wären, 
die der Priefter am meijten bevurften. Wie wohl man bie 
Sache jehmüden mag, fo viel man kann und will, jo tt 
e8 aber doch die lautere Wahrbeit. 

Denn man fieht ja vor Augen, dieweil die Pfaffenweide 
ein wenig bürr und ſchmal ift worden, daß Niemand mehr 
it, der um Gottes und gemeinen Nugend willen fein Kind 
zur Schule ziehen und zum Pfaffen will machen, und wird 
mit der Weife gar bald dahin kommen, daß viele Derter 
ohne Pfarrer, Predigt und Saframente fiten müffen, und 
allerding eine wüjte, gottlofe, heidniſche Welt aufwachien, da— 
für ein frommer Chrift ihm taufendmal lieber wählen folite, 
daß ihm feine Kinder vor feinem Angefiht und auf dem— 
jelbigen Flecke aljobald auch er ſelbſt erjtochen und jämmer- 
ih erwürget würde, ehe denn er in foldem greulichen 
Veen leben ſollte. Mean Hat fein zwar gerade an genug 
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ſamen Exempeln und Anzeigungen mehr denn an einem Ort, 
wenn man's ſehen und bedenken und mit zeitlichem Rath, 
dieweil man noch könnte, dazu thun wollte. 

Darum, ſo möchte wohl jetzund Einer ſagen, er hätte 
ſein Kind geopfert, ſo er's zur Schule hält und ſonderlich 
in der heiligen Schrift ſtudiren und zum Pfarrer werden 
läßt, ſintemal ſolch Amt jetzt Jedermann ſcheucht und fleucht, 
derhalben, daß es große Gefahr und Arbeit, dagegen aber 
geringen Nuten und Ehre, ja große Verachtung und Ver—⸗ 
folgung ſchier alfenthalben gewarten und erleiven muß, wie 
wohl fein Chriftgläubiger 'nicht zweifeln fol, Gott wird fein 
Diener unbelohnet und den gottlofen Haufen auch unge 
ftrafet nicht laſſen; es ſoll jegund aljo fein. 

Was Wunders ift’8 aber, daß die Welt nach verbor- 
genen und heimlichen göttlichen Sachen nicht groß fragt, 
wie denn Die Lehre des chriftlichen Glaubens eine heimliche und 
hohe Lehre ift? Thut fie doch in ihren eignen Weltfachen, 
die fie vor Augen hat und damit fie täglich umgeht, gleich 
aljo, daß einen Halbverftändigen wohl wundern möchte, wo 
man zu den Sachen nicht anders thun will, was doch fir 
ein Wefen auch im Weltregiment mit der Zeit werden will. 
Denn man fchier ebenſo wenig in andern guten Künften 
jtudirt als in der Heiligen Schrift. Nun ift’8 ja gewiß, 
joll die Welt länger eine Welt fein, fo wird man dennoch 
müffen Leute Haben. Darum welcher Vater feinem Kind 
wohl will und Hug ift, der denke darauf, daß er's ftudiren 
laſſe, es fei in der Heiligen Schrift, in den Rechten, Arznei 
oder andern ehrlichen guten Kiünften, und laſſe fich Nichts 
beichweren, ob er gleich etwas Unkoſt darauf wenden müſſe 
und andere Narren ihr Geſpött barauf haben, die Zeit 
wird’8 Alles wohl und reichlich wiederum hereinbringen.“ 

Die Vorrede ift an die Herzogin Sibylla gerichtet; fie 
ihließt jo: „Derhalben, gnädige Fürſtin, weil unter allen 
Ständen des menjchlichen Lebens Fein größerer Orden iſt, 
dem auch feine Statuta und Regel von Gott ordentlicher 
und eigentlicher bejchrieben find, als der Eheleute, und ihrer 
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doch wenige ſind, die ſolches rechtſchaffen erkennen und glauben, 
babe ich mir im dieſem Büchlein vorgenommen, was Gott die 
jem Stande für Statuta und Privilegia gegeben hat, zujammen- 
zubringen. 

Und will Em. Fürftl. Gnaden, welche in folchen heiligen 
Orden von Gotte8 Gnaben nun auch eingefegnet, ſolch Büch— 
fein zu Erbietung meiner unterthänigen jehuldigen Dienfte zu- 
geihrieben und unterthäniglich gejchidt Haben, der Hoffmung, es 
joll damit nicht allein E. F. ©. zu gnädigem Gefallen, fon- 
dern auch allen Eheleuten zu Nu und Troſt gedienet werben. 
Denn ich’8 nicht darum geichrieben habe, daß es allein ein 
ichlecht Statut oder Regel der Eheleute jein foll, daraus fie 
lernen möchten, im Haushalten alles fein orbentlih thun und 
ausrichten, ſondern vielmehr, auf daß fie in allen ihren Werfen 
auf Gottes Wort, Befehl und u) wider ben Teufel fich 
tröjten und troßen mögen. 

Daß aber €. F. ©. folche meine Arbeit zu gnädigem Ger 
fallen aufnehmen werben, verhoffe ich mich aus dem, daß Gott 
der Allmächtige das fürftliche Haus zu Sachjen unter vielen 
andern fürftlichen und chriftlichen Tugenden ach wit biejem 
Stück infonderheit geziert hat, daß fie im Eheftand wohl aller 
Welt ein gottjelig und befferlich Erempel jein mögen, wie denn 
an Landgraf Ludwig und St. Elifabethb zu ſehen ift, welcher 
beiligen Eheleute Exempel ich wicht allein E. F. ©. ſondern 
aller Welt will vorgeftellt haben, daran zu lernen, wie fie fich 
im Eheſtand chriftlich und rechtſchaffen halten follen, und damit 
€. 3. ©. fammt dem ganzen fürftlichen Haufe zu Sachſen und 
ihren Unterthanen Gott dem Allmächtigen in gnädigen Schub 
und Schirm befohlen haben. Gotha, am 8. März 1529. 

Luther gefiel das Buch vortrefflih; er fette ihm, als es 
zum Drud noch Wittenberg geſchickt wurde, eine Vorrede por 
und widmete es dem damaligen Hauptmann zu Wittenberg, 
Hans Metſch, welcher noch unverheirathet war. Denn, fagt 
er, mich dünkt, der Meijter, Herr Juſt Menius, hat darinnen 
Eures Herzens ein großes Stüf wohl getroffen, und Eure 
Nothdurft, wiewohl blinvlings, fein und eben abgemalt, daß 
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ich hoffe, Gott folle Gnade verleihen, daß Ihr auch einmal die: 
ſem Büchlein ein Bild und Erempel geben werdet. — Nach 
jeiner Anficht ift das Buch fo wohl gejeßt, daß es auch ben 
Widerſachern gefallen muß. „Das Büchlein ift mit Fleiß einem 
jeglichen Hausvater zu Iefen, der vor Gott und der Welt felig- 
[ih hier und dort beftehen will. ” 

Ebenſo empfahl es Joh. Matthefius feinem Sohne als 
dem Laien nüßlich und wohl zu Yefen. 

Der Erfolg des Buches war ein bebeutender, Noch in 
demſelben Jahre erichien e8 in plattveuticher Mundart; ſpäter 
wurde e8 ins Dänifche überjegt und erlebte viele Auflagen ?). 


III. 


Die neue Lehre hatte fich rajch verbreitet. Aber in den 
einzelnen Städten war fie aus vielfach werfchievenen Gründen 
angenommen worden, bie zuweilen mit dem Evangelium gar 
nichts zu thun hatten. Zudem ging bie Auffafjung derjelben 
je nach. der Individualität der leitenden Perſonen ſehr aus- 
einander. Daraus folgte von ſelbſt die größte Verfchievenheit 
in den praftiichen Einrichtungen des Gottesdienstes, der Ver—⸗ 
waltung der Saframente u. j. w. Wie in Erfurt, fo hatte 
man auch an andern Orten bereit8 bejtimmte Einrichtungen 
getroffen, noch ehe Luthers deutſche Meffe und Ordnung 
des Gottesdienftes erfchien; eine Umänderung nach den in der- 
jelben angegebenen Grundſätzen ließ fich nicht ohne weiteres 
durchſetzen. Die Prediger verfuhren mit der größten Willkür, 
da es an jeder georbneten Aufficht fehlte, Manche waren in 


1) Unfh. Nachr. 1710, S.10—16. — Diefelben Gebaufen verarbei- 
tete Menius in ber 1550 zu Wittenberg erfchienenen Auslegung bes 
128. Pſalms vom heiligen Eheſtande. 
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höchſtem Grade unwiſſend ) und meinten rechte evangeliſche 
Prädikanten zu ſein, wenn ſie tüchtig auf den Papſt, die 
Mönche und den alten Cultus ſchimpften. 

Bei ſolcher Verwirrung hätte eine evangeliſche Kirche nicht 
entſtehen können. Es war durchaus nothwendig, daß Ordnung 
und Einheit in das Reformationswerk hineinkamen. 

Der Erſte, der das einſah und die Vornahme einer Kirchen— 
bifitation durchſetzte, war Jakob Strauß, der erjte evangelische 
Prediger von Eiſenach. Bereit gegen Ende des Jahres 1524 
oder in den erften Tagen des Sanuar 1525 hatte er auf feine 
Gingabe von Herzog Johann von Sachſen, dem Bruder des 
Churfürften, die Erlaubniß und ven Auftrag erhalten, in Eifenach 
und Umgegend eine Bifitation vorzunehmen. Denn jehon am 
15. Januar 1525 berichtet 2) er über den Beginn und Erfolg 
feiner Thätigfeit. Der fürftlihe Rath Burkhardt Hundt war 
ihm als Convifitator beigegeben. Er war überzeugt, daß die 
Arbeit mit Gottes Gnade nicht unfruchtbar- fein follte. Nur 
wollte e8 Etlichen des Adels und der fürftlichen Amtleute nicht 
gefallen, „weil fie in ihrem tyranniſchen Vornehmen über Die 
armen Unterthanen, auch unchriftlichen und ärgerlichen Wandels 
halben, wie fie denn unverjchämt leben, die göttliche Wahrheit 
und Strafe in feinem Wege erleiden mögen’, wie er es ſchon 
an zwei Orten erfahren hatte. Im der Stadt widerſetzte fich 
insbejondere die Aebtiffin und der Vorſteher des Nifolaiklofters 


1) Tentel (Suppl. hist. Goth. II, 804) berichtet, daß ber Pfarrer 
zu Moljichleben ein Knochenhauer, der Pfarrer zu Wiegleben ein Leine- 
weber, der Kaplan zu Weimar ein Kürjchner, ver Pfarrer zu Warza ein 
Böttcher, der Pfarrer zu Kirfchroda ein Ziegeldeder, der Plarrer zu Trüg⸗ 
leben ein Barbiergeſelle geweſen waren. 

1) Weim. Comm.-Ardiv, Reg. Ji, fol. 36 b; Al, abgebrudt in meiner 
Abhandlung über Jak. Strauß (Eifenach, Bärede, 1863.) — Herzog Jo— 
bann bat ſchon in einem Briefe an Luther vom 24. Juni 1524 eine Idee 
von einer Bifitation, indem er Luther vorichlägt, durch Thüringen zu 
ziehen und die untüchtigen Pfarrer zu entfernen. Luther geht aber in feiner 
Antwort, die bei de Wette II, 519 irrthümlich vom 21. Mai batirt 
ift, darauf nicht ein. Vgl. Walch, Luth. W. X, 398. 
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der Einführung der evangeliichen Predigt, jo daß Strauß bit- 
tere Klage darüber zu berichten hatte. Um der Wirkfamfeit 
des Vifitatord den Boden vorzubereiten und Eingang zu ver: 
Ihaffen, erließ der Herzog Freitag nach Neminifcere einen Be— 
fehl an „alle und jegliche des hochgebornen Fürften Herrn 
Friedrichs, Herzogs zu Sachlen, Churfürften, feines lieben Bru- 
ders und feinen Amtleuten, Schultheißen, Burgemeiftern der 
Städte, Prebigern, Heimbürgen und Gemeinen der Dorf- 
Ihaften in den Aemtern Wartburg, Hausbreitenbadh, Salzungen, 
Kreuzburg und Gerſtungen“, in welchem es unter anderem heißt: 
„Wir haben dem Ehrwürbigen, unſerm Tieben, andbächtigen 
Herrn Jakobus Strauß, Doctor, Prediger zu Eifenadh, als 
einem, den wir dazu tauglich und gefchieft achten, befohlen, wie 
wir ihm auch hiermit befehlen, unjere Unterthanen und bevoran 
Diejenigen, jo jedes Orts zum Prebigtamt verorbnet, zu be 
juchen, vifitiren, und nach Erfindung dasjenige fürzuwenden und 
Einſehens zu haben, jo fich der göttlichen Schrift nach geziemt 
und gebührt, und begehren darauf von alfen und jeglichen un— 
fern Unterthanen, infonderheit den Predigern, gemeldeten Doctor 
Strauß al8 unſern verordneten Vifitator in Sachen, fo er mit 
Borlegung des göttlichen Worts anzeigen oder ftrafen, anfechten 
und tadeln wird, gutiwillig und gehorjamlich zu hören, und feiner 
Unterweifung, die er vermittelt des göttlichen Worts thun wird, 
zu folgen. %. Die Amtleute, Schoffer und Schultheißen folfen 
Strauß mit Schuß und Handhabung beiftändig, auch ſonſt auf 
jeine Anzeige in gemeldeten Sachen förderlich fein und ihn mit 
Geleit nach Nothdurft verforgen. 

Diefe Bifitation wurde aber durch den Bauernaufruhr ge 
ſtört und in Folge des noch in vemfelben Jahre erfolgten Weg- 
gangs des Dr. Strauß von Eifenach nicht wieder aufgenommen. 

Nun empfahl auch Luther die Vornahme einer BVifitation 
dem Churfürſten auf das dringendfte noch in demfelben Jahre 
1525. Doc erſt 1527 ertheilte diefer feine Genehmigung. 
sm öftlichen Thüringen (Iena bis Weida) leitete Melanchthon 


1) Beim. Comm.Archiv, Reg. Ji, fol. 86b; A. 1. 
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bie Bifitation von Mitte Juli 1527 bis Anfang April 1528; 
im weftlihen (Weimar, Gotha, Eiſenach) wurde diefelbe von 
Mitte Dftober 1528 bis gegen Ende Januar 1529 abgehalten. 
Difitatoren waren bier Philipp Melanchthon, Juſtus Menius, 
Friedrich Myconius, Chriftoph von der Plaunig, Georg von 
Wangenheim und Johann Cotta, Bürgermeifter von Eifenad). 
Die PVifitatoren hatten Lehre umd Leben der Pfarrer zu prü- 
fen. Diejenigen aus dem Bapftthum berübergelommenen Pfarrer, 
welche nicht fähig waren, das Evangelium zu predigen und bie 
Saframente dem Worte Gottes gemäß zu verwalten, follten 
von ihrem Amte entfernt, wenn fie aber zu alt waren, um 
ſich anderweit ihren Lebensunterhalt zu erwerben, aus ben 
Einkünften der Pfarrei erhalten werden. An ihre Stelle follten 
bie Bifitatoren fromme und gelehrte Männer jegen. Diejenigen, 
welche nicht reine Lehre führen, follen fie ebenfalls abſetzen, 
nöthigenfalls auch ftrafen, ebenfo Die, welche einen unfittlichen 
Lebenswandel führen. Wo noch Befferung zu hoffen ift, follen 
fie Geduld haben oder fie auf eine andere Stelle verjegen. 
Die Pfarrer, welche im Amte bleiben, follen ermahnt werben, 
daß fie das Wort Gottes in berjelben Reinheit predigen, wie 
es jegt in diefen Landen angenommen worden ift. „„An allen 
Orten joll den Pfarrern, Predigern und Caplanen gejagt und 
ernftlich angezeigt werben, daß fich ihrer feiner nicht unterftehe 
anders zu lehren, predigen oder der Saframente und Gere- 
monien balben zu handeln, denn nach Vermögen göttlichen 
Worts und in der Einfalt, wie das von und und ben Unſern 
in dieſer Zeit, darin Gott feine Gnade gethan und gegeben 
hat, angenommen iſt.“ Unterricht der Vifitatoren.] Diejenigen, 
welche jchädlichen Meinungen anhangen und fie öffentlih vor- 
zutragen fortfahren, jollen des Landes veriviefen werben. Denn 
wenn ber Churfürft auch Niemanden zum Glauben zwingen 
will, jo kann er doch auch nicht dulden, daß jolche Leute Auf- 
rubr erregen. Sie müfjen überwacht und in Schranken gehalten 
werden, Wenn Leute aus dem Volke falfche Anfichten von ber 
Religion haben, jo müſſen fie belehrt werben; für den Yall, 
daß fie fich nicht beſſern wollen, wird ihnen eine Friſt bejtimmt, 
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innerhalb welcher fie ihre Güter zu verkaufen und auszuwan⸗ 
dern haben. Gegen Widerjpenftige wird Strafe vorbehalten 
Wo es nöthig tft, joll die Zahl der Prediger und Lehrer ver- 
mehrt werden. Die Einfünfte der Pfarreien, erledigten Klöfter 
u. ſ. w. find genau zu erforichen und zu verzeichnen, und daraus 
die Befoldungen für Pfarr- und Schulitellen auszuwerfen, 
Ferner jollen die Vifitatoren wo möglich Stipendien zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und wohlthätigen Zweden gründen, fäumigen Zahlern 
der Abgaben am die Kirchen mit Erecution drohen und dieſe 
nöthigenfall® verhängen, an allen Orten Kirchenkaffenverwalter 
einlegen, weil die Pfarrer, wenn fie ihre Einkünfte ſelbſt ein- 
jutreiben hätten, leicht mit ihren Beichtfindern in unangenehme 
Conflitte gerathen könnten u. |. w, Berner follen fie ihr Augen- 
merf richten auf die Erhaltung der Eirchlichen Gebäude, auf 
Hoipitäler und Almojenanjtalten, Superintendenten einjegen, 
Eheſtreitigkeiten jchlichten, rejp. darüber an den Fürften be- 
richten , fchlechte Sitten des Volks, wie Trunfenheit, Würfel- 
ſpiel, Trägheit, ſchamloſe Bettelei u. f. w. zu entfernen und 
zu beſſern ſuchen, Mönche und Nonnen, bie ihre Klöfter ver- 
lajfen, abfinden und verjorgen u. ſ. w. ?) 

Daraus erfieht man, welche ungeheure Arbeit auf ben 
Schultern der Bifitatoren laſtete. Nicht die geringfte davon hat 
unjer Menius getban, wie ihm Melanchthon und Myconius 
bezeugen. Der Erjtere fchreibt 9: „Darnach Anno 1527, als 


1) Seckendorf, Comment. de Lutheranismo II, 100. Unterricht 
der Bifitatoren an die Pfarrherren im Churfürftenthfum zu Sachſen, bei 
Richter, Die evangelifchen Kirchenorbnungen bes 16. Jahrh. I, 77 ff. — 
Um das Gefchäft der Viſitation etwas zu bejchleunigen, wurde nicht jede 
Stadt und jedes Dorf befonders befucht, fondern die Pfarrer, Caplane, 
Schulmeifter, Patrone, Schultheißen, Bürgermeifter, Heimbürgen u. f. w. 
eines Amtes wurden auf einen ober mehrere Tage an einen beſtimmten 
Ort vorgeladen und bafeldft verhört. 

2) Corp. Reform. IX, 925. Bergleihe auch die Briefe Melanchthons 
aus der Zeit der Bifitation an Myconius (Corp. Ref. I, 1021 sq.), in 
welchen des Menius ftet8 mit ber größten Anertennung Erwähnung ge- 
than wird, 


92 





ber durchlauchtigfte hochgeborene Fürft und Herr, Herr Johann 
Herzog zu Sachen, Churfürft ꝛc. gewißlich aus ihrer Gottes 
Gnad, das chriftlich nützlich Werk, die erfte Vifitation der Kir- 
chen, vorgenommen bat, ift er, Yuftus Menius, feiner chur- 
fürftlichen Gnaden angezeigt worden für eine PBerfon, die zur 
Vifitation fehr wohl zu gebrauchen fein würde. Nun ift 
öffentlih, daß in berfelben erjten BVifitation große Arbeit ge- 
weien. Biel Pfarren find von Neuem funbirt worden, 
aller Kirchen Einfommen find in ordentliche Regiſter gebracht, 
bon der Lehre ift viel nöthiger Unterricht gefchehen. Es find 
auch viel Ehefachen verhört. Im diefer Arbeit hat Yuftus 
Menius nicht allein mit Reden, fondern auch mit Schreiben, 
die Negifter zu machen, die Verträge, Abſchiede und Urtheile 
zu jtellen u. j. w. mehr gethan, denn wir andern.‘ Und 
Myconius berichtet in feiner Neformationsgefchichte ), daß er 
alfe Ecclesias beider Fürftenthümer in Thüringen bat helfen 
conjtituiren. 


1) Historia reform., p. 61. 
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Erfted Kapitel. 
Einführung der Reformation in Eifenad). 





I. 


Die Stadt Eifenach !) hat einen guten Klang in der Kirchen- 
und Reformationsgefchichte. Es ift allbekannt, daß Luther bier 
die Schule bejuchte und fpäter als Junker Georg auf ber 
Bartburg Schu vor der Reichsacht fand. Eiſenach war mit 
Kirchen, Klöftern und Kapellen jo reich bedacht, daß es Luther 
einen rechten geiftlichen Stapelort und Pfaffenmeft nermen 
fonnte. Außer den zahlreichen Bewohnern der Klöfter gab es 
allein 67 Weltgeiftlihe. Die Stadt war in drei Parochien 
eingetheilt: St. Maria, St. Georg und St. Nikolaus. 

Die Marienkirche (Unjerer lieben Frauen Maria Stifts- 
Kirche, Dom-Stift, Thumb, Ecelesia Collegiata B. Virginis) 
war die bedeutendſte jowohl wegen der reichen Stiftungen und 
Borrechte, welche die Domherren genofjen, als auch wegen ber 


1) Bgl. Toppins, Hiftoria der Stabt Eifenah, S.13f. Schuhe 
mader, Merkwürdigkeiten der Stabt Eifenad. Merian, Topographia 
Buperioris Saxoniae ete., p. 52 sg. Storch, Topograpbifch = hiſtoriſche 
Beihreibung der Stadt Eifenadh, S. 30 ff. Funkhänel, Beiträge zur 
Geſchichte ver Schule, 2 Thle. Rein, Kurze Gefchichte und mittelalterliche 
Phyſiognomie der Stadt Eiſenach, im Ztfchr. des Vereins für thüringiſche 
Geſchichte V, 1 ff. 
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Pracht des Gebäudes, zu welchem ähnlich wie beim Erfurter 
Dome eine breite fteinerne Treppe hinaufführte, und wegen der 
Menge der Altäre und Vikarien, deren fie mehr als 20 zählte. 
Sie lag im erhabenjten Theile der Stadt, an dem oberen 
Ende der Nittergaffe. Urjprünglich gehörte fie den deutſchen 
Nittern. Landgraf Albert taufchte fie 1290 gegen die Mar- 
garetbenkirche in Gotha ein und gründete das Collegiatftift, zu 
welchem er die Prälaten und Canonici von Großborsla berbei- 
309. Das Gapitel bejtand aus einem Dechanten oder De 
canıs, einem Scholaftifus, der Dirigent der mit der Kirche 
verbundenen Domjchule war, einem Cantor, welcher den mufi- 
faliichen Theil des Cultus leitete (diefe drei heißen Prälaten); 
acht präbendirten Canonicis, Capitularen, Domberren und 23 
Vikarien. Im Folge der Bauernunruhen und der Einführung 
der Reformation ging fie ein. Die Bänke derjelben wurden 
in die 1560 reftaurirte Georgenfirche herübergenommen. Im 
Jahre 1692 wurde fie ganz abgebrochen. 

Den Bau der St. Georgenfirche hatte Ludwig IL. im 
Kampfe gegen Heinrich den Löwen gelobt; er führte ihn 
1182—1188 aus. Dieje Kirche war von vornherein Pfarr- 
firche und Hatte nicht weniger al8 24 Altäre. Das Patronat . 
über diejelbe ftand dem SKatharinenklofter zu. Im Bauern- 
friege wurde fie jo arg mitgenommen, daß fie nicht mehr zum 
Gottesdienfte benutt werden fonnte und ftatt ihrer die benach- 
barte Franzisfanerficche als Parochialfirche gebraucht wurde big 
zur Wiederherftellung der Georgenkirche im Jahre 1560. Mit 
der Georgenkirche war die Schule verbunden, welche Luther 
befuchte, denn die gewöhnliche Angabe, daß Luther die mit 
dem Franzisfanerklofter verbundene Schule befucht habe, tt 
falſch ). Rektor der Schule war zu jener Zeit, und mithin 
Lehrer Luthers, Johann Trebonius; ob auch Wolfgang Oftermeier 
ober Cappelmeier bier fein Lehrer geweſen fet, iſt zweifelhaft ?). 
Der alte Irrtum, daß Jodocus XTrutvetter, der Doctor 


1) Funthän el, Beitrag zur Geſch. ber Schule I, 18. 
2) Löſcher, Reformationsacta L, 206. Paullini, Historia Isena- 
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Isenacensis, ſchon in Eiſenach Luthers Lehrer gewejen jet, iſt 
längjt wiverlegt. 

Die St. Nikolaifirche, am Nikolaithor, erhielt die Rechte einer 
Parochiallirche von Ludwig dem Wilden. Als ſolche hatte fie 
auch eine Schule. Site hatte 7 Bilarien. Mit dem Beginn 
der Keformation wurde fie gejchlojjen und erſt 1555 wieder 
geöffnet. 

Außer dieſen drei Pfarrkirchen Hatte die Stadt noch bie 
St. Annenkirche an dem von der heiligen Elifabeth geftifteten Ho— 
jpital zu St. Anna, mit einen Pfarrer und 5 Vikarien, die 
mit dem Dominifanerflofter verbundene Dominikanerfirhe am 
Predigerplag, die Jakobskirche, auf deren Plate jet die Mehl- 
wage fteht (fie war bei dem großen Brand 1636 ein Raub 
der Flammen geworden), die Michaelskirche, welche unter ber 
Charlottenburg ftand, die Franzisfanerfirche, Die nicht weit von 
ber Georgentirche auf der Esplanade lag und jeit der Zerftörung 
der leßteren durch die Bauern eine Zeit lang Pfarrkirche war, 
die Michnelsfapelle auf der Michelsfuppe am Wege nach Kreuz 
burg, die Yohannisfapelle am Löbersbach, die Kapellen zu St. 
Clemens vor dem Nifolaithore und zu St. Spiritus vor dem 
Georgenthore, eine Kapelle auf der Wartburg, im Helithale, 
im Johannisthale und vie heilige Sreuzfapelle vor dem 
Nikolaithore. 

Nicht weniger reih war Eifenadh an Klöftern und kirch— 
lichen Stiftungen. Das ältejte Klofter ift das Nikolaiklofter 
bei der Nikolaikirche. Es war ein Benediktiner-Nonnenkloſter, 
von Adelheid, der Tochter des Yandgrafen Ludwig L, 1151 
gegründet. Urjprünglih Tag es am Petersberge. Nach der 
Sage hat die englijche Königin Reynſchwig am Hörjelberge bei 
Sätelſtedt (Satelftade, d. i. Sathanas ftete) eine Kapelle ge- 
baut, um die Seele ihres verjtorbenen Gemahls aus den 
Qualen des Tegefeuers zu erlöfen. Aus dem mit diejer Ka- 
pelle verbundenen Klofter jeien die Nonnen nach dem Tode 


censis, p. 126. Rebhan, Hist. Isenac. eccles., p. 107 (Manufeript 
auf ber Bibliothek des Eiſenacher Gymnaſiums). 
Schmidt, Menius. L 7 
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der Königin auf den Peteröberg gezogen und ungefähr 100 
Jahre daſelbſt geblieben, bis Adelheid ihr Kloſter im jogenann: 
ten Steinhofe gründete. Diefem Nonnenklojter ftand ein Probſt 
vor. Das Franziskaner» oder Barfüßer-Klofter, ungefähr 1221 
gegründet, lag hinter dem Zollhofe (jetst Reſidenzhaus). Hier 
lebte und litt Johannes Hilten. Ein fleines Klojter defjelben 
Ordens mit nur 6 Brüdern hatte Landgraf Friedrich an ber 
Stelle des von der heiligen Elijabeth gegründeten Hoſpitals 
unter der Wartburg angelegt (1331). Auf der Wartburg 
wurden mehrere Reliquien der heiligen Eliſabeth, als Napf, 
Gürtel, Löffel u. ſ. w. aufbewahrt, welche die Franziskaner 
alljährlich in feierlicher Proceſſion in ihre Kirche brachten 
und daſelbſt ausjtellten. . Dieje „Heilthümer“ Tießen fich mehr 
mals fächfiiche Fürſtimen fommen, da fie eine glückliche Ente 
Bindung bewirken follten. In dem Pranzisfanerkflofter hatte 
man auch ein Marienbild mit dem Jeſuskinde, welches den 
betenden Sündern den Rüden jo lange zufehrte, bis dieſe dem 
Klofter ein Geſchenk zufagten. War dieſes groß genug, To 
wurde es ganz freundlich und jegnete die reuigen Sünder, An 
der Stelle des jekigen Strafarbeitshaufes ftand ein Karthäufer- 
Elofter, deifen Kirche den Platz einnahm, wo jeßt die Wohnung 
des Gärtners ift. Die zur Schweigjamfeit verpflichteten Be 
wohner deſſelben arbeiteten täglih an ihrem eigenen ©rabe. 
Wie ftreng fie ihre Satungen hielten, zeigt der Umſtand, daß 
im Jahre 1819 ein lebendig begrabener Mönch, in einem Heinen 
Behälter fitend, mit einer Lampe, einem Wafferfruge, einer 
Schüfjel und anderen Kleinen Geräthichaften verjehen, aus 
gegraben wurde. In einer Schlucht des Johannisthals am 
Fuße des Breitengeicheides Tag ein kleines Ciſterzienkloſter, ebenjo 
unter der Gijenacher Burg bei der Egidienkapelle. Vor dem 
Georgenthore da, wo jett der Gafthof zum golonen Stern 
jteht, lag das reiche Katharinenklofter, in welchem neben anderen 
fürſtlichen Perſonen König Heinrich Naspe und Friedrich mit 
der gebiffenen Wange begraben wurden. Am Todestage Hein 
rich Raspe's drängten fich große Maffen von Wallfahrern zu 
feinem Grabe, denn dafür hatte Papft Innocenz IV. ziveir 





jährigen Ablaß zugeſagt. Die Aebtiffin dieſes Klofters führte 
das Prädicat „von Gottes Gnaden“; die Nonnen jtanden in dem 
Kufe großer Frömmigkeit und ftrenger Sittenreinheit. “Die 
legte, Anna von Farnroda, folgte 1530 dem Profeſſor Fach 
als Gattin nah Wittenberg. König Heinrich Raspe ftiftete 
1236 das urjprünglich zu einem Nonnenklofter bejtimmte Do— 
minifaner- oder Prediger» Klofter, in deſſen Räumlichkeiten fich 
jeit 1544 das Gymnaſium befindet; der erjte Prior deſſelben 
war Graf Elger von Hohenftein. Oft find große Synoden 
und fürftliche Verſammlungen in demſelben gehalten worden. 
Nahe dabei (an der Stelle der jetigen Großherzogl. Bezirks- 
direftion) Tag das Beguinenhaus, von welchen die Nonnengaffe 
ihren Namen erhalten bat. 

Bon den Kirchlichen Stiftungen möge e8 genügen, bie Nas 
men zu mennen: das Hospital St. Annen am Georgenthore, 
von der heiligen Eliſabeth geftiftet, um- armen, nothleivenven 
Perjonen in ihrem Alter einen Zufluchtsort und den nöthigen 
Unterhalt zu gewähren, das Hofpital St. Yuftus am Pfarrberge, 
jet Heiligenhaus genannt, von den Franziskanern ald Bet- 
und Opferhaus gebaut, das Hojpital St. Clemens oder das 
Männerſiechen, ehedem vor dem Georgenthor, bei Erbauung 
des Katharinenklojters vor das Nifolaithor verlegt, das Hoſpital 
&t. Spiritus oder das Weiberfiecchen am Ehrenitiege, ver 
Heiligengeifthof am Frauenberge (vormals Lufjenhof, jetzt Forſt⸗ 
afavemie), das Haus des Abts von Hersfeld (jest Poſtſtall⸗ 
halterei), mehrere Höfe des Abtes von Georgenthal u. ſ. w. 


II. 

Trotz dieſes aufßerordentlichen Reichthums an  geiftlichen 
Perjonen und Inftitutionen ſcheint die Reformation doch jehr 
leicht Eingang gefunden zu haben. Wir Iefen nichts von tumul- 
tuarifchen Auftritten, wie fie in anderen Städten von Ceiten 
des Bürgerjtandes gegen die oft alles Maß überjteigenden Pri- 
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vilegien der Kleriker ftattfanden, nichts von politischen Beweg— 
gründen, die anderwärts jo häufig die Magiftrate zur Annahme 
der neuen Lehre bejtimmt haben. Vielmehr jcheint Eiſenach 
eine von ben wenigen Städten zu fein, in welchen die Refor— 
mation fich aus fich jelbft ganz naturgemäß entwidelte. Schon 
vor dem Auftreten Luthers finden wir Spuren von einem 
freieren Geifte in den Klöftern. Es traten Männer auf, welche 
die Mißbräuche in der Kirche und das anftößige Leben ber 
Mönche und Geiftlichen offen und freimüthig tadelten. Co 
lebte Hier im Ausgange des 15. Yahrhunderts ein Mönch, 
Sohannes Hilten, der für fein Belenntnig der Wahrheit im 
Gefängniß ſtarb. Er hatte auf der Univerfität Erfurt Philo- 
jophie ftudirt und war dann in das Franzisfanerklofter in 
Eijenach eingetreten ). Er jchrieb Commentare über den Pro- 
pheten Daniel und die Apofalypfe und griff einige Irrthümer in 
der Lehre der katholiſchen Kirche an, befonders den Artikel von der 
Nothiwendigkeit der guten Werke, von der Darreihung des 
heiligen Abendmahls unter einer Gejtalt u. a.) Da er 
aber auch das gottlofe und üppige Yeben der Mönche heftig 
tadelte, warfen ihn diefe ind Gefängniß und drohten ihn leben— 
Dig zu begraben, wenn er nicht widerrufen würde. Doch ließ 
er fich dadurch nicht von der einmal erkannten Wahrheit ab- 
bringen. Als er nach 30jähriger Gefangenjchaft fein Ende 
nahe glaubte, ließ er den Guardian zu fich rufen. - Da ihn 
dieſer hart anließ, ſoll er folgendes prophetiiche Wort geiprochen 
haben: „Im Jahre 1516 wird ein Held aufjtehen, der wird 
Euch Mönche ſcharf genug angreifen, wider ven Ihr nicht wer- 
det mucjen dürfen!‘ ?) Dann bat er um das heilige Abend- 


1) C£. Freheri Theatrum virorum eruditione singulari claro- 
rum, p. 97. 

2) Cf. Paullini, Hist. Isen,, p. 122. — In der Apologie ber 
Confessio Augustana beißt e8 im Art. De votis monasticis’ über ibn: 
„vidimus enim ejus scripta, ex quibus satis intelligi potest, quale fuerit 
ipsius doctrinae genus. Et qui norunt eum, testantur fuisse senem 
placidum et sine morositate gravem.“ Libri symb. (ed. Hase), p. 276. 

3) Apologia Conf. Aug. l.c. Paullinil.c. Zoppius,. Hiftorie 
ber Stabt Eiſenach, ©. 28. Ä 
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mahl. Ein Mönch wollte ihm daſſelbe unter einer Geftalt, 
die geweihte Hoftie, darreichen; allein er wies dies ſtandhaft 
zurück. Endlich reichte man ihm Brod und Wein. Da warf 
er fich auf feine Kite nieder und rief: „Herr Jeſu Chrift! Du 
fommft jetst zu mir, und ich wollte zu Dir fommen.”’ Wenige 
Augenblicke darauf verſchied er janft und ruhig. ?) 

In den Yahren 1521 —1525 verfündigten theils Solche, 
welche auf der Univerfität Wittenberg Luthers und Melanch— 
thong Unterricht genofjen, theil8 Solche, welche durch Luthers 
Schriften angeregt worden waren, aller. Orten die evangeliiche 
Wahrheit und überall fing man an die Mefje abzufchaffen und 


1) Rebhan, Hist. ecel. Isen.,p. 102. Luther, Tifchreben, Cap. 27. 
Corp. Ref. I, 1063. Luthers Briefe (ed. de Wette) III, 514. 
Seckendorf, Comm. de Luth. I, 8, $ VIII, add. I, e. — Am weſt— 
fihen Eingange ber Georgentirche fteht noch ein Monument mit folgenden 
verſen des Rektors Weinrich: 

Duo vaticinia Johannis Hiltenii, unum: 
Exsurget Heros, qui vos monachos adorietur 
Acriter, contra quem ne hiscere quidem 
Audebitis; alterum: Anno MDC mundus 
Verberabitur gladio Mahometico vehementer. 


Cenotaphium. 
Hiltenii Patris Monachi simul atque Prophetae 
Non procul hie recubant ossa sepulta loco. 
Qui cum voce Dei Fratrum taxarat abusus, 
Pectora contendens vivere justa fide, 
Carceris enectus tandem squallore fameque 
Moesta Prophetarum praemia more tulit. 
Sed prius appellans ad Christi voce tribunal, 
Cum peragenda Deo judice causa foret. 
Tempora prineipii cecinit tune plana Luther, 
Signaque supremum dans praeitura diem. 
Itala regna statim vietori et Tentona Turcae 
Succubitura, piis vaticinatus, ait: 
Prima quod evenit praedictio vera, fateris; 
Altera ne fiat vera, precare Deum. 

Das Monument hat die Umfchrift: „Johanni Hiltenio, Monacho Fran- 
eiscano, propter confessionem evangelicae et refutationem pontificiae 
religionis a fratribus’ Ao. MCCCCXCVI in carcerem conjecto in eoque 
vita defuneto. Non cultus, sed memoriae causa, FF. antig. stud.“ 
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das Wort Gottes aus der heiligen Schrift zu predigen. So 
auch in Eiſenach. Auf ſeiner Rückreiſe von Worms predigte 
Luther hier, obwohl ihm bei ſeiner Abreiſe von dort verboten 
worden war, unterwegs zu predigen. I) Der Pfarrer proteſtirte 
por Notar und Zeugen dagegen, entfchuldigte fich jedoch deswegen 
demüthig, da er e8 aus Furcht wor feinen Tyrannen the. ?) 
Auf der Wartburg aber Hat Luther während ſeines bortigen 
Aufenthalts nicht gepredigt, 3) 

In den Klöftern regte es fich gewaltig; Luthers Schriften 
wurben eifrig gelefen. Heinrich Plunder, der bei feinem Eintritte 
in das biefige Karthäujerklofter den Namen Hieronymus anger 
nommen hatte, trat im Jahre 1523 wieder aus dem Klofter 
aus und ſchrieb zur Nechtfertigung diefes Schrittes an feinen 
Prior und Vifitator in Nürnberg einen Brief, den er dann 
veröffentlichte. Darin macht er jenem Prior zuerſt Vorwürfe 
darüber, daß er den Mönchen verboten habe, die Schriften 
Luthers zu leſen, während er doch früher in Erfurt ſelbſt 
öffentlich erklärt habe, er möchte die Lektüre diefer Bücher nicht 
mit dem ganzen römiſchen Reiche vertaufchen. Dann fährt er mit 
folgenden Worten fort: „Wenn unjere Statuten gleich aus und 
in der Schrift gegründet wären, fo follte man doch aus den 
Klöftern gehen und die verwüften von wegen des großen Haf 
und Neids und anderer ungenannten Sind und Schalfheit, jo 
in den Orden und Klöftern find, ohne allerlei wunderliche An— 
fechtung. Wenn es die Leute wühten, wie es zugeht, fie Tiefen 
uns nicht eine Stunde leben und es müßte fein Stein auf dem 
andern bleiben. Dieweil fie aber den äuferlichen Schein nur 
anſehen, jo gefällt e8 ihnen wohl. Denn wir find (al8 Du 
wohl weißt) gleich als die gemalten Gräber, welche auswendig 
hübſch ſcheinen, aber inwendig find fie voll Todtenbein und 
Unflat.‘‘ *) | 


1) Luthers Briefe I, 605. 

2) Luthers Briefe II, 6. 

3) Funkhänel, Lutherd Predigten auf ber Wartburg, in Ztſchr. 
des Vereins für thüringifche Geſch. V, 281. 

4) Rebhan, Hist, eccl. Isen., p.129. Paullini,p.136. Secken- 
dorf, Comm. de Luth. I, 57, 8 CLU, add. IL, c. 
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Kurz vor Weihnachten des Jahres 1522 fam Franz Lam— 
bert von Avignon nach Eijenach, nachdem er wegen feiner Wirk- 
jamfeit für die Sache des Evangeliums aus Frankreich ver- 
trieben worden war. Er nannte fih in der Berbannung 
Johannes Serranıs. Da er dem Orden der Minoriten an- 
gehört hatte, jo hegte Luther Verdacht gegen ihr, daß er 
mr zum Scheine das Evangelium predige, und antwortete 
Spalatin, welcher ihn im Namen de8 Churfürjten in Be 
treff deſſelben um Rath gefragt hatte, man möge ihn in 
Eiſenach predigen Taffen, um zu fehen, wie e8 um feine 
Lehre ſtehe; wenn es jedoch der Churfürft für beſſer Halte, 
ihn auf feine Koften nach Wittenberg zu fchiden, jo wolle 
er ihn prüfen und dann ſehen, was weiter zu thun jet. 
Lambert hielt nun in Eifenach unter dem beftigften Wider- 
ipruche der Mönche eine Borlefung über das Evangelium 
des Johannes und eine Disputation über das” widerrechtliche 
Verbot der Ehe für die Kleriker, über die Lehre von der 
Beihte, der Taufe, der Buße und der Genugthuung, alfo 
gerade Über ſolche Artikel, aus denen man die Aufrichtigfeit 
feiner Belehrung und die Lauterkeit feiner Lehre am ficherjten 
erkennen fonnte. Dann veröffentlichte er 139 Sätze, welche 
die in der Disputatton behandelten Artifel näher beſtimmen 
und ihre Wahrheit grümdlicher nachweilen ſollten. Die Mönche 
lonnten dagegen nichts Stichhaltiges vorbringen und ſchwiegen ?). 

Mit ziemlicher Gewißheit läßt fich vorausjegen, daß er 
bier auch geprebigt hat, da er als Apoftolicug unter den 
Minoriten die Pflicht gehabt hatte, nach dem Beifpiele der 
Apojtel in verjchtevenen Gegenden und Ländern umberzuziehen 
und zu prebigen, und wie er jpäter als Profeffor in Mar— 
burg und auf der Synode zu Homberg bewiejen hat, eine 
glänzende und hinreißende Beredtſamkeit beſaß. Indeſſen war 
ſein Aufenthalt in Eiſenach ſehr kurz; ſchon am 23. Januar 


1) So berichtet Eckhardt, Direktor des Eiſenacher Gymnaſiums, in 
einem Programme vom Jahre 1778, nach einer Relation Schelhorns aus 
dem eigenhändigen Diarium Spalatins in den Amoenitat. literar., p. 328. 


104 


1523 finden wir ihn in Wittenberg bei Luther. Diefer 
hatte unterdeſſen nicht allein den Bericht über fein Ver— 
halten in Eiſenach und jeine dort vorgetragenen Lehrfäte, 
fondern auch von anderen Seiten bie beften Zeugniffe über 
ihn befommen und erfannte jofort die hohe Bedeutung Des 
Mannes. Er bat deshalb den Churfürften um Unterftütung 
für ihn, bis er eine Anftellung gefunden haben würde. „Er 
wird nicht lang bier bleiben, acht ich wohl, denn er feines 
Gleichen oder Meifter wohl finden wird‘). — Lambert 
wurde fpäter Profeffor in Marburg und einer der Gründer 
der heſſiſchen Kirche. 

Weit weniger als über die Wirkfamfeit Lamberts in 
Eifenach läßt fich über die von Aquila etwas mit Sicher- 
heit ermitteln. Caspar Aquila (Adler), geboren den 7. Auguft 
1488 zu Augsburg, wurde, nachdem er Prediger in Bern 
gewejen war und fich einige Monate in Leipzig aufgehalten 
hatte, Feldprediger bei Franz von Sickingen und nach Furzer 
Zeit Pfarrer in Jengen bei Augsburg. Wegen feiner freifinnigen 
Predigten wurde er vom Biſchof Chr. von Stadion zu Augsburg 
ing Gefängniß geworfen und nur auf Verwendung der Kö— 
nigin Sfabella von Dänemarf 1520 daraus entlaffen. Dar: 
auf ging er wieder zu Sickingen. Als er fich hier weigerte 
eine Stüdfugel zu taufen, jtecten ihn die Soldaten in einen 
großen Feuermörjer und wollten ihn über die Mauer fchießen. 
Indeffen der Mörfer verfagte, und man Tieß ihn laufen. 
Darauf Iebte er ungefähr ein halbes Jahr in Eiſenach. Ob 
und in welcher Weile er hier für die Reformation thätig 
gewejen ift, darüber fehlen zwar alle pofitiven Nachrichten, 
doch läßt fich nicht wohl annehmen, daß ein Mann von 
der Thatkraft und dem Eifer Aquilas fo lange unthätig 
geweſen. Es iſt durchaus nichts Seltenes in jener Zeit, 
dat Männer eine Zeit Yang an einem Orte al® Prediger 
auftreten, ohne eine feſte Anjtellung zu haben ?). 

1) Luthers Briefe II, 263, 270, 272, 378, 387, 437. Paullini, 
p. 136. Toppius, p. 76. 

2) Aquila wurde 1524 durfürftliher Schloßprediger in Wittenberg, 
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III. 


Der erfte wirffiche evangeliiche Prediger in Eiſenach und 
zugleich der bebeutenpfte war Dr. Safob Strauß (Struthio). 
Er war, wie wir in feiner Schrift über das Abendmahl gegen 
Dekolampabius lefen, im Bafel geboren. Er jcheint dem Do- 
minifanerorden angehört zu haben ). Seit dem Jahre 1506 ?) 
war er als Lehrer in Wertheim und Straßburg thätig. Luthers 
Schriften machten einen gewaltigen Eindruck auf ihn und brachten 
ihn zur Erfenntnig der evangeliichen Wahrheit. Schon im 
Jahre 1521 trat er als evangeliicher Prediger zu Hall im 
Innthal, „als die göttliche Wahrheit ihn unüberwindlich ge- 
zwungen und Gott ihn zur Erkenntniß des Evangeliums be- 
rufen, ohne alle menjchlich Furcht vor etlich taujend frommen 


1527 auf Luthers Empfehlung Pfarrer in Saalfeld und 1528 GSuperin- 
tendent daſelbſt. Er fam in Streit mit Thomas Naogeorgus (vulgo 
Kirchmayer) über die Gnadenwahl. In Folge feines heftigen Auftretens 
gegen da s Interim mußte ex fein Amt aufgeben; und ba ber Kaifer fogar 
einen Preis von 5000 Gulden auf feinen Kopf gelegt hatte, fo hielt ihn bie 
Gräfin Katharina von Schwarzburg-Rubolftabt längere Zeit in Untermaßfeld 
bei Meiningen verborgen. Im Jahre 1549 wurde er Pfarrer im Stifte 
zu Schmalfalden. Im den Ofiandrifhen Streitigkeiten trat er, obwohl 
ihn fein Gönner, Herzog Albrecht von Preußen, milder zu ſtimmen fuchte, 
heftig gegen Oſiander auf. Er ftarb 1560 in Saalfeld, wohin er 1552 
zurüdgefehrt war. Of. Seckendorf, Comm. de Luth. I, 8 152; 
I, 8 36. $ 43, 3; III, 8 24. 8 113. $ 137, 13. Schlegel, eben 
bes Aquila, S.133 ff. Bed, Johann Friedrich der Mittlere IL, 100. 

1) Bierordt, Geſch. der Ref. in Baben I, 137. 

2) „Auffrur, Zwitraht vnd Vneinigkeit zwiſchen woren Evangelifchen 
Ehriften furzukommen kurtz auch vnüberwintlich leer, Einem jeden erfenner 
Gottes, bejunder Allen frummen Chriftlihen Fürften und Landesherrn 
notturfftig vor ergangner auffrur Etlihen großmechtigen Herren gepre= 
diget vnd auß Anfinnen frommer Ehriften (wie nachfolgt) in trud bracht. 
Dr. Zac. Strauß, Jeſu Chrifti vnd aller Ehriften Diener. 1525 —: 
„Ih hab num in das 19. Jahr mit viel Verfolgung und harter Arbeit 
aelefen und geprebigt, aber ich konnte noch nie das Evangelium finden, 
das Jedermann gern bört, oder daß Etliche von bem munberbarlichen 
Worte Gottes nicht ärger und böſer wären geworben.“ 
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Chrijten auf‘. In den Baften 1522 fuchte er durch eine Reihe 
von 16 Predigten aus dem Xeiden des Herrn zu erweilen, daß 
fich der Menſch nicht ſchämen jolle, einem Nebenchriften jeine 
Sünde zu eröffnen, weil Jeſus Chrijtus in feinem heiligen 
Leiden fo ſchmählich und Läfterlich entehrt worden jei. Auch 
ſei e8 zur rechten Buße vollfommen genug, daß ein Chrift 
jenem vertrauten Mitbruder feine Sünde befenne und von 
ganzem Herzen beflage, und beide miteinander Gott um Barm- 
herzigfeit, Vergebung und Nachlafjung der Sünden anrufen. 
Dann möge einer dem andern die Abjolution ertbeilen etwa in 
der Weije: „Lieber Bruder, ich vernehme, daß Dir Deine Sün- 
den in Gott leid find; darum ſei ungezweifelt aus den Worten 
Gottes, die nicht fehlen mögen. Gehe hin und fündige nimmer, 
Deine Sünden werden Div vergeben, und gehe Hin in Frieden, 
Dein Glaube hat Dich von Sünden jelig gemacht.‘ Wenn dieſe 
Worte gejprochen und feft im Glauben angenommen würden, 
fo jet die rechte Beichte vollbracht, und Feines Mönchs oder 
Pfaffen nöthig. Zur ganzen und vollfommenen Vergebung der 
Sünden ſei aber ſchon genug, daß der Menſch Gott, dem Alt 
mächtigen, feine Sünden herzlich befenne, und das müffe zu 
aller Zeit gefchehen. Der wahre lebendige Glaube an Ehriftus 
jei eine jtete verharrende Bekenntniß und Beichte der Sünde). 
An jedem Tage jchloß er feine Predigt mit der Ermahnung, 
daß Fein Menſch aus Zwang oder Gebot beichten folle, wenn 
er nicht von Neuem eine Todjünde begehen und ein Gleisner 
vor Gott werben wolle. Unerjchroden trat er allein den mäch— 
tigen und liſtigen Beichtherren entgegen, obwohl er jehr von 
ihnen geängjtigt wurde, und wiberftand dem alten eingemwurzel- 
ten Gebrauche mit aller Kraft feiner Beredtſamkeit. 


1) Am ausführlichften entwidelt er feine Gedanfen über diefen Gegen- 
ftand in dem den Ehriften zu Hall gewidmeten Buche: „Eyn newes wunder- 
barlich8 Beichtplichlein, in dem die warhafft gerecht beycht vnd puehfertigteit 
Chriſtenlichen gelert vnd angezeigt wirt, vnd fürglichen alle Tyranney 
ertichter menſchlicher beycht auffgehoben, zu ſeliger rew, frid vnd frewd 
der armen betrübten vnd gefangen gewiſſen.“ — Vgl. Schelhorn, Er— 
götlichkeiten II, 238. Strobel, Miscellaneen II, 3. Uhlhorn, 
Urbanus Rhegius, ©. 47. | 
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Am Pfingfttage 1522 hielt er eine Predigt über das Sas 
kament des Leibes und Blutes Chrifti, in welcher er die Dar— 
reichung unter einer Geſtalt und entfegliche Mißbräuche bei 
der Beichte nachdrücklich befämpfte. Durch folche und ähnliche 
Predigten z0g er fich den Haß der Pfaffen zu und konnte nur 
mit Lebensgefahr ihren Nachitellungen und Berfolgungen ent: 
gehen, Er floh nah Haßlach, von wo aus er unter bem 
16. Mat „ein kurtz chriftenlich ontherricht von den beſondern 
erdichten pruberfchafften‘‘ an feine ehriamen Lieben Herren und 
Freunde in Hall jendete. Später hat er diejes Kleine Büchlein auch 
druden laffen. Bon da wandte er fich, wie Damals die mei- 
ften wegen des Evangeliums DVBerfolgten, nad Sacjen. In 
Wittenberg hielt er fich nur kurze Zeit auf; mit Luther ſcheint 
er nicht in perfönliche Berührung gefommten zu fein. Während 
feines Aufenthalts in Kemberg ließ er Die oben erwähnte 
Predigt auf Bitten des Raths von Hall drucken) und fügte 
einen „Vnderricht“ Hinzu, „wie fich der frumb Chrift bei den 
mejien, jo yetz gehalten werben, wenn er fich mit gutem fug 
nit darvon abfondern fan, halten fol, das er fich nit verfünde, 
vnd die Zeit mit vnnützlich verlier‘‘ Er erklärt es darin 
für beffer, der fromme Chrift käme gar nicht zur Meſſe, da— 
mit er die Irrung nicht durch feine Gegenwart gutheiße; 
wenn er aber einmal fich für fein Seelenheil ängjtige, wenn 
er Sonntags die Meſſe nicht höre, jo ſolle er wenigſtens eine 
Uebung im Glauben vornehmen, damit er von feinem Gott 
und Herrn Chriſto geiftlich erlange, was ihm von menjchlicher 
Unmildigfeit faframentlich entzogen jet. 

Gegen Weihnachten dieſes Yahres fand in Weimar eine 
Disputation zwiſchen dem Hofprediger Stein und ven Bar- 
fühern ftatt. Stein leugnete, daß im Abendmahl ein Opfer 


1) „Ein verftenndige tröftlich Leer, über das wort St. Paulus, der menſch 
ſoll ſich ſelbs probieren, vnd alfo von dem brodt efien, vnd von dem 
tel trinden. Zu Hall im Innthal gepredigt in dem 1522 Jar. Kauffs 
vub ließ, es wirt dir gefallen.” — Die Borrede ift in Kemberg in 
Sachſen gefchrieben. — Es ift dies, wie er ſelbſt fagt, das Erſte, was er 
druden läßt. | 


108 


bargebracht werde und „hielt und prebigte die Meffe als vor 
ein Teftament und Gedächtniß Chriſti“. Dawider erhoben ſich 
die Barfüßer in Weimar. Beiden Thetlen wurde nach der 
Sitte der damaligen Zeit aufgegeben, die Wahrheit ihrer Be 
hauptungen in einer Disputation zu beweijen. Da die Di 
putation zu feinem Refultate führte, befahl der Churfürft, bie 
Sache jchriftlich weiter zu verhandeln; aber beiven Parteien 
wurde ftreng aufgegeben, nichts davon in die Deffentlichkeit 
gelangen zu laſſen. Die Barfüßer fehrten fich jedoch nicht an 
diefes Verbot, fondern rühmten fich offen und laut, daß fie 
Stein überwiefen und zum Schweigen gebracht hätten. Bei 
der Disputation war Strauß, wie auch Thomas Münzer, zur 
gegen geweien. Da nun Stein wegen des churfürftlichen Ber 
fehls, troßdem daß die Barfüßer dagegen handelten, glaubte 
ſchweigen zu müffen, fo ließ ſich Strauß von ihm die gewech— 
jelten Schriften ſchicken und übergab fie, in chriftlicher Liebe 
gezwungen, wider Steins Willen, aber nach Gottes Willen, 
dem Drude!), „damit die elenden Sophijten in ihrer eigenen 
Hoffahrt baß erjaufen, und Chrijtenleute von ihrer Verführung 
durch Chriftum Jeſum geledigt werben‘. 


IV. 


Die Vorrede zu diefer Schrift tft Eifenach am 20. Januar 
1523 datirt. Strauß war mit einem Empfehlungsichreiben 
des Churfürften bierhergefommen und hatte jehr bald eine An- 
ſtellung als Pfarrer an der Georgenfirche gefunden, denn auf 
dem Titel feines Beichtbüchleins, deſſen Vorrede den 9. Februar 


1) „Ob dz allerhochwirdigſte Saframent des leibs vnd blutes vnſeres 
heilmachers Chrifti „anders benenhet moge werden dan eyn getrew Tefta- 
ment, beſchettet von dem bluet vergieſſen vnd ſterben Chriſti. Eine newe 
Disputation geſchrifftlich gehalten Zwieſſchen den Barfueſſern Zw Weimar 
vnd Magiſter Wolffgang Steyn, deß durchlauchten hochgebornen Fürſtenn 

Hertzogenn Hanßenn Zw Sadfizen Prediger.“ 
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1523 gefchrieben ift, nennt er fich ſchon „Eccleſiaſtes zu Eijen- 
nad in Thüringen ”. 

In feinen Predigten eiferte er ebenjo jehr gegen das uns 
fittlihe Leben und Treiben, wie gegen die Mißbräuche in Kirche 
und Staat und die Jrrthümer in der Lehre. Er war ein 
energiiher Mann und mochte Vielen unbequem jein, zumal 
da er fein Anfehen ver Perſon kannte. Im manden Dingen 
iit er allerdings weiter gegangen als Luther und Melanchthon, 
aber noch keineswegs jo weit wie Carlſtadt und feine Anhänger. 
Sein Hauptjtreben war, auch diejenigen Vorſchriften des Evan 
geliums, welche fich auf das praftiiche Leben beziehen, weiter 
durchzuführen, und wenn er hierin Fehlgriffe gethan bat, fo 
find fie aus demſelben Grunde hervorgegangen, „welcher 
auch Luther in Beziehung auf die Lehre zu Behauptungen 
geführt bat, welche jo unjelige Streitigfeiten hervorgerufen 
haben; Beide hielten fich, jeder in feiner Weiſe, zu ftreng 
an den Buchjtaben der Schrift und vergaßen babei, daß ihr 
Geiſt es iſt, in dem fie die Wahrheit hätten finden können 
und jollen. Ganz bejonders ftarf äußert ſich Strauß gegen 
Diejenigen, welche das Evangelium immer nur im Munde 
führen und die Conjequenzen für das Leben nicht ziehen wollen *). 


1) In der „Chriftenfih vnd begrundet antwurt und herglic ver— 
manung Dr. Jakobi Strauß, Auff das vngüttig ſchmachbüchlin Dr. Jo— 
hannis Koclei von Wendelſteyn, Betreffen die auffrur“ fchreibt er: „ES 
befindet fih auch leider viel taufendfältig mehr Schaden und Abgang an 
der Frucht evangelifcher Lehre durch die falſchen Brüder, die ohne Auf- 
hören Evangelium, Evangelium, Glaub, Glaub, Ehriftus, Chriftus, mit 
dem Maul ſchwätzen, und doch nichtS weniger deun Chriftus mit feinem 
Wort und Glauben bei ihnen in der Wahrheit erfunden wird. Denn fo 
fie auch in öffentlicher Aergerniß ihrer Nächten, auch in Verhinderung 
Gottes Ehre im Wort fträjlich angezeigt werben, fo fahren fie hervor mit 
Schänden und mit Bochen mit dem Evangelium, als feien fie jehr gut evan— 
geliih, und was man ihnen zu Straf guter Meinung vorträgt, das ift 
bei ihnen nicht evangelifch, fondern aus Hitigem Affect und Zorn be- 
ſchehen. Denn folche Leut find ganz vollfommen und unftrafbar, jobald 
fe jagen können Evangelium.” — Himmel ſchreibt: „Strauß — fol 
heftig fulminirt haben wider Mönch und Pfaffen.“ (Schedae Himme- 
lianae im Archiv des K. F. Oymnafiums in Eiſenach, Mſer.) 
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Indeſſen überftürzte er doch nichts. Er hielt zunächſt an 
dem Grundjage feit, daß man in äußeren Dingen und Ge 
bräuchen tolerant jein müſſe; aber er fand in gewijjen Fällen 
Beranlafjung, entjchievener zu verfahren. 

In Bezug auf die Lehre von der Taufe Hatte er in 
vielen Predigten dargetban, daß der Glaube allein die Aus- 
wirfung des Saframents bringe und der Eltern und Pas 
then Ölaube dem Kinde helfen müſſe. Die nothwendigen 
Stüde des Auferlichen Sakraments der Taufe ſeien nichts 
Anderes denn Waffer und die Worte, die Chriftus felbft 
dazu verorbnet habe. Aber die herkömmlichen Gebräuche bei 
ber Taufe ließ er bejtehen in der Hoffnung, daß alles Un- 
evangelijche in verjelben nach und nach von ſelbſt fallen 
werde, wenn erjt die Erfenntniß und Ueberzeugung der Ger 
meindemitgliever mehr gewachen und fejter geworden fe. Er 
benahm fih in diefer Angelegenheit um fo vorfichtiger, weil 
Pfaffen und Mönche mit ihrem Anhange bereits großes Ge- 
jchrei über ihn erhoben hatten; auch wollte er der gewöhn— 
lichen Rede der „zarten Evangeliften‘‘, die ihn einen Schwär- 
mer und Ungejtümen jchalten, nicht neue Nahrung geben. 
Allein die Sache follte rafcher zur Entſcheidung gebracht werben, 
als er gebacht hatte. AS die Oſterzeit herannahte, in wel- 
her das Del und der Chryſam für Die Taufe geweiht umd 
verfauft wurde, richtete man an Strauß die Frage, ob es 
nöthig wäre, für bie Gemeinde Del und Chryſam holen zu 
laffen, wie das früher gejchehen. Er gedachte, jo viel es 
Gottes Wort erleiden möchte, Geduld zu Haben mit ben 
ihwachen Gewifjen, und hielt e8 für gerathen danach zu 
ſchicken, doch mit dem Unterichied, „daß Dafjelbig heilig Ding, 
bieweil es Pfaffen und Mönche, auch der langwierige Ge- 
brauch für Heilig und der Seele fürberlicd geachtet, Tauter 
um Gottes willen begehrt, und ſodann fein Geld dafür 
bezahlt werde”. Als der Bote nah Langenfalza Fam, 
„wo man das heilig Ding um Geld verkaufte‘, und 
um Gottes willen Chryfam und Del begehrte, erklärte ihm 
der Pfaff, der zum DVerfaufe verordnet war, ohne Geld 
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fönne er es ihm nicht geben; feine Nahrung bejtehe in dem 
Handel. Mit diefem Berichte fam der Bote am Dfterabend 
zurück, als Strauß eben auf die Kanzel gehen wollte, um bie 
pPaſſion zu bejchließen. Er hatte fih vorgenommen, in feiner 
Predigt die Eigenſchaft und Bedeutung des zerrijjenen Vor— 
banges im Tempel zu erklären. Da jchidte fih die Sache 
nah dem Geifte Gottes, daß der Vorhang reifen mußte, 
welchen der Antichrift und jein Anhang durch Menjchenlehre, 
Sefeh und Ordnung vor den wahren Verjtand bes Evan— 
geliums gezogen hatte. Durch die Predigt), im welcher 
er die Taufe mit Del und Chryfam, die noch dazu nur 
für baares Geld ?) und in fremder Sprache gehalten werde, 
für unchriſtlich erklärte, überzeugte er feine Zuhörer jo, daß 
fie fih fortan mit der Subſtanz des äuferlichen Safra- 
ments begmügten und ihre Kinder ohne Del und Chryſam 
taufen ließen. 

Wie über die Taufe, fo juchte er feine Gemeinde auch 
über das wahre Weſen des Abendmahls in mehreren Pre- 
digten aufzuklären. Folgende Stelle aus feiner in Hall 
gehaltenen Pfingftprebigt enthält feine Anfichten über dieſes 
Sakrament am klarſten. „Denn allein will hie Chriftus 
geilen und getrunken werben mit einem geübten, aufmerf- 
lichen Glauben, d. i. daß wir glauben und gegenwärtig die— 
ſem Saframent mit allem Fleiß gedenken, daß der Xeib 
Chriftt für und gemartert und in den Tod geben, und daß 
jein heiliges Blut für unſer Sünd vergofjen iſt worben; 
und daß er zu einent gewillen, fejten und ungezweifelten 


1) „Wider den fimoneifchen tauff vnd erfauften ertichten kryſam und 
oel, auch worin die recht chriftlich tauff (allein von Chriſto auffgefett) be— 
griffen fey, ein genöthige ſermou.“ 

2) Intereffant ift die Notiz, daß die Gebühren für die Taufe 8 Pig, 
betrugen; davon befam der Piarrer 6, der Kirchner 2, — Strauß ver- 
Tihtete alfe Amtshandlungen umjonft. — Auch unter den Artikeln, welche 
von der Bürgerfchaft in Magdeburg dem Magiftrate am 23. Yuni 1523 
vorgelegt unb von dieſem beftätigt wurden, befindet ſich einer, daß alle 
Verrichtungen der geiftlichen Aenıter in Zukunft völlig umfonft geſchehen 
folfen. Vgl. Planck, Gef. des proteftant, Lehrbegriffs IL, 139. 
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Zeichen der Vergebung der Sünden fein wahrhaftiges Fleiſch 
und Blut uns zu einer Speis und Trank zuverorbnet hat. 
Und das ijt der ganze Beichluß unfjeres Glaubens, daß 
wir befennen und glauben, daß Chriftus der wahre natür- 
lihe Sohn Gotted und Mariä Kind für uns gejtorben ift. 
Und wird in dem Glauben angefangen, vollſtreckt und jelig 
vollbracht die ganze Summ aller chrijtlichen Werke. Denn 
allein in dieſem Glauben werden wir gerecht gemacht und 
von unjern Sünden geledigt, und hebt an Chrijtus in und 
zu jein und wir im Chriſto.“ 

In einer andern Reihe von Predigten weift er nad), 
worin das wahre Welen der Ehe bejtehe, und daß die püpft- 
lichen Geſetze und die Gelübde Hinfichtlich der Eheloſigkeit 
nicht bindend ſeien. Er wünjchte, daß die Priejter ihr ehe 
lih Weſen den Laien zu einem jchönen Erempel, ganz dem 
Worte Gottes gemäß, mit ftiller, züchtiger Wirthichaft an— 
fingen, und ging jelbjt mit gutem DBeijpiele voran. Dies 
hatte zur Folge, daß mehrere ihre Kinder und Verwandten 
Priejtern zur Ehe gaben. Allein die Freiheit Chrifti ver 
fehrte fich bald in die Dienjtbarkeit ver Sünde. Ein Prie 
fter beging jeine Hochzeit allzumeltlih mit Tanz und jolchem 
Lärme, daß der Gottesdienſt zur gebräuchlichen Stunde nicht 
gehalten werden konnte. Solche und ähnliche Vorfälle be 
nutzten die Feinde der Reformation und jchalten die Evan 
geliichen in Eifenach die vollen, unfinnigen, abtrünnigen Chrijten, 
und breiteten aus, bier werde gelehrt, frei nach dem Fleiſch 
zu leben und Abjtinenz, chriftliche Zucht und Ordnung nicht 
mehr zu achten. Dies bewog Strauß, jeine über dieſen Gegen 
jtand gehaltenen Predigten herauszugeben )Y. 


—— — — — — 


1) „Ain Sermon, In der deutlich angezeygt vnd geleert iſt die pfaffen 
Ee, in Evangeliſcher leer nit zu der freyhayt des flayſchs, vnd zu be— 
krefftigen des alten Adam, wie etlich flayſchlich pfaffen das Eelich weſen 
mit aller pomp, Hoffart, vnd ander Teufels werck auheben, gefundieret, 
aber das Gottes werd vnd wort allein angeſehen mit forcht vnd Chriften- 
lichen beſchaydenhayt auch die wirthſchafft vollenbracdht, damit bie feind 
des Evangeliums vnns zu ſchelten, vnd Gottes wort zu leftern mit ge 
urfacht worden. Dr. Jac. Strauß zu Eyſſenach, Ecclefiaftes.” 
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Die lateiniſche Mefje Hatte er natürlich ſogleich abge- 
ſchafft; auch entfernte er die Bilder aus den Kirchen, ohne 
daß die irgend welchen Anftoß erregte, und befämpfte bie 
Lehre vom Fegefeuer?). 


V. 

Sein Anſehen und ſein Anhang wuchſen außerordentlich 
ſchnell; der Gegner wurden immer weniger. Am Sonntage 
nach Margarethen 1523 wollte Einer vom Rathe der Stadt, 
während Strauß predigte, in dem unmittelbar an die Georgen⸗ 
Kirche angrenzenden Rathhauſe zum Tanze aufjpielen lajjen; da 
die Spielfeute ſich Weigerten, während bes Gottesdienſtes 

Mufit zu machen, verfuchte er vor der Kirche auf dem 
Markte Lärm und Tumult zu erregen; ba ihm auch bieg 
nicht gelang, ging er in die Kirche, hörte der Predigt eine 
Zeit lang zu und rief gegen das Ende berjelben laut: ‚Wenn 
bat Dein Wafchen ein Ende? Müſſen wir Dir alle zuhören ? 
Solit ich Deines Fürgebens folgen, ich wollt’ meinem Vater 
nie folgen. Was höret ihr ihm zu? Er verführt euch mit 
jeiner fegerifchen Lehre.’ Wegen dieſer Störung des öffent: 
lihen Gottesdienjtes erließ Strauß ein beſonderes Schrift- 
ben ?), rief aber die weltliche Macht in Feiner Wetje zu 
Hülfe. Derjelbe Senator fjuchte auch die Bürger gegen bie 


1) „Kur vnd verftendig Teer vber das wort ©. Pauli zu den Romern, 
der tobt ift, ber ift von ſünden gerecht gemacht, fast dienftlich ber gemey- 
nent wochen , jo yn etlichen firchen, in Franken vnd Düringen, jerlich für 
die felen gehalten. Darynnen das fegfeuer gar verlefchet, auch der Piaf- 
fen vnd Mönchen Heyliger geytz gebieret. vnd rechtgefchaffen abgemalt ift. - 
gepredigt zu Eyſenach vff bye gemein Seelenwochen gehalten nah ©. 
Nichaelstag 1523.” | 

2) „Exrnftliche Handlung wiber ein freventlichen Widerfprecher des worts 
gottes befchehen in St. Jörgen Kirche zu Eiſenach. Adversus senatorem 
Pontificium Straussio concionanti publice contradicentem.“ — Cf. Paul- 
lini, p. 137. | Ä 

Ehmidt, Menius. I. 8 
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Taufe, wie fie Strauß volljog, als eine ungültige und 
fegeriiche aufzumwiegeln und brachte e8 dahin, daß einer feiner 
Verwandten jein Kind mit bejonderer Pracht und pfäffiicer 
Herrlichkeit anderswo taufen ließ. Allein fein Wüthen wat 
vergeblich, jein Eifer für das Papſtthum verloren. Die ganze 
Bevölkerung der Stadt wurde jo ſehr für die Sache der Re 
formation gewonnen, daß die Klöfter immer leerer wurden. 
Strauß verfuhr aber gegen Mönde und Nonnen ganz in 
derjelben milden Weiſe, wie e8 jpäter auf Anordnung des 
Churfürften bet den Sequeftrationen geſchah. Er vertrieb 
feinen Mönch oder Pfaffen, fondern juchte dieſelben durch 
feinen Rath, fo viel ihm möglich war, vor perjönlichen Ge 
fahren zu ſchützen und ihnen ein entjprechendes Auskommen 
für ihre noch übrige Lebenszeit zu fichern. Daß er nicht immer 
und überall gehört wurde, daß vielmehr der Volkshaufe in 
feinem Ungeftüm fich manches erlaubte, was befontene Freunde 
des Fortſchritts mißbilligten, kann ihm nicht zur Laft gelegt 
werden. Sp wurden die legten Mönche, nachdem fie fich vor der 
Barfüßerkirche verſammelt hatten, zwei und zwei unter Voran- 
tritt eines Frohnboten, welcher einen Fliegenwedel in der Hand 
trug, zum Nifolaithore binausgeführt. — Am Donnerftag nad 
Martini 1525 erjucht der Rath der Stadt Eijenach den Chur- 
fürften ,‚die Klojterrechnung anzuhören, nachdem fie fich ber 
Klöfter num ganz entäußert‘.) 

Es ift ſchon oben gezeigt worden, daß Strauß feine refor- 
matorifche Thätigfeit nicht auf die Stadt Eifenach beſchränkte, 
fondern auch auf ausprüdlichen Befehl des Churfürften die 
Kirchen in den Aenttern Wartburg, Hausbreitenbach, Salzun- 
gen, Kreuzburg und Gerftungen veformirte und vifitirte. Bei 
diejem Gejchäfte zeigte er fich ſehr vorfichtig und behutſam. 
- Die Bauern, welche die neue Lehre allzubereitwillig annahmen, 
prüfte er genau auf die Xauterfeit ihrer Beweggründe; und 
wenn fie den alten Pfarrern nichts mehr geben, ſondern ſo— 
gleich alfe8 den neuen Predigern zuwenden wollten, ſchalt und 


1) Sadfen- Erneftin. Gefammtardiv in Weimar, Reg. Ji, fol. 37a. 
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tabelte er fie entjchieven. In fernen Viſitationspredigten Drang 
er bejonders auf eine Aenderung und Beſſerung des ganzen 
Lebens, jo daß er oft wenig Dank davon erntete. Auch die 
Kirche in Waltershauſen verforgte er mit evangeliichen Predigern. 
Unter andern beförberte er den berüchtigt gewordenen, jpäter 
wieder zur Tatholifchen Kirche übergetretenen Wicel ?) zum Pfarrer 
in Werigenlupnig und den ſpäter als Haupt der Wievertäufer 
bart verfolgten Melchior Rink nah Eckartshauſen, in ber 
Nähe von Eiſenach. Wegen der Selbſtändigkeit und Ent- 
ſchiedenheit, mit welcher er dabei verfuhr, ſagte Juſtus Jonas 
von ihm: „Er regierte nicht allein in der Kirche, ſondern war 
auch Amtmann, Schultheiß, Rath und Alles.“ Darauf er- 
widerte ihm Wicel: „Weß Du hie dieſen Doctor ſchuldigſt, 
das könnte einer Deinem Luther wieder in den Buſen ſtoßen, 
welcher nicht allein Amtmann, Schöſſer und Rath, ſondern 
ſelbdürſtig Fürſt, Thun und Laſſen im ganzen Lande iſt.“ 


1) Wie. Epp. Oij. Georg Wicel war 1503 in Vacha geboren als ber 
Sohn eines Gaſtwirths. Er ftubirte in Erfurt und Wittenberg. Nach— 
dem er eine Zeit lang Pfarrſchulmeiſter in feiner Vaterſtadt geweſen war, 
wurde er 1521 Vicarius bafeldft und fing 1523 an Intherifch zu prebigen. 
Nachdem er feine Stelle in Wenigenlupnis hatte aufgeben müſſen, wurde 
er Prediger in Niemed. Hier nahın er 3. Campanus, welder wegen 
Leugnung der Dreieinigkeit verfolgt wurde (Wicelii Epp. E,ij.) auf und 
wurbe deswegen ins Gefängniß geworfen. Auf Luthers Fürbitte wurbe 
er 1530 aus demfelben befreit unter der Bedingung, daß er das Land 
verließe. Darauf hielt er fich einige Jahre in Vacha auf und fehrte bald 
in den Schooß der fatholifchen Kirche zuräd. Er farb als Fuldifcher 
geiftlicher Rath zu Mainz 1573. Hafe, K.G., S. 449: „Wicel, al8 Jüng- 
ling ein eifriger Prediger für das Intherifche Evangelium, bem er abfagte 
(1531), weil die Rechtfertigungsfehre dem chriftlichen Leben Eintrag thue, 
um allein das Evangelium Ehrifti zu verfündigen, als Priefter zu Eis— 
leben voll Hader gegen Luther in ber veröbeten Kirche für die fatholifche 
Sache predigend und doch verheirathet, nachmals im Rathe katholischer 
Präfaten, hielt die Hoffnung feft, auf dem Wege bes Erasmus mit Ab- 
Haftung der fchofaftifchen Spitfindigfeiten und papiftifchen Mißbräuche 
durch eine Läuterung der Kirche nad der Schrift und nad dem Borbilde 
bes Alterthums die Chriftenheit wieder um ihren Herrn Ehriftus zu ver- 
einigen.“ Ä 

8* 
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Auch Luther äußert feine Unzufriedenheit über das felbftändige 
Vorgehen von Strauß, jei e8 nun aus Mißmuth darüber, daß 
Strauß ihn nicht fragte, oder jei e8, daß er faljche Nachrichten 
über ihn erhalten hatte; doch jcheint das erjtere das richtigere 
zu fein. ?) 

Dagegen war Strauß mit den Wittenbergern nicht recht 
zufrieden, weil fie die Reformation nach jeiner Meinung nur 
auf die Lehre bejchränften. Schon bei der Disputation mit 
den Barfüßern in Weimar 1522, an welder er auf Befehl 
des Herzogs Johann Theil nahm, äußerte er fich dahin, wenn 
bie Lutheriſchen weiter nicht8 wollten, als die Leute veriren, 
jo hätten fie es lieber unterlaſſen jollen. Er nennt fie deshalb 
die „gemolten Evangeliften‘. Im einer feiner Schriften ?) 
findet fich folgende bemerfenswerthe Stelle: „Folgt und jchliegt 
ſich hie, daß wir ung alle billig chrijtlichen Namens bejchämen 


1) Luther hatte einen ihm vom Grafen von Wertheim zugefchicten 
Prediger unterwiefen, wie die Reformation am erfprießlichften einzuführen 
fei. Als er ihn zurückſchickt, fpridt er in einem Briefe an ben Grafen 
feine Genugthuung darüber aus, daß er ihn um Kath gefragt babe, und 
fährt dann fort: „Denn D. Strauß bat feinen Kopf und machts igt in 
Eiſenach auch wie er fann, und läßt uns fagen und fchreiben.” Luthers 
Br. (ed. de Wette), Bd. VI, herausgegeben von Lic. th. Seidemann, 
©. 43. Der Brief ift vom 17. Juli 1523. — Auf ber andern Seite 
ſcheint Luther in Strauß einen zweiten Carlftabt vermuthet und gefürchtet 
zu haben, wie folgende Stelle aus einem feiner Briefe beweift: „Valde 
vellem D. Strauss sus quoque regna quaerenti per Principes inhiberi. 
Non deest homini furor, sed locus et tempus. Jamdudum, licet oceulte, 
nos ei parum probamur, qui rusticum illum seditiosum totum 
Carlstadiensem nobis longe praefert, quem tu Norinbergae mirabaris, 
sed nequam inventus est, et ut dicitur, monachus simulato rustici 
vultu.“— Und das fchrieb Luther zu der Zeit, al8 Strauß mit ber ihm 
vom Churfürften aufgetragenen Bifitation bejhäftigt war! (dem 10. April 
1523; de Wette II, 643). 

2) „Das Wucher zu nehmen vnd geben vnſerm Ehriftlichen glauben vnd 
brüderlicher lieb (al8 zu ewiger Berbammniß reychent) entgegen ift, vnüber— 
wintlich leer vnd gejhrifft. In dem auch die gemolten Evangelijten erfennet 
werben. Auch wo das gemeyn gejchrey auffrur, auffrur, außgebet, am 
ende mit kurtzem guttem vnderſcheydt angezengt.“ (1524.) 
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foffen und fonderlich die gemolten Evangeliften, die auf der 
Zunge und in füßen Worten die Liebe vortragen, und predigen 
überall in Winkeln, mar foll nur den Glauben und die Liebe 
prebigen, als ob fonft etwas in evangelifcher Lehre anders ge 
predigt fünnte werden. Ja man muß denjelbigen Gnabjunfern 
allwegen fagen: Glaube Glaube, Liebe Liebe, und blos in 
Wind Schlagen; da kann der Glaube und die Liebe in Worten 
und auf der Zunge nicht vollfommen fein; e8 muß das 
göttlihe Wort im Glauben durch die Liebe zu 
Werfen fommen. Das befind fich dann wohl bei denjelben 
evangeliichen Schwätern, jo e8 an ihren Eigennuß geht und 
das Zeitliche anrühret, wie dann ihr Vertrauen zu Gott fteht, 
und wie groß der Beiltand ift den Nächiten zu tröften und zu 
fördern. Es ift alles Heuchelei und gleißender Schein.” — 
Auf der andern Seite weiß er fich, den Feinden der Refor- 
mation und den reformirten Schweizern gegenüber, in vollem 
Einverftändnißg mit Quther. Aber er proteftirt gegen die Be- 
nennung „Lutheriſch“, mie ja auch Luther jelbit fich darüber 
beſchwerte, daß der einige felige Name Chrijtt in feinen Namen 
verfehrt werben jollte. 

Seine Ausprüde find ziemlich derb, doch erreicht er hierin 
Luther noch lange nicht. In feinen Predigten und Schriften . 
fennt er fein Anfehen der Perſon; er jchont weder Hoch noch 
Gering, weder Näthe noch Fürften. So fagt er einmal): 
„Aber die Augen und Hände an biefen Häuptern, d. i. die 
Veltgelehrten und Gewaltigen bei den Fürften, die können's 
alles verblümen und vertheidigen, was zu verderben Land und 
Leute offenbar und wiſſentlich veichet. Denn allein ihr Eigen- 
nug zwingt diefelben vwerblendeten Leute, daß fie nur trachten, 
wie ihnen das Regiment und alle Gewalt zu Handen geftellt 
werde, und daß bie Fürften dazwiſchen ihren zarten alten Adam 
wohl pflegen und nach überflüffiger Pracht und Wolluſt Teben, 
Bankette halten, ftechen, brechen, jagen, und gleich einen Muth 


1) „Aufrur, Zwitradht und Vneinigkeit zwifchen waren Evangelifchen 
Ehriften fürzukommen“ u. f. w. 
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haben, und fo ift Land und Leute wohl ausgerichtet und ver- 
fehen. Wenn man die Fürften dahin geführt hat, daß fie Das 
wunderbarlich Eöftlich und edel Amt fürftlicher Regierung mit 
dem geringiten Finger gründlich und ftatflich nicht anregen, 
und wird denen befohlen, bie allein, wie gewöhnlid am Tag 
liegt, ihren Eigennutz bevenfen, es ftehe um ven Fürften oder 
um die armen Unterthanen wie e8 mag; fie werben voll, Des 
Fürften Kammergut wird geringert, und daß fie e8 verblümen, 
fo fuchen fie Urfach und rathen, wie man die arme Landichaft mit 
. neuen. Bejchwerben überläftige, mit ungebräuchlichen Schagungen 
und Dienjten‘ u. ſ. w. 


VI. 


Beſonders fand es Strauß mit dem Evangelium und mit 
der chriſtlichen Liebe unverträglich, Geld auf Zinſen auszuleihen 
und Zinſen zu bezahlen. Er ließ daher im Jahr 1523 
51 Säte !) druden, in welchen er lehrte: ‚Das Gebot Gottes 
Deut. 15 und Luk. 6, daß ein Jeglicher feinem Nächiten in 
. ver Noth frei und willig leihen ſoll, ift allen Chriften bei 
ewiger Verdammniß noth zu halten. in Pfennig, der über 
die ausgeliehene Hauptfumme eingenommen wird, it Wucher. 
Wucher ift in feiner Natur, als wider die Liebe des Nächften 
und das Verbot Gottes, eine jehiwerwichtige und offenbare Tod- 
jünde. Alle, welche in Todſünde willigen, noch viel mehr Diejenigen, 
welche Hülfe, Shut und Schirm zur Todſünde thun, find des 
Todes würdig. Der Wucher ift ein ftarfer Grund des uner- 
jättlichen Geizes der Pfaffen und Mönche. Unjelig und des 
Glaubens gar entjett ift Der, ber in feiner Armuth Wucher 
zu veichen bewilligt. Es joll ein jeder fromme Chrift den zu- 


1) „Hauptftüd vnd artidel Chriftenlicher Teer wieder den vnchriſtlichen 
mwucher, darum etlih pfaffen zu Eifennadh fo gar vnruhig und bemühet 
find, geprebigt zu Eifennah dur D. Jacob Strauß.“ (1523.) 
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fagenden Worten Chrifti fonder Zweifel anhangen, jo wird ihm 
nichts abgehen an feiner Nahrung. Gott fpetjet die Vögel in 
den Lüften, die Fiſche im Waffer und beffeivet die Blümlein auf 
der Haide. Wer wifjentlich wider das Evangelium zu thun fich 
verpflichtet, werleugnet Chriftum und fein lebendiges Wort. 
Wucher nehmen und geben ift offenbar wider das Evangelium 
deſu Chrijti. Die Verichreibung, Wucher zu bezahlen, lautet 
in Wahrheit alfo: Ich verjpreche und gelobe, jährlich den 
Wucer wider Gott und fein Gebot zu bezahlen, als ein Ber- 
jagter an Gottes Hülfe. So mit Gewalt der Wucher aus: 
gedrungen wird von Dir, laß fahren auch ven Mantel dem, 
der Dir den Rod zudet. Du mußt Leib, Gut, Seele und 
Ehre verlieren, daß Du Chriftum mit feinem. Wort erhalten 
mögeft. Hüte Dich, frommer Chrift, daß Du nicht gedenkeſt, 
Gewalt mit Gemalt zu verbämpfen. Du haft hie feine Wehr 
denn Gottes Wort mit Geduld.” — Da er foldhe Grundſätze 
auch in feinen Predigten verbreitete, fo bejchwerte fih Das 
Domkapitel ) darüber bei Herzog Iohann, dem Bruder bes 
Churfürſten. Man brachte feine Lehre in Zufammenhang mit 
den Unruhen, welche Carlſtadt verurjachte, und verbächtigte ihn 
in vieler Beziehung ohne triftigen Grund. So wurde ihm 
namentlich auch Schuld gegeben, daß er, ähnlich wie der Hof- 
prediger Wolfgang Stein in Weimar, das Fatjerliche Recht, 
als von Heiden, und das geiftliche echt, als von den Päpften 
berrührend, abgeichafft und ftatt deſſen die mofaifchen Geſetze 
eingeführt wiſſen wollte. In feiner Schrift über den Wucher 
jieht er die Beifpiele von dem Sabbathjahre und dem Yubel- 
jahre der Juden heran und ſchließt daraus, wenn folche Ein- 
richtungen ſchon bei den Juden beftanden hätten, jo jet um fo 
viel mehr der Wucherzing für die Chriften, die Belenner der 
Religion der Liebe, verdammlich. „Fürwahr, es iſt nicht eine 
Heine Schande und Lafter, daß wir Chriften unter dem armen 


1) Beim. Comm.-Arhiv, Reg. K. K. ©. 39, Nr. 15, 2. „Irrung 
zwiſchenn dem Stifft Eißenach vnndt D. Straufen Etzlicher feiner pre— 
digtenn halben.” 
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Herrn Chriſto jo gelvfüchtig und umerfättlich und erzeigen, und 
gröber und auch härter unjern nächiten Menfchen beſchweren, 
denn die gottlofen Juden einer dem andern thut.“ Aehnlicher 
Beweisführungen mochte fih Strauß auch fonft, bejonders in 
jeinen Predigten, bedtent haben, und daher entjtand die faljche 
Beihuldigung, daß er die Einführung des moſaiſchen Gejetzes 
verlange. Im ähnlicher Weile knüpfte fih an feine Lehre von 
der Berwerflichkeit des Wucherzinfes die Verdächtigung, daß er 
das Volk aufreize, feinen Erbzins und feine Abgaben mehr zu 
bezahlen. Dagegen verwahrt er fich mit aller Entjchievenheit. 

In Folge jener Beſchwerde des Domfapitels erhielt Luther 
den Auftrag, mit Melanchthon ein Gutachten abzugeben. In 
dieſem jagt auch Luther, daß der Zins der chriftlichen Liebe 
entgegen ſei; doch müffe man es dem Gewiffen der Gläubiger 
überlaffen, ob fie Zins nehmen wollten oder nicht, wenn fie 
nur nicht mehr als 4 oder 5 vom 100 nähmen; auf jeden 
Fall jolle aber der Chriſt ſich nicht erſt durch Gewalt zur 
Zahlung zwingen laſſen. Denn kein Zinsmann würde ſich 
verbinden, Zins zu geben, wo ihn die Noth nicht zwänge. Die 
Fürſten ſollen Bedacht nehmen auf Abſchaffung des Zinskaufes. 
Im übrigen müſſe das Evangelium helfen. ) Luther ſchrieb 
auch ſelbſt an Strauß, „den treuen Diener Chrifti und Evan- 
geliften des Volkes in Eifenach, feinen theuerjten Bruder”, 
juchte ihn in feinen Anfichten milder zu ftimmen und warnte 
ihn, daß er das Volk nicht zur Zügellofigfeit aufreize ?). Doch 
ſchenkte Luther den falſchen Gerüchten, welche über Strauß ver- 
breitet wurden, immer mehr Glauben. Er Hatte ein ganz 
richtiges Gefühl davon, daß ihre Wege in Bezug auf die praf- 
tiichen Conſequenzen der Reformation auseinandergingen, und 
in feiner Angft, daß jein Werk geftört werden möchte, ver- 


1) Luth. Br. II, 425, Vom 18. Oftober 1523. 

2) Luth. Br. II, 504. Vom 25. April 1524. Der Anfang bes 
Briefes lautet: „Gratia et pax. Nihil minus, optime vir, de me cogites 
velim, quam cogitari de te a me quam optime, etiamsi talia fierent, 
quae gravia essent. Persuasum enim habeo, te per Evangelii gloriam 
ante omnia triumphare.“ 
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dammte er fchon auf umfichere Gerüchte hin die durchaus nicht 
aufrührerifchen Beftrebungen des erjten Eijenacher Evatgeliften. 

As Melanchthon im April 1824 auf feiner Reiſe in feine 
Heimath durch Eifenach Fam, hatte er im Auftrage des Chur 
fürften eine Unterredung mit Strauß. Melanchthon ver: 
langte Gehorfam gegen die öffentlichen Gefege, mar jolle den 
Zins ſich nicht allein abzwingen Yaffen, jondern freiwillig 
geben. Aber das letztere wollte Strauß in feinem Falle zu- 
geben, weil man fonft ſelbſt an der darin liegenden Gott» 
Iofigfeit Theil haben würde ?). 

Im Auguft kam Herzog Johann nad Eiſenach. Strauß 
ging zu ihm und beiprach ſich mit ihm „des Münzers und 
feiner Anhänger Lehre und der neuen Geijter halben “. Zur Aus- 
gleihung der Meinungen fchlug Strauß eine Zufammenfunft von 
Luther, Carlſtadt, Melanchthon, Strauß, Mürnzer u. A. in Wei- 
mar vor. Herzog Johann ging darauf ein und berichtete Darüber 
an feinen Bruder, Churfürft Friedrich den Weifen ?). Diefer 


1) Corp. Reform. I, 655. — Melanchthon jchließt feinen Bericht 
über diefe Unterredung mit dem Wunfche: „Utinam concionatores pro 
politieis legibus docerent nos Evangelium !“ 

2) Bruderliche lieb. Wir wollen Emer lieb nit pergenn, das Doctor 
Jacobus ſtraus der prebiger zu Eiſenach bafelbft zu uns komen iſt, 
der des munzers vnd feiner anhänger leer vnd der newen geifter halben, 
wie er fie genannt, allerlei mit ons geredt, Nun ift fein bedenden vnd 
not geweft, dieweil Doctor Karlftabt berfelben meinung, wie er etwa zu 
witernberg von Ime verftanden auch were, und das Im andern artideln, 
mit Doctor Martinus, ftreitig fein fol, das wir gedachten Marti- 
nus vnd Carlſtatt, philipfien Melanchthon, Inen, den prebiger zu Alftet 
vnd andere hieher erfordern ſollten, fi von denfelben und anderen artideln 
zu onterreden. Diemweil dann D. Straus vnd nun fein folger vns viel 
mube des orte8 mit dem machen, daß fie gelehrt vnd geprebigt, man 
muge wiederfäufliche zinffe als wucher ane tobfiinde nit bezahlen, das 
aber D. Martinus mit ihmen auch nicht einig und D. Carlſtadt ons ito 
geichrieben , varinne er ſich auch erboten vorzufommen, fo feinb wir ge- 
neigt den Koften darauf zugehen zu laffen vnd fie mit einauder furderlich, 
dergleichen auch den ſchoſſer, ſchultheiß vnd rath von Alſtet auf dieſelb 
Zeit hierher zu erfordern, damit der prediger zu Altſtet nit zu ſagen hab, 
ſo er geurlaubt, er hätt ſeiner leer halbenn nit mugen zu verhör komen, 
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jtimmt in einem Schreiben vom 27. Auguft zu, aber die 
Unterredung fcheint, wenigftens in der beabfichtigten Ausdehnung, 
nicht ftattgefunden zu haben. Denn in einem Schreiben von 
Anfang Septembers macht Luther VBorichläge, in welcher Weile 
die Fürjten dem Carlftadt auf fein Erbieten zu einer Dis— 
putation antworten möchten *). Daß aber noch eine Unterredung 
mit Strauß zu Stande gefommen fei, möchte aus feinem 
Buche über den Wucher, das wohl eine Frucht diefer Dis— 
putatton iſt, mit Recht geichloffen werden dürfen. 

In der mehrfach erwähnten Schrift fett er nun feine An— 
fichten meitläufig, aber auch gemäßigt und umfichtig ?) ausein- 
ander. Es ift ihm Gewiſſensſache, was er einmal als Recht 
und im Evangelium begründet erkannt hat, auch offen zu ver- 
treten. „Ich rede Hier viel und laſſe mich vielleicht in &e- 
fahr. Ich kann feiner aber nicht achten, Wahrheit ift Wahr- 
heit. Wenn ich und meineögleichen würden fehweigen, jo werben 
Doch die Steine des göttlichen Zorns gar bald ausjchreien.” Am 
Ihlimmften fommen dabei Diejenigen weg, welche ihn umzu— 
jtimmen verfucht Hatten. „Wir haben vor etlichen Furzen 
Zagen viel großer Hanfen vom Evangelio hohe Dinge hören 
fagen und fich berühmen, fie wollen bei dem Evangelio jterben, 
ja auch, wie Petrus jagt, mit Chrifto in Gefängnig und Tod 
gehn. Auh da man allein wider die elenden Pfaffen und 
Mönche das Evangelium einführt, mochten fie beffelben wohl 


bie er zur erhalten fich vielmals zu erboten, denn jo er gehort und unge» 
jchiet befunden, bat man alsdann befto befjer vnd mehr orfach ihnen zu 
vrlauben. So wurde auch dem armen volde, fo er verfuhrt bat, befio 
baß zu fättigen vnd ftillen fein.” (MWeim. Comm.-Archiv, Herzog Johann 
an Churfürſt Friedrich aus Weimar am Tage —— 24. Auguſt 
1524.) 


1) Luth. Br. II, 550. 

2) Auch Luther ift mit dieſer Schrift mehr zufrieben. & ſchreibt 
gegen Ende Decembers an Spalatin: „Sermo Straussii placet plus quam 
antea libellus ejusdem: nam mitigavit hie locum de solvendis etiam 
usurariis censibus. Hoc solum deest, quod census redemtionis sine 
discrimine damnat, usurae universos: nam si in ordinem redigerentur 
(licet sint passim in abusu), inculpabiles essent.“ Luth. Br. II, 585. 
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lachen, und ihrer Etliche wollten Pfaffen und Mönche ftürmen 
und verjagen. So aber das Schwert Ehrifti ihnen den Stich 
beut und berühret ihnen ihre fündliche Wolluft und Eigennutz, 
fo befindet e8 fich, wo der Haje lag, und alfo bleiben fie bei 
dem Evangelio, wie Petrus bei Chriſto.“ Am Schlufje der 
Schrift vertheidigt er fich gegen die Verdächtigungen, daß er 
Aufruhr predige und alle Abgaben verbiete. „Ich habe hier 
gelehrt in dem Namen unfres lieben Herrn Jeſu Ehrijti, man 
foll Jedermann geben, was man göttlich und redlich jchuldig 
it, Wucherzing willig und ohne Zwang, auch ohne brüber- 
liche Vermahnung und Proteftation des unbilligen Anforderng 
zu geben, ift wider Gott und das ganze chriftliche Wefen, das 
alfein im Glauben und brüderlicher Liebe fruchtbarlich wirft. 
Und jo ich folches aus chriftlicher. Pflicht getreulich gelehrt 
babe, jo fchreien die unverjchämten Lügner und füllen allen 
Menſchen die Ohren an und fagen, ich habe verboten alle Zing 
und Bezahlung. Daß ſich Gott über die elenden Lügner wolle 
erbarmen, und gebe ihnen die Wahrheit zu erkennen.‘ 


VII. 


Im Jahre 1525, al8 der Bauernaufitand ausbrach, regten 
ih die Bauern auch in der Umgegend von Eiſenach. Die 
Empörung beginnt in der Umgegend von Vacha. !) Stadt 
und Amt Salzungen, die Aemter Hausbreitenbah und Ger- 
ftungen, Stadt und Amt Kreuzburg, das Amt Eiſenach ftanden 
jammt Adel und Geiftlichfeit auf und brachten gegen 8000 
Mann zufammen. Auch Graf Wilhelm und Graf Hermann 
bon Henneberg wurden gezwungen zu den Bauern zu fchwören 
und in die 12 Artikel zu willigen. Am Dienjtag Mariä (d. i. 
der 25. April) berichtet der Schoffer von Eiſenach nach Wei— 


1) Georgi Spalatini Sädjf. Hiftorie, in Struves Hiftor. und 
polit, Archiv., 3. Thl. (Sena 1719), S.100. Büff, Der Bauernaufruhr 
im Jahre 1525 im Werrathale. — Förftemann, Urkundenbuch I, 263 ff. 
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mar, daß die Bürger in Eifenach und Kreuzburg zu den Bauern 
übergegangen find. Der Adel an der Werra fjchlug fih am 
24. April zum Bauernhaufen. Burdart Hund zum Altenftein, 
Wilhelm von Herda, Erasmus Kralud, beide Amtleute zu 
Salzungen, Werner von Redenrot, Endres Georg von Kraluck, 
Philipp von Stein zu Barchfeld, Mangold von Reckenrot zu 
Wenigenſchweina und Ludwig von Boyneburg mußten einen Re 
vers ausftellen, daß fie die zwölf Artikel, ‚oder ob fich der noch 
mehr finden würden, Halten wollten. *) In der Stadt Eifenach 
wurden die Kirchen und Klöfter geplündert und zum Theil 
zerftört. Das Tettere traf namentlich die Georgenkirche; dieſe 
wurde jo arg zugerichtet, daß fie nicht mehr zum Gottesdienſt 
benutt werben Fonnte und die Barfüßerkirche für einige Zeit 
zur Parochialfirche gemacht werden mußte. Doch waren bie 
werthvolleren Kirchengeräthe vorher in Sicherheit gebracht wor: 
ben 2). Strauß gab fi mit Hans Oßwald alle Mühe, bie 
Bauern zu beichwichtigen; er z0g im Amte Eifenach umher und 
prebigte ihnen Frieden; wenn fie Bejchwerden hätten, jo möch— 
ten fie dieſelben einreichen, der Churfürft werde fie gnädig ans 
hören und billige Forderungen gewähren. Er beichwor fie 
unter Thränen, fich nicht gegen die von Gott eingefette Obrig- 
feit zu empören; allein vergebens. Die Bauern mochten von 
ihm erwartet haben, daß er ganz auf ihre Seite treten würde °); 
da fie fih nun in diefer Hoffnung vollſtändig getäufcht fahen, 
wollten fie ihn fogar in die Werra werfen. 

Der Bauernhaufen, welcher von Salzungen bergefommten, 
darımter ein Fähnlein Eijenacher von 500 Mann, wandte 


1) Nach Ercerpten bes Herrn Archivar Dr. Burkhardt aus dem Weim. 
Comm.Archiv. 

2) Weim. Comm.-Arch., Reg. Ji, fol. 37a. Geſuch bes Raths zu 
Eiſenach an Churfürſt Johann von Sachſen, die Monſtranz von St. Jorgen 
(16 Mark Gewicht) wieder zu überantworten, mit anderem Silberwerke 
und zwei Kelchen zu Aüstheilung des heiligen Abendmahls. 

3) Neben Luther, Melanchthon und Andern wird unter den Scieb$- 
rihtern, welche über bie Billigfeit der Forderungen entſcheiden follen, 
in ben 12 Artikeln der ſchwäbiſchen Bauern auch der Pfarrer Dr. Jalob 
Strauß genannt, 
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wieder um und nahm Klofterbreitingen und Schmalkalden ein. 
Don da wendete er fich wieder nach Eiſenach. Aber bier war 
e3 den vereinigten Bemühungen von Strauß und Oßwald und 
den inzwiichen angekommenen churfürjtlichen Räthen gelungen, 
die Ordnung und den Gehorjam gegen die Geſetze wieder her— 
zuſtellen. Die anrüdenden Bauern, denen fich jet der Schult- 
heiß von Gerftungen angejchlojfen hatte, forderten auch den 
Schultheißen und etliche vom Rathe der Stadt Eiſenach auf, 
zu ihnen zu fommen. Schon waren fie unterwegs, da hörten 
fie, daß Landgraf Philipp von Hejjen und Herzog Heinrich von 
Braunſchweig bereits mit ihren Truppen in Hersfeld jtänden. 
Boll Schreden und Reue Fehrten fie um. Die Bauern wur— 
den zurüdgeichlagen und zogen nach Mühlhauſen und Franken— 
haufen zu weiter. Neun ihrer oberjten Hauptleute wurden 
gefangen genommen und auf Befehl des Churfürjten. geföpft. 
Am 7. Mai rückte der Landgraf von Heſſen in die Stadt ein !), 
die aber feiner Hülfe gicht mehr bedurfte. Deshalb folgte er 
jogleih mit Herzog Heinrich von Braunjchweig den Spuren 
der Bauern. Aber an die Gemeinde zu Eijenach erließ Tho— 
mas Münzer mit dem Schwert Gideonis eine jcharfe Ab- 
mahnung. ' 

Am 5. Mai war Churfürft Friedrich, „ein Kind des 
Friedens, friedlich verjchteden‘. Ihm, der noch am 14. April 
jeinem Bruder gejchrieben hatte: „Vielleicht hat man den 


1) Hel. Eob. Hessi Epist. fam., p. 111: 

„Georg. Sturciadae Eob. Hessus. 

Princeps Hessorum Heresfeldiam cepit, Fuldam occupavit, prineipes 
factionis capite multavit, ad trecenti in ingressu confossi lanceis, 
futurus in Thuringiam timetur, ut cum reliquis Molhusium oppugnet: 
auxilio illi adsunt Duces Brunopolitani, et Episcopi Osnabrugenn. et 
Monasterien. cum ingentibus copiis equitum et peditum. 

Frater uxoris meae audiverat: hac nocte sexcentis equitibus Prin- 
tipes Saxoniae patrem et filium Isenacum ingressuros. Illis se con- 
juncturos Prineipem Hessorum, et Duces Brunopolitanos, ac proelio 
decertaturos cum Molhusianis tumultuatoribus.: Jamdudum haec mus- 
sata hic sunt, nunc adeo vera nunciantur, ut fidem non habere sit 
religio, — Erphurdiae, 6. Idus Maji MDXXV.“ 
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armen Leuten zu folcher Aufruhr Urfach gegeben und ſonderlich 
mit Vertretung des Wortes Gottes; jo werden die Armen in 
vielen Wegen von uns bejchweret‘‘, folgte Johann, ein ent- 
ichievdener Freund der Reformation, aber auch ein entjchievener 
Feind der aufrührerifchen Bauern. Am 30. April hatte er 
zwar feinem Bruder geklagt: „Gott verleihe ung jeine gött- 
lihe Gnade, wir haben's um Gott wohl verdient; denn ber 
liebe Chriftus will fich fuchen laſſen, daß er der Herr jet und 
nicht wir armen Sünder.” Aber er hatte ftet3 zu energijchen 
Maßregeln gerathen und gedrängt. Er war aber auch durch 
den Aufruhr in die größte Noth und Bedrängniß gerathen. 
So heißt e8 in demfelben Schreiben: „Ich habe Sorge, €. L. 
und ich find nım verdorbene Fürften. Es ift ohne Zweifel der 
Wille Gottes. Ich habe müfjen den: Zehenten von E. %. und 
meinetwegen den mehrer Theil abthun. So will das Einfom- 
men E. L. und mein ſchmal werden. E. %. will ich) auch als 
meinem lieben Bruder Hagen, daß ich nicht weiß, wie ich meinen 
Glauben (d. i. Credit) erhalten fol auf dem Markte (— Oſter⸗ 
meſſe), e8 ijt mir wahrlich leid, das weiß Gott in Ewigkeit.“ — 
de mehr er von den Bauern zu leiden und zu fürchten ge- 
habt hatte, deſto ftrenger glaubte er gegen fie auftreten zu 
müffen, zumal da er in dieſer Anficht von Luther bejtärkt 
wurde. — Zur Schlacht bei Frankenhauſen kam er zu ſpät; 
die Krankheit und der Tod ſeines Bruders hatten ihn verhin- 
dert, eher zu den übrigen Fürften zu ftoßen, aber vor Mühl— 
haufen verlangte er feinen Theil an der Beute. Nachdem die 
Mauern Mühlhaufens gebrochen worden waren, braden am 
Mittwoch vor Pfingjten der Churfürjt Johann nach Eiſenach, 
der Landgraf nach Heſſen, Herzog Heinrich nach dem Eichsfeld 
auf. Am Dormerjtag fam der Churfürjt nach Eijenach und 
ließ daſelbſt 17 Aufrührer enthaupten. 

Auh Strauß wurde in Unterfuhung gezogen. Da er 
wenig oder nichts bei den Bauern hatte ausrichten können, gab 
man ihm Schuld, er halte e8 mit denjelben. Dazu fam, daß 
er nicht jo hart über fie urtheilte, wie Luther. Dieſer hatte 
ben Rath gegeben, man folle fie tobtichlagen wie tolle Hunde ; 
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Strauß hingegen gab zu bevenfen, daß man auch an einem 
Mörder einen Mord verichulden fünne, und machte darauf 
aufmerffam, daß die Schuld der Einzelnen jehr verjchieven jet; 
denn viele arme einfältige Xeute, durch die Schreier verführt, 
fien mit dem großen Haufen gelaufen, ohne vecht zu wiſſen, 
was fie thäten; andere jeien genöthigt und gezwungen worden; 
endlich hätten fich in manchen Gegenven die Evelleute ohne 
Zwang zu dem aufrühreriichen Haufen geichlagen und ihre 
Unterthanen und Briefter mitgebracht; darum müſſe auch ein 
Unterjchied in der Strafe gemacht werden. Er wurde deshalb 
nah Weimar gefordert und dort verhört. Er wußte fich aber 
jo zu verantiworten und wurde „auch. jo bejtändig und uner- 
ihroden jeines Amtes erfunden, daß ſonder Zweifel diefelben, 
die im Verhör wider ihn geſtanden, Feine Luſt mehr hatten, 
ſolcher Weiſe die Wahrheit ferner anzutaſten“. Hätte man 
ihn überweiſen fönnen, jo würde er gewiß hart bejtraft worden 
fin. Er fehrte aber nad Eijenach zurüd und hielt noch eine 
Zeit lang jeine Predigten in der Barfüherfirche. Dies iſt der 
befte Beweis für feine Unſchuld. Selbit Thomas Münzer 
bezeugt dieje, indem er fich darüber beflagt, dag Strauß gegen 
ihn gefprochen und gefchrieben habe }). 

Indefjen verbreiteten fich weithin ungünftige Gerüchte über 
ihn; die Fürften wären nad der Einnahme Mühlhaufens nach 
Eijenach gezogen und hätten den Strauß gefangen genommen; 
Luther hörte ſogar, daß Strauß hingerichtet worden jet ?). 


1) Seidemann, Thomas Münzer, ©. 98: „Münzer wurbe bem 
Strauß feind, benn er fagt, daß ‚er Doctor Strauß habe zw Weymar 
angerebt, do er vff fchrifft Hertogt Johans zw Sachen erichinen, dozu— 
mahel als ftrauß mit den barfufern bifputirt, babe er fich vornemen 
laſſen zw den bruedern, wo dye luderiſchen nichts anders aufrichten mwol- 
ten, dan das ſye dye leuthe verirten Monuch und pfaffen, betten ſye e8 
gleyh jo mer vnderlaſſen, Habe ſyder der zceyt wibber Inn gefchriben, 
an eynen Sohans foler zw Mulhawſen, wo Ine des wegs nit verbrofie, 
mocht er woll gegen Molhawſen fommen vnd Ine vertreiben, jey villeycht 
darumb gefcheen, das er gerne felbft bo geweſt were. 

2) Zuth. Br. II, 670. Das erfte Gerücht war daher entftanben, 
weil Strauß zum Verhör nah Weimar gefordert worden war, das zweite, 
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Dadurch wurde feine Stellung als Geiftlicher unbaltbar. 
Er jah dies jelbjt ein und gab fie noch im Jahre 1525 
freiwillig auf. Die Gründe dafür fette er in einer be- 
ſonderen Schrift ?) auseinander. Nachdem er drei Jahre lang 
in Thüringen das Evangelium gepredigt und jchriftlih und 
mündlich ermahnt habe, jo jet doch bei Vielen jeine Stimme 
fruchtlos geblieben. Er habe fich zwar bei dem Aergerniß über 
ben bölfiichen Aufruhr den Tod gewünjcht, aber die wüthenden 
Häupter und Urjacher alles Aufruhrs hätten ihr Xafter wider 
Gott und alle Wahrheit fälfchlih ihm aufgeladen. Daher 
weiche er ihrem unvermeiblichen Hafje und begebe fih aus dem 
Lande. | 

Er hielt fich zunächit im Anfange des Herbites in Nürn- 
berg auf, wo er einige Zeit Frank lag, und wechielte von ba 
aus Briefe mit Defolampadius über das Abendmahl. Zu Ans 
fang des Jahres 1526 erhielt er durch Verwendung der Gattin 
des badiſchen Landhofmeiſters Conrad von Venningen, einer 
eifrigen Freundin der evangelijchen Lehre, eine Stelle ald Ca— 
nonifus und Prediger an der Stiftsfirhe zu Baden. Hier 
fette er als guter Lutheraner feinen Kampf gegen die Abend— 
mahlslehre der Schweizer fort 2). Es jchmerzte ihn tief, daß 
man dem frommen Volke den wahren Xeib und das foftbare 
Blut Chrifti in dem Saframente des Brodes und Weines 
nehmen und dagegen nur troden roh Brod und blojen Wein 
reichen wollte. In feiner letzten Schrift gegen Oekolampadius 
fucht er deffen Argument zu widerlegen: „Es tft des Leibes Art 


weil unter ben auf dem Markte in Eiſenach Hingerichteten auch ein Dia— 
fonus, Namens Paulus, war. 

1) „Auffrur, Zwitracht vnd Vneinigkeit“ u. |. w. 

2) „Wider den vnmilten Irrthum Maifter Ulrichs Zwinglins, So er 
verneunet die warhaffte gegenmwirtigfait deß allerheiligften Teybs und bluts 
Ehrifti im Sakrament. D. Jac. Strauß ablenung vnd erflärung im jar 
1526 mense Junii Marggraffen Baden.“ — „Das der war leyb Chriſti 
ond fein beiliges blut im Sakrament gegenwertig jey, richtige ertlerung 
auff das new büchlein D. Johannes Haußſcheyn, dieſem zuwider aufgangen. 
Jeſu EHrifti ond aller glaubigen diener Jacobus Strauß zu Margaraff 
Baden.“ (1527.) 
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an einer Stätte zu fein; Chriftus figt zur Rechten feines 
Vaters, alſo kann er nicht im Abendmahl gegenwärtig jein. 
Strauß will dagegen nachweiſen, daß das Siken zur Rechten 
Gottes nicht Teiblicher Art fei. Dian folle aber nicht jpeculiren, 
wie der Leib Chriſti gegenwärtig jet, jondern ven einfältigen 
Worten unverrüdten Glauben geben. 

Bon da an verlafjen uns alle ficheren Nachrichten über 
Strauß. Er ſcheint vor 1533 gejtorben zu ſein. Die Be— 
hauptung Wicels, er jei vor feinem Tode wieder zur römijchen 
Kirche zurückgekehrt, ift ohne jegliche Begründung. %) 


VII. 


Nah dem Bauernaufftande blieb nur eine Kirche in Bes 
nutzung, und zwar wurden die Parochialrechte von St. Georg 
auf die Barfüßerfirche übertragen, bis 1560 die Georgenfirche 
wieder in brauchbaren Zuftand gefett wurde. AS Pfarrer wird 
Georg Thomas genannt, als fein Diakonus Thomas Neuen- 
bagen 2). Beide hatten von den Anhängern von Strauß zu 
leiden, ©. Thomas hatte fich fchon während Strauß’ Thätig- 


1) Bal. Strobel, Miscellanen II, 1 fl. — Wicelii Confu- 
tatio calumniosissimae responsionis Justi Jonae B, 4. — Döllinger, 
Reformation I, 152. 

2) Daß ber bisher nur unter dem Namen Georg bekannte Geiftliche 
Georg Thomas heißt, ergiebt fih aus Weim. Comm.⸗Arch. Oo, 792, 193: 
„Zulage des G. Thomas, Diakonus zu Eiſenach“; Oo, 792, 214: „Geſuch 
des ©. Thomas, Diakonus, um Borftredung von Geld zur Erwerbung 
ber Behaufung von feiner Taufpathe Barbara Weiſſenſee“; Oo, 226: 
„Sejuch, das von Amtmann zur Wartburg unterftügt wurbe, um eine 
Zulage für ©. Thomas, Diakonus in Eiſenach“. — ©. Thomas war aus 
Langenfalzga gebürtig und foll dafelbft 1540 geftorben fein; Thomas 
Neuenhagen ftammte ebenfalls aus Langenfalza. Vgl. Paullini, 
©. 256. Luth. Br. II, 126; IV, 237. 

Schmidt, Meniw. IL 9 
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feit demſelben widerſetzt. Aber Beide waren ihm in feiner 
Beziehung gewachen gewejen und wurden deshalb nach jeinem 
Weggange von feinen Anhängern geringjchägig behandelt und 
verachtet. Luther räth zwar Neuenhagen, dies als ein Lob 
anzufehen und die Gegner mit Verachtung zu ftrafen; aber 
biejen Rath diktirt ihm offenbar jeine Abneigung gegen Strauß, 
von dem er in Diefem Briefe fogar fagt, daß er dem Satan 
gebient habe. Ja er räth Neuenhagen jogar, ftreng auf die 
Geremonien zu halten, die er jelbft als des Streites nicht 
werth bezeichnet, nur damit es nicht fchien, al8 gebe man ben 
Straufianern nad. Diefe fannten ihren Mann aber jedenfalls 
bejjer; jonft wäre er wohl in der zweiten Bijitation 1533 
nicht abgejetst worden. !) 

Der Schwäche dieſer beiden Geiſtlichen ift e8 wohl auch 
zuzufchreiben, daß im Jahre 1527 die Stiftsherren e8 wagen 
fonnten, um die Erlaubniß zur Wiedereinführung des katholiſchen 
Gottesdienftes nachzufuchen. 2) Ihre Bitte wurde natürlich 
abgeichlagen. Endlich im Januar 1529 wurden die Firchlichen 
Angelegenheiten Eifenach8 nad) Ueberwindung vielfacher Schwierig 
feiten definitiv geordnet. ?) Im den Faſten Fam Menius zu- 
nächſt als Diafonus. Nachdem er von Marburg, wohin er 
Luther zum Geſpräch mit Zwingli und Oekolampadius, jedoch 


1) Weim. Comm.-Ard. Ji, fol. 121 a, 32: „Geſuch des Thomas Neuen- 
bagen in Eifenah um Berabreihung einer Unterftügung aus dem ge= 
meinen Kaften bafelbft, nachdem er von den Bifitatoren abgejegt und 
ohne Dienft und Verſorgung geblieben jei.“ 

2) Weim. Comm.Arch. Kk, fol. 40 b: „Kapitel Zw Eißenach ſchreibdt 
rer ausftendigenn Zinfen halb vnnd bidt, das man Inen Vorgonnen 
wollt, die Alten Ceremonien wider auffzurichten.” 

3) Bol. Melanchthons Briefe aus biefer Zeit an Myconius, Corp. 
Ref. I, 1023. 1028. 1029. 1030. 1031. 1032. Seckendorf, Comm. 
de Luthero I, 1025. Im Stift fanden fi noch ber Dekan, ber 
Scholaſtikus, der Kantor, 7 Kanonifer, 23 Vikarien. Ihre Einkünfte 
wurden ihnen gelafjen, weil fie die Meſſe nicht hielten und die evangelifche 
Predigt zuliegen. Aber diejenigen Einkünfte, welche fie aus dem Gebiete 
bes Herzogs Georg zu beziehen Hatten, wurben ihnen aus eben biefem 
Grunde entzogen. | 
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nur als Zuhörer begleitet hatte, zurüdgelommen war, wurde 
er als Superintendent eingeführt und bei diefer Gelegenheit 
ein Fehler wieder gutgemacht, der bei jeiner Ordination be- 
gangen worden war und ihm Gewiffensjfrupel bereitet hatte ?). 


1) Corp. Ref. I,:1094. Euricius Eorbus, der bie zu Marburg ver- 
fammelten Theologen in einem Gedichte feiert, redet datin Menius mit 
folgenden Worten an: 

„Et solida plus mente valens, quam corpore, Meni.“ 


9* 


Zueites Kapitel, 
Die Wiedertäufer im weſtlichen Thüringen. ') 


I. 


Die erjte wiedertäuferiiche Bewegung war zwar von Luther 
in Wittenberg mit Ernft und Milde unterdrückt worden, aber 
jeit dem DBauernkriege waren Wiebertäufer der verjchiedenften 
Richtungen und Schattirungen weit verbreitet; überall waren 
fie mehr oder minder ſtark vertreten. In der Schweiz, in 


1) Weim. Comm.-Ar., Reg. N, S. 493. Juftus Menius, Der Wid— 
derteuffer lerr vnd geheimnis (1530). Seidemann, Thomas Münzer. 
Tentzels Monatl. Unterredungen v. 3. 1694, VI, 280. 283. Dan. 
Ernft Wagners Weltgefh., des 16. Bos. 4. Abth., S. 26— 29. 
Seckendorf, De Luth. II, 71. Strobels Beiträge II, 213 fi. 
Jonas, Wild die rechte Kirche, Niiij. sq. Qij. sq. - Wicel, Von 
ber riftlihen Kyrchen, wider Jobocum Koch, ber fi nennet Yuftum 
Jonam (1538), Qijb.T. Wicelii Epp. Nij. Oij. Tiij. Ce. Ggüjb. 
diij. Corp. Ref. II, 997. Erbkam, Geſch. der proteft. Sekten im Zeit- 
alter ber Ref, ©. 565. Paullini, ©. 142. Unſch. Nachr. 1710, 
©. 718; 1711, ©. 49.f. Hamelmanni Opp. gen. hist., p. 827. 
Funkens Erneuertes Gedächtniß der Prediger zu Aurich, S.26. Ubbo 
Emmius LIV, 848. Luth. Br. IV, 30. Lochhuth, in Niebnerd 
Ztſchr. für Hifter. Theol. 1858, ©. 538 fi. 
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Frankreich, Deutichland, Polen, Böhmen waren fie zu finden. *) 
Im weftlichen Thüringen waren Sue und Dörfer boll bon 
ihnen. ?) 

Die Thüringer waren für religidfe Schwärmerei bejonders 
empfänglihd. Spuren von waldenfiichen und geißleriſchen Ideen 
lafjen fich nicht verfennen. Am 5. Mai 1232. ließ Conrad 
von Marburg auf dem jetigen Friedrich - Wilhelms + Plage in 
Erfurt 4 Pikardier, welche jedenfalls der waldenfiichen Richtung 
angehörten,. auf dem Scheiterhaufen verbrefinen. Aehnliche 
Hinrichtungen kommen noch mehr vor im übrigen Thüringen. 
Daß Lehrer und Schüler zahlreich von Prag nach Erfurt über- 
fiebelten, ift ums ſchon befannt geworden. Die Geißler, bie 
bejonders in Ajchersleben und Sangerhaufen ihr Wejen trieben, 
‚behandelten ihren Prediger als Propheten und meinten in ihm 
den Richter vom jüngiten Tage zu fehen.®) ALS der erite, 


1) Joh. Wigand, De anabaptismo, p. 457 sq.: j 

„Anabaptistae passim diffusi sunt per multas regiones, nec forte 
excindi prorsus potuerint ante novissimum diem. Nam pleraque dia- 
boli fermenta eam habent naturam, ut, licet ex una regione expurges, 
tamen in alia mox iterum repullulent. Sic etiamnum in Suevia et 
ad Rhenum hoc hominum genus passim reperitur, quod anabaptisti- 
cos furores fovet et ulterius quantum potest sese plantat ac pro- 
pagat. In inferiori Germania circa Oceanum occidentalem magna 
copia aliis hominibus immixti sunt, praecipue vero in Phrysia. Imo 
sese extenderunt ad litus oceani orientalis quoque, ac praesertim iis 
loeis se continent, ubi sunt loca udosa, quae fossis et abductione aqua- 
rum, et frumentorum .et pasouorum feracia mira arte et sedulitate 
efficitunt, et magnum vaccarum et equorum numerum alunt. Sic habi- 
tant circa Dantiscum et alia vicina loca. Imo in ipsa quoque Po- 
lonia non pauci hine inde reperiuntur. Ubi autem pedem semel 
firerunt, aegre sese inde pelli patiuntur. Pertinacia autem omnes 
extrema laborant.‘ 

2) Wicel fehreibt am 29. December 1531: „Non est jam tutum am- 
bulare inter Fuldam et Erphordiam. Quotquot enim oppida ac vici medii, 
hos corripuit lues, excepta nostra civitatula (Vacha). Attamen huic 
graviter imminet, et jam tertio in aedes quorundam invasit, uno atque 
altero elato, sed incusso impoenitentibus terrore, tertio aufugit. “ 

3) In Förftemanns Neuen Mittheilungen II, 1 ff. werben bie 
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. welcher die Sefte der Flagellanten in Thüringen, beſonders in 
und um Erfurt einführte, gilt Conrad Schmibt, um 1369. 
Die Sefte gewann jo viele Anhänger, daß man es für nöthig 
hielt, Heinrich Schönfeld von Meißen als Inquiſitor gegen fie 
herbeizurufen. Im Jahre 1414 wurden im Dorfe Winfel bei 
Langenfalza unter dem Vorſitze des Grafen von Schwarzburg 
44 Geifler verbrannt. Einer, den man micht zu biefen Kegern. 
gezählt hatte, kam zu Pferde herangefprengt und jprang ins 
Feuer mit den Worten: Ich gehöre auch zu ihnen. In 
Sangerhaufen wurden 83, in Querfurt 33, in Thomasbrüd 8 
verbrannt u. ſ. w. Noch im Iahre 1481 fand eine Inquiſi— 
tion gegen einen Geißler auf dem Schloffe Hoym ftatt. Die 
erjten Verfündiger des reinen Evangeliums in Thüringen ge- 
hörten faft ſämmtlich der freieften Richtung an und wollten’ 
die ſocialen und politiihen Zuftände mit in die Reforma— 
tion bineingezogen haben. So der Hofprebiger Stein in 


Artikel der thllringiſchen Flagellanten in folgenber Weiſe von © tumpf 
jufammengefaßt: 

1. In adventu Crucifratrum cessavit baptismus fluminis — incepit 
baptismus sanguinis. 

2. In eleemosina tribuenda maxime valet calidus panis. 

3. Vinum rubrum in nuptiis Chanae Significasse flagellationem. 

4. Ad minus omni secta feria sanguinem fundas et jejunes. 

5. Et ut brevis sim: ‚Spernebant Sacramenta, Sacramentalia, Ec- 
clesias speluncas latronum dicebant: Papae et Imperatori non obe- 
diebant. 

6. Olud quoque memorandum venit, quod illis temporibus acceden- 
tes ad commmunionem denarium solvere debuerant: ‘hine jocose flagel- 
lantes ajebant: satis est casum focum denarius pro pane tantillo. 

Die Geißler in Soridershaufen ſprachen vor der Geißelung: 

Treth herezu, wer do büſen mölle, 
hüten wyr und vor ber heyſen helle. 

Dann warfen fie fih dreimal mit ausgefpannten Armen auf die Erbe 
nieder und beteten: 

Herre Vater Iheſu Chriſt, Erbarme bich ober beine Kint, 

fint das du alleyne bift, waun wur yn groſſen funden fint; 

der dy Sunde fan vorgeben, dorch Got vorgyfien wyr unſer blut, 
Friſt uns uff eyn beſſer leben. das iſt vor dy ſunde gut. 


X 
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Weimar, Viele unter den Erfurter Predigern, Wicel in We— 
nigenlupnitz, Strauß in Eiſenach. Der Letztere als Sohn ber 
freien Schweiz und nicht unbekannt mit dem radifaleren DVer- 
fahren Ulrich Zwinglis bei Einführung der Reformation brachte 
Grundſätze mit, die bald mit Luthers confervativem Verfahren 
in Zwiefpalt gerathen mußten. Sedenfalls kannte er auch feinen 
Landsmann Simon Stumpf, der als Pfarrer zu Höng bei 
Zürich feine Bauern über die Ungöttlichfeit des Zehnten und 
der Zinjen belehrte. Seine Lehre vom Zinsnehmen als einer 
ihwerwichtigen und offenbaren Todſünde ebnete den Boden für 
die wiedertäuferifchen Ideen bon der Gemeinichaft der Güter, 
und feine Behauptung, daß der Reichthum gottlo8 ſei und Das 
Streben nach demjelben aus dem Mangel am rechten Gott- 
vertrauen entipringe, da ja Gott die Vögel in Lüften, bie 
Fiſche im Waffer ſpeiſe und die Blümlein auf der Haid’ befleive, 
iſt ſelbſt Schon Schwärmerei. Wie überhaupt, jo hat befonderg 
in Thüringen der Bauernkrieg einen ftarfen Anftrich von reli- 
giöſer Schwärmerei. Mit der Bibel in der Hand beiviejfen Die 
Bauern, daß die Leibeigenfchaft ein Ende haben müffe, da Chris 
tus mit feinem foftbaren Blute alle Menſchen erlöft und [o8- 
gekauft habe, daß alle Menfchen das unbeſchränkte Recht haben, 
Wildpret, Gevögel, oder Fiiche im fliegenden Waffer zu fahen, 
da ja Gott dem Menjchen Gewalt 'gegeben habe über alle 
Zhiere auf dem Felde, über den Vogel in der Luft und über 
die Fiiche im Waſſer. 

Nah dem Bauernkriege glommen diefe Ideen allenthalben 
fort. Bei der Rifitation wurde einem alten Prediger in 
Dreitenbach I) die Erfaubniß zum Predigen entzogen, obgleich - 
er verficherte, daß ihm fein Gewiffen feine Ruhe laſſe, er müffe 
predigen. Er rühmte fich befonderer Offenbarungen, die ihm 
nicht erlaubten, das Saframent zu gebrauchen. Er fprad) von 
Sütergfeichheit und ähnlichen politifch aufregenden Dingen. Er 
wurde bedeutet, feine Dffenbarungen, wenn er fie nicht für 
ſich behalten könne, der Obrigfeit mitzutheilen, und mit harter 
Strafe bedroht, wenn er fie dem Volke verkündete. 


1) Corp. Ref. I, 1021. 1029. 
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In den Iahren 1528 — 1530 weilte Dr. Johann Draco 
in Eifenach, deſſen Beispiel ficherlich auf die Menge gewirkt 
bat. AS Churfürſt Johann in Eifenach geweſen, hatte ihm 
Draco eine Schrift und ein Bekenntniß des Glaubens über- 
geben und bie Gründe auseinandergefegt, warım er Walters- 
haufen verlaffen und fich nach Eifenach begeben habe. Es war 
aber dem Churfürften glaublich berichtet worben, daß er, fo 
Yange er in Eifenach gemwefen, das heilige hochwürdige Safra- 
ment des Leibes und Blutes Chrifti nie empfangen, noch Ge— 
meinjchaft mit dem Pfarrer, Kirchendiener oder gemeiner Kirche 
des Drts gehabt. Auf Befehl des Churfürften wurde Draco 
von den PVifitatoren in Unterfuchung genommen und wegen 
feiner Läffigfeit im Gebrauch des Abendmahls verwiefen. Sein 
Antrag, die Bibel in 4 Sprachen zu überjegen, fand feinen 
Anklang, angeblich, da in diefer Beziehung bereits viel gearbeitet 
ſei, und nur mit Mühe wirkte er fich die Erlaubniß aus, in 
dem von ihm bewohnten Haufe noch einige Wochen zu bleiben. *) 

Der erfte eigentliche Wiedertäufer in diefer Gegend und zu— 
gleich der bedeutendſte und einflußreichite Führer?) dieſer Sekte war 
Melchior Rink, der im Jahre 1523 von Strauß als Pfarrer 
nach Edartshaufen, einem Dorfe in der Nähe von Eifenach, 
befördert worden war. Im Jahre 1526 erjchienen Gedichte 
von ihm, auf deren Titel er ſich als Heffen bezeichnet. 9) 
Auch andere lateiniſche Gedichte hat er druden laſſen.) Dar- 
aus geht klar hervor, daß die Annahme, Rink ſei Kürjchner 
geweſen, jeglicher Begründung entbehrt. Auch fein gewöhnlicher 


1) Weim. Comm.Arch. Ji, fol. 84b, 67; fol. 100b, 98; fol. 84b, 67. 

2) Wicelii Epp. Ggiijb: „Retinctores Rinchium ita solum ad- 
mirantur, ut solus sapere ipsis videatur, ceteros omnes vocant umbras.“ 

3) Panzer, Annal. typogr. XI, 437. No. 566b: 

„Melchioris Rynchii Hessi Carmen amoenitates vernae, tempestatis 
ex parte complectens. Evangelium christiani pascatis versibus hex. 
inclusum. Elegia ad Deum O. m. Elegia ad sanct. dei parentem vir. 
Mariam. Elegia in vitae humanae brevitatem et fortunae perfidiam. 
Vita dive Helisabetae viduae cursim conscripta et alia nonnulla.“ 
(Lipsiae impressit Jacobus Thanner MDXVI. 40.) 

4) Seidemann, Die Neformationszeit in Sachſen von 1517 bis 
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Beiname „der Grieche (Greck) fcheint ihn als einen Gelehrten 
bezeichnen zu wollen. Er war urjprünglich Schulmeijter in Hers- 
feld, fein Bruder, Johannes Rink, ebendafelbft Kaplan.) Der 
Letztere war fpäter in Münfter und fcheint von da nach Schweden 
entfommen zu fein. In Uebereinftimmung mit feinem Pfarrer 
Heinrich Fuchs ſchaffte er ſchon 1523 Seelenmeffe und Vigilien ab. 

Melchior Rink ſoll 1521 mit Storh und Stübner nach 
Wittenberg gezogen fein in der Abficht, daſelbſt die Sache der 
Wiedertäufer gegen die Häupter der Wittenberger Schule zu 
vertheidigen. Allein dies miderfpricht einestheild der Angabe 
Melanchthons, anderntheils bezeugt Wicel ausdrücklich, daß 
Rink nicht allein ein tüchtig wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, 
ſondern auch zu der Zeit, als er mit ihm von Wenigenlupnitz 
aus verkehrte, noch nicht in dieſe Schwärmerei verfallen ge— 
weſen fei.?) Vielmehr iſt er, wie auch Menius berichtet, erſt 
in den Jahren 1524 und 1525 ein Schüler und Anhänger 
Thomas Münzers geworden, wie auch Hans Hut aus Hain 
in Franken, der, nachdem er Münzers Beginnen als falſch und 


1539: „Frank und ber berüchtigte Melchior Rink haben zu ben 1516 dem 
Johann Lang Bambergius gewidmeten Schriften ‚Jacobi Philippi de 
Ysabellis artificiosa memoria in omni seibilium genere perficere volenti 
utilissima * Jeder ein Epigramm geliefert.“ 

1) Johann Rind, Freund des Erasmus und Gönner vieler Humaniften, 
dem ſchon im Jahre 1529 Nitolans Herborn feine Streitichrift gegen Franz 
Lambert widmete, und der noch am 16. März 1535 einen Brief an Erasmus 
richtete, karın nicht derſelbe fein, wie Melchior Rink (vgl. Cornelius, Geich. des 
Münfter. Aufruhrs, ©. 53), was Hochhuth ©. 542 anzunehmen fcheint. 

2) Corp. Ref. I, 13. 536. — Wicelii Epp. Nijb: „Rinchium, 
veterem sodalem, per literas monui, ut Anabaptismo renuntiaret et 
doceret, quae propius ad salutem animarum faciunt, sed in proposito 
perstat. Vir is est ineredibili fortitudine, vita austera et excellenti 
eruditione, si modo, favente Deo, ab illa retingendi dementia avocari 
posset.“ — Oiij: „Rinchium apud nostrates in publica custodia as- 
servatum per nepotem ad palinodiam anabaptismi sollicitavi rogando 
atque monendo, sed sine effeetu. Dieitur christiane docere in multis. 
Ipse eum non audivi nee vidi, praeterquam Lupnitiae, quum nondum 
esset in hunc errorem lapsus.‘“ 


138 


irrthümlich erfannt hatte, fich unter die Taufgefinnten auf- 
nehmen ließ und in Franken, Paſſau, Salzburg, Dejtreich, 
Mähren und Schlefien predigend und taufend umberzog. Auch 
Fuchs, der inzwilchen Pfarrer zu Markſuhl geworden war, 
Schloß fich Münzer an; er wurde vor Frankenhaufen im auf- 
rührertichen Haufen mit erfchlagen. Rink hat im Bauernaufruhr 
„als ein Hauptjacher und Fürgehender geholfen und gerathen“. 
Nach gejtillter Empörung hat er fernen Irrthum nicht etiva bereut, 
fondern fich vielmehr gerühmt, Gott habe ihm vor Franfen- 
haufen darum davongeholfen, daß er des Münzers vorgenom- 
mene Handlung volfführen und zu Ende bringen jolle. Er 
verlieh Weib und Amt, zog in der Gegend von Eifenach big 
nach Bacha und Hersfeld umher und warb Anhänger für feine 
wiedertäuferiichen Ideen. Ebenfo ſuchte er dieſelben durch Schriften, 
die er ſowohl gejchrieben als auch gedruckt ausgehen Tieß, zu 
verbreiten. So jchrieb er ein Buch, um den Xutheriichen zu 
beweijen, daß fie Schrift wiſſen, leſen, hören und nachſchwatzen 
jo viel hielten ald glauben, wie das aus der Vorrede Luthers 
zum Neuen Teſtament hervorgehe. Sie Iehrten nicht mehr, 
denn einen eitlen, faulen und todten Glauben, deſſen Werke nicht 
mehr wären, denn nur allein feinen eigenen Namen ausrufen. 
Dagegen fei Thomas Münzer ein rechter Held mit Predigen, 
durch deſſen Wort die Kraft Gottes gewaltig wirkte; der follte 
in einem Jahre mehr ausrichten, denn taufend Luther ihr 
ganzes Leben Yang. Die heilige Schrift hielt er für gar nichts 
und nannte fie nur einen todten Buchitaben. Menius hörte 
einmal aus feinem eigenen Munde, alle Bücher des Neuen 
Teſtaments in allerlei Sprachen, griechiſch, lateiniſch, deutſch 
u. ſ. w. wären allzumal falſch und kein rechtes auf Erden 
mehr. Item im Abendmahl, da der Herr ſage: „Nehmet hin, 
trinket alle daraus; das iſt mein Blut, das für euch vergoſſen 
wird“, ſeien die folgenden Worte „zur Vergebung der Sünden“ 
vom Zeufel Hineingefchmeiffet worden. 

AS Menius gegen die Behauptung: die Kinder Fönnten 
nicht glauben, darum jei es Sünde und Unrecht fie zu taufen, 
einwandte: Chrijtus ſage, Solcher ift das Himmelreih; nun 


139 


könne aber, wie die ganze heilige Schrift bezeuge, Jemand, der 
nicht glaube, nicht in das Himmelreich kommen, folglich müßten 
die Rinder glauben, — erwiderte ihm Rink, Chriftus habe nicht 
gejagt, das Himmelreich ift ihr, nemlich der Kinder, ſondern 
es iit folcher, talium nicht illorum, d. i. deren iſt das Himmel» 
reich, die den Kindern gleich find. Wenn die Evangelifchen die 
Kindertaufe ſchon darum nicht als Sünde anerkennen fonnten, 
weil fie Chriſtus nicht verboten habe, jo belt ihnen Ninf in 
feiner Schrift von der Kindertaufe entgegen, e8 jet widerchriftlich, 
daß man noch ein eigentliches Verbot eines Dinges haben wolle, 
das Gott nirgends geboten habe. Denn Alles, was Gott nicht 
geboten habe, jet jo gut wie verboten. 

Die Taufhandlung pflegte er in folgender Weile vorzu— 
nehmen. Zuerſt wurde der ZTäufling gefragt: Biſt Dur ein 
Chriſt? Antwortete”er: Ja, fo wurde er weiter gefragt: Was 
glaubſt Du denn?; Antwort: Ich glaube an Gott, meinen Herrn 
Jeſum Chriftum u. ſ. w. Dann wurde weiter gefragt: Wie 
willſt Du mir Deine Werke geben? Antwort: Ich gebe fie einem 
allzumal um einen Grofchen. Weitere Frage: Wie willft Du 
mir Deine" Güter geben, auch um einen Groſchen? Antwortet 
er: Nein, jo jagt er abermals: Wie willft Du mir denn 
Dein Leben geben, auch um einen Groſchen? Antwortet er: 
Nein, jo jagt er: Et, fiehft Dur, jo bift Du auch noch fein 
Chrift. Denn Du haft noch feinen rechten Glauben und ftehejt 
nicht gelaffen, fondern nimmſt dich noch der Kreaturen und 
Dein felbft an. Darım bift Du auch nicht recht in Chriftus 
Taufe mit dem heiligen Geift, fondern nur allein in Johannis 
Taufe mit dem Waffer getauft. Willft Du aber felig werben, 
jo mußt Du wahrlich entfagen und Dich zuvor verzeihen aller 
Deiner Werfe, aller Kreaturen und zulett auch Dein felbit, 
und mußt allein an Gott glauben. Nun frage ih Dich aber: 
Verzeiheft Du Dich Deiner Werfe? Antwort: Ia. Ich frage 
Dich weiter: Verzeiheſt Du Dich der Kreaturen? Antwort: 
3a. Ich frage Dich noch weiter: Berzeiheft Du Dich auch 
endlich Dein jelbjt? Antwort: Ja. Glaubſt Du allein an Gott 
u.).w.? Antwort: Ja. So taufe ih Dich im Namen u. ſ. w. 
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Bon Päpftlichen und Lutheranern, die ihm der ganze Wuft 
und Greuel des Widerghrifts find, wurde er als Keter und Schwär- 
mer, Sünder und Aufrührer von Dorf zu Dorf, von Stadt zu 
Stadt, von Land zu Land verfolgt und vertrieben. Um das Maß 
feiner Zrübjal voll zu machen, verflagte ihn jein Eheweib, daß er, 
wie auch der Kürfchner Hans Römer aus Eijenach, der eine Zeit 
lang in und um Mühlhaufen unter Münzer gepredigt hatte, 
das jeinige verlaffen hatte. Darüber jchreibt er an Eberhard 
von der Thann, Amtmann zur Wartburg, fein Gewiſſen babe 
ihn eine Zeit lang nicht wenig gefreffen der vermeinten Ehe 
halben, jo er mit Anna, Hand. Edarts Tochter in Edarts- 
haufen, bejeffen habe. Er habe nicht viel, ja gar nichts von 
folder Ehe gehalten, doch habe er fie wiederum auch bei Et- 
lichen fchriftlich für jein Eheweib befannt. Nachdem fie num 
aber öffentlich bewiejen, welches Sinnes fie von Anfang gegen 
ihn gewejen ſei, wie fie ihn nicht aus Liebe und freiwilligem 
Herzen, jondern um ruhige Tage zu haben und von ihren 
Eltern gezwungen, genommen babe, wie er denn auch von An- 
fang jolches nie anders bei ihr befunden Habe, jo werde 
er verurjacht, aus Liebe der Wahrheit mit. gegenwärtiger 
Schrift fie Hinfort für fein eheliches Gemahl zu verleugnen. 
Ihr Vater habe fein Kind offenbar nicht verehelichen, fondern 
verkaufen wollen. Nicht Alles, was um zeitlicher Ehre und 
Nugens willen zufammengefügt wird, ſei von Gott zujammen- 
gefügt. Chriftus habe zwar geboten, es folle jich Niemand von 
jeinem Weibe jcheiden, es jei denn um Hurerei willen, das 
treffe aber in jeinem Wall nicht zu; er habe gar fein Ehemweib 
im eigentlichen Sinne des Worts gehabt. Daher fei e8 nicht 
allein zugelafjen, ſondern jogar geboten, fih von einer zu thun, 
die nie fein Eheweib gewejen und ihn unter dem Namen der 
Ehe betrogen habe. In der Welt fei es freilich gewöhnlich 
jo. „Es koſtet hie nicht mehr, jo man allein zu beiden 
Seiten des Kaufs eins iſt, denn daß der Pfaff fie mit Händen 
zujammengebe, daß man freſſe und jaufe, die Blutsverwanbten 
zu beiden Seiten jchate, und zwar gleichiwie die Pfaffen mit 
ihrem Kindertaufen und broternen Abgott machen, ſich über 
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Gott und Chriſtum jegen, alſo thun fie auch in der Zuſammen— 
fügung jo vieler unehelicher Ehen. Aber die Werke bezeugen 
allenthalben, daß die Werfmeifter weder Gott noch Chriftus, 
fondern der Satan und Widerchrift find.‘ Sein Schwieger- 
vater beflage fich, daß er jein Eheweib jeit ſechs Jahren weder 
in Eckartshauſen bejucht noch zu fich gefordert habe. Das 
gegen babe er einzuwenden, daß fie ihm nicht habe folgen 
wollen, weil er feine bleibende Stätte babe und weil fie fich 
mehr zu ihren Eltern als zu ihm Halte. Alſo nicht er habe 
fie, fondern fie habe ihn verlaffen. Seine Widerſacher for- 
derten ihn auf von feiner Schwärmerei zu laſſen und wieder 
ju jeinem Weibe zu fommen, aber er halte fich billig zu dem 
Ausſpruche Chrifti: Wer Weib und Kinder lieber hat denn 
mich, der ift mein nicht werth. Er wolle gern jeine Schmach 
tragen, obwohl er betrogen ſei und nicht betrogen babe. 


II. ') 


Im Jahre 1528 fahte er in der Gegend von Hersfeld, 
namentlih in Sorge, fejten Fuß, predigte und taufte und 
jammelte eine nicht unbedeutende Gemeinde von Wiedertäufern 
um jih. Deshalb ertheilte der Landgraf von Heſſen dem 
Pfarrer Balthafar Raid den Auftrag, Rink zu vernehmen und 
zu bejtimmen, daß er entweder feine Lehre vor den Profefjoren 
der Theologie in Marburg aus der Schrift erweiſe oder, wenn 
er das nicht könne, vor der Gemeinde zu Hersfeld öffentlich 
widerrufe oder das Land verlaſſe. Darauf legte Rink ein 
Glaubensbekenntniß ab, deſſen Grundzüge Raid in Folgenden 
wiedergiebt : 

„1) Melchior Rink Läftert und ſchmähet das heilige Evan- 
gelium, welches Gott zu dieſer Zeit offenbart hat, und jpricht, 
es ſei ein faljches, heuchleriſch gleißneriſches Evangelium. Alle, 





1) Hochhuth, Landgraf Philipp und die Wiedertäufer, in Niebners 
Zeitihr. für Hift. Theol. (1858), ©. 543 ff. 


142 


die Martin Luther folgen und fo lehren, die führen die Leute 
zum Zeufel; denn obwohl Yuther exit Gottes Geift gehabt, fo 
jet er doch nun ein Zeufel worden und der vechte Antichrift. 
2) Die Erbjünde von Adam verdamme Niemand, bis jo lange 
der Menjch zur Vernunft fomme und in die Sünde willige. 
3) Er leugnet, daß die Kinder um der Sünde willen jterben 
jollen, und behauptet, der Spruch Gen. 3: welcden Tag du 
von dem Baume eſſen wirft, wirjt du des Todes jterben, jei 
von dem geijtlichen Tode der Seele und nicht des Leibe ge- 
jagt. 4) Die Kinder jeien vor der Vernunft und ehe fie im 
die Sünde willigen, weder recht noch ungerecht, weder ſelig noch 
unjelig, ſondern brächten von der Geburt guten und böſen Sa- 
men mit fi. 5) Alle, die das Saframent empfangen, wie 
Luther bisher aus göttlicher Schrift beweift, die empfangen alle- 
mal einen Teufel. 6) Ale Sprüche der Schrift, darin Gott 
das Fleiſch, die Sünde umd den Menjchen verdammt, gehen die 
Kinder Gottes nichts an und find nicht von den Kindern ge- 
fagt, die feine Vernunft haben und nicht in die Sünde willigen. 
7) Die Prädeſtination verleugnet Rink gegen das 9. Kapitel 
zu den Römern. 8) Chriſtus ift vem Vater nicht gehorfam gewejen 
nach dem Fleiſch; das Fleiſch hat wider den Geijt geftrebt und ift 
ungehorjam gewejen, doch ohne Sünde. 9) Mit der Taufe und dem 
Saframente hält Rink es weder mit Yuther noch mit dem Papjfte ; 
alle Kinder würden nämlich in der Zaufe dem Teufel geopfert, 
und Alle, die das Saframent nehmen, empfangen einen Teufel. 
10) Dan dürfe den Kindern Buße und Vergebung der Sünde 
nicht predigen, weil fie vom Guten nicht abgemwichen feien; weil 
Die Stinder weder Gutes noch Böſes wühten, darım fei Die 
Taufe eine Gottesläfterung, darum jet e8 Noth, daß man fich 
und Andere taufen lafje, und von Neuem, als ob die Taufe 
jetst gejchehen, befenne. 11) Chriſti Yeib und Blut fei nicht im 
Saframent des Altars. 12) Der Menjch könne fich durch Die 
Berleugnung und Abjagung jeiner Werfe, der Kreatur und 
feiner jelbjt, dag ijt nicht anderes denn durch jeine natürliche 
Kraft, jo ihm von Gott in der Schöpfung gegeben, zum Glau— 
ben bereiten und zum Geift Gottes kommen. 
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Die Bemühungen Raids blieben vergeblich; feinen Beweijen 
aus der Schrift fette Rink die ihm gewordenen Offenbarungen 
entgegen. Auch die Geiftlichen der Univerfität Marburg, vor 
denen Rink Montag und Dienftag post assumptionis Mariae 
1528 verhört wurde, konnten ihn nicht von jeinen Verirrungen 
zurückbringen. Nur einzelne Artikel juchte er zu modificiren. 
„Er gejtehe nicht ein’, fagte er, „das Evangelium Chrijti ges 
läjtert zu haben, hoffe vielmehr mit feinem Xeibe zu bezeugen, 
daß e8 ein wahr Evangelium und daß außerhalb des Evangelii 
Chrijti feine Vergebung der Sünden je. Luther babe von 
den Saframenten unrecht gelehrt, was er jeiner Zeit beweijen 
werde. Auch habe er weder gejagt, daß der das Sakrament 
geniefje, den Teufel empfange, noch die Prädeftination, die er 
nah Röm. 9 Lehre, geleugnet. Die Kindertaufe jei dem Be— 
fehl und der Ordnung Chrifti entgegen, denn die Kinder jeien 
ohne Schuld der angeborenen Sünde, und die Erbjünde ver- 
damme fie nicht. ‘ 

Zwifchen dem Churfürften von Sacjen und dem Yand- 
grafen von Heſſen berrichte große Meinungsverjchiedenheit hin- 
fihtlich der Beitrafung der Wiedertäufer. Der Erjtere wollte, 
nachdem er jeine Theologen und Juriſten mehrmals gutachtlich 
darüber gehört hatte, nach dem am 24. September 1529 zu 
Speyer erlaffenen Faijerlichen Mandat verfahren, welches dahin 
lautete, „daß alle und jede Wievertäufer und Wiedergetauften, 
Manns» und Weibsperjonen, verjtändiges Alters vom natürlichen 
Yeben zum Tod, mit dem Feuer, Schwert oder vergleichen, nach 
Gelegenheit der Perjonen ohne vorgehend der geiftlichen Richter 
Inguifition, Gericht und Gepracht, und derjelbigen Fürprediger, 
Hauptjacher, Yandläufer und Aufrührifche des berührten Laſters 
des Wiedertaufs, auch die darauf beharren und die ihnen zum 
andernmal umgefallen, hierin keineswegs begnadet, jondern 
gegen ihnen, vermöge dieſer unſer Konftitution und Satung ernſt— 
lich mit der Straf gehandelt werden jolle”. Der Churfürft 
hielt fich für verpflichtet, an diefem Mandat, „darein er jeineg 
Theils neben andern Churfürjten, Fürften und Ständen des 
Reichs auch bewilliget, desgleichen an feinem offenen Ausjchreiben, 
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fo diejer Sekten halben hernachmals befchehen‘, nach dem 
- Rathe feiner Gelehrten feftzuhalten. Hingegen Landgraf Philipp 
glaubte, mit Milde und Belehrung daffelbe zu erreichen. „Denn 
wir können in unjerm Gewiſſen nicht finden‘, fchreibt er an 
den Churfürften, „Jemanden des Glaubens halben, wo wir 
nicht jonjt genugjam Urjache der Berwirkung haben mögen, 
mit dem Schwert richten zu laffen. Denn jo e8 die Meinung 
haben jolite, müßten wir feinen Juden noch Papiften, die Chri— 
ſtum am böchiten blasphemiren, bei uns dulden und fie Der- 
gejtalt richten laſſen.“ Daher fonnte ſich der Landgraf noch 
1540 rühmen, daß in feinem Lande die Todesſtrafe an feinem 
Wiedertäufer vollzogen, worden jei, während in andern beutjchen 
Ländern bis zum Jahre 1530 jchon 2000 hingerichtet worden 
ivaren. ?) 


1) Corp. Ref. IX, 420. 757. Seb. Frank, Chron., ©. 445. — 
Schon in dem Unterrichte der Bifitatoren (1527) heißt es: „Wäre etwa 
Einer (Pfarrer, Prediger, Kaplan), der darin Beichwerung hätte oder 
meinte, e8 follte in einem oder mehr Stüden anders, denn wie es be— 
rührt, angenommen, zu lehren und zu halten fein, der ſoll ſich berjelbigen 
feiner widrigen Meinung in unferm Fürftenthum nicht vernehmen laſſen, 
fondern fih daraus wenden und feine Pfarre oder Prebigtamt auflafjen, 
benn wiewohl unjere Meinung nicht ift Jemanden zu verbinden, was er 
halten oder glauben foll, jo wollen wir doch zu Verhütung fchädlicher 
Aufruhr und anderer Unrichtigfeit feine Sekten noch Trennung in unfern 
Fürftenthümern und Landen wifjen noch gedulden; wo aucd darüber ge= 
fpürt würde, daß fi) Jemand dem zu entgegen zu prebigen, lehren ober 
mit den Saframenten es anders zu halten unterftehen würde, fo follen 
unfere Amtleute, Schoffer und die vom Adel, denen die Gerichte zuſtändig, 
Befehl haben, zu Stund nad ihnen ſolcher Uebertretung halben zu tracdhten. 

Item dergleihen Inquifition ſoll von den Vifitatoren der Laien halben 
auch betehen, nachdem wir befinden, daß an etlichen Orten mancherlei Sekten 
und fonderlih der Saframente halben einwurzeln wollen, und follen die— 
felbigen, fo der Saframente halben oder jonft im Glauben Irrthums ver- 
dächtig, vorgeforbert, befragt, auch jo es die Noth erheifcht, Kundſchaft wider fie 
gehört werden, und fo fie fih dann dazu befennen oder jonft überwunden, 
follen fie berichtet und umterwiejen werben, des Irrthums abzufteben. 

Welche aber ſolche chriftliche Unterrichtung nicht wollen annehmen, denen 
ſoll durch unfere Vifitatores, Amtleute, Schofjer und fonft eine jede Obrig- 
feit geboten werben, inwendig einer nambaftigen Zeit zu verkaufen und 
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So wurde auch Rink feines Gefängniffes entlafjen und aus 
dem beifijchen und auf ein Schreiben des Churfürften Hin auch 
aus dem churfürjtlichen Gebiete veriwiejen. Das Gefängnif 
und die Yandesverweilung brachten den Schwärmer jo wenig 
von jeinem Xreiben ab, als die Ermahnungen ſeines alten 
Freundes Wicel. Er trieb jein Wejen in der alten Weije in 
der Gegend von Vacha und Hersfeld weiter. Daher wurde 
er am Martinstage 1531 durch Martin von der Thann, den 
Bruder Eberhards, Amtmann zu Vacha, daſelbſt mit 11 
andern Genofjen abermals gefänglich eingezogen. Um ben Land⸗ 
grafen diesmal zu einer härtern Strafe zu bejtimmen, ſandte 
Eberhard von der Thann. folgenden Bericht über Rink an 
ihn ein: 

„Eritlih ift e8 am Tage offenbar, daß Melchior Rink, 
oder Grink genannt, im dem vergangenen Bauernaufruhr ein 
Heerführer gemwejen if. — Und obwohl ihm gleich Andern, 
die fich deſſelben mehr aus Unwiſſenheit denn fürjätlich theil- 
baftig gemacht, Gnade in Hoffnung feiner Befjerung jollte be- 
wiejen werden, jo hat doch verjelbige nie begehrt noch bei jeiner 
Obrigkeit gejucht, und jolche Uebelthat und Mißhandlung gleich 
andern Bußfertigen bereuen wollen, jondern gleich darauf mehr 
denn an einem Drt, obwohl der Münzer, jo jet doch jeine 
Sache nicht gefallen, öffentlich hören lafjen und fich durch Feine 
Gnade oder Strafe von jeinem aufrühreriichen Vorhaben ab- 
ſchrecken laſſen, auch unverzüglich auf friihem Fuße von feinem 
Eheweibe, unter dem Namen der unchriftlichen verführertichen 
Wiedertaufe, einen andern Aufruhr zu erwirken fich in die Irre 
begeben und hin und wieder nunmehr bis in das 7. Jahr 
feinen Gift ansgelaffen. Ob nun diejelbige Wiedertaufe für 
ih als bloſer Mißglaube und als weil es im Herzen allein 
einfältiglich geglaubt, durch das weltliche Schwert joll geftraft 
werden oder nicht, das will ich, weil es meines Berufs nicht 
üt, allhier nicht äußern, jondern die verftändigen Schrift- und 


fh aus unferen Landen zu menden mit gleihmäßiger Verwarnung ber 
ernfteften Strafe, wie zu Ende bes nächſten Artilels berührt iſt.“ 
Schmidt, Menius. L 10 
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Kechtsgelehrten ausfindig machen laffen. Wenn aber viejelbige 
in Worten und Werfen wider die öffentliche heilige Schrift und 
das Berbot der Obrigkeit bervorbricht und auf vielfältige freund- 
liche und ernftlihe VBermahnung und Verwarnung nicht will 
abgeftellt werben, jo joll fie meines einfältigen Berjtandeg, 
allein um der Wiedertaufe willen, ob au chdarinnen ohne das 
nichts aufrühreriiches gelehrt werde, durch die Obrigkeit als 
eine öffentliche Gottesläfterung, wie fie denn tft, geftraft werben. 
Damm, wo nicht, jo muß man gleichfall8 alle die ungläubigen 
Sottesläfterer, jo unter und neben uns unſern Glauben, die 
Ehre und Majeſtät unſers Heilandes Jeſu Chriſti läftern und 
ſchmähen, auch ungejtraft zur Verführung und Verderben vieler 
einfältigen Herzen ihren Muthwillen üben laffen. Und wie 
man jagt, ein Fürſt möge viel weniger Verlegung feiner Ehre 
dern Bejchädigung feiner Unterthanen mit Önaden nachlafjen, 
vergeben und vergejjen, aljo joll vornehmlich der chriftlichen 
Fürften Gewalt und Obrigkeit zu Handhabung von Gottes 
Ehre und folgends zur Beſſerung umd Liebe des Nächiten ge- 
richtet fein. Daß aber die Wiebertaufe und ſonderlich dieſes 
Melchior Rinks Lehre und Leben über das, daß. fie Die größte 
und öffentliche Gottesläfterung, auch aufrühriich und wider bie 
Obrigkeit ift, erweijet und erfindet fich aus folgenden Urjachen. 

Erjtlich, jo hat gedachter Rinke gelehrt, man jolle keine Obrig- 
feit haben; folgends aber, als er den armen Einfältigen dieſes 
aus Dem, daß fie vornehmlich aus diefen und dergleichen Ar- 
tikeln in dem vergangenen bauertichen Aufruhr gejtraft worden 
find, nicht Hat einbilden mögen, an des Statt gejagt: ein 
Chrijt folle oder möge fein Oberherr fein, Item die Ge— 
meine jolle diejelben zu jegen und zu entſetzen haben, welches 
zweierlei Rede und einerlet Meinung ift: damit hat er an— 
fänglich die Obrigkeit in den Herzen der Menjchen verdächtig 
machen und folgends, wenn ihm diefer ©riff, diejelbe zu fällen, 
gerathen wäre, der Gemeine die Gewalt jolche unchrijtliche und 
verachtete Obrigfeit, wie er fie achtet und nennet, zu jegen und 
zu entjegen einräumen und bejchlieglich nichts anderes denn 
diejelbe ganz und gar ftürzen und an ihrer Statt einen 
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Münzeriihen Haufen ohne Obrigkeit erweden wollen. Denn 
wenn feine Dbrigfeit ift, oder wenn fie ohne Ehre iſt, dann 
fann auch Fein Friede fein; und wo kein Friede iſt, da bleibt 
auch feine Nahrung und kann Keiner vor des andern Frenel. 
Zudem bat Rink dieſes auch mit ver That in dem, daß er 
E. 5. ©. Gebot über vielfältige gnädige Vermahnung, Be 
gnadigung, Einziehung, ernftliche Verwahrung und Verweiſung 
verächtlich gehalten, öffentlich bezeugt und erwiejen: jüngſt auch 
wie ich berichtet bin, als ihn E. F. ©. Amtmann zu Bach, 
warum er die Gebote verachtet hätte, befragt, jol er ihm 
freh, die Erde fei des Herrn, derwegen gebe er auf diejes 
E. 5. ©. Gebot gar nichts, zu mehrerer Anzeigung dieſer 
jeiner Unterthänigfeit zur Antwort gegeben haben. Und zu 
unjerer Befräftigung, daß jein Vorhaben allein ein Aufruhr 
wider und zu eriveden und eine gemeine Zerrüttung und Zer- 
itörung der Obrigkeit und aller Stände einzuführen gemwejen 
jet, jo hat er wider die Obrigfeit als ein Aufrührer alle welt- 
lie Ordination, chrijtliche Polizei und Stände, jo viel an 
ihm zu erweilen, beide Negimente nieverlegen und zerjtören, ohne 
welche die Welt nichts denn ein wüjter Haufe und keineswegs 
bejtehen mag, dagegen aber eine Gleichheit und Gemeinjchaft 
aller Menſchen, wie wir fie denn chriftlich und in jenem Leben 
zukünftig glauben, einführen wollen. Daraus denn folgt, daß 
im Fürftenthbum Sachſen und anderswo durch feine Eingebung 
und Verführung viel einfältige Yeute ihren Beruf, die Pfarr- 
berren ihre Seeljorge, Mann und Weib oft beibe, zur Zeit 
eins unter denjelben, ihre Kinder und Säuglinge, etwan unter 
einander fich jelbjt wider göttliches Recht, alle Vernunft und 
unmenjchlicher Weiſe haben verlaffen und ihm nachzufolgen in 
die irrige Einöde fich begeben. Und ob er vafjelbige alles, 
wie berührt, oder zum Theil in Abrede ftellen und verneinen 
wollte, jo iſt jolches im Fall der Nothdurft aus jeinen 
Büchern, welche er zum Theil im Drud, zum Theil mit jeiner 
eigenen Hand gejchrieben, hat ausgehen laſſen, deren ich etliche 
€. F. ©. überjchide, Yeichtlich zu überweijen. Aus welchem 
allem der Sinn und des Münzers Lehre einhellig und ohne 
10* 
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allen Unterſchied, allein daß diefe mit der Wievertaufe, jene 
mit chriftlicher Bruderjchaft und jedoch die erjte mit beſſerem 
Schein bededet, beide aber einen gemeinen Aufruhr zu erwirfen 
gerichtet find. 

Dieweil nun dem allen alfo, nemlich daß Melchior Rink 
ein Urheber des vergangenen bauerifchen Aufruhrs, und Davon 
nicht gejättigt, fondern unbeirrt noch in jeinem unruhigen Vor: 
haben, Fleiß und Arbeit, venjelben wiederum unter dem Schein 
der Wiedertaufe zu erwecken gewejen ift, jolches auch vielmals 
mit der That, als ein ungläubiger Gottesläfterer, ungehorfamer 
widerſpenſtiger Aufrührer erwieſen und nicht in Abrede ftellen 
mag, jo will ich mich zu E. F. ©. verjehen, diefelbige werben 
ihn ernjtlich al8 einen Gottesläfterer, folgends als einen unbe- 
fehrten, verjtocten, unbußfertigen Aufrührer und Verächter aller 
göttlichen und menjchlichen Ordnung, nach feiner Verwirkung, 
Gott zu Ehren und zur Erhaltung gemeines Friedens, ihm 
jelbjt zur Befferung und andern zum Abjcheu auf das fürder- 
lichite ftrafen laſſen.“ 

Es fanden noch mehrfache Verhandlungen der beiden Fürften 
und Berathungen ihrer Beamten ftatt, aber es konnte feine 
Einigung erzielt werden. Schließlich wurde Rink an einen be- 
quemen Drt weit genug von den churfürftlichen und landgräf— 
fichen Landen geführt; „daſelbſt ſoll er die Zeit feines Yebens 
im Gefängniß verwahrlich und aljo gehalten werden, daß er 
Keinen mehr verführen oder ihm anhängig machen mag“. 

In Gotha wurden 1529 mehrere Wiedertäufer verhaftet. 
Sie wurden über alle ihre Artikel aus Gottes Wort unter: 
richtet und befannten frei, daß fie leider geirrt hätten und von 
den faljchen Propheten und aufrühreriichen Lehrern jämmerlich 
verführt worden wären. Sie befannten und widerriefen ihre 
Irrthümer öffentlich und trugen willig die ihnen aufgelegte 
Buße. Auch gelobten fie der Obrigfeit an, ſich hinfort vor 
ſolchen Irrthümern zu hüten. Aber fie hielten ihr Verſprechen 
nicht. Das Jahr darauf wurden fie wieder in Reinhardsbrunn 
gefänglich eingezogen. Sie wurden wieder belehrt und wußten 
an dem Unterrichte nichts zu tadeln. Sie gaben wieder vor, 
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verführt worden zu fein, und vweriprachen Beſſerung. Aber ehe 
man ſich's verfah, waren fie wieder abgefallen. inige erklärten, 
obwohl fie ihrer Lehre feinen gewiffen Grund aus Gottes Wort 
anzızeigen wüßten, fo wären doch andere Leute, die e8 wüßten, 
deren auch etliche, 3. B. Thomas Münzer, darauf geftorben 
wären; alſo wollten fie auch thun, und weil fie das Leben 
ohnedie8 Doch verwahrlojt Hätten, jo wollten fie auf ihrem 
Glauben bleiben. Dazu erregten fie in der Kirche einen Auf: 
[auf und verjuchten Einen, der ihre Artikel widerrufen follte, 
zu fteinigen. Daher wurden am Dienftag nach Antonii mehrere 
ju Reinharbsbrunn bingerichtet.! | 

In Eiſenach Hatten fich drei von Neuem taufen Tafjen. 
Da einige 20 Bürger Fürbitte bet dem Churfürften einlegten, 
gewährte man’ ihnen Gnade und entließ fie aus dem Gefäng- 
niß unter Angelobung der Beljerung und mit dem Berjprechen, 
daß fie fich eines chriftlichen Wandels befleifigen wollten. 


III. 


Diefe Wiedertäufer machten den beiden Superintendenten 
Juſtus Menius zu Eifenach und Friedrich Myconius zu Gotha 
außerordentlich viel zu fchaffen. Menius hatte bereits im 
December 1528 mit Eberhard von der Thann einen Bericht 
in diefer Angelegenheit an den Churfürften eingefendet und 
feine Aufmerkſamkeit nie von diefer gefährlichen Bewegung ab- 
gelenkt. Keiner war fo geeignet, den literarifchen Kampf mit 
den Wiedertäufern aufzunehmen, wie er, da er, wie wir gejehen 
baben, feit den Jahren 1524, in welchem er mit Münzer im 
Driefwechjel ftand !), und 1525 fortwährend mit ihnen in Be- 


1) Corp. Ref. 1,1012. Der Anfang des Briefes Münzers an Mentus 
lautet: 
„Suo dilecto Lris. Meni Thomas Munzer. 
Der Geift der Weisheit und die Erfenntniß Gottes Kunft fei mit Euch, 
berzenhaftiger Bruder. 
Ih ſpüre in Eurem Briefe ganz emfige Begier zur Wahrheit, darum, 
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rührung gefommen war. Er verband fi mit Myconius, um 
eine Streitichrift herauszugeben ?), ließ fie aber dann im Jahre 
1530 unter feinem Namen allein erjcheinen und widmete fie 
dem Landgrafen von Heſſen. Sie ift, wie feine meiften Schriften, 
etwas weitjchichtig angelegt, jo daß Melanchthon fürchtete, fe 
werde deshalb nicht viel gefauft werben ?), widerlegt aber die 
täuferiichen Irrthümer in einer Weife und mit einer Schrift: 
fenntniß, wie man fie für jene- Zeit faum erwarten konnte, 
und ift für ung die befte und ergiebigfte Fundgrube für die 
Kenntniß diefer eigenthümlichen und merkwürdigen Bewegung 
im wejtlichen Thüringen. 

In der Einleitung Spricht er fih über das nahe Ende der 
Welt aus, das durch die Offenbarung des Antichrifts, den 
Einbruch der Türken und das Aufjtehen der mancherlei Sekten 
in der Chriftenheit deutlich angezeigt werde. Dann jchildert 
er in anichaulicher und Yebendiger Weife, wie die Wiedertäufer 
fih bet dem Wolfe einführen und daſſelbe bereden und be 
itriden: 

„Der erſte Mantel, damit fich diefer Ichalfhaftige Rottengeiſt 
deckt und ſchmückt, ift der, daß er die Leute durch feine Diener 
und trüglichen Arbeiter mit einem Schein einer beſondern Heilig- 
feit blendet und anficht und fich unter demfelben alſo vargiebt, 
daß der arme Pöbel nichts anderes denkt, denn da fei eitel 
föftlih Heiligtum und Gott ſelbſt. Da ziehen die Rotten— 
meijter nur zu den armen Xeutlein zur Herberge und iſt ihr 


daß Ihr alfo mannigfaltigen Fleiß verwendet zu fragen nach dem rechten 
Wege, welher Euch am allerficherften zu erkennen wird in ber reinen Furcht 
Gottes am XVIU. Pſalm: Coeli enarrant ete. Da wird Eu buch 
ben heiligen Geift angefagt, wie Ihr müßt lernen durch das Leiden Got- 
te8 Werk im Gefet erflärt, Euch zum erften die Augen eröffnet werben 
müſſen, Ihr miffet ein Wort immer gegen das andere halten, umb bie 
Betrachtung Eures Herzens dahin richten, da die Sonne aus wahren 
Urfprunge aufgehet nah der langen Nacht“ u.f.w. — ©. Unſch. Nadır. 
1716, ©. 1242 ff. 

1) Luth. Br. III, 558. 

2) Luth. Br. III, 569. 
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Gruß: der Friede des Herrn ſei mit euch, laſſen fich hören, fie 
gehören mur zu den Armen; zu denfelben habe fie Gott aus- 
geſchickt; und wo fie einfommen, da geben fie jonderliche Heilig- 
feit vor, mit befonderen Gebeten, und lefen den Leuten vor 
aus dem Evangelio, fonderlich was da Lehren find von äußer— 
lichen Yeiblichen guten Werken, als daß man dem Nächiten ſoll 
behülflich fein mit Geben und Leihen, und der zeitlichen Güter 
ingemein alfo genieße, Niemand feinen Schaden thun, ſondern 
fich freundlich und brüderlich unter einander vertragen, Feiner 
über den andern herrſchen, ſondern alle unter einander gleiche 
Brüder und Schweitern fein und in Summa was dergleichen 
Lehren mehr find, die wir allefammt gern hören und lernen, 
wenn fie Andere gegen uns erzeigen follen, und aber doch gar 
ungern, ja nimmermehr gegen Andere beweijen; das bläuen fie 
den Leuten aljo vor. 

Auf das disputiren fie denn, wie übel es jegund in aller 
Welt ftehe und wie gar Wenige nach folcher heiligen und heil- 
ſamen Lehre fich halten und leben; daraus fie dann ben Xeuten 
einveden, für das erjte, daß der jegigen Prediger Lehre nicht 
das rechte Evangelium und Wahrheit Gottes ſei, dieweil fie 
ſolche Furcht in aller Welt nicht wirfet. Zum andern jagen 
fie denn, wie eine große greuliche- Strafe die Welt um der 
Sünde willen in furzem übergehen wird und allda nicht mehr 
denn nur die Auserwählten Gottes allein bleiben und erhalten, 
und ſonſt aber alle andern vertilgt und in Grund und Boden 
ausgereutet werden. ‘ 

Solche Strafe fei die Zukunft unferes Herrn Jeſu Ehrifti 
und der Welt Ende, aber noch nicht der jüngfte Tag des Ge- 
rihts, Denn das Ende der Welt und der jüngjte Tag liegen 
weit auseinander. Beim Ende der Welt werden alle Gott- 
Iojen, d. h. diejenigen, welche das Bundeszeichen nicht empfan— 
gen haben, vom Erbboden vertilgt, und das Häuflein der Aus- 
erwählten, d. h. diejenigen, welche das Bundeszeichen empfangen 
haben, wird allein erhalten und führt unter ihrem Könige 
Chriftus „ein feliges neues Leben auf Erden ohne alle Geſetze 
und Obrigfeit, da man auch feine Ehe ftiftet, nicht freiet noch 
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fich freien läßt, und doch gleichwohl unter einander eitel heilige 
und reine Frucht zeugt ohne alle fündliche Luft und böſen Willen 
des Fleifches. Da follen und werben alle Güter gemein fein, 
und Niemandem wird etwas mangeln, fondern aller Güter ein 
reicher und überfchiwenglicher Ueberfluß werben, ohne alfe Arbeit 
und Mühſeligkeit. Ja in demfelben Leben follen auch alle 
Propbetien und heilige Schrift ganz aufgehoben und unnöthig 
fein, als der folche heilige Leute und vollfommene Gotteskinder 
nicht mehr bedürfen werden. “ 

Gott hat ſchon etliche Engel und Boten ausgeſchickt, bie 
alle Welt durchlaufen und die Auserwählten Gottes allent- 
halben, wo fie fie finden und antreffen mögen, mit dem Bunbdes- 
zeichen verfiegeln jollen, auf daß ihrer in der Strafe, jo über 
die andere Welt gehen foll, verjchont werde. Die mit dem 
Bundeszeichen Verfiegelten werden fich von den vier Enden ber 
Welt an einem -Orte fammeln; da wird Chriftus als ihr 
Hauptmann umd König unter fie treten und ihnen das Schwert 
in die Fauft geben, und wenn der Zorn und die Strafe fid 
erhoben und angefangen, alsdann wird er fie flugs und friic 
drein jchlagen ımd die Gottlofen vollends ausreuten und in 
Grund und Boden vertilgen heißen. Dieſe Strafe wird damit 
anfangen, daß der Türke als ein Werkzeug Gottes mit großer 
und grauſamer Heeresfraft daher kömmt und die Unbefiegelten 
umbringt und erwürgt. Das alles belegen fie mit Beweid- 
ftellen aus der Offenbarung Johannis und anderen, wie Ser. 48. 
Luc. 19. Matth. 21, 4. Mof. 24. Pſalm 9. 12. 14. 37. 
58. 75. Das neue jelige Leben der mit dem Bundeszeichen 
Derfiegelten beweiſen fie mit Offenb. 20 u. 21. 

Wenn dann die mit dem Bundeszeichen Verfiegelten in 
ihrem neuen und jeligen Leben auf Erden 1000 Sabre hin— 
gebracht und ihre Herrichaft vollendet haben, alsdann wird das 
jüngfte Gericht gehalten. 

Ste bieten aber den Leuten ihre Lehre mit Maßen und 
Borficht, und verfichern fich ihrer Sache weislich, ob ihre Lehre 
auch eingehen und haften wolle oder nicht: 

„Wenn fie nun den armen Leuten mit ſolchem Geſchwätz Furcht 
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und Schreden vor der greulichen Strafe eingeprebigt, dazu auch 
ein Verlangen und Sehnfucht nach dem guten Leben gemacht haben, 
und die armen thörichten Leutlein einestheils aus Einfalt und Un— 
verftand, einestheild wohl auch aus Vorwitz, der zu folchen neuen 
feltfamen Dingen Luft hat, bewegt werden und fragen, wie fie 
ihm denn thun follen, damit fie der jchredlichen Strafen ent- 
gehen und in dem Bund Gottes auch möchten erhalten und 
felig werben, denn fie wollten ja auch gern recht und wohl 
thun, und was unrecht und jchäblich wäre, laſſen, da lobſingen 
fie dam und dankſagen Gott aufs allerherrlichite einher, daß 
ihre Predigt nicht Teer abgegangen, jondern fo viel gewirket und 
die Zahl der Auserwählen etwas gemehrt habe, umd geben 
alsdann vor, wie daß fie folche Boten feien, von Gott in alle 
Welt ausgeſchickt, die Auserwählten, auf daß fie vor dem 
ſchrecklichen Zorn und Strafe Gottes bleiben mögen, zu erretter, 
und geben weiter vor, wie fie etiwa in einem Traume gejehen 
und erkannt haben, daß fie an dem Orte etliche Auserwählte 
finden und antreffen würden. Nım fer ihnen von nöthen, daß 
fie von Sünden abjtehen, weltliche Geſellſchaft meiden, nicht 
faufen, nicht freien, feine Hureret treiben, nicht fpielen, nicht 
fluchen, nicht ſchwören, nicht fchelten noch läſtern, und ſonder— 
fih jet ihnen von nöthen, daß fie fich gemeines Kirchganges 
enthalten, denn ba, fagen fie, werde Gott am alfergreulichiten 
geichändet und geläftert mit falfcher Lehre und Mißbrauch der 
Saframente, welcher ſchweren Sünde fie möchten theilhaftig 
und gleich fchuldig werden, jo fie es aljo öffentlich anhören 
und mit Stillſchweigen gedulden follten. 

Ferner follen fie fich mit dem Bundzeichen Gottes ver- 
fiegeln Yaffen. Aber dabei folfen fie wiffen und verwarnet fein, 
daft, fobald fie von Sünden ablaffen, die Welt und Gottes- 
läfterung der Schriftgelehrten (alfo nennen fie alle die, fo in 
diefer Zeit im öffentlichen Predigtamt dienen) meiden, und das 
Bundzeichen Gottes annehmen werden, fo werben fie wiederum 
von der Welt Verachtung, Verſpeiung, Verfpottung und allerlei 
Verfolgung bis in den Tod hinein müfjen gewärtig jein. Wo 
fie num darein fich ergeben und folches um des Namens Chriſti 
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willen leiden zu wollen bereit ſeien, alfo denn wollen fie fie auf 
Gottes Befehl mit dem Bundzeichen verfiegeln und recht taufen. 

Etliche, jonderlich die Anhänger von Hans Denk, erzählen dem 
Neuling, ehe fie ihn taufen, fieben böje Geifter her, von denen er 
bejeffen je. Er muß befennen, daß er fie habe und ihnen dann 
entjagen; dieſe find: Menſchenfurcht, Menſchenweisheit, Menichen- 
verjtand, Menſchenkunſt, Menſchenrath, Menſchenſtärke um 
Menſchengottſeligkeit. Alsdann nennen ſie ihm ſieben andere 
gute Geiſter, die er aufnehmen ſoll, nemlich Gottesfurcht, Gottes⸗ 
weisheit, Gottesverſtand, Gotteskunſt, Gottesrath, Gottesſtärke 
und Gottesſeligkeit. Verſpricht er dies, ſo vollziehen ſie die 
Taufe. Wer nun ſo getauft iſt, der iſt ſogleich ein anderer 
Menſch, hat einen andern Geiſt und redet mit neuen Zungen. 
Da haben ſie nicht mehr leiblichen Vater noch Mutter, Bruder 
noch Schweſter, Weib noch Kinder, ſondern ſind eitel geiſtliche 
Brüder und Schweſtern unter einander. Da ſpricht Keiner: 
ich bin in meinem, ſondern in unſerm Haus; ich liege in mei— 
nem, fondern in unferm Bette; ich decke mich mit meinen, 
jondern mit unſerm Rod; ich und Käthe, meine Hausfrau, 
jondern ich und Käthe, unjere Schweiter, halten mit einander 
Haus; Summa: da hat Niemand mehr etwas eigenes, ſondern 
e8 heißt und ift alles unfer, der Brüder und Schweftern, ba 
beißt man Niemand mehr Ihr, fondern alle unter einander 
gleich Du. Da gift feine Schrift mehr, fondern find eitel 
göttliche Träume, Gefichte und himmliche Offenbarungen, dw 
durch die Herrlichkeit Gottes mit dieſen Heiligen redet und 
handelt, und lehret fie gar viel hoher, heiliger, geiftlicher und 
übertreffliher Dinge, denn in der Schrift zu finden find, ja 
jo heilig und trefflich Geheimniß, dag man e8 vor aller Welt, 
jonderlich aber vor den Schriftgelehrten verhehlen und bergen 
muß und Niemandem offenbaren darf, er babe denn zuvor das 
Bundzeichen empfangen und fe ein verfiegelter Ordensbruder; 
die Andern aber, außer dem Orden, find gegen fie eitel Säue, 
Hunde, Böce zur linken Seite Chrifti und verdammte Gottloje.“ 

Dagegen macht Menius geltend: 1) Die äuferliche Heilig- 
feit fei eine Teufelslarve, in die fich ſchon die falſchen Apojtel 
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verfleivet hätten; 2) daß die Prediger nicht das rechte Evan- 
gelium Yehrten, fer eine ZTeufelsläfterung; denn die Lehre fei 
nicht nach dem Xeben jchlechter Leute zu beurtheilen; 3). das 
Borgeben von Finftiger Strafe der Gottlofen und taufend- 
jährigem Wohlleben der Verfiegelten auf Erven jet. ein Teufels- 
gedicht, nicht gegründet in der Schrift, ja gegen alle Schrift. 
Der Teufel wolle, wie er diejen verführten Leuten durch Ver- 
achtung der Predigt und der Saframente allen Troſt und 
altes Heil geftohlen, ihnen nun auch alle Gottesfurcht aus dem 


Herzen reißen. 


IV. 


Nun geht Menius auf die einzelnen Artikel der Wieber- 
täufer ein. 

Der erfte derſelben Yautet: Das Wort Gottes foll Nie- 
mand gepredigt werben, denn nur allein denen, jo da 
in der Wiedertäufer Orden und mit dem Bundzeichen ver- . 
fiegelt find. — Diefer Sat jtreitet wider Gottes Befehl, der 
fein Evangelium öffentlich in der Welt gepredigt haben. will, 
und wider des rechten Glaubens Art, der göttliche Wahrheit 
unerjchroden und ſtandhaft befennt. Der rechte Glaube bricht 
frei heraus, befennt und jagt, was er weiß, jollte auch alles 
Unglüd über ihn kommen. Solcher Glaube, der Gott lobt 
und preift, ift das einige Werf und Opfer, das von allen 
Heiligen, ja von allen Engeln unſerm Herrgott am aller- 
genehmften und den Menichen am allernütlichiten geichehen 
mag. Die evangelifchen Prediger wiſſen von Gottes Gnaden 
ſehr wohl, daß zur chriftlichen Lehre mehr gehört als ein 
todter Glaube, nemlich Gottesfurcht und gute Werke auch zu 
lehren, wie fie denn auch thun, ja fie lehren noch, weiter, 
daß ein todter Glaube, der ganz ohne Werke ift, Fein Glaube, 
ſondern eitel Heuchelei ijt. Aber äuferliche Werke machen 
Niemand vor Gott fromm und felig. Der rechte Glaube ift 
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weit verſchieden von der Verftoctheit der Wiedertäufer, die fie 
wohl auch trogig in den Tod gehen läßt. Endlich verjtößt der 
obige Artikel auch gegen die Nächjtenliebe, da er den Nächften 
nicht durch Bekenntniß der reinen Lehre erbauen Laffe. 

Der zweite Artikel lautet: Der Glaube an Jeſum Chriftum 
allein, ohne unſrer eignen Werke und Leiden Mitverdienft, macht 
vor Gott Niemand weder fromm noch felig. — Dagegen ent- 
widelt der Berfaffer die evangelifche Lehre von der Recht- 
fertigung ausführlih; und auf den Einwand: Ei, man fol 
ja den Glauben auf der Werfe und Leiden Verdienſt nicht ſetzen, 
aber man joll und muß ſie dennoch gleichwohl haben als nöthige 
Dinge zur Seligfeit, erwidert er: Das ift nichts geredt; Denn 
find fie zur Seligfeit nöthig, fo kann man die Seligkeit ohne 
fie gewißlich nicht erlangen; kann man aber die Geligfeit ohne 
fie nicht erlangen, jo macht der Glaube allein auch nicht ſelig. 
Das iſt aber falſch und wider die ganze heilige Schrift. 

Den dritten Artikel: Der Kinder Taufe ift wider Gott 
und Sünde, den Kindern weder zu Nut noch nöthig, darum 
joll man die Erwachfenen und Alten allein taufen, ftüten bie 
MWiedertäufer mit folgenden Gründen: 1) die Rinvertaufe fei 
nirgends geboten; 2) das Lehren müßte vor dem Taufen ber- 
geben, nach Matth. 28, 19; 3) Niemand fet zu taufen, er 
glaube denn zuvor, Mark. 16, 16; 4) die Taufe jet Den 
Kindern unmöthig, weil fie feine Sünde hätten; 5) Johannes, 
Chriftus und die Apojtel hätten fein Kind getauft; 6) Chriftus 
jet erſt im dreißigiten Jahre getauft worden u. |. wm. 

Indem wir auf die fpecielle Widerlegung der einzelnen 
Gründe nicht eingehn, wollen wir zwei Stellen anführen, aus 
denen fich .ergiebt, wie Die reformirt-ſymboliſche und die luthe— 
riih dynamische Anficht von dem Weſen der Taufe bei Menius 
unvermittelt und ſorglos neben einander hergeben. “Die erfte 
lautet: „Die Taufe ift, daß der Menſch auf Befehl und Ord— 
nung Chrifti ind Waſſer eingetaucht und wiederum heraus- 
gezogen wird, zum Wahrzeichen und Zeugniß, daß er, der ſonſt 
in jeiner Natır ein Knecht der Sünden, ein Kind der Un— 
gnaden und Verdammniß wäre und ewiglich bleiben müßte, 
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durch und in Chrifto Vergebung der Sünden, Erlöfung von 
Zod und Teufel, bei Gott dem Vater ewige Gnade, Leben und 
Seligfeit zu ewigen Zeiten glauben und haben joll, wie ihm 
durchs Evangelium das alles reichlich verheißen und zugejagt, 
aljo, daß, wer die Taufe empfängt, derſelbe fürwahr wiſſen joll, 
daß alle die Gnade, die im ganzen Evangelium durch Ehriftum 
gepredigt und verheißen wird, ihm eignet und zuſteht, und daß 
er fich derjelbigen als jeines Eigenthums zu ewigen Zeiten an— 
zunehmen und zu getröften habe.’ Die andere: „Wir jegen 
die Seligfeit gar nicht ins Waffer, jondern Ehrijtus hat fie durch 
fein Wort ſelbſt hineingefegt und ung weiter befohlen, fie da 
heraus zu empfangen. Dem Befehl folgen wir nun und find 
aus feinem Wort aufs allergewifjeite, daß es nicht ein jchlecht 
elementiſch Waffer, wie die tolle Vernunft jchwärmt, ſondern 
ein recht geiftlich, heilig, jelig und lebendig machend Waſſer ift, 
dadurch und darunter Ehriftus mit jeinem heiligen Geiſt wahr- 
baftig in unjer Herz kommt, dafjelbige bewegt, verändert, er- 
neuert und reinigt, und in Summa, durch die geiftliche Wieder- 
geburt neue Kreatur und Gottes Kinder macht.’ 

Wenn die Wiedertäufer die Worte preffen, um zu beweijen, 
daß Lehren und Glauben dem Taufen vorhergehen müfjen, fo 
wirft ihnen Menius Imconjequenz vor. Denn - conjequenter 
Weiſe müffe man dann auch mit Taufen warten, bis der gan 
zen Welt das Evangelium gepredigt wäre, da die Worte „alle 
Völker“ im Zert auch dem „Taufen“ vorausgingen. Die 
Taufe ift auch nicht ein bloſes Merkzeichen des äuferlichen 
Yebens und Wandels unter einander, dabei einer den andern, 
ob er ihm angehöre oder nicht, kennen foll, ſondern tjt viel- 
mehr ein jolch Zeichen, dadurch unjer Gewiſſen verfichert und 
bergewifjert wird, daß alle die Verheißungen, jo ung im Evan- 
gelio durch Chriftum gejchehen find, uns angehören, und daß 
wir ung derjelbigen getröften, unjern Glauben und Zuverficht 
gegen Gott darauf ficherlich jegen und bauen mögen. — Die 
Zaufe ift ein Mittel, dadurch ung Gott die Gnade und Selig- 
feit, durch Jeſum Chriftum eriworben und ind Wort bei der 
Taufe verfaßt, anbeut und zueignet. — So viel die Vernunft 
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betrifft, jo it eim junges Kind mit fchwacher Vernunft zur 
Lehre des Glaubens nicht allein nicht ungejchiefter, fondern in 
alle Wege viel geſchickter denn ein alter, der jeine volle tolle 
Vernunft bat. — 

Erbjünde ift nicht Die Schuld oder Strafe, die Adam mit 
jeinem Ungehorjam und fündlichen Werken verdient hat (denn 
was geht uns diejelbe an, weil fie ihm durch den Glauben 
an den verheißenen Weibesjamen, d. i. unjern Herrn Jeſum 
Chriſt, vergeben war ?), jondern die Neigung der Luft und Wilke, 
welcher uns alle unjer Leben lang vom Guten und Rechten, 
das Gott gebeut, jo gewaltig abzieht und zu dem verbotenen 
Argen jo gewaltig zwingt und treibt, daß wir mit jo großer 
Öottesverachtung jo ſchwerlich und vielfältig ſündigen, das heikt 
und tjt die Erbjünde, deshalb, daß wir fie nicht von Anderer 
Erempel, Fürthun und Anweijung gelernt haben und nachthun, 
ſondern daß wir fie allefammt mit unjerm natürlichen Weſen 
von Adam ber durch unjere Eltern auf ung ererben, und möcht 
auch wohl eine Erzlünde oder Hauptjünde genannt werben, 
deshalb, dag fie nicht eine Sünde ijt, die gethan wird, als 
andere, jondern fie ijt8 allein, die alle Sünde thut und treibt, 
von welcher alle andern Sünden herfommen und nichts andered 
denn nur Früchte diejer Erbjünde oder Erzjünde find. Denn 
wo diefe Erbjünde in unſrer Natur nicht ſteckte, jo hätten 
noch thäten wir feine Sünde. Daher ijt fie auch in den Kür 
der, was Die Wiedertäufer mit Unrecht leugnen. 

Der vierte Artikel betrifft das Abendmahl und geht dahin, 
daß Brod und Wein nicht der wahre Leib und Blut unjres 
Herrn Jeſu Chrijti find. — Da dieje Lehre gerade in jener 
Zeit jo vielfach behandelt worden war, läßt ſich Menius nicht 
näher darauf ein, und bejchreibt die Art und Weije, wie bie 
Wievertäufer ihr Abendmahl halten, aljo: Wenn fie zujammen- 
kommen, was fie denn gemeiniglich thun, wenn ſie jich etwa 
bejorgen, das Wafjer wolle mit ihnen über die Körbe gehen, 
derhalben fie e8 auch das legte Ejjen nennen, jo iſt Das das 
erjte, daß ihrer Fürſteher einer (aljo pflegen fie gewöhnlich 
ihren Rottenmeijter zu nennen) oder wo derſelben feiner vor- 
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handen, ſonſt ein andrer anhebt und predigt einher, erftlich 
von der brüderlichen Liebe und Treue, wie einer den andern 
lieben, fördern, helfen und rathen joll, als die da alle zu Hauf 
eines Yeibes Glieder und der rechte Leib Chrijti feiern. Darauf 
- fie denn die Sprüche Röm. 12 und 1 Cor. 10 ziehen und 
legen aljo das Abendmahl nach denjelbigen Sprüchen aus und 
geben für, wie das Brod und Wein jolcher ihrer Deutung 
Zeichen jeien. Denn gleich, jagen fie, wie viele Glieder einen 
Yeib machen, alfo machen auch viele Körner ein Brod, und 
viele Weinbeeren einen Trank, und jolche Einigkeit, Liebe und 
Treue die Chriften zu lehren und zu verwahren joll der Ur- 
faden eine fein, darum Chriftus das Abendmahl eingejegt und 
befohlen hat. Derhalben, ehe denn fie das Abendmahl halten, 
pflegen fie vorhin den Bann zu halten, und müſſen die, jo 
etwa wider den Orden gehandelt und jonderlich, wenn fie aus 
ver Schule gejchwätst, oder ihre teufliichen Irrthümer befannt 
und widerrufen haben, ehe fie zum Abenpmahl wiederum ges 
laffen werden, ihre jonderliche Pönitenz und Buße tragen, auf 
daß ja Die Brüderſchaft allerdinge rein jei und feinen Mangel 
babe, Nächjtvem wenn fie etiva vernterfen oder fich jonjt dünken 
lafjen, e8 wolle ihnen einmal an die Haut gehen; oder wenn 
gleih dep nichts vorhanden iſt, jondern die Rottenmeiſter fich 
jonft bejorgen, ihre Bundsgenofjen möchten etwas faul werden, 
und der Orden abnehmen, jo kommen fie doch jonjt zuſammen 
und erdichten ihnen etwa eine Fährlichkeit und brauchen aljo 
das Abendmahl. Gleichiwie aber das Korn, ehe e8 zu einem 
Brod wird, und ehe der Weintrauben zu einem Trank wird, 
juvor alles zermalen und zerfeltert werden muß, aljo muß man 
durch Leiden Chrijto auch eingeleibt, ein Leib mit ihm und jelig 
werden. Wie die Diebe, Mörder und andere Uebelthäter, 
wenn fie fich ihres bevachten Endes verjehen, aus einem ver- 
jweifelten Muthe ihnen eine Freude mit einander frejjen und 
jaufen wollen, aljo thut ihm das Volk eben auch, kommt etwa in 
einem Feldhaus oder ſonſt in einem Winkel zuſammen, frißt auf 
einmal ganze Kühe und Kälber, Schweine und Schafe auf, was 
es nur hat, und das heikt dann das legte Eſſen gehalten. 
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Eine verführte Weibsperjon beftand in Menius' Gegenwart 
troßgig darauf, es wäre Gott nicht möglich, den einigen Leib 
Chriſti auf einmal jo Bielen zu geben. Wenn Jeder den Leib 
Chriſti im Abendmahl empfangen jollte, jo müßte Chriftus 
mehr als einen Yeib haben. Sei fein Leib wirklich vorhanden, 
warum man ihn denn nicht jehe noch fühle? — Dagegen bes 
ruft ſich Menius einfach auf Gottes Macht und Willen ; „denn 
er, als ein allmächtiger Herr und Gott, kann und weiß wohl 
einen Leib an viel Dertern zumal und viel Yeib an einem einigen 
Drt, auch wohl einen Leib außer allen Dertern zu erhalten, 
jintemal er ein allmächtiger Herr und Gott tft‘. Die Niefung 
joll freilich geiftlich fein; aber nichts defto weniger ift dennoch 
Chriſti Yeib, der für und gegeben ift, wahrhaftig im Abendmahl. 

Den fünften Artikel: Jeſus Chriftus ift nicht natürlicher 
und wahrer Gottesjohn, widerlegt Menius mit den betreffen- 
den Bibeljtellen, und den ſechſten: Alle Verdammten und Gott- 
Iojen, dazu auch ver Teufel jelbjt, werden noch endlich jelig werben, 
erflärt er für den Garaus, der aller Bosheit Thür und Thor 
öffne, und verwirft dabei die Lehre vom taufendjährigen Neiche. 

Indem dann der Verfaſſer jchlieglich diejenigen irrigen Artikel 
der Wiedertäufer bejpricht, welche das äußerliche zeitliche Leben 
auf Erden und ven leiblichen Wandel vor den Menſchen be- 
treffen, macht er gegen die Verwerfung der Obrigfeit, des Ge- 
richtsgebrauchs, der Eidespflicht, des Eigenthums, Chejtandes 
u. j. w. geltend, daß alle jolche Dinge zumal Gottes Kreaturen 
und Ordnung find, deren wir zu dieſes Lebens Nothdurft 
ebenjowenig entbehren mögen, als Ejjen, Trinken, Kleider, Her: 
berge u. ſ. w. Daß fie fih auch ihrer eignen Eheweiber ab- 
thun und fich aljo insgemein mit einander bebelfen jollen, will 
Menius noch gar nicht glauben, obwohl er e8 in etlichen Ar- 
tifeln der Wiedertäufer verzeichnet gefunden und auch von einem 
ihrer vornehmften Vorſteher jelbjt und glaublich gehört habe. 

Bor jo und jo viel Jahren haben fie vorgegeben, wie alle 
Gottlojen durch fie umkommen jollten und ausgerottet werben, 
und waren der Sachen jo gewiß, daß fie die Pfeile und Büchjen- 
jteine mit den Aermeln und Filzhüten auffangen wollten, und 
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hätten in Wahrheit gern große Wunberzeichen gethan, wenn's 
jonft hätte gerathen wollen. Nun ihnen aber jelbige Praftifa 
gefehlet, Laffen fie dennoch nicht ab, jondern greifen’8 auf ein 
neues an und geben vor, jett joll fich ein neues jeliges Leben 
auf Erden anfangen, darin Chriſtus felbft leiblich regieren wird, 
md ift ihre Prophetie jchon jo weit gefommen und erfüllt 
worden, daß die königliche Krone, Scepter ſammt andern fönig- 
lichen Zierraten und Kleinoden in Schwaben jchon zugejchict 
ud ber König erwählt ift worden, ja auch ein groß Theil 
reines Volks in Friesland zufammentommen. 





v.) 

Die ftrengen Mafregeln von Geiten des Churfürfter und 
gewiß auch Die belehrende Schrift von Menius bewirkten, daß 
in den churfürftlichen Landen die Wiebertäufer faft ganz ver- 
handen. Namentlich in der Stadt Eifenach hatte die eifrige 
und doch befonnene Wirkjamfeit des Superintendenten den beften 
Erfolg. Die radikaleren Elemente ließen fich belehren oder 
beugten fih vor dem mild gewinnenden, aber Eonjequenten Ver⸗ 
führen ihres Pfarrherrn. Daher finden wir von da an mr 
die Namen von ein oder zwei Eifenachern, bie fih auswärts 
dem wiedertäuferijchen Treiben angejchlofien Hatten. 

Deſto ärger und jchlimmer war das Treiben der Wieder: 
türfer in dem Amte Hausbreitenbadh, wo die Jurispiktion vom 
Churfürſten und Landgrafen gemeinjchaftlich geübt wurde. Beide 
hielten an den Grundſätzen feit, wie wir fie Hinfichtlich des 
gefangenen Rink befolgen ſahen, und fonnten fich über eine ges 
meinihaftliche Beftrafung der Wiedertäufer nicht einigen. Bet 
einer Zufammenkunft in Schmalfalden blieb der Landgraf feft 
bei feiner Anficht und milligte nicht in leibliche Strafen, erbot 
fih aber, die Hälfte der durch die Gefangenhaltung erwach— 


l) Beim. Comm.⸗Arch., Reg. N, 493. 
Schmidt, Menius. I. 11 
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jenden Koften für die Wiedertäufer aus dem Amt Hausbreiten- 
bach zu tragen. Eberhard von der Thann fand dieſen Vor: 
ſchlag unpafjend, da noch mehrere Wiedertäufer aus dem Amte 
Hausbreitenbach eingezogen werben müßten, und jchlug vor, 
die Wiedertäufer zu theilen und dann jedem Fürften die Art 
der Bejtrafung zu überlajjen. Johann Friedrich erwiderte: 
„So wiſſen wir auch hinwieder ohne merkliche Verlegung unjres 
Gewiſſens in ſolche Milderung der Verweiſung nicht zu be 
willigen, denn daß wir Urjach geben und Raum lafjen, andre 
arme Yeute durch weitere Einbilvung ihres verderblichen Irr⸗ 
thums in Verderb Leibs und der Seele zu führen, zu Unge- 
horſam, dieweil jolches wider der Obrigkeit Recht vorgenommen, 
auch wider die Liebe, jo wir vor Gott unjerm Nächſten ſchul— 
dig find. Bitten derhalben nochmals freundlich, E. X. wolle mit 
und gegen diefe Wiedertäufer verwirfte und rechtmäßige Strafe 
poriwenden und fich mit und vereinigen, damit das Ding zu Ende 
gebracht und folcher verdammter Irrthum weiter nicht einbreche.“ 

Der Churfürjt ftütte fich dabet auf ven Rathſchlag feiner 
Wittenberger Theologen, die ihn daran, daß fich Etliche ver- 
führen ließen, für entjehuldigt erklärten, da er das Seine gethan 
habe, indem er durch ein Mandat „die heimliche Predigt und 
Konventitula, Anabaptijten und andere jchädliche neue Yehre 
verboten habe”. ,‚Der Strafe halben ‘‘, heißt es dann weiter, 
„mag man es aljo halten, wo Anabaptijten begriffen werben, 
daß man fleißig darnach frage, von wen fie dieje Yehre haben, 
und ob fie Anfänger find oder haben fremde Schleicher veceptirt, 
item welche Artikel fie halten. Denn man muß Unterjchied 
halten mit Perjonen und Artikeln, und find nemlich dreierlei 
Perjonen, die erjten Anfänger und Neceptatores, die andern 
Anhänger, jo pertinaces find, die dritten, die aus Einfalt ge 
fallen jind (da noch Beſſerung etwa zu hoffen). Wo man nun 
befindet, daß fie jelbit Anfänger oder Receptatores find und ver- 
botne Artikel haben, mag man fie mit dem Schwert jtrafen, 
als diejenigen, jo Konventifula angerichtet haben wider meined 
gnädigen Herrn öffentlich ausgegangenes Mandat. 

Und diejes erftlich von wegen der verbotnen Konventikula, 
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damit fie Ungehorfam gegen die Obrigfeit gezeigt haben. Denn 
diejes heimliche Zuſammenſchleichen ift der Obrigkeit in feinem 
Wege zu leiden, bringt auch nichts Gutes; darum es die Obrig- 
feit billig wehren joll und muß. 

Zum andern, fo findet man gemeiniglich bei den Ana— 
baptiften öffentlich aufrühreriiche Artikel, als nemlich dieje, daß 
in Obrigfeit fein unchriftlich jet, daß die Chrijten müfjen ihre 
Güter ingemein haben, daß ein Chrijt feinen Eid thun ſoll, 
auch nicht der Obrigkeit, daß fie die Kirche reformiren müfjen 
und die Gottlofen alfe umbringen u. |. w., daß Zins geben 
unrecht ſei und vergleichen viel, die Teichtlich zu richten find. 
Vo nun folche Artikel befunden werden, iſt der Magiſtrat ficher. 
Denn jolche Lehre kann nicht abgehn ohne Aufruhr. . Derhalben 
wer darauf nach gejchehener Verwahrung und Unterricht be— 
barrt, joll als ein Aufrührer gerichtet werben. 

Zum dritten, obſchon etliche Anabaptiften nicht folche Ar— 
tifel öffentlich aufrührerifch vorgeben, denn ob fie ſchon aljo 
balten, befennen fie e8 doch nicht, wie wir erfahren haben, fo 
it doch das ein blasphema und seditio, daß ihre principale 
Weiſe dahin gerichtet ift, daß fie das äffentliche ministerium 
verbi verdammten und die Leute davonziehen, und doc jelbft 
auch ‚Feine Kirchen haben, ja fie verwerfen ſolch öffentlich Mini- 
ftertum. Dies ift eine umleibliche Blasphemie, daß fie das 
öffentliche ministerium verbi verwerfen und lehren, man fol 
font heilig werden ohne Predigt und SKirchenamt. Darüber 
it e8 eine Zerjtörung der Kirchen und ein Aufruhr contra 
ecclesiasticum ordinem, welche Zerjtörung auch verhütet und 
geſtraft werben joll, wie andere Aufruhren. Und diefe Urfach 
it nicht gering zu achten. Denn der Poteſtat ift ſchuldig laut 
de8 andern Gebots, das öffentliche Minifterium, d. i. ecele- 
Siasticum ordinem zu ſchützen und zu erhalten. Und diefe 
wei Urfachen werden angezogen wider die Donatijten, da auch 
die alten Kaiſer den Wievertauf peinlich geftraft haben, bie 
erjte, daß die Donatijten die Kirchen zerriffen und damnirten 
Saframent und Kirchen an allen Orten, darum daß man die 
Böſen duldet in der Kirche, wollten auch eine veine Kirche 
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machen, wie die Arabaptiften, und wenn man das vornimmt, 
jo muß die öffentliche ordinatio zerjtört werden; denn im Diejer 
Welt ijt diejelbe reine Kirche nicht möglih, wie uns Chriftus 
oft verwarnet hat und gelehret, man joll fie alfo dulden. Item 
bie andere Urjach war, daß die Donatijten und Circumcellio- 
nes viel gewaltiglich überfielen, wie auch die Anabaptiften ſich 
an vielen Orten erzeigt haben, und haben dennoch die Donati- 
jten jo viel fchredlicher und aufrührerifcher Artikel nicht gehalten, 
was weltlich Regiment und Weſen belangt. BDerhalben jchliegen 
wir, daß, jo viel die Anfänger und Receptatores belangt,- mein 
gnädiger Herr die Strafe in codice lege secunda gejetst wider 
fie mit gutem Gewiſſen brauchen möge. 

Dergleichen fchliegen wir auch von den andern Anhängern 
und Verführten, welche öffentliche aufrührerifche Artikel haben 
und nach gejchehener Vermahnung und Unterricht darauf be 
barren, item, welche darauf beharren, daß unjere Taufe und 
Predigt nicht hriftlich find, und alfo diefe Kirche nicht Chriſti 
jei ), wider diefe mag der Potejtat auch bevachte poenam codicis 
brauchen mit gutem Gewiifen. 

Don den dritten, wo man findet etliche, die aus Einfalt 
in Irrthum gefallen, und laffen fich davon weilen und wollen 
revociren, fol man fie annehmen mit einer öffentlichen Pöni— 
tenz und Bedrohung, jo fie wiederum fielen; im Ball aber, 
daß fie fich nicht Davon weiſen laſſen, denn ihrer viele find leib- 
lich bejejfen von dem Teufel, und man findet doc) feine öffent 
ih aufrühreriichen Artikel oder Muthwillen, mag man fie ver 
weilen oder mit einer andern gnädigen Strafe, die ihnen zu 
Beſſerung und Andern zu einem Scheu dienen möge, jtrafen. 


1) In einem 1540 zu Schmalkalden gegen Seb. Frank umb Kasp. 
Schwentjeld abgefaßten und von I. Jonas, 3. Bugenhagen, €. Ernziger, 
Ph. Melandthon, A. Corvinus, I. Cymeus, B. Ryardus, 9. Leningus, 
N. Scheubelius, W. Bucerus, Johannes Amsderdbamus und N. Amsporfius 
unterfchriebenen Gutachten beißt es mit großem Eelbftbewußtfein und mit 
großer Naivität zugleich: „Discessimus ab Ecelesiis Papae propter ma- 
nifestam idololatriam et impia dogmata plurima, quae in Papa eeccle- 
siis regnant. At nulla vera causa est, quare ministerium in nostris 
Ecclesiis deserendum sit.“ (Cod. Palat. [Heidelberg], No. 435.) 
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Das alles ſoll man nach Gelegenheit Tindern oder fchärfen. 
Daß man nicht viel Frucht fchaffe mit dem Tödten, derhalben 
daß die Wiedertäufer jo getroft fterben, it jo hoch nicht an— 
zuſehen, daß darum fein Ernſt jollte erzeigt werden, ſonderlich 
wider die Anfünger und Neceptatores und Anhänger, die auf- 
rührerifche Artifel vorgeben; jondern der Poteftat ift ſchuldig, 
vor Gott blasphemiam und Aufruhr zu wehren, und foll auf 
Gottes Befehl und in Gottes Furcht fein Amt brauchen. So 
wird Gott helfen, daß es Frucht ſchafft. Denn man muß den 
Teufel verachten und nicht mehr denn Gott fürchten. 

Sp weiß auch der Poteftat diejes, daß, obſchon etliche Ana— 
baptiften mögen aus Einfalt irren, daß dennoch ihre Sefte 
gewißlich vom Teufel ift und gereicht zu Vertilgung der rechten 
reinen Lehre des Evangelii. Denn fie lehren gewißlich eitel 
Werke und nicht Chriftum; ja fie haben feine gewilje Lehre. 
Darüber gereicht fie zu Zerftörung des Minifterit und zu Auf- 
rubr. Denn das ift auch gewiß, daß fie viel Irrthum haben 
von weltlihem Regiment. Derhalben muß der Potejtat ber 
Sekte wehren. Ob er ſchon etwa mit einer Perſon zu ges 
ſchwind führe, thut er dennoch recht, daß er der Sefte wehret. 
Denn es ift genug, daß Geſetz und Strafe an ihr felbit und 
in genere in Gottes Befehl gehe und recht gemeint werde, und 
in plurimum recht geübt werde.’ 

Unter dieſes Gutachten fchrieb Luther: „Placet mihi 
Luthero. Wiewohl es crudele anzufehn, daß man fie mit dem 
Schwert ftraft, jo iſt's doch cerudelius, daß jie ministerium 
verbi damniren und feine gewifje Lehre treiben und rechte Lehre 
unterdrüden und dazu regna mundi zerjtören wollen.‘ 

Endlich Tieß fich der Churfürft von feinem Kanzler Dr. Brüd 
ein Gutachten anfertigen, von dem wir hier wenigſtens den 
Anfang mittheilen wollen: „Man befindet aus des Landgrafen 
zu Heſſen Antwort jo viel, auch aus anderem feinem Handeln, 
daß er und jeine Leute mit höchſtem Fleiß trachten, wie fie jeine 
Obrigkeit mögen erweitern, und was fie großer Sachen halben 
nicht thun können, das unterjtehn fie fich erftlih mit der 
Religion und was berjelben anhängig. Alſo unterftehn ſich 
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feine F. ©. die Pfarre zu Berka, die Pfarre zu Hausbreiten- 
bach allein zu verleihen und Superattendenten daſelbſt zu ſetzen, 
ungeachtet, daß das gemeldete Amt meines gnädigften Herrn 
des Churfürften zu Sachſen und ©. %. ©. gemein Amt tft, das 
fie mit aller Obrigfeit und Gerechtigfeit pro indiviso zugleich 
und in ungetheilter Abminiftration befiten und allein aus dem 
Grund, daß der Abt von Hersfeld jus patronatus etslicher Kirch- 
lehen gehabt, welch jus patronatus doch mit Annehmung der 
wahren Religion ebenfo wohl als andere päpſtiſche ungegrün— 
dete Mißbräuche gefallen. So haben etliche meines gnädigften 
Herren Klöfter dergleichen jus patronatus im Papſtthum im 
Land zu Heffen auch gehabt, und jonderlich jo hat das Katha— 
rinenklofter vor Eifenach alfiweg verliehen die Pfarre zu Alten: 
dorf. Daß aber mein gnädigjter Herr dahin ſollt Pfarrer 
ſetzen lafjen, das wollten S. F. ©. nicht leiden. 

Aber aus folder S. F. ©. Pfarrverleihung im Amt Haus- 
breitenbah und Berka ift diefe Frucht erfolgt, weil er einen 
gen Breitenbach werorbnet, der dem Wiedertauf verwandt ge— 
weit, daß dieſelbe verdammliche Sefte faft im ganzen Amt ein- 
gebrochen, und wiewohl beiderjeit8 Superattendenten mit den 
verftocten Leuten gehandelt und ſonderlich Herr Juſtus Menius 
von Eiſenach neben des Landgrafen Superattendenten von 
Notenburg, fo find fie doch je länger je verjtodter geworden. 
Aber gleichwohl will der Landgraf nicht willigen, daß man jie 
mit Ernſt am Leben ftrafe, jondern giebt vor, unjer Herr 
Gott werde Gnade geben, daß fie fich befehren Lafjen, das doc 
nun in 10 oder 12 Jahren nicht hat fönnen vermerkt werden. 
Sp weiß er auch Niemand um des Glaubens willen zu tödten. 
Das hat er aber hievor wohl wollen geichehen laſſen, daß 
man fie hinwegziehen Tief. Das ift mein guädigfter Herr der 
Churfürft beſchwert geweſen und noch; denn damit weiſt man 
fie in andere Obrigfeit, da fie mehr Leute verführen, wie fie 
fich felbft haben verführen laſſen, und wäre biefelbe Strafe ber 
Berweilung Andern fein Abſcheu. Darum ©. Churf. ©. bei 
dem Landgrafen mehr denn einmal gejucht haben, daß die Strafe 
möchte vorgenommen werden nach der kaiſerlichen und des heiligen 
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Reichs Konftitution, fo der Wiedertäufer halben gemacht und 
im Reich publicirt. Damit behält der Landgraf der gemeinen 
und ſämmtlichen Regierung halb abermals den VBortritt, würde 
mit der Zeit jagen, er wäre in der Gewähr und Poſſeß, daß 
es im Amt Hausbreitenbach und Berka gehalten müßt werden 
nach feiner Meinung und Gefallen. Darum meinem gnä— 
digften Herrn zu bebenfen fein will, wie jolches zu brechen, 
damit man ber Wiedertäufer aus berührter ſämmtlichen Regie- 
rung durch ordentliche und ernfte Strafe los und dem Lande 
grafen die vermeinte Poſſeß oder der Vordruck gebrochen und 
S. Churf. ©. gewiß gefichert werden, nachdem S. Churf. ©. 
Theologen zu Wittenberg, ſonderlich Martinus und Philippus 
mehr denn einmal Urjachen angezeigt, die dem Landgrafen zu- 
geichieft find worden, warum die Pön berührter Faiferlicher 
Konftitution mit rechtem gutem Gewiffen wider die halsftarrigen 
Viedertäufer wohl möge vollftredt werden. 

Aber diefer Handel will num auf zwei Punkten zu erwägen 
fein, 1) was mein gnädigfter Herr der Churfürft in jolcher 
lümmtlichen Regierung, wo der Landgraf der Strafe auf die 
fatferliche Konftitution nochmals nicht mit einig würde fein, zu 
Recht und allein zu thun wohl befugt, und 2) was darüber zu 
thun füglich fein will. * 

Troß diefes Gutachtens wagte der Churfürft doch nicht bet 
denjenigen Wiedertäufern, die der beiverjettigen Jurisdiktion unter- 
ftanden, einfeitig mit der Strafe nach dem kaiſerlichen Mandat 
borzugehn, jondern begnügte ſich damit, die Schuld davon, daß bie 
Wievertäufer im Amt Hausbreitenbach immer wieder auftraten, 
geradezu darauf zu fchieben, daß man fie nicht nach Fatjerlichem 
Mandat beftrafe, und erklärte fich feierlich außer aller Schuld. 


VI. 


Im Jahre 1531 war das Gefängnig in Hausbreitenbach 
jo angefüllt mit Wiedertäufern, daß der Amtmann Philipp 
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Metih an den Churfürſten berichtet, mar möge die Gefangenen 
nach Eifenach transportiren, weil fie dort beffer verwahrt werben 
fönnten. Auch fer in Hausbreitenbadh Niemand vorhanden, der 
geichicft wäre, fie zu fragen und zu verhören. Der heſſiſche 
Voigt willigte ein unter der Bedingung, daß feinem gnädigen 
Herrn von Heſſen an ©. ©. Gerechtigfeit Fein Abbruch geichebe 
und die Gefangenen, wenn fie gerechtfertigt, wieder ind Amt 
Hausbreitenbach geführt würden. ALS fie nach Eifenach gebradt 
waren, wurden fie im Beifein und durch Yuftus Menius mit 
allem Fleiß gefragt. Als fie aber nach dem Bedünken ber 
Unterfuchungstommiffion frech geweſen und nicht befennen wollen, 
find fie Durch einen Meifter peinlich gefragt worden. Das 
Reſultat des Verhörs war folgendes: 

Hans Zwinger deralte fagte, er fei vor zwei Jahren 
durch einen, Herr Niclas genannt, anderweit getauft worden, 
es jet ihm leid, daß er damals widerrufen und aljo wider 
jeinen himmliſchen Vater gethan habe, wollte aber auf Mienius’ 
Frage, warım die Kindertaufe falſch und die andere recht wäre, 
feinen Grund angeben. Vom Saframent des Altars hält er 
nicht, daß man im Brod und Wein des Herrn Chrifti Leib 
und Blut empfange, ſondern es müſſe im Geift gejchehen. 

Fritz Erbe achtet dafür, wenn Jemand zur Lehre umd 
zum Worte Gottes fomme und dafjelbe annehme und Gott 
erkenne, jo wäre ihm an ber erjten Zaufe genug; es ftände 
aber in eines jeden Willkür, ob er diefe behalten oder fich ander- 
weit taufen laſſen wolle. Es wäre aber befjer, mar ließe bie 
Kinder erſt zu Vernunft und BVerftande kommen und taufe fie 
alsdaun. Er jet vor ungefähr zwei Jahren von Nielas, ber 
jest in Heröfeld fei, in feinem Haufe getauft worden, denn 
fein Gewiffen Habe ihn dazu getrieben. Er könne nicht glauben, 
daß im Saframent das Brod und der Wein der wahrhaftige 
Leib und das wahrhaftige Blut Chrifti feien; denn Chriftus fe 
jest im Himmel und fie zur rechten Hand Gottes, vermöge 
des Spruchd: Nachdem er mit ihnen gerevet hatte, ward er 
aufgehoben gen Himmel umd fitt zur Rechten Gottes. Trot 
der Belehrung von Menius blieb ex bei feiner Anficht, er Eiune 
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in feinem Gewiſſen nicht anders glauben, da e8 ihm der Geift 
Gottes gelehrt habe. 

Zilo zum Rengers!), der, von Yuftus Menius unter- 
iwiefen, ſchon einmal Buße gethan hatte, gejtand, daß er nichts» 
deftomeniger hernach durch Einen in den Haufe des Gevatters 
von Zwinger (wer er geweſen und wie er geheißen, wiſſe er 
nicht) ungefähr vor einem Jahre getauft worden jei, wobei er 
ihm Waffer über das Hemd gegoffen habe. 

Hans Zwinger der junge jagt: er fer nicht anber- 
weit getauft, aber er wiſſe nicht, wozu ihm feine eigene Taufe 
dienſtlich, vielweniger, ob feinen Kindern ihre Taufe zu ihrer 
Seelen Seligfeit fürderlih fe. Das Saframent des Xeibes 
und Blutes Chrifti bleibe, was es jet. 

Als Fritz Erbe gefragt wurde, wie er zu diefem Irrthum 
gefommen jei, gab er an: Es wäre eine Frau, Katharina ge- 
nannt, welche ungefähr vor einem Jahre in Frankenhauſen auch 
bes Irrthums halben gerechtfertigt worden, zu ihm auf dem 
Wege zwiſchen Berka gefommen und habe mit ihm mancherlei 
geredet; unter andrem jet auch des Wiedertaufs gedacht worden. 
Darauf babe er gejagt, wenn Jemand vorhanden wäre nnd 
das könnte, möchte er es gerne hören. Darauf habe fie ger 
antwortet, zu Wünſchenſuhl fer Einer, Niclas genannt, der geſchickt 
ſei. Derjelbe wäre dann auf ihr Anregen zu ihm gefommeen, 
babe ihr in mancherlei unterwiejen und getauft. Einer grüße 
ben Andern: Der Friede des Herrn jet mit Dir, Bruder! 
Iſt der Andere ein Wiedertäufer, fo fpricht er: und mit Deinem 
Geiſte! Daran erfennten fie fih. Wie fie e8 aber mit Gere- 
monien und vergl. hielten, wollte er nicht befennen. 

Am folgenden Dienftag früh wurde er wieder vorgelaben, 
bejtätigte feine Ausfage vom vorigen Tage und gab auf Er- 
mahnung weiter an: Er jei in Albrecht Schneiders Haus 
gefommen und habe da Einen, Ierge genannt, aus Franken 
gefunden, der ein Täufer geweien fein folle. — Bei Berlet in 
Breitenbach habe er den Greden (Rinf) getroffen, das jet vor 


1) Jetzt Rengershof bei Wünfchenfuht. 
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des Grecken Gefängniß geweſen. Diefer habe ihm von der 
Wiedertaufe und Liebe Gottes gepredigt; ſeitdem Habe er ihn 
nicht wieder gejehen. Die Sprüche, die er geftern vorgebracht, 
babe er nicht im öffentlicher Predigt gehört, jondern habe fie 
fich fonft Tefen laffen. Claus, der ihn getauft, Habe ihm an— 
gezeigt, e8 werde ein großes Heer wie eine Nacht von Mitter- 
nacht über die ganze Welt kommen, alsdann follten die, welche 
wiebergetauft feien, von Gott erhalten werden. Joſt Ißleib 
zu Berfa und deſſen Weib jeien auch von Claus getauft worden, 
wie ihm Ißleib jelbft gejagt habe. Ein Schneider Caspar in 
Breitenbach und fein Weib feien auch getauft, das hätten fie 
ihm jelbjt gejagt; vafjelbe habe er von Gorge Scheffer in 
Breitenbach gehört; er wiffe aber nicht, von wen. Seiffart, 
ein Schneider zu Späl in Buchen !) im Amte Rodenjtuhl, fei 
ebenfall8 von Claus getauft worden. 

Hans Eiffart jagt, er habe ungefähr vor zwei Jahren einen 
Schnitter gehabt; der Habe mancherlet mit ihm von der Wieder- 
taufe gefprochen umd zulett ihn und fein Weib getauft. Doc 
jet er, durch Yuftus belehrt, davon zurücgelommen; aber er 
glaube nicht, daß die erſte Taufe etwas nütze; darum habe er 
auch jett feine Kinder nicht taufen laffen wollen, nach dem 
Sprud: Wer glaubt und getauft wird, wird felig werben. 
Er bat, ihm Gnade zur erzeigen, er wolle fich gern belehren laſſen. 

Hans Zwinger der alte, zum zweiten Male vernommen, 
bleibt bei feinen früheren Ausjagen, beftätigt den Gruß der 
Brüder und jagt, daß fie fich auch daran erfennten, daß fie 
einen Stod (Stäblein) in ihren Händen trügen und jonjt 
feine Wehr. Ferner fagt er aus: Um vergangene Oſtern ſei 
Hans Both aus Lengsfeld, der fich in Hefjen aufhalte, bei ihm 
gewejen und habe gejagt: „Lieber Bruder, daß Du abgewichen, 
baft Du wider Deinen himmlischen Vater gethan“; deshalb fei 
er wieder der früheren Meinung geworden; es wäre ihm leid, daß 
er widerrufen habe; er bitte aber um Gottes willen, ihm Gnade 
zu erzeigen; er wolle fich gern unterrichten laffen und Buße thun. 


1) Jetzt Spahl im Großberzogl. S. Juſtizamtsbezirke Geifa. 
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Hand Zwinger der junge behauptet, er jet nicht getauft, aber 
fein Weib. Diefes habe ihn länger denn ein Jahr verlaffen und ein 
Heines Kind liegen laffen, welches geftorben wäre; feitvem habe er 
feine Frau nicht wieder gefehen. Er bat um Gnade und erklärte fich 
willig und bereit, jede Buße, die ihm auferlegt würde, zu tragen. 

Tilo zum Rengers gejteht ebenfalls, ohne fcharf angelaffen 
worden zu fein, daß er ungefähr vor zwei Jahren in Zwingers 
Haus in Gegenwart von Barbara Zwinger von Serge und 
dem Vorſteher von Staffeljtein getauft worden fei. Barbara 
Zwinger jet aber von ihrem Irrthum zurücgetreten. Er be- 
ftätigt mehrere Ausjagen der Vorigen und fügt hinzu: Er 
babe von denen, die ihn getauft, gehört, e8 werde eine Strafe 
über die Welt fommen mit einem großen Heere vom Aufgang 
der Sonne; alsdann follten die, welche anderweit getauft, auf 
einem Berge, der Sonderberg genannt, bei Hersfeld zufammen- 
fommen; da werde ihnen Gott davon helfen. Desgleichen Rede 
hätte Zacharin, der in Frankenhauſen gerichtet worden fei, ihm 
auch geſagt. — In Großenbah in Buchen follten auch bei 
acht Paaren getauft fein; diefe wären nachmals zum Theil nach 
Hersfeld gefommen. Es wären auch zwei von Großenbach vor 
der Ernte bei ihm geweſen und nach Thüringen gegangen, um 
dafelbft Hafer zu hauen. Der Borfteher, d. i. derjenige, welcher 
tauft, habe ihm gejagt, der Müller auf der Sorge bei Hers- 
feld wäre auch getauft. Einer jolle den andern nicht erzen. 
Schließlich bittet er, ihm Gnade zu erzeigen, er wolle fich gern 
unterrichten laffen und Buße tragen und leiven. 

Auf den Bericht über dieſes Verhör wurde der Unter- 
ſuchungskommiſſion aufgegeben, die Wiedertäufer noch weiter zu 
fragen, warum fie fich des Churfürftlichen Ausichreibens von wegen 
der Wiedertäufer nicht gehalten und folch Gebot verachtend der 
verführeriichen Lehre anhängen, ob fie diefelbe auch Andern 
[ehren und ihrer mehr an fich ziehen, was fie von der Obrigfeit 
balten, was ihr Vorhaben fei u. ſ. w. Ferner foll fie fich 
auch erkundigen, ob fie zu Aufruhr gepredigt, ob fie jolches 
öffentlich oder insgeheim gelehrt, und ob fie etwas gethan, 
was fich zu Aufruhr ziehen möchte. | 
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Nachdem in diefer Beziehung Bericht erftattet worden war, 
verordnete der Churfürft, daß Fri Erbe, da er feinen Unter 
richt annehmen und nicht widerrufen wolle, bis auf den Neu— 
jahrstag gefangen gehalten und inzwijchen vermahnt werde, 
wenn er aber halsjtarrig bliebe, nach der kaiſerlichen Konſtitu— 
tion mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gerichtet werde. 
Wenn dann Hans Zwinger d. a., Hans Eiffart und Tilo zum 
Nengers auf Vermahnung und Bericht von dem Irrthum ab- 
jtehn, in die Einigfeit der reinen chriftlichen Lehre wiederum 
treten, für ihren Abfall öffentlich Buße annehmen, auch thun 
und die Gemeinjchaft der Wiedertäufer und Sakramentirer 
meiden, das aljo geloben und halten wollten, jo jollten fie 
Gnade erlangen, des Gefängniffes entlevigt und geduldet wer- 
den. In alle Wege aber jollen Hans Eiffarts Kinder getauft 
werden. Und wo fie wieder abfallen, ſoll die kaiſerliche Strafe 
angedroht und auf folchen Fall auch wider fie gebraucht werden, 
und twiewohl jolche Strafe wider Hans Zwinger d. a. dieſer 
Zeit ohne alle Gnade als einen, der zum andern Mal ab- 
gefallen, auch zu gebrauchen, jo ſoll er doch, dieweil er Unter- 
richt annehmen wird und um Önabe bittet, gleich obberührten 
Perfonen begnadigt werden, mit der Verwarnung, daß, wenn 
er zum dritten Male abfiele, feine Buße ihm Gnade bringen 
würde. Ebenſo follen die Uebrigen geduldet werden, wenn fie 
Buße thun. Diejenigen, welche feine Lehre und Unterweiſung 
annehmen wollen, jollen im Gefängniß behalten werben, big 
anderer Befehl fommt. Mit dem beifiichen Vogt ſoll man 
fih wegen der Strafe zu verftändigen fuchen. 

Fri Erbe weigerte fich jtandhaft, Buße zu thun; aber die 
Abgeordneten des Yandgrafen willigten nicht in feine Beitrafung 
mit dent Schwerte. Daher wurde er im Gefängniß behalten. 
Dies hatte zur Folge, daß die heimlichen Anhänger deſſelben 
durch jeine Standhaftigfeit veranlaft wurden, offener und freier 
bervorzutreten. Am 27. Juli 1533 berichten die Vifitatoren 
aus Eijenah an ven Churfürften, daß, jeit Frik Erbe in 
Eifenach gefangen fite, der Irrthum der Wiedertaufe in Herda 
ganz außerordentlich um fich gegriffen babe und mehr „denn 
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bie Hälfte in folchem Irrthum vom chrijtlichen Glauben und 
Wandel abgetreten und fich dahin ohne alle Scheu frei öffent- 
(ich befennen thut, und wie und auch heutiges Tages über alle 
vorige Anzeigung ein Vikarius von Herda berichtet, daß eines 
Wiedertäufers Eheweib Kleba vor acht Tagen eines Kindleins 
genejen jet und daſſelbe gleichwohl noch zur Zeit ungetauft 
liegen laffen jol. Dieweil wir ohne das bedacht, fintemal 
jolder giftiger Irrthum in E. Churf. ©. Fürftenthum allein 
des Orts im Gerjtungen, da die Gerichte und etliche Pfarr- 
herrn vielleicht mit dem Hersfeldiihen Stift vermenget, und, 
Gott Lob, fonft nirgends eingewurzelt, und ich, Juſtus Menius, 
fo fange ich diejes Orts Pfarrherr und Superattendent geweſen, 
je und je befunden habe, daß der Pfarrherr ſammt dem Vikario 
zu Herda ſich um ihrer Ungejchielichfeit und unordentlichen 
Wejens willen niemals ftrafen noch weiſen laffen, jondern ſich 
allerwege auf die heſſiſche Bifitation, ſofern fie ihnen dienlich, 
berufen haben, daß nie derwegen bei E. Churf. Gnaden dieſer 
obvermeldeten und. andern mehr Sachen halb, jo ung in der 
Difitation des Orts viel Zerrüttung und Hindernig bringen 
werden, unterthäniglich erholen wollten, und die Sachen ders 
maßen vorfallen, daß zu beforgen, längerer Verzug möchte wenig 
Nusen gebären, jo ijt demnach unjre unterthänigjte Bitte, 
E. Churf. Gnaden wollen aus Churf. hriftl. Obrigfeit dieſen 
führlichen Sachen mit zeitlichen Einjehen dermaßen gnädiglich 
zu begegnen bevenfen, damit folch Uebel gedämpft und weiter 
um jich zu freſſen wicht verjtattet werden möge, damit nicht 
dem Feinde Raum und Urjach gelaffen werde, unter ben 
reinen beilfamen Waizen des gnadenreichen Evangeliums 
jeiner verderblichen und ſchädlichen Irrthümer Unkraut zu vere 
mengen.“ | 

Darauf erhielten Eberhard von der Thann, Yuftus Menius 
und Hans Bohner, Schultheiß zu Eiſenach, den Befehl, mit 
heſſiſchen Abgeordneten nah Berka zu gehen und die der 
Wiedertaufe Angeklagten zu verhören. Es wurden verhört 
Heinz Kleba aus Berka, Keffelhans von Herda, Peter Leine- 
weber, Hans Zwinger der alte, der zweimal öffentlich widerrufen 
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batte und nun zum dritten Male wieder abgefallen war, Hans 
Heilmann von Dorfbreitenbadh, Hermann Adam aus Springen, 
deſſen Ehefrau Barbara, Lenz Rüdiger von Hausbreitenbad, 
Tilo zum Rengers, der auch jchon zweimal öffentlich wider- 
rufen und Buße gethban hatte, Hand Zwinger der junge bon 
Wünjchenjuhl, deſſen Ehefrau Gela, Peter Yeinewebers Weib 
Anna, Caspar Schneiders Weib und Hans Wilhelms Weib 
von Dorfbreitenbach, Margaretha Garköchin, eine Wittwe aus 
Hersfeld, Brig Erbe's Weib von Herda, Wagners Weib von 

Hausbreitenbah, Hans Pauls Weib von Wünjchenfuhl. Sie 
alle jtehen mehr oder weniger mit der Sorge, einem Dorfe 
bei Hersfeld, in Verbindung, welches ein Hauptherb für die 
heſſiſchen Wiedertäufer war. Einige darunter erklären, daß fie 
nicht8 würde bewegen fönnen, in die Kirche zu gehen, jo lange 
der jetige Pfarrer und Vikarius zu Herda jein würden. Andere 
wollen von feiner andern Kirche wijjen als von der in ihrem 
Herzen. Etliche jagen jogar, daß fie in den jeigen Religions— 
wirren nicht wüßten, wo die Wahrheit zu finden wäre und 
wohin fie ſich halten jollten; fie wollten deshalb warten, bis 
die firchlichen Angelegenheiten durch ein allgemeines Koncilium 
geordnet wären. 

In dem von Menius verfaßten Berichte, mit welchem das 
Protokoll eingejendet wird, heißt e8 unter anderm: „Dieweil . 
wir aber nach diefer Handlung, daß diejelbigen Wiedertäufer 
frecher und mehr denn zuvor andre Leute zu diefem Irrthum zu 
bereven und zu ziehen ohne alle Scheu und Furcht unterjtehn, 
und daß aus diefen Urjachen jolcher Irrtum im Amt Haus- 
breitenbach fichtlich zunehmen foll, ſonderlich aus dem Bericht, 
welchen der Amtmann von Hausbreitendbah an den Amtmann 
von der Wartburg erftattet hat, befunden und daraus für die 
Unterthanen der größte Nachtheil erwachlen möchte, jo haben 
wir nicht unterlaffen, noch bejonders neben dem Protofolle über 
das Verhör anzuzeigen, daß wir wahrlich bejorgen, wie denn 
unſres Vermerkens augenjcheinlih am Tage iſt, daß Dieje 
Rotterei eigentlich und endlich nichts anderes denn alle Polizei 
Gottes, geiftliche und weltliche Orpnung zu zerjtören und einen 
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wilden, wüſten Haufen anzufangen und zu verjammeln jucht. 
Denn wohin mag jolche Lehre jonjt gelangen, da fie jagen und 
halten, fein Chrijt möge mit. gutem Gewijjen etwas eigenes 
haben, item ein Chrift möge nicht im Amt der Obrigfeit fein 
mit gutem Gewiſſen, und ob ihrer Einem aus einem Fürjten- 
tbum um jolcher Notterei willen würde geboten, daß fie den— 
noch nicht weichen, jondern ohne ja wider der SObrigfeit 
Willen darin bleiben wollten, venn ihrer Etliche jich hören 
lafien, daß die Obrigfeit eine Gewalt jei, welche die Menſchen 
nicht aus Gottes Befehl und Ordnung empfangen, jondern aus 
eigner Tyrannei und Frevel zu fich geraubt haben, und daß 
der Münzerſche Aufruhr Gottes eigen Werk und Wille geweſen, 
und deshalb auch denjenigen, jo darin gejtraft worden, Gewalt 
und Unrecht gefchehen und fie wahrhaftige Gottesmärtyrer fein 
jollten, item daß Diejenigen, welche diejen Aufruhr gedämpft, tn 
Kurzem wiederum werden gejtraft werden. In Summa wie ihre 
Worte lauten, alſo find auch alle ihre Geberven. Denn es 
it ihrer feiner, der einem ein gut Wort geben oder vom einem 
andern kann aufnehmen, jondern achten c8 ald eine Todſünde 
oder Gottesläfterung, jo fie einen außerhalb ihrer Gemeinjchaft 
anders als Du heißen oder gegen ihre Obrigfeit mit einem 
dinger an ihren Filzhut greifen jollten, und obwohl wir dies 
alles der groben Menjchen Einfalt und Unverftand zumefjen —, 
jo bejorgen wir doch, es möchte diefer Irrthum, dieweil er fich 
ferner ausbreitet, zu großem Schaden und Nachtheil gereichen.“ 

Der Churfürft wollte gegen die Wiedertäufer peinlich und 
nah kaiſerlicher Konjtitution einjchreiten. Er ſchrieb an den 
Kandgrafen: „Daß auch aus der Wiedertäufer verdammten 
Lehre und Art endlich nichts anderes denn Aufruhr folgt, folches. 
befinden E. L. aus jegiger Empörung und Aufruhr zu Münfter, 
jo durch die Wiedertäufer daſelbſt angerichtet, erregt und ver- 
urjacht ift worden. Darum, da E. 2. und wir den Wieder: 
täufern ihres verführerifchen und verdammten Irrthums länger 
geitatten und verhängen und ung gegen ihnen nicht mit ernfter 
und vechtmäßiger Strafe erzeigen jollten, haben E. %. Teichtlich 
zu bevenfen, daß endlich durch fie auch nichts anderes denn der- 
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gleichen Empörung und Aufruhr erregt und angerichtet würde 
werden.” Er jendete ihm das Bedenken der Leipziger Juriſten, 
das in Betreff Fri Erbe’s eingeholt worden war, zu, aber 
der Landgraf blieb unerjchütterlich feit auf feinen Grundſätzen 
bejtehen. „Da diejer Mann allein der Irrung halben der Wieder: 
taufe gefangen und berüchtigt ift, jo wollen wir nicht bergen, 
daß wir bisher in folchen Fällen feinen Menſchen um Sacden 
willen den Glauben belangend mit dem Schwert haben richten 
lafjen. Aber wir haben fie bisher des Landes verwieſen und 
wo wir vermocht veräußert; welche aber jo halsjtarrig gewejen, 
daß fie fich des Landes nicht verweijen laſſen wollen, als wir 
ber wohl befunden, die haben wir gefänglich enthalten und 
wohl verkühlen laſſen“, — und jo möge e8 auch mit Frik 
Erbe gehalten werben. 

Diejer jaß in einem Thurme auf der Stadtmauer. Nächt- 
Yicher Weile pflegten andere Wiedertäufer troß der aufgeftellten 
Wachen ihn als eine bejondere Perſon zu bejuchen und fich 
von ihm jtärken zu lajfen. Sie beriefen ſich auf ihn als ihren 
Propheten und erklärten, wenn man Etwas gegen ihn erweiſen 
oder ihn mit Gottes Wort überwinden könnte, jo würde man 
ihm nicht jo lange figen Iajjen. Ja Etliche begehrten am hellen * 
Tage ſich zu ihm gefangen zu jegen. Zwei Männer, die man 
darüber ergriff, wurden bejtraft. Aber es wirkte Alles nichts. 
Envlih, da man der Sorge und täglichen Mühe müde war 
und befürchtete, daß auch andere einfältige Perjonen dadurch 
verführt werden möchten, warf man ihn zunächſt in ein untere 
irdiſches Gefängniß, und da fich bald herausjtellte, daß daſſelbe 
feine Geſundheit vollftändig vernichten würde, brachte man ihn 
in einen Thurm auf der Wartburg. 

Segen Ende des Jahres 1541 erklärte Frig Erbe, die chur— 
fürftliche Begnadigung annehmen zu wollen. „Wir befinden 
aber unter Anderem‘, berichtet Eberhard von der Thann dar- 
über, „daß er von wegen jeines Alters und dieſes langwierigen 
Gefüngnifjes am Xeibe faſt unvermöglic und darüber etwas 
hart mit dem Schwindel am Haupt ijt beladen, aljo daß es 
ſich mit ihm auf eine Eil nicht will Handeln laſſen, beſonders 
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ba etwas Fruchtbares bei ihm foll ausgerichtet werben, daß es 
viel Zeit haben und oft und auf einmal ein wenig mit ihm 
muß geredet und gehandelt werben. Nun will e8 den Prebigern 
fih täglich auf das Schloß zu begeben, desgleichen dem armen 
Menjchen aus und wieder in den Thurm zu thun und in dieſer 
Kälte herauſen eine Zeit Yang verharren zu laſſen, faft ſchwer 
fallen. Dieweil er denn Leibs und Alters halben faft un- 
vermöglich, und wir das Zeugniß von ihm haben, daß er bis auf 
dieje Mißhandlung einen guten Wandel geführt und 
jih je und allerwege billigen Gehorſams gebalten, 
er auch mit Weib und Kindern und ziemlicher Bauersnahrung 
im Amt Hausbreitenbach bejeffen, jo ift meine unterthänige 
Bitte und Bedenken, €. Churf. ©. wollen ihn ungefähr vier 
Wochen auf genugfame Verbürgung des Gefängnifjes entledigen 
und in dem Barfüßerklofter alihie bejtriden laſſen, vergeftalt, 
daß er des Orts der chriftlichen Unterrevdung jollt gewarten, 
und ferner nicht denn in Die Predigt, jedoch unter einem Sad 
als ein buffertiger Wievertäufer, und von dannen wieder in 
jein Gemach begeben, jo will ihn Herr Nikolaus Euander, 
Prediger allhie, zu fi in das Klofter nehmen, ein Gemach 
einthun und feines beften Verſtandes unterrichten und ver- 
boffentlich zu chriftlichem Unterricht und län bermitteljt 
göttliher Hülfe bringen.‘ 

Aber Fritz Erbe blieb im Gefängnif. Im Jahre 1544 
jündete am Zrinitatisjonntage Abends nach 10 Uhr der Blik 
in dem bintern Thurme, in welchem er ſaß. Er machte ven 
heftigſten Lärm, bis das herbeieilende Gefinde des Amtmanns 
und Eijenacher Bürger das Feuer Löjchten. Endlich im Jahre 
1548 wurde er von feinem harten Leiden durch den Tod be- 
freit und unter dem Schloffe zu St. Elifabeth begraben. Ein 
trauriges Beijpiel von der furchtbaren Glaubenstyrannei jener 
Zeit, die nicht einmal -eine von der recipirten Staatsreligion 
abweichende Ueberzeugung duldetel Denn daß er fich fonft in 
feiner Beziehung etwas hatte zu Schulden kommen Yafjen, wird 
ihm ja ausdrücklich bezeugt! Da waren feine — glück⸗ 

Schmidt, Menius I. 
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licher daran, bie 1533 Hingerichtet wurden, weil fie der Juris⸗ 
biftion des vernünftigen und milden Landgrafen nicht mit unter- 
ftanden. 


VII. 


Trotz alledem wucherte die Sekte fort. Je weniger ſie ſich 
Öffentlich blicken laſſen durfte, deſto feſter und hartnäckiger 
wurden ihre Anhänger, deſto weiter bildeten ſie ihre Lehrartikel 
aus und gingen immer mehr zur Schwärmerei über. Schwenk— 
feld8 Einfluß iſt bald nicht mehr zu verfennen, 

Im Sabre 1537 wurden in Eifenach zwei Wiebertäufer, 
ein alter Mann, Hans Köhler von Eiyeroda auf dem Eichsfelde, 
und ein junger Gejelle, Hans Scheffer von Haftrungsfeld bei 
Eijenach, gefünglieh eingezogen und von Menius verhört. ALS 
ihre irrigen und. unchriftlichen Artifel werden folgende be- 
richtet ; 

Chriſtus jei ja für uns geftorben und habe ung erlöſt; es 
werde aber durch folche Erlöfung Niemand felig, er folge denn 
Chrifto im jeinem Wandel nach, thue und leide, wie er gethan 
und gelitten babe. 

Weil Gott den Menfchen und alle Kreatur rein und gut 
geichaffen babe, darum fei die Erbfünde Nichts. Der Menſch 
werde ohne Erbjünde empfangen, geboren, und jeien deshalb 
alle Kinder ihres natürlichen Weſens halb in einem unjchuldi- 
gen und jeligen Stande, daran nichts verbammlich. 

Alſo aber werden die Menjchen zu Sündern, wenn fie zu 
völligem Verſtande fommen, Gutes und Böjes zu unterjcheiden 
wijjen und aljo dann fich freiwillig von dem Guten zum Böjen 
abwenden. 

Die jungen Kinder, jo Lange fie nicht zu Vernunft und Ver- 
ftand fommen, daß man fie lehren möge, können auch feinen 
Ölauben haben. Deshalb möge man fie nicht taufen, fintemal 
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bie Zaufe ohne Glauben deſſen, der da getauft wird, feine 
tehte Taufe jei. 

Die Kinder haben feinen Teufel bei fich, jeien auch des 
Zeufels Gewalt nicht unterworfen. Deshalb fei e8 Unrecht, 
daß man.bei der Taufe den Teufel von ihnen austreiben wolle. 

Man foll feinen Prediger in der Ehriftenheit hören, er fei 
denn ohne Sünde und lebe in Wahrheit und Gerechtigkeit, wie 
Chriſtus gewandelt habe. Derjenige, welcher folches nicht thue, 
babe nicht Gottes Wort. Denn Sünde und Gerechtigkeit können 
nicht beiiammenftehn, ebenfo wenig als Licht und Finſterniß. 

Alle Prediger, die auf gewiſſe benannte Beſoldung dienen, 
feien ungerecht uud ihre Lehre nicht zu hören, Denn rechte 
Prediger follen wie die Apoftel und Chriſtus in der Welt 
umberziehen, feine bleibende Stätte noch Wohnung haben, 
umfonft dienen und ſich an bem begnügen laffen, was man 
ihnen eines jeben Orts zu eſſen vorjegt, nachdem Chriſtus be- 
fohlen: Umſonſt habt ihr's empfangen, umjonft ſollt ihr's 
auch geben. 

Im Abendmahl des Herrn werde nichts mehr noch anderes 
denn Schlecht Brod und Wein genoffen und getrunken. Darum 
thue man Unrecht nnd wider die 10 Gebote, daß man da einen 
brodernen Gott machen wolle. 

Den Kelch des Herrn trinken, ſei nicht ſein Blut trinken, 
ſondern leiden und Blut vergießen, wie etwa die lieben Märr 
tyrer gethan. Solches wolle auch Chriftus von uns haben, 
indem er fage: Trinket alle daraus. 

Bon göttlicher Weltorbnung, von der Obrigfeit, ob auch 
ein Ehriftglänbiger jolh Amt für einen andern führen möge, 
wollen fie micht Har ja oder nein antworten, fagen, Chriſtus 
babe gejprochen: vie heidniſchen Könige haben Gewalt und 
Herrichaft, laſſen ſich gnädige Herren heißen, unter euch aber 
ſoll e8 nicht aljo fein, jondern welcher der größte fein will, ſoll 
der Andern Diener fein. 

Eide ſchwören ſei Unrecht und wider Gott, fintemal Chriftus 
gelagt: Eure Rede fei ja, ja, nein, nein, und follt gar nicht 
ſchwören. 

12* 
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Ein Chrift möge in irrigen Sachen, die er mit Andern 
babe, wohl gütliches Unterhandeln leiven, aber nicht vor Ge— 
richt hadern. 

Ein Ehrift ſoll nichts Eigenes haben, —— alle Dinge 
laſſen des Herrn ſein und andern Brüdern davon * Noth⸗ 
durft helfen und mittheilen. 

Ein Dritter, Hans Müller, bekannte außerdem, er wiſſe 
von keiner Ehe denn der, die im Geiſt iſt. Es möge wohl 
ſein, daß ſich zwei zuſammen vertrauen, thue aber nichts, der 
geiſtliche Eheſtand käme denn dazu. — Chriſtus ſei geiſtlich 
auferſtanden und der Leichnam im Grabe verweſt. Denn wie 
er durch den heiligen Geift in die Welt gekommen, aljo jei er 
auch auferjtanden. ‘Desgleichen werde es mit bes Menſchen 
Auferſtehung zugehen.) 

Dieſe drei unterrichtete Menius mehrere Tage lang aus 
Gottes Wort und redete ihnen ins Gewiſſen. Allein ſie 
ſchenkten ihm weder Gehör noch Folge. Schon war das Er- 
kenntniß des Hofgerichts zu Wittenberg eingeholt und vom 
Churfürften der Befehl zur Erefution gegeben worden, als fie 
bei der Publikation des Todesurtheils in der letzten Stunde 
noch anderes Sinnes wurden, um Gnade baten und Buße thun 
zu wollen erflätten. Damit fie fi) hinfort erfennen und befjern 
möchten, wurde ihnen gnädigfte Buße und Strafe gewährt in 
der Weije, daß ein Jeder injonderheit ven Widerruf öffentlich 
in der Kirche 2 oder 3 Sonntage nach einander thun von 
Artikel zu Artikel, welche ihnen vorgejchrieben oder vorgelejen 
werden jollten, daß fie auf einen jeden antworten und befennen, 
fie feiern in jolchem Irrthum gewejen, aber jegt verbammten 
- fie denjelben und glaubten nad Gottes Wort, wie in biejen 


1) „Circumfertur et Schwenkfeldii libellus, qui negat humanitatem 
Christi post resurrectionem Christi esse creaturam, ac vituperat omnes, 
qui dissentiunt, eosque vocat creaturas. contendit humanam naturam 
in Christo non esse creaturam post glorificationem, cum quidem 
fateatur ante glorificationem fuisse cereaturam. “ Gutachten gegen ©. 
Frank und DO. Schwentfeld, Cod. Palat. (Heidelb.), No. 435, p. 37 sq. 
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riftlichen Kirchen gelehrt wird. Daran follen fie endlich ihre 
Ditte hängen, dag man ihnen verzeihen wolle, daß fie Aergerniß 
angerichtet, und wolle fie wiederum in bie Gemeinjchaft ber 
Kirche aufnehmen und Gott um Beiftand und Gnade bitten. 

„So fie auch alle drei, einer oder zwei in unfern Landen 
oder jonft, da chriftliche Kehre geprebigt wird, wohnhaftig wären, 
follen fie ven Widerruf einmal in Eiſenach, das andre Mal 
an dem Drt, da fie wohnhaftig, thun, und folf ihnen in alle 
Wege aufgelegt werben, daß fie bei diefen Kirchen forthin ihr. 
Leben lang zu bleiben zufagen, damit fie allen guten Unterricht 
haben mögen, auch dieſe Bekehrung zur Befferung gerathe, und 
daß man Acht auf fie haben könne; im Fall aber, daß fie nicht 
an den Orten, wie gedacht, wohnhaftig fein würden, ift zu be— 
jorgen, daß es hernach ärger mit ihnen werben möchte; Darum 
jolfen fie entiweder von bannen hinwegziehen, oder aber dieſe 
Pflicht. von ihnen genommen werden, daß fie, foviel die Kirche 
belanget, fich zur evangeliichen Kirche halten und allda Predigt 
und Saframent fuchen follen und nicht bei den Papiften.‘ 

Dadurch Fam die Sache vor die Gemeinde. Menius hielt 
Predigten gegen die Irrthümer der Wiedertäufer und erjuchte 
die Gemeinde um ihre Fürbitte für die Verirrten. Zugleich 
veröffentlichte er, um dieſem Unwejen zu jteuern und weitere 
Berführung zu verhüten, den Einfältigen zum Bejten ein be- 
ionderes Schriften: „Wie. ein jeglicher Chrift gegen allerlei 
Lehre, gute und böſe, nach Gottes Befehl fich gebührlich Halten 
ſoll.“ Im der Vorrede gedenkt er, wie er über dieſer Sache 
lange Zeit viel Angft und Bekümmerniß gehabt babe; daher 
wolle er Andern, die vielleicht auch folches heimliche Leiden 
hätten, gern dienen, damit ein Jeder das Seine zur Erhaltung 
der evangelijchen Lehre und zum Abbruch des Teufels und 
feiner Rotten beitragen möchte. 

Für fich felbft ift jeder Chriſt jchulbig, allen Gottesworten 
bon Herzen zu glauben, biefen Glauben mit dem Munde gegen 
Jedermann zu befennen und den göttlichen Geboten in einem 
heiligen Leben nachzuwandeln. Dagegen muß er Alles, was 
nicht Gottes Wort tft, fliehen und als Lügen des Teufels 
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haſſen, daſſelbe freimüthig verdammen und fein ganzes Leben 
bon dem, was ihm Gottes Wort nicht befiehlt, abwenden. 

Andern gegenüber liegt ihm ob, daß er ihnen nach Gottes 
Wort recht zu glauben, zu befennen und zu leben nad allem 
Vermögen belfe und rathe, Hingegen von allem Unglauben, 
irrigem Bekenntniß und gottlofem Leben fie trenlich abzuführen 
ſuche, jedoch vergeftalt, daß er die gemeinen Chriftenpflichten, 
wodurch ihm vergönnt fei, mit Andern von göttlichen Dingen 
inſonderheit zu reden, zu vermahnen, zu erinnern und zu tröjten, 
nicht überjchreite, viel weniger in ein fremdes Amt eingreife 
und ſich unterfange, zu predigen oder Saframente zu verwalten. 
Denn Gott habe unterjchievliche Stände auf Erben gejeßt und 
Jedem das Seine zur Fortpflanzung reiner und zur Dämpfung 
falfcher Lehre anbefohlen. | 

Der geiftliche Stand hat Gottes heiliges Wort öffentlich 
zıt lehren und zu verfündigen und ſich dabei der von Ehrifto 
ihm atvertrauten Macht der Schlüffel zu bebvienen. „Daher 
ſollen die Prediger Alle, die Die gnadenreiche Verheißung Gottes 
dureh ihr Wort und Predigt mit dem Glauben annehmen und 
halten, jelig fprechen und zu Gottes Kindern machen, dagegett 
auch alle Die, fo folcher göttlichen Gnadenverheißung durch ihr 
Wort und Predigt weder mit dem Glauben annehmen noch 
halten wollen, die jollen fie auch zum ewigen Tod verdammen 
und mit allen Ungläubigen dem Teufel zu eigen geben. Und 
wie beive, Gläubige und Ungläubige, durch dies göttliche Amt 
in Gottes Namen und feines Wortes Kraft entweder jelig ge- 
fprochen ober verbammt werben, aljo ſollen fie auch von allen 
gottesfürchtigen und rechtgläubigen Chriften demſelbigen nach 
gehalten und in bie chriftliche Verſammlung gerechnet oder aber 
davon gejchieven werben, nicht anders, denn ob Gott felbjt vom 
Himmel herab folch Urtheil gefprochen hätte.’ 

Die weltliche Obrigkeit hat zwar ihres Amts halben nur 
mit äußerlichen Weltfachen zu jchaffen und kann über Glauben 
und Unglauben, als im Herzen verborgene Dinge, nicht richten; 
aber das Bekenntniß, welches mit Worten öffentlich geſchieht, 
und das Leben, welches vor ven Leuten geführt wird, fteht 
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allerdings unter obrigkeitlicher Aufſicht. Daher ſoll ſie auch 
von Amts wegen verordnen, daß in ihrem Gebiete nicht anders 
als allein nach Gottes Wort gelehrt, bekannt und gelebt werde; 
im Gegentheil, weil falſche Lehre ausſtreuen die ſchrecklichſte 
Gottesläſterung und ein wirklicher Seelenmord ſei, ſo zieme 
ihr, derſelben mit aller Macht zu ſteuern und falſche Lehrer 
in gebührende Strafe zu nehmen, zumal da die Ausbreitung 
der Irrthümer gar ſelten ohne Zerrüttung der äußerlichen Ruhe 
abgehe. Der Spruch Chriſti: Laßt beides wachſen bis zur 
Ernte, dürfe ſie daran nicht hindern. Denn ſo wenig ihr da— 
mit unterſagt ſei, Räuber, Diebe und Mörder zu ſtrafen, ſo 
wenig ſei ihr auch das Recht benommen, falſchen Lehrern und 
Läſterern zu ſteuern. Es ſei ebenſo ſehr wider die äußerliche 
Weltordnung als wider Gottes Wort, wenn einige wider die 
helle Wahrheit göttlicher Schrift öffentliche Ketzereien und teuf— 
liſche Irrthümer zu Gottes Unehre, der Menſchen Verderben 
und Zerrüttung aller chriſtlich-ehrlichen Ordnung ohne orvent- 
lichen Befehl, ohne alle Noth und Urjachen, allein aus eigenem 
Frevel und Vorwitz in fremde Herrichaften ausjtreuen und 
damit Rotten anrichten, dazu Feine Weifung aus Gottes 
Wort weder hören noch leiden und gleichwohl im Lande bleiben 
wollen. Hier müſſe die Obrigkeit gebührende Schärfe jehen 
lnfien (eine andere Bewandtniß habe e8 mit Einfältigen und 
Berführten, die mit Unterricht aus Gottes Wort zurecht zu 
bringen wären), und ihr Amt alſo erweifen, daß die Pfarreien 
allenthalben mit verftändigen, treuen und frommen Seeljorgern 
beitelft, allen fremden Schleichern durch ein öffentliches Verbot 
Land und Herrichaft verfperrt, und den Unterthanen dieſelben 
ju meiden und fich an ihre orbentlichen Seeljorger zu halten 
ernjtlich auferlegt werde, damit man weder zu weit gehe, wie 
die Bapijten, welche die Keberei ftrafen, aber das Evangelium 
nicht prebigen Taffen, noch zu wenig thue, indem man mohl 
jih de8 Evangeliums rühme, aber die demſelben zumwiderlaufenden 
Arthümer ungeftraft laſſe. 

Damit würden die Leute nicht etwa zum Glauben ge- 
jwungen, fondern man wehre nur, daß fie nicht vom Glauben 
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zum Unglauben verführt werden. Es dürfe fein rechtichaffner, 
reiner Lehrer ohne ordentlichen Befehl fih in eine Herrichaft 
eigenthätig eindrängen und bleiben, wo man ihn nicht dulden 
wolle, warum jollte denn dies den Rottengeiftern gejtattet werden ? 
Wenn die Obrigkeit fage, man folle fie gehen laſſen, jo lange 
fie nichts Thätliches vornähmen, fo treibe fie Scherz mit gött- 
lichen Dingen und beweije, daß fie weder Gott noch Teufel, 
weder Himmel noch Hölle glaube. 

Auh könnten das die Papiften nicht zu ihrem Bortheil 
ausbeuten und mit rechtgläubigen Lehrern und Unterthanen 
hart verfahren. Ein Prediger, der unter ungläubiger Obrigfeit 
ftehe, jolle fich bemühen, ihr aus Gottes Wort die Irrthümer 
zu benehmen und fie ermahnen, daß fie jolche ihr und ihren 
Unterthanen zu gut fahren laſſe. Folge nun die Obrigfeit 
auch für ihre Perſon nicht, dulde aber dabei, daß in ihren 
Landen die Wahrheit gelehrt werde, jo müſſe der Seelforger 
bleiben, wohin ihn Gott verordnet babe. Wolle man ihn 
nicht leiden, fo möge er anders wohin fliehen. Wolle man 
dieſes vermehren und ihn zwingen, göttliche Wahrheit zu ver- 
leugnen und Irrthümer zu predigen, fo müſſe er Gott zu 
Ehren feinen Hals daran ftreden. Unterthanen, welche bie 
Obrigkeit zu des Antichrifts Lehre und Dienft zwingen wollte, 
follten fich an andere Derter wenden, wo das Evangelium frei 
verfündigt werde. Würden ihnen bazu die Wege abgejchnitten, 
jo möchten fie fih in Gottes Willen ergeben, ihren Glauben 
freimüthig befennen in der Hoffnung, Gott werde fie von 
allem Uebel erlöfen. Niemand aber dürfe einer ungläubigen 
tyrannifchen Obrigkeit fi) mit Gewalt widerfegen und Rotten 
anrichten, jondern er müfje entweder weichen oder leiden und 
das übrige Gott, dem oberften Richter, anheim ftellen. ) — 

In Folge der Mafregeln, die von allen Seiten gegen bie 
Wiedertäufer ergriffen wurden, verfchwanden fie nach und nach, 
oder zogen fich wenigftens in die Stille und Verborgenheit zu- 
rüd. Nur einzelne Zudungen find noch bemerkbar. Co 


1) Bgl. Unſch. Nachr. 1712, ©. 637 fi. 
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wurden am Montag nach Margaretha 1543 die Frauen von 
Betzenhans und von dem Holzfnecht Zachmund zu Edartshaufen 
wegen ihres Irrthums bezüglich der Kindertaufe und des Abend- 
mahls durch Menius in Gegenwart von zwei Diafonen und 
des Schultheifen von Eifenach verhört. Ihre Anfichten ftimmen 
ganz mit denen ber früheren überein. Der churfürftliche Be— 
fehl lautet: „Sp viel Betenhanfens Weib betrifft, weil dieſe 
nicht getauft Hat, auch wiederum nicht getauft worden tt, auch 
faljche Lehre nicht ausgebreitet, dieſelbe auch halsſtarrig nicht 
verteidigt, jondern die Artikel mit den Saframenten nicht ver- 
ftehen kann, fol man bilfig mit ihr Geduld tragen, dermaßen, 
daß die Prediger fie fleikiger unterweilen und fie auch dazu 
gehalten werde, in die Predigt fleikig zu gehen und von jolchen 
Sachen bei Andern nicht zu reden. 

Was aber betrifft Zachmunds Weib, weil diejelbe nicht ge- 
tauft hat noch getauft worden, kann fie mit peinlicher Strafe 
nicht angegriffen werden; dieweil fie aber fich zu aufrührerijchen 
fegeriichen Artikeln öffentlich bekannt, diefelben auch halsftarrig 
vertbeidigt, möchte fie nochmals zum treulichiten verwarnt 
werben, davon abzuftehn, und wo fie nicht wollte, daß fie des 
Landes ewiglich verwiejen würde. 

Was aber Peter Erben betrifft, wäre derjelbe darum, daß 
er getauft oder wiedergetauft worden, oder aber daß er bie 
verführerifche Lehre gepredigt und ausgebreitet, gefänglich ein- 
gezogen, und er hätte bisher auf vielfältige Vermahnung nicht 
abftehn wollen und verharrte auch noch darauf, daß berjelbe 
. mit dem Schwert vom Leben zum Tode gerichtet werde. 

Weil Betzenhans fich erboten, von feinem Irrthum abzuftehn, 
bleibe e8 dabei billig, doch follen ihn die Prediger fleißig zur 
Predigt anhalten und alle Jahre etliche Male dieſer Artikel 
halb verhören.“ 

Den 18. December 1544 berichtet Menius, „daß die Wieder- 
täufer von ihrem Irrthum nicht allein gar nicht abftehen, 
fondern damit viel frecher, freubiger und troßiger fich erzeigen, 
denn fie vormals gethan; denn ba fie bisher von gemeinem 
Kirchgang ſich allein abgeftanden und ihr Weſen für ſich im 


186 


Berborgenen gehabt, andre Leute, ausgenommen was heimlich 
geichehen, des Ihren Haben warten lafjen, jo unterjtehn fie fich 
nun, die Leute, wenn fie in der Kirche das heilige göttliche Wort 
angehört und das heilige Sakrament empfangen haben, auf der 
Gaſſe deswegen anzujchreien und zu jpotten, laſſen fich hören, 
fie jeten gleichwohl ihrer Meinung noch unüberwunden, gerecht, 
und man müßte fie dennoch bleiben laffen, welches in mas 
Aergerniß einfültiger Leute e8 gereicht, E. Churf. ©. Teichtlich 
zu erachten.’ 

Wieder wurde eine aus heſſiſchen und fächfiichen Beauf- 
tragten bejtehende Kommijfion abgeordnet, eine Menge Leute, 
bie der Wiedertaufe angeklagt waren, zu verhören. Aber fie 
wollten auf die vorgelegten Fragen feine rechte Antwort geben. 
Darum hielt Menius in einer Verſammlung derſelben eine 
Verwarnung aus heiliger Schrift und nahm fie dann wieder 
einzeln ind Verhör. Aber nach langem chriftlichen Vermahnen 
und Verwarnen blieben die meiften auf ihrer wiedertäuferifchen 
Sekte und Lehre beftändig und waren nicht Willens, davon ab- 
zuſtehn. So fonnte man auch in aller Güte nicht von ihnen 
erfahren, wer fie getauft, wo und an welchem Drte folches ge- 
heben, wo ihr Zäufer oder Lehrer fein möchte. Denn auf 
dieſes Vorhalten gaben fie jtetS die Antwort, daß ſie Nie— 
manden zu verrathen bedacht wären. 

Der Knabe von Hans Zwinger dem jungen von Wünſchenſuhl, 
welcher vor 12 Jahren mit ſeinem Weibe der Wiedertaufe an- 
bängig gewejen war, war noch ungetauft.. Menius und ber 
Superintendent Winter von Rotenburg ließen ihn taufen und 
gaben ihm, da derjelbe ganz arm und blos von Kleidern war, 
jever einen halben Gulden zu einem Kleide. 

Die meijten von Denjenigen, welche die Wiedertaufe be- 
fannten, waren jolche, die jchon früher deswegen verhört worden 
waren, darunter auch die Frau Frig Erbes, der noch auf ver 
Wartburg gefangen ſaß. Die Belehrung hatte fie aber nicht 
bon dem Irrigen ihrer Anfichten überzeugen können, ihr Wider- 
ruf war nur ein erzivungener gewejen. Die allermeijten aber, 
die als der Wiebertaufe verdächtig angezeigt und angeflagt 
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worden waren, hatten meiter nichts begangen, als daß fie nicht 
in die Kirche gingen und am Abendmahl nicht Theil nahmen. 
So hatte Menius „beineben dem Schoffer und Pfarrer zu 
Gerftungen ungefähr in die 50 Perſonen, welche von dem 
Pfarrer angegeben, vorbefchieven und befunden, daß fie Gott 
Lob Feiner jonderlichen Sekte anhängig, ſondern allein aus Hin- 
Yälfigfeit, Widerwillen, oder daß fie auf Erfenntniß eines Con- 
cilii bis anher gewartet, fich davon enthalten, haben fich aber 
alleſammt bis auf einen, der mit einem andern in Widerwillen 
fteht und ihm kurzum nicht vergeben will, erboten, fich hinfortan 
mit Anhörung göttlichen Worts, Empfahung des heiligen Sa— 
framents und fonft allem andern chriftlich zu halten.‘ 

Die Urfache endlich von diefer Entfremdung, die auf die 
ganze Erſcheinung ein helles und fchlagendes Licht wirft, giebt 
Menius felbft in Folgendem an: „Ferner weiß E. Churf. ©. 
ich auch Diefes nicht zu bergen, daß im ganzen Amt Haus- 
breitenbach nicht mehr denn zwei Pfarren find, nemlich zu 
Berka und Herda, welche beide von meinem gnäbigen Herrn 
dem Landgrafert von wegen des Stifts Hersfeld zu Lehen rühren, 
und bat die Pfarrei zu Berfa 5 Dörfer, ald nämlich Dippach, 
Hausbreitenbach, Dorfbreitenbach, Gosperode und Hörfel, Herda 
aber Wünfchenfuhl zu verjorgen, und wiewohl jede Pfarrei 
einen Vikarius hat, unter welchen der eine, nemlich zu Berka, 
einer Gebrechlichfeit halb gar nicht dienen kann, jo ift doch 
nicht möglich, daß folche Dörfer allefammt, deren etliche groß 
find und in die 60 Wirthe haben, nothdürftig verjorgt werden 
mögen; denn etliche Dörfer faum in der dritten Woche eine 
Predigt haben; und find dazu etliche der Pfarrer und Vikarien 
Nichts gelehrt, auch ärgerlichen Lebens, daß zu beforgen, folches 
jet auch nicht eine geringe Urſache dieſes eingeriffenen Irrthums,. 
Denn nun E. Churf. ©. mit hochbedachtem meinem gnädigen 
Herrn dem Landgrafen fich deffen vergleichen könnten, daß die 
zwei Vikaxien, deren eine zu Berka von der Gemeinde dafelbit, 
die andere zu Herda von dem Xelteften von Herda zu Lehen 
rührt, von den Pfarren abgejondert, mit ziemlichen Zulagen 
gebejjert und davon noch zwei Pfarren im Amt bewiomet würden, 
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jo ftünde zu Hoffen, bie Leute follten beffer. verforgt und dem 
Irrthum auch ftattlicher gefteuert werben.’ 

Andere Pfarrer wechfelten mit katholiſchem und evangelijchem 
Ritus, wie ihnen ihre am Alten hängenden Patrone nah Be 
lieben vorjchrieben. So that der Pfarrer Hartmann in Laud- 
röden auf die großen Feſte die Cafele wieder um, weil jeine 
Junker Reinhard und Georg von Herda es fo haben wollten, 
da „es jo fein ftünde, fich auf ein folch Feſt alſo kleiden, und 
wäre auch an dem Dinge nicht viel gelegen, man thäte e8 an 
oder ließe es“. Daß er die Mefkleiver angehabt habe, gab er 
in dem Verhöre felbit zu, leugnete dagegen, daß er ein Meß— 
buch gebraucht, den Kanon gelefen und andere papiftiiche Ges 
bräuche gehalten habe. Den Pfarrer David Färber zu Nieber- 
elien zwang G. von Herda durch Drohungen, das Meßgewand 
anzuziehen, „wo er es nicht thue, wolle er ihm einen rothen 
Kopf machen; zudem jo er nicht wollte, wollte er jehen, daß 
er einen andern bekäme, der e8 aljo halte“. 

Wenn Geiftlichfeit und Adel aljo that, was Wunder, wenn 
der große Haufe jeine eigenen Gedanken befam und * eigenen 
Wege sing? 


Drittes Kapitel. - 
Menius und die Schule. ') 


I. 


Eiſenach Hatte vor der Reformation drei Schulen, die mit 
den drei Barochialfirchen verbunden waren. Höchitwahrjcheinlich 
waren alle drei nicht bloje Elementarjchulen. Von der Georgen- 
ſchule ift dies außer Zweifel, wie ſchon daraus hervorgeht, daß 
Luther ihr Schüler ift. Schulen für Mädchen gab es nicht, 
auch die Reformation forgte nicht fogleih für die Ausbildung 
derjelben, jo jehr auch das Bedürfniß anerkannt wurde ?). 


i 1) Bol. Funkhänel, Geſchichte der Schule, Thl. J. 

2) Menius in der Vorrede zu feinem Katehismus: „Bin auch über 
das deshalb deſto williger dazu geweien, daß ich bedacht, ob vielleicht dieſer 
mein Dienft dazu auch förberlich fein wollte, daß die Eltern um folcher chrift- 
lihen heilfamen Lehre und guter Zucht willen zu Ternen ihre Kinder, fonder- 
(ich die Mägblein defto Lieber und fleißiger zur Schule zu ziehen gereizt werden 
möchten. Denn als ich ihren, der Mägdlein, Fleiß und Geſchicklichkeit im Ler- 
nen bisanher geſpürt, bin ich ungezweifelt, wo man eine Schule für fie auf— 
richten würde, es follte folches ohne fonderliche gemeines Nutzens auch ohne 
fonft männigliches Beſchwerung geſchehen und zu fonderer merklicher För— 
derung beide® der Religion und aller Ehrbarkeit gereihen. Denn obwohl 
den Weibern in der Gemeine zu lehren und zu predigen nicht geziemt, fo 
wird dennoch das Niemand leugnen können, daß eine fromme, verftändige 
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Eine wejentliche Verbefferung erfuhr die Georgenfchule 1525 
bet der durch Strauß vorgenommenen Bifitation. Es wurden 
babet jolche Lehrer angeftellt, welche nicht allein die freien 
Künfte und die griechiiche und lateiniſche Sprache, ſondern auch 
die Hauptjtüde der Religion beffer und reiner lehrten. Luther 
hatte Strauß die Schulen noch ganz bejonders ans Herz ge- 
legt.) Der erjte evangelifche Rektor oder Schulmeifter ?) war 
Petrus Avianus (Vogler), ein einfacher und gerader Mann 
von alten Sitten und Tugenden, ein tüchtiger Lateiner und 
Grieche, der erfte ewangeliiche Kantor Michael Himmel, zuvor 
Vikar an der Kirche zu St. Georg. 

Bedeutende Umänderungen haben bie Schulen jedenfall in 
der Bifitation von 1528 und 1529 erfahren. Xeiber find Die 
Akten derjelben verloren "gegangen. Das Bifitationsbüchlein 
beweijt, daß die Bifitatoren nicht allein die Dotation der Schulen 
im Auge behalten jollten. Die Berichte von den [päteren Viſi— 
tationen haben freilich faft weiter nichts zu melben. 

‚ Dem Schulweſen hat Menius in nie erfaltenver Liebe 


unb gottjelige Hausmutter ihren Kindlein im Haufe zu chriſtlicher Er- 
fenntniß und Zucht mit ihrem Unterricht überaus wohl dienen fann. Und 
folhe Hausmutter muß man freilich von Jugend auf in Schulen ebenjo 
wohl auferziehen, als andre Leute und gejchidte Mannsperfonen, fo zuan- 
bern Aemtern tüchtig werben ſollen.“ — Als im Jahre 1557 die evange- 
liſchen Prädifanten in Mühlhaufen die Errichtung einer Schule für Mäd— 
hen beantragten, um fie in Religion, Lefen und Schreiben zu unterrichten, 
wurde dies vom Rathe abgejchlagen, weil man wöchentlich zweimal in ber 
Kirche den Katehismus recitiren lafje und weil die Mädchen, ba feine 
große Kaufmannſchaft vorhanden fei, das Lefen und Schreiben nicht eben 
ſehr bebürften. 

1) de Wette, Luth. Br. II, 504: „Ceterum oro, apud tuos urgeas 
causam istam juventutis instituendae. Video enim, Evangelio impen- 
dere maximam ruinam neglectu educandae pueritiae. Res ista omnium 
maxime necessaria est.“ | 

2) Im Mittelalter wurde Alles zunftmäßig betrieben, auch das 
Schulmejen. Daher ftammt die Bezeichnung des Direktor (Rektors) als 
Schulmeifter, Iudi magister oder magister scholarum, und ber übrigen 
Lehrer als Gejellen. Der zweite Lehrer war ber Kantor (Sangmeifter), 
auch hypodidascalus oder Untermeifter genannt. 
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ftet8 feine befondere Aufmerkfamfeit und Vorſorge gewidmet. 
Er hatte ja von Anfang an die Abficht, fich ganz dem Lehrer⸗ 
berufe zu widmen, und bat auch, nachdem er fich ing Prebigt- 
amt begeben, immer junge Leute von Adel in feinem Haufe 
unterrichtet, bis ihm die Superintendenturgejchäfte dies nicht 
mehr erlaubten. Daber hatte er ein jcharfes Auge für die 
Mängel des Yutheriihen Katechismus. Es ift ja in neuerer 
Zeit von allen rationellen Pädagogen anerkannt, daß es große 
Bedenken hat, zu verlangen, daß die Kinder die Erklärungen 
Luthers von Wort zu Wort auswendig lernen follen. Wenn 
auch gegen eine folche Forderung, wie fie Luther felbft gejtellt 
bat, im Allgemeinen nichts einzumenden ift, jo kann doch jeder 
Lehrer, namentlich der Lehrer an der Volksichule, jeden Tag 
beobachten, daß es den Kindern agıperorventlich ſchwer wird, 
fih Luthers Erklärungen feſt einzuprägen. Deshalb ift auch 
der Wortlaut in der Regel vergeffen, jobald fie die Schule 
verlaffen haben. Und die Schuld liegt, das müſſen wir offen 
geitehen, in den Worten jelbjt. Sie find viel zu ſchwer, zus 
weilen für Kinder gar nicht verftändlich, folglich auch fehr ſchwer 
oder auch gar nicht zu memoriren und im Gedächtniß zu be- 
balten. Man jehe nur die Erklärungen zu den drei Artikeln 
des zweiten Hauptjtüdes und zur 4. und 5. Bitte darauf aı, 
ob dieje ein Kind verjtehen und merken kann. Dieje Erfahrung 
mochte Menius in erhöhtem Maße machen, wenn er in be- 
jonberen Gottesdienften in Gegenwart der Gemeinde den Kin— 
dern den Katechismus erklärte und auf dem Wege des Vor— 
jagens einprägte. Als erfahrener Lehrer trug er daher kein 
Devenken, die Worte Luthers zu ändern. Diejenigen, auf 
welche e8 bei der Erklärung hauptſächlich ankam, behielt er 
bei, aber er löſte die großen unverjtändlichen Perioden auf und 
fürzte die längeren Erklärungen ab, joweit e8, ohne dem Inhalte 
zu fchaden, möglich war. 

Er wurde vielfach gebeten, den Katechismus, wie er ihn 
ber Gemeinde zu lehren pflegte, durch den Druc zu veröffent- 
Iihen. Aber er weigerte fih, einmal weil ihn die Gemeinde 
täglich in der Kirche hören und jo leicht lernen konnte, ſodann 
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weil er e8 für eine Vermeſſenheit hielt, da jchon fo viele und 
vielleicht der Form nach gejchieftere eriftirten, noch feinen eignen 
pruden zu laffen. Indeſſen wurbe er doch durch eine beſtimmte 
Deranlaffung dazu bewogen. Eijenach wurde von einer an- 
ftedfenden Krankheit heimgeſucht, an welcher viele Menjchen 
jtarben. In diefer Zeit (1532) hielt man namentlich bie 
Kinder vom Kirchenbefuh ab. Um der dadurch entjtehenven 
Verſäumniß zuvorzulommen, gab Menius endlich den Bitten 
feiner Pfarrfinder nah und ließ „es aljo mit Willen geſchehen, 
daß der Katechismus im Namen Gottes gedruckt wurde‘. 


u ı 


Die Abweichungen von dem Wortlaute des lutheriſchen 
Katechismus find folgende: 

Dem erjten Hauptjtüde gehen dieſe einleitenden Fragen 
voraus: Wie viel find Hauptſtücke der ganzen chriftlichen Lehre ? 
— Fünf. — Welches ift das erfte? — Die zehn Gebote. — 
Das andere? — Die Hauptartikel des chriftlichen Glaubens. 
Das dritte? — Das Gebet. — Das vierte? — Das Safra- 
ment der heiligen Taufe. — Das fünfte? — Das Safra- 
ment bes heiligen Leibes und Blutes unjere8 Herrn Jeſu 
Chriſti.“ — Es fehlt aljo wie auch in den früheren Ausgaben 
des lutheriichen Katechismus das Hauptjtüd von der DBeichte. 

Bor jedem einzelnen Hauptjtücde ftehen dann wieder ein- 
leitende Fragen, die mit den dazu gehörigen Antworten in dem 
Mühlhäuſer Katechismus von 1760?) als „Justi Menii kurze 


1) „Dr. Martin Luthers Feiner Katehismus zum Gebraud und Nuten 
der Mühlhäufifchen Kirchen und Schulen, auf obrigfeitlihen Befehl in 
dieſe beftändige Form und Orbnung wieder bracht und privilegirt 1760.’ — 
Auf der Rüdfeite des Titelblattes fteht: „Der Katehismus (Lutheri, mit 
Menii Summarien, Starckii Spruchbüchlein, Mechlers Fragen über bie 
Haustafel, Rosini Feftfragen, Wineders Katehismusfragen und Frohnii 
Konfirmationsformul) wäre zu bruden, nach denen monitis. Decretum 
in Senatu triplici, ben 19. Oltober 1725.” 
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Summarien über, die, Hauptftüde‘ zufammengefaßt find. Sie 

mögen bier: in diejer Zufammenftellung folgen, da jo recht deutlich 

wird, in welch’ geſchickter Weile Menius zwiſchen den ver- 

ſchiedenen Hauptſtücken den innigften Zuſammenhang . nach 

— hat. | 
„Bon den zehn Geboten. 

Wozu dienen die zehn Gebote? Antwort: Sie dienen ba- 
zu, daß wir daraus lernen follen, mas Gott von und will ger 
or und gelafjen haben !). 

Vom Ölauben. 

Wozu Diener die drei Hauptartikel unferes chriſtlichen 
Glaubens? Antwort: Sie dienen dazu, daß ſie uns anzeigen, 
was wir von Gott gewurten und empfahen müſſen, daraus 
wir ihn recht erfennen lernen und Dasjenige thun mögen, das 
er in den zehn Geboten von uns fordert. 


Vom Gebet. 

Wozu dient das Gebet? Antwort: Es dient dazu, daß 
wit Gott immerdar bitten ſollen, daß er uns den Glauben 
und die Erfüllung der zehn Gebote geben, erhalten und mehren 
wolle und Alles, was uns daran hindert, hinwegnehmen. — 
Was ſoll uns vermahnen zum Gebet? Antwort: Dreierlei: 
Zum erſten, daß uns Gott geboten hat, ſeinen Namen in 
allen Nöthen anzurufen und zu beten. Zum andern, daß er 
uns hat zugeſagt, er wolle unſer Gebet gewißlich erhören. Zum 
dritten, daß er uns die Nothdurft, darum wir bitten ſollen, 
im Vaterunſer ſelbſt anzeigt und zu erkennen giebt. 

Von den Sakramenten. 

Wozu dienen die heiligen Sakramente? Antwort: Sie 
dienen dazu, daß ſie den Glauben in uns erwecken und ſtärken 
ſollen und uns der gnadenreichen Zuſagung Gottes in Chriſto 
verſichern als gewiſſe Siegel und Zeichen, die Gott der Herr 
ſelbſt eingeſetzt und gegeben hat. — 


1) In den Summarien des Muhcheuſer Katechismus find noch bie 
Worte „und unſere Sünde erkennen“ hinzugefügt, wie un: an anderen 
Stellen Citate aus der Bibel —n find. 

SHmidt, Menius. J. 13 
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Was num die Hauptftücke felbft betrifft, ſo hat er. im erften 
"Gebote das Wörtchen „allen ”, eingefchoben: „Wir follen Gott 
allein über alle Dinge. fürchten‘; und im Anfang der Tutheri- 
ſchen Erklärung ftets alſo“: „Wir- follen Gott, alfo fürch⸗ 
ten und lieben“ u. ſ. w. Das vierte Gebot lautet: „Du 
ſollſt Deinen Vater: und Deine Mutter — auf daß Du 
langes Leben habeſt auf Erden.“ 

Die Erklärung zum 1.' Artilel des — Hauptſtucs hat 
er in folgender Weiſe abgekürzt: „Ich glaube, daß Gott mich 
und alle Kreatur mit Leib und Seele, Sinn und Vernunft 
und allen, Gliedern geſchaffen hat und noch immerdar mit’ aller 
Nothdurft und Nahrung verſorgt, vor allem, Uebel bewahret, 
und das Alles aus lauter väterlicher Güte und Darnbensigkeit, 
das ijt gewißlich wahr.‘ 

Zum 2. Artikel: „Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus, — 
Gottes und Mariä Sohn, ſei mein Herr worden, der mich 
verdammten Menſchen von Sünde, Tod und aller Gewalt des 
Teufels erlöſt hat durch ſein unſchuldiges Leiden und Sterben, 
auf‘ daß ich fein eigen ſei, ihm zu leben und zu dienen in eiwiger 
Gerechtigkeit, gleichwie er auferftanden ift, vom Tode, lebet und 
regieret ewiglich, das iſt gewißlich wahr.’ 

Zum 3. Artikel: „Ich glaube, daß mich nicht meine eigene 
Vernunft, Sondern der heilige Geift durchs Evangelium zum 
Chriftenglauben gebracht und darin geheiligt hat, gleichwie er die 
ganze Chrijtenheit auf Erden in ſolchem Glauben verfammelt 
und heilige, in verjelbigen alle "Sünde vergiebt, am jüng- 
ften ‚Tage alle Todten auferweden wird und mir mit allen 
Gläubigen in Eprifte e ein ewiges Leben geben wird, das it ge⸗ 
wißlich wahr.“ 

Die Erklärungen des dritten Hauptſtůcks lauten: 

Zur erſten Bitte: „Hilf uns, lieber Vater, daß wir Deinen 
Namen durch Dein heiliges Wort erkennen und nach demſelben 
ein göttliche Leben führen mögen; behüte uns‘, lieber Vater, 
daß wir mit faljcher Lehre und böfem Leben Deinen Namen 
nicht entheiligen noch unehren.‘ 

Sur zweiten: „Gieb uns, lieber Vater, Deinen heiligen Geiſt, 
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daß wir Deinem Heiligen Worte durch Deine Gnade glauben 
und göttlich leben mögen hier zeitlich und dort ewiglich.“ 

Zur dritten: „Hindere, lieber Vater, alfen Rath und Wilfen 
des Teufels, der Welt und unjeres Fleifches, die uns Deinen 
Namen nicht Heiligen und Dein Weich nicht wollen kommen. 
laſſen; ftärke und behalte und in Deinem Wort und Glauben 
bis an unfer Ende, das ift Dein gnädiger Wille.” 

Zur vierten: „Laß uns, Tieber Vater, von Dir gewarten 
und mit Dankfagung empfahen, auch vecht und wohl: gebrauchen 
fer täglich Brod, d. i. allerlei Veibed Nahrung und Noth- 
durft dieſes Lebens.“ 

Zur fünften: „Laß uns, lieber Vater, unſere mannigfaltigen 
täglichen Sünden in unſerm Gebet gegen Dir nicht entgelten, 
ſondern fet uns gnädig und vergieb’8 ung; fo wollen wir um 
Deinetwillen wiederum herzlich vergeben und wohlthun allen 
Denen, die uns beleidigen.” 

Zur fechjten: „Behüte uns, Tieber Vater, wert wir vom 
Tenfel, der Welt und unferem Fleiſch mit Mißglauben, Bere 
zweiflung und anderen großen Sünden und Schanden angefoc- 
ten werden, daß wir doch nicht überwunden werden, ſondern 
endlich obliegen und den Sieg behalten.” 

Zur ftebenten: „Erlöſe uns, Lieber Vater, von allerlei Uebel 
Leibe und Seele, Guts und Ehre; beicheere uns ein jeliges 
Ende und nimm uns mit Gnaden von diefem Jammerthal in 
Dein Himmelreich. Amen, d. i. Es iſt gewißlich erhört und 
Ales Ja, dieweil er uns zu bitten befohlen und zu erhören 
verheißen hat. Amen.“ 

Das vierte und fünfte Hauptſtück und was bis zur Haus 
tafel folgt, lautet fo: 

„Was ift die Taufe? — Die Taufe it nicht allein ein 
Ihlecht natürlich Waffer, fondern fie ift ein Waffer in: Gottes 
Gebot gefaßt und mit Gottes Wort verbunden. 

Wie heißt dafjelbige Wort Gottes? — Matthäi am legten 
ſagte Chriſtus zu feinen Jüngern: Gebet Hin und lehret alle 
Heiden und taufet fie im Namen bes Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geiftes. 
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Was nützt oder giebt die Taufe? — Sie wirfet Vergebung 
der Sünden, fie erlöfet vom Tod und Teufel und giebt die 
ewige Seligfeit allen Denen, die es glauben, wie benn die 
Worte und Verheißung Gottes lauten.  _ 

. Welches find denn jolche Worte und Verheißung Gottes? — 
Marci am letzten ſpricht unſer Herr Chriſtus: Wer ba 
glaubt und getauft wird, der wird ſelig werden, wer aber nicht 
glaubt, der wird verdammt werden. 

Wie kann Waſſer ſolche große Dinge thun? — Shlecht 
Waſſer thut's freilich nicht, ſondern das Wort Gottes darein 
ſolch Waſſer verfaßt iſt, das thut's, ſo man's glaubt, und 
macht, daß die Taufe ein gnadenreich Waſſer des Lebens und 
ein Bad der neuen Geburt iſt im heiligen Geiſt. 

Wo jteht das geichrieben? — St. Paulus zu Zito am 
3. Kapitel ſpricht: Nach jeiner Barmderzigleit hat uns Gott 
jelig gemacht durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung 
des heiligen Geiſtes, welchen er. ausgegofjen bat über ung reich 
lich durch Jeſum Chrift unjeren Heiland, auf daß wir burch 
vejjelbigen Gnade gerechtfertigt Erben des ewigen Lebens würden 
nach der Hoffnung, das iſt gewißlich wahr. 

Was bedeutet ſolch Waffertaufen? — Es bedeutet, daß 
der alte Adam in und durch tägliche Reue und Buße foll er- 
jäuft werden und fterben mit allen Sünden und böjen Lüften, 
und wiederum täglich berausfommen und auferjtehn ein neuer 
Menſch, der in: Gerechtigkeit und Neinigfeit vor Gott ewig— 
lich. lebe. 

Wo fteht das gefchrieben? — St. Paulus zu den Römern 
im 6. Kapitel jpricht: Wir find mit Chriſto durch die Taufe 
begraben in den Tod, daß gleichiwie Chriftus ift auferweckt 
von den Todten durch die Herrlichkeit des Vaters, aljo follen 
wir auch in einem neuen Leben wandeln. - 


Dom Sakrament des Altar. 


Wovon ift das fünfte Stüd der hriftlichen Lehre? — Vom 
Sakrament des Altars. 
Was iſt das Sakrament des Altars? — Es iſt der 
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wahre Leib und Blut unferes Herrn Jeſu Chrifti unter dem 
Brod und Wein, uns Chriften zu effen und zu trinken von 
Chriſto dem Herrn ſelbſt eingejett. 

Wo fteht das gejchrieben? — Mo fchreiben bie Geiigen 
Evangeliften Matthäus, Marcus, Lucas und St. Paulus: 
Unfer Herr Jeſus Chrift in der Nacht, da er verrathen ward, 
nahm. er das Brod, dankete und brach's und gab’8 feinen 
üngern und fprach: Nehmet Hin und efjet, Das ift mein Leib, 
ber für Euch gegeben wird; folches thut zu meinem Gedächtniß. 
Defjelben gleichen nahm er auch den Kelch nach dem Abend» 
mahl, danfete und gab ihnen den und jprach: Nehmet hin und 
trinfet alle daraus; dieſer Kelch ift das neue Teſtament in 
meinem Blut, das für Euch vergofjen wird zur Vergebung der 
Sünden; ſolches thut, fo oft Ihr's trinlet, zu meinem Ge⸗ 
dächtniß. 

Was nützet ſolch Eſſen und Trinken? — Das zeugen uns 
dieſe Worte: ‚für Euch gegeben. und für Euch vergoſſen zur 
Vergebung der Sünden‘, nemlih, daß uns im Saframent 
Vergebung der Sünden, Leben und Seligfeit durch ſolche Worte 
gegeben wird; denn wo Bergebung der Sünden tft, da iſt auch 
Leben und Seligfeit. 

Wie kann leiblich Effen und Trinken folche große Dinge 
thun? — Schlecht Teiblih Eſſen und Trinken thut's freilich 
nicht, fondern das Wort Chrijtt: ‚Für Euch gegeben und ver- 
Hoffen zur Vergebung der Sünden‘, um welches Wortes 
willen das leibliche Effen und Zrinfen auch eingeſetzt ift, das— 
felbe thut's, fo man's glaubt, und das machet, daß der Gläubige 
nicht allein ſchlecht leiblich ißt und trinkt, ſondern daß er auch) 
geiftlih und in rechter Wahrheit empfahet Dasjenige, fo bie 
Worte fagen und lauten, als nemlich Vergebung der Sünden. 

Wer empfängt das Sakrament würbiglih? — Der tft recht 
würdig und wohl gefchtet, der in Neue und Leid an dieſe 
Worte glaubt ‚für Euch gegeben und vergoffen zur Vergebung 
der Sünden‘; wer aber an ſolche Worte nicht glaubt, der ift 
unwürbig und ungefhidt, denn das Wort ‚fir Euch‘ mill 
ein gläubig Herz haben. 
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Bon der Beichte, 


Was ift die Beichte? — Beichten tft nichts Anderes, dem 
feine eigene Schuld befennen und um Vergebung bitten, wie 
uns Chriftus im Vaterunſer gelehrt hat. 

Wie mancherlei Weife gefchieht das? — Dreierlei. Zum 
eriten, wenn wir unſer ganzes Leben vor Gott ſündlich be 
fennen und um Gnade bitten, wie denn alle Heiligen thun 
müffen, Pjalm 32. Zum andern, wenn wir unfern Nächiten 
beleidigt haben und um Vergebung bitten, wie Chriftus Matthät 
am 5. befohlen. Zum dritten, wenn wir nach Erforberung 
unferer Nothdurft die heimliche Noth unjeres Gewiſſens einem 
Menfchen entveden, auf daß wir durch ihn mit Gottes Wort 
getröjtet werben. 

Wo ift den Menfchen befohlen, daß fie dem Gewiſſen rathen 
follen? — Da Chrijtus zu feiner Chrijtenheit und derjelben 
berorbnneten Dienern jagt Matthät 18: Was Ihr auf Erben 
binden werbet, foll auch im Himmel gebunden fein, und was Ihr 
auf Erden löſen werdet, foll auch im Himmel los jein; item 
Sohannis am 20.: Welchen Ihr die Sünde erlaffet, Denen find 
fie erlaſſen, und welchen Ihr fie behaltet, Denen find fie behalten. 


Kurzer Beſchluß des ganzen Katechismi. 


Was ift nun die Summa und Turzer Beſchluß dieſer 
ganzen Lehre? — Antwort: Das ift fie ganz und gar, daß 
Shriftus allein aus gnädigem Willen des himmliſchen Waters 
ung armen Menjchen, die wir nach Ausweifung der zehn Ger 
bote allzumal von Art und Natur Sünder und zum ewigen 
Tode verbammt wären, Vergebung der Sünden, Erlöjung vom 
Tode und Teufel und die ewige Seligfeit durch fein unjchuldiges 
Leiden und Sterben erworben hat, wie denn der andere Artifel 
des Glaubens von folcher Erlöfung lehret, und läßt ung nun 
feinen heiligen Geift folches Alles aus lauteren Gnaden ohne 
alles unjer Verdienſt durch fein heiliges Evangelium verfündigen 
und zu eigen ſchenken, wie der dritte Artifel von der Heiligung 
lehret, uns auch veffelbigen durch feine heiligen Saframente ber 
Zaufe, des Altars und Abfolution verfichern, und das Alles darum, 
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auf daß wir alſo durch foldhe feine eigenen. Worte und Zeichen 
oder Siegel an ihn von Grund unferes Herzens feſtiglich 
glauben und derch ſolchen Glauben das ewige Leben empfangen 
ſollen. 

Wo ſteht das geſchrieben? — Si. Paulus zu den Römern am 
3. Kapitel ſpricht von allen Menſchen: Es iſt hie kein Unterſchied; 
ſie ſind allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes, den ſie 
an Gott haben ſollten, und werden ohne Verdienſt gerecht aus 
ſeiner Gnade durch die Erlöſung, ſo durch Chriſto Jeſu ge— 
ſchehen iſt, welchen Gott hat vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl 
durch den Glauben in ſeinem Blut. 

Dieweil mir die Seligkeit alſo aus lauteren — 
ohne alles unſer Verdienſt allein um Chriſtus willen durchs 
Cvangelium gegeben und durch den "Glauben empfangen 
wird, ſoll man denn Feine guten. Werke thun? oder. find fi. 
nichts nutz? 

Antwort: Daß man aus lauteren Gnaben ohne alles unjer 
Verdienſt allein um Chrijtus willen dutch den Glauben an das 
Evangelium jelig werbe, das ift gewißlich aljo, wie gelehrt tft; 
dag man aber darum Feine guten Werke thun foll, oder daß 
fie auch nichts nut jein jollen, das iſt die Meinung der chrijt- 
Iihen Lehre gar nicht. Denn es ift unmöglich, daß der Glaube 
ohne gute Werke ſein und bleiben ‚mag, gleichwie e8 unmög- 
lich ift, daß ein lebendiger Menjch ohne feine natürlichen Werke 
kin ſollte; denn welcher Menſch von Herzen glaubt, daß ihm 
Gott der Vater durch feinen Sohn Chriftum ſolche unaus- 
Iprechlicde Gnaden und Wohlthaten erzeigt habe, wie könnte 
fih Der enthalten, daß er denfelben feinen Gott und freundlichen 
treuen Vater nicht wiederum von Grund feines Herzens lieben 
und loben, ihm danken und dienen jollte? Ja, es hat ein 
ſolch gläubig Herz feinen größern Fleiß, Begierde und Luft, denn 
wo es feinem Gott zu Dank! und Gefallen nur dienen fol, und 
wiederum ſo hat e8 auch keine größere Sorge, denn daß es ja 
ven herzlieben Vater nicht etwa erzürne, vertrauet ihm allein, 
ruft ihm allein an, Hagt ihm feine Noth, bittet und gewartet 
Troft und Hülfe- von ihm in allerlei Trübfal, preifet, lobet 
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und danket ihm, wenn es ihm wohlgeht, ja wenn ed auch 
Noth leidet, und richtet fein ganzes Leben in allem feinem 
Thun, Laffen und Leiden nach feinem Wort, dadurch es gewiß 
fein mag, daß es Gott ja mwohlgefalle und -angenehm jet. 
Und das. ift alfezeit, dieweil e8 auf Erben "Iebt, feine ewige 
Reue und Leid, daß es feinem lieben Gott zu Lob und Ehren 
fo viel nicht thun und fo ftätig und fleißig leider nicht bienen 
kann, als e8 gern thun wollte. 

Welche find num die guten Werke, davon man gewiß ift, 
daß fie Gott mwohlgefallen? — Antwort: Es. find erftlich die 
Werke, die Gott in zehn Geboten allen Menfchen insgemein 
geboten hat; darnach find es die, fo einem Seven nach feinem 
Stande und Orden infonderheit von Gott geboten find. 

Welches find num die Stände und Orden, jo Gott jelbft 
. eingejett und geftiftet Hat? — Im geiftlichen Reiche Gottes ſind's 
Biſchöfe, Pfarrherren, Prediger und andere Seeljorger, durch 
welcher Amt der heilige Geiſt uns zu Seligfeit beruft hie zeit- 
lich im Glauben und Hoffnung und nach diefem Leben in berr- 
licher Offenbarung ewiglich; ini Weltreich, welches auch Gotted 
ift, da find Oberherren und Unterthanen, als Hausherren und 
Landesherren, Hausgenoffen und Landjaffen, Eltern, Kinder, 
Gefinde, Taglöhner, Arbeiter, At, Yung, Wittwen, Waifen, 
Arm, Reich. Das find alles Stände, die Gott eingejfegt und 
geordnet hat, daß chriftgläubige und gottjelige Leute in ihrem 
Glauben Hier auf Erden ihm. nach feinem Wort, Befehl und 
Willen darin dienen follen, und ein Jever deß gewiß fein, daß 
Gott ſolches feines Standes (fofern er fein im Chriftenglauben 
gebraucht) gnädiges und gutes Gefallen habe. 

Und daß man dep gewiß fein möge, jo folgt hernach, was 
Gott einem jeden Stande infonserheit durch fein Wort geböten 
habe, darnach er ſich darin wiffe zu halten.‘ (Folgt die Haus: 
tafel und das Traubüchlein Luthers.) 


201 


IH. 


Diefer Katechismus legt Zeugniß ab von dem hohen päba- 
gogiihen Takte unſeres Mentus und Hat ficherlich reichen 
Segen gewirkt. Dabei vervient er hohes Rob wegen der Milde 
in der dogmatifchen Faſſung. So fehr auch Menius Luther 
verehrte und fo ſehr er fich mit ihm in der Lehre eins weiß 
und auf ihm beruft, fo hat er fich doch nie Fnechtiih an feine 
Worte gebunden, fondern ftetS jeine wiffenjchaftliche und Ueber: 
zeugungs=- Freiheit behauptet und etivaige Abweichungen offen 
ausgefprochen. Es ift nicht zu verfennen, Mentius hat fich fein 
ganzes Leben hindurch Hinfichtlich der Lehre mehr zu Melanch- 
thon und deſſen milder Weife Hingezogen gefühlt. Den. milben, 
ober wenn man will, ben freieren Standpunkt zeigt der Kate 
chismus namentlich. in der Lehre von den Saframenten, imo 
der. Verfaſſer ähnlich wie in den weiter oben angeführten 
Stellen gewifjermaßen ſchwankt zwiſchen der dynamiſchen und 
Iymbolifchen Auffaffung. Denn die Worte: „Die Saframente 
dienen dazu, daß fie... ung der gnabenreichen Zufagung Gottes 
in Chrifto verfichern, als gewiſſe Siegel und Zeichen, die Gott 
ber Herr ſelbſt eingefegt und gegeben. hat’, erinnern beutlich 
an bie reformirte Auffaffung, wie fie der. Heidelberger Katechis- 
mus Frage 66 giebt: „Sakramente find fichtbare heilige Wahr- 
zeichen und Siegel, von Gott dazu eingefett, daß er uns Durch 
ben Brauch verjelben die Verheifung des Evangeliums deſto 
befjer zu verjtehen gebe und verſiegele.“ .. Auch die. Worte, 
„daß der Gläubige nicht allein fchlecht leiblich iffet und trinket“, 
können nach der Weife der Reformirten jo aufgefaßt werben, 
daß der Ungläubige blos Brod und Wein genießt. Ya wenn 
Menius fchreibt: ‚Schlecht Waffer thut's freilich nicht, fondern 
das Wort Gottes, darein ſolch Waſſer verfaßt ift, das thut’s, 
fo man’s glaubt“, fo Hätten die Wievertäufer dies flglich 
für ihre Anficht anführen können, daß der Menſch erft getauft 
werben foll, wenn er den Glauben hat. Daß Menius jo ge- 
Ichrieben habe mit Nückficht auf die Wiedertäufer, ift ficherlich 
nicht anzunehmen; wohl aber bürfte “nicht zu verkennen fein, 
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daß das Auftreten der Wievertäufer und deren Vorwurf, bie 
Lutheriichen lehrten mur einfeitig den Glauben und feien gleich- 
gültig gegen ein fittliches Leben, ihn bejtimmt habe, noch be- - 
fonders die Aufmerkſamkeit auf die von Gott gebotenen und 
Gott gefälligen Werke hinzulenken. Auch Melanchthon fprach in 
ber Ausgabe feiner Glaubenslehre von 1535 die Nothiwendig- 
feit wahrhaft guter Werke aus. 

Luther bat e8 ruhig mit angejehen, daß biejer Katechismus 
ftatt des feiniger im Fürſtenthume Eijenach gebraucht wurde; 
aber die Epigonen der Reformationgzeit fanden, daß Luthers 
Katechismus vom heiligen Geifte injptrirt.fei, und fonnten des⸗ 
halb nicht dulden, daß der Ehriftengemeinve ſtatt deſſen ein 
blojes Menfchenwert und Menjchenwort geboten werde. Mit 
der Konfordienformel kamen auch die Firchlichen Konſtitutionen 
für das Churfürſtenthum Sachien, in deren 4. Artikel es aus- 
drücklich heißt: „Zum erften follen fie (vie Pfarrherren) feinen 
anderen SKatechismum dem Volke vortragen noch in ben 
Schulen lehren laſſen, denn wie derjelbe durch meiland ben 
bocherleuchteten Mann Dr. Martin Luther jeligen in Drud 
gegeben und feinen Tomis einverleibt worden iſt“ 9). 

Indeſſen hatte fich der Menius'ſche Katechismus doch jo in 
das Volk eingelebt, daß er nicht ohne Weitered ganz entfernt . 
werben konnte. Man traf daher den Ausweg, daß man. bie 
Erklärungen Luthers vollftändig aufnahm, aber die einleitenden, 
oben als Summarien zujfammengefaßten Fragen von Menius 
bor ben einzelnen Hauptftücden beibehielt und in dem Lehrftüc 
von der Beichte die Terte von Menius und Luther ruhig 
‚neben einander. hergeben ließ. Im dieſer Weile find die Aus- 


1) Menius hatte feinen Katehismus auch in Mühlhauſen eingefilhrt; 
als daſelbſt in Folge des ſchmalkaldiſchen Krieges und bes Interims bie 
evangelifche Lehre unterdrückt wurde, verſchwand natürlich auch der Katedhis- 
mus. Im Jahre 1557 führte Dr. Salmuth dafelbft mit der ſächſiſchen 
Agende und ber Leipziger und Wittenberger Kirchenorbnung aud den 
lutheriſchen Katehiemns ein, im welchen jedoch ebenfalls einzelne Stitde 
‚bon dem Menius’shen aufgenommen wurden. 
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gaben für das Fürftenthum Eiſenach und die Jenaiſche Landes« 
portion aus dem 17. und 18. Sahrhundert gebrudt; erjt bie 
nenejten Ausgaben haben die Summarien weggelaffen und 
nur die mit * bezeichneten Fragen von Menius beibehalten. 

Nicht weniger al8 der Bollsichule wiomete Menius feine 
Aufmerfjamkeit dem höheren Schulwefen. In diefem waren 
zwar in Folge der Reformation und fpeciell der Kirchen- und 
Schulvifitationen manche Verbeſſerungen erfolgt; allein ein 
Vebelftand blieb nach wie vor, daß nemlich die jungen Leute 
auf den Schulen, die wir nach unferen heutigen Begriffen 
Öymnafien nennen würden, nicht jo weit vorgebildet wurden, 
um bie öffentlichen Vorleſungen auf den Umiverfitäten mit 
Nugen und Erfolg bejuchen zu können. Daher hatten bie 
Studenten auf der Univerfität in der Kegel noch einen bejon- 
deren Präceptor oder wurden zu einem Profejfor in Penfion 
gegeben, um fich auf diefe Weile die volle Reife zu erwerben. 
Damit waren mandherfei Unannehmlichkeiten und Nachtheile 
verbunden. Einmal famen die Knaben zu jung in die akade— 
mifche Freiheit, jo daß fie deswegen bei dem Mangel an fitt- 
licher Reife und Charafterfeftigfeit großen Gefahren ausgeſetzt 
waren. . Sodann aber wurden die Koften, ba der Aufenthalt 
in der Univerfitätsjtabt beveutend verlängert wurde — er 
dauerte jelten weniger als fünf Jahre — für weniger be- 
mittelte Eltern fo groß, daß fie ihre Kinder nicht ftubiren 
laffen Fonnten. Dies traf namentlich die nicht eben glänzend 
befolpeten Pfarrer. Auf der anderen Seite fehlte e8 aber 
an geeigneten Perfonen für die geiftlihen Aemter, zu denen 
damals wie jet die Pfarrhäufer das Hauptkontingent ftellen 
mußten, gar jehr. Daher mußte man darauf Bedacht nehmen, 
biefem Mangel abzubelfen. Menius war eifrig bemüht, in 
Eifenach eine ſolche Schule herzuftellen, welche die Sünglinge 
volfftändig für den Beſuch der Lniverfität vorzubilden im 
Stande wäre. Denn die Georgenſchule reichte dazu nicht aus; 
Diejenigen, welche ihren Söhnen feinen befondern Prüceptor 
balten wollten, ſchickten fie meijtens nach Wittenberg, Magdeburg 
oder Gotha. Der Rath der Stadt Fam ihm dabei bereitwillig 
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entgegen. Aber es Foftete ihm einige Mühe, bis er vom 
Churfürſten einigen Zuſchuß zu den Koften und Befoldungen 
erhielt; dieſer Hatte auf die Kirchkaffe verwieſen, in welcher 
aber bei genauerer Nachforſchung fich ein Mehr ver Ausgaben 
von 28 fl. über die Einnahmen ergab. Entſcheidend für bie 
ſchließliche Bewilligung des erbetenen Zufchuffes war wohl ber 
Umftand, daß die Schule nicht Stabt- fondern Landesfchule 
werden follte. Im Jahre 1544 ließ der Stadtrath das in 
den Bauernunruhen arg mitgenommene und jeitvem meiſt 
leerſtehende Prebvigerflofter für die Aufnahme der Schule nen 
und bequem hberrichten und mit bequemen Lehrzimmern und 
Wohnungen für Lehrer und hülfsbedürftige Schüler verfehen. 
Auf die Bitte des Nathes kam Menius, der damals mit Ein- 
führung der Reformation in Mühlhaufen beichäftigt war, 
nachdem er die Erlaubniß dazu beim Churfürften eingeholt 
hatte, zurüd und leitete die innere Einrichtung der Schule 
und die Berufung von Lehrern. Statt der bisherigen brei 
Lehrer und Klaſſen erhielt die Schule deren vier. Auf Me— 
lanchthons Empfehlung wurde M. Bartholomäus Roſinus 
(Roßfeld) ) als Rektor berufen, M. Heimri Martin, ein 
Eijenacher, al8 Baccalaureus oder Konrektor, Chriſtoph Dür- 
feld 2) aus Gotha als Subkonreftor, Wolfgang Zeuner ?) als 


1) Er war 1520 zu Pöhned geboren, ſtudirte von 1536 an in Wit. 
tenberg und war Rektor von 1544 bis 1551. Bon dba an war er Dia- 
tonus in Eiſenach, bis er 1559 als Superintendent nad Weimar berufen 
wurde. Wegen ber Strigeljchen Streitigfeiten und wegen feines Berhält- 
nifjes zum Kanzler Brüd ging er 1562 als Pfarrer nah Waldenburg 
im Schönburgifhen. Im Jahre 1567 mwurbe er zwar zurüdberufen und 
1569 zu einer Kirchenvifitation zugezogen, aber 1573 mußte er Weimar 
abermals verlafien. Er wurbe erfter Geiftlicher zu Regensburg und farb 
bafelöft ven 17. September 1586. 

2) Er wurde 1546 an die Schule in Gotha berufen, hierauf mweimari- 
fcher Rath, Profeſſor der Rechte in Jena, Aſſeſſor des Hofgerichts zu Gotha, 
Syndikus zu Halle, und ftarb endlich als Afjeffor des Kammergerichts zu 
Speier am 23. Mär; 1583. 

3) Er wurde fpäter Diakonus am ber Georgenfirche. 
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Kantor. Die Schule wurde zur. Lanbesfchule erhoben, bie 
Bejoldung der Lehrer aufgebeffert ). Als beachtenswerth wollen 
wir noch bemerfen, daß durch eine Verfügung des Churfürften 2) 
bie Anftellung und Entlaffung des Rektors ausdrücklich von 
dem Gutachten des Superintendenten abhängig gemacht wurde. 


1) Im Jahr 1544 betrug die Befoldung des Rektors 65 fl., bie ber 
übrigen Lehrer je 40 fl., die des Pfarrers 100 fl., die der übrigen Geift« 
fihen je 65 fl., ohne das Getreibe. 

2) Abgebrudt bei Funkhänel, Gef. der Schule I, 14f. 


Viertes Kapitel. 


Derfammlungen. 





I. 
Gefpräd zu Warburg 1529. ') 


Es wird nicht ohne Intereffe fein, Menius auf die Kon- 
vente zu begleiten, an denen er mehr oder weniger thätigen 
Antheil genommen bat. Der erjte ift der Konvent oder das 
Neligionsgejpräch zu Marburg 1529. 

Sobald Luther das Fatholiiche Priefterthum veriwarf, mußte 
er auch die Wandlungslehre aufgeben. Wenn ihn Jemand 
hätte berichten mögen, daß im Saframent nichts denn Brod 
und Wein wäre, der hätte ihm einen großen Dienft gethan. 
Er machte ſchwere innere Kämpfe durch und wäre gern beraus- 
gewejen, weil er wohl fah, daß er damit dem Papſtthum den 
bärteften Stoß hätte verjegen können. Aber er war gefangen 
und fonnte nicht heraus; der Text ftand zu gewaltig da, und 
e8 lag eine zu ftarke Myſtik tief in ihm, als daß er bie leib- 
liche Gegenwart des Leibes und Blutes im Abenvmahl hätte 
miffen können. Hingegen Carlftabt in jeiner Neigung zur jub- 


1) Alten bei Walch, Luthers Werte XVII, 1880 ff. Corp. Ref. I, 
1095 sqg. Neudeder, Urkunden aus ber Reformationszeit, ©. 89 ff. 
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jeltiven Willkür und Verachtung.alles Aeuferlichen fand im Abend- 
mahl nur eine feierliche Erinnerung an Ehrifti Leiden zur Er- 
löſung der Menfchheit und erklärte die Einfegungsworte „das ift 
mein Leib‘ babin, daß Jeſus dabei auf feinen lebendigen: Leib 
bingewiejen habe. Darüber entbrannte feit 1524 ein heftiger, 
oft jehr ins Perfönliche ausartender Streit zwifchen ihm und 
Luther, Diefer ſchreibt darüber: „Ja, wenn noch heutigen 
Tages möchte gefchehen, daß Iemand mit beftändigem Grunde 
beweifet, daß ſchlechtes Brod und Wein da wäre, man dürfte 
mich nieht fo antaften mit Grimm. Ich bin leider allzu ge 
neigt dazu, fo viel ich einen Adam fpüre. Aber wie Dr. Carl- 
ftabt davon ſchwärmet, ficht mich fo wenig an, daß meine 
Meinung nur deſto ftärfer dadurch wird. Und wenn ich’s 
vorher nicht hätte geglaubt, würde ich durch folche loſe, lahme 
Poſſen, ohne alle Schrift, allein aus Vernunft und Dünken 
gelegt, alfererfi glauben, daß feine Meinung müßte Nichts ſein, 
als ich hoffe Jedermann ſehen foll, wenn ich nun antworte. 
Ih glaube auch kaum, daß es fein Ernft fei, oder Gott muß 
ihn verſtockt oder verblendet haben. Denn wo e8 Ernft wäre, 
würde er nicht fo Yächerliche Stüdlein mit einmengen und aus 
griechiicher und Hebräticher Sprache daher gaufeln, welcher er 
doch nicht viel vergeffen hat, wie man wohl weiß.‘ 

Carlſtadts nahmen fich Die Schweizer an. Zwingli erkannte 
in dem Abendmahl nur ein Zeichen der Erinnerung und Ges 
meinihaft und überfette „das iſt“ mit „das bedeutet“. Sein 
Gehülfe im der fchmweizerifchen Reformation, Oekolampadius, 
der früher auch die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes 
bekannt Hatte, trat auf feine Seite und nahm das Brod als 
Laib für ein Sinnbild des Leibes. In Süddeutſchland lehrten 
Brenz, Schnepf- und Strauß wie Luther. Die Theilnahme 
am Streite- wurde immer allgemeiner; die Reformation tbeilte 
ſich im zwei große Parteien, als deren Führer Luther und 
Zwingli angefehen wurden. Luther fehrieb 1527 wider bie 
Schwarmgeifter, daß die Worte Chriftt ‚, das iſt mein Leib “ noch 
reitftehen, und berief fih auf den Buchftaben, Zwingli auf ben 
Sinn des göttlichen Wortes. 
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Landgraf. Philipp ſah. in dieſer Spaltung große Gefahr 
und fürchtete, daß fie. die Einigung der Evangeliichen ‚dem 
drohenden Reichstagsabſchiede von Speier gegenüber hindern 
möchte. - Daher, gab er fich, zumal da er die Auffaffung Luthers 
nie vollkommen getheilt Hatte, alle Mühe, die Parteien zu ver- 
jöhnen, und lud die Wortführer auf Michaelis 1529 zu einem 
Geſpräch nah Marburg ein, um womöglich eine Vereinigung 
ber ftreitenden Theologen zu Stande: zu bringen, 
Die Einladung wurde ſchon ganz verjchieven aufgenommen. 
Zwingli und die Schweizer hofften das Beſte und Tamen voller 
Freuden. Zwingli, welcher fürchtete, von dem Rathe der Stadt 
zurüdgebalten zu werben, veifte ab, ohne auch nur feiner Frau 
etwas davon zu fagen und ohne den hefjiichen Geleitsbrief ab- 
zumarten, Hingegen Luther jchrieb an den Lanbgrafen: „Sch 
babe: €. F. G. Schrift und gnädiges Begehren, daß ich mich 
foll gen Marburg begeben, mit Oekolampadio und den Seinen 
eine Unterredung zu ‚haben, des Zwieipalts halben vom Safra- 
ment, ob Gott wollte Friede und Einigkeit geben, unterthänig- 
lich vernommen. Wiewohl ich. aber eine fchlechte Hoffnung 
habe zu ſolchem Frieden, jo ift doch ja €. F. ©. Fleiß und 
Sorge hierin. hoch und fehr zu loben, und ich für mich willig 
bin, folchen verlorenen und vielleicht auch uns: gefährlichen Dienjt 
€. 3. ©. mit allem Fleiß zu beweifen und €. 3. ©. Willen 
und Vornehmen nach auch begeben, wohin ich fol. Denn ih 
den Ruhm mit Wahrheit dem Wivertheil nicht laſſen will 
(ob Gott will), daß fie mehr zu Friede und Einigkeit geneigt 
wären, denn ich. Ich will E. F. ©. eben jo mehr bei Zeiten 
dürre herausfagen, was ich denke. Aber da bitte ich für, 
gnädiger Fürft und Herr, daß E. 3. ©. wollten gnädiglich bes 
denken oder auch erforjchen, ob jenes Theil auch geneigt wäre, 
etwas zu weichen von ihrer Meinung, damit endlich übel nicht 
ärger werde, und eben das Wiberjpiel deß gerathe, das jetzt 
€. 3. ©. fo Herzlich und ernftlich fucht. Denn was hülfe es 
zufammenfommen und unterreden, fo beider Theil mit Vor— 
ſatz kommt, nichts ‚überall zu weichen. — Denn ich weiß das 
wohl, daß ich ihmen fchlicht nicht weichen werde; Tann auch 
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nicht, weil ich jo ganz für mich gewiß bin, daß fie irren, dazu 
jelbft ungewiß find ihrer Meinung. — Darum ijt meine unter- 
thänige Bitte, E. F. ©. wollten um Gotteswillen helfen böch- 
li bedenken, ob’8 mehr Frucht oder Schaden bringen werbe. 
Denn das ift gewiß, wo fie nicht weichen, jo jcheiven wir von 
einander ohne Frucht und find vergeblich zufammengefommen, 
und ift E. F. ©. Koft und Mühe verloren.” Auch Melanch— 
thon rieth, daß der Churfürft feine Erlaubniß geben möchte, 
nah Marburg zu reifen. Als Luther an die heſſiſche Grenze 
fam, war er nicht zu bewegen, fie zu überjchreiten, bevor er in 
aller Form einen Geleitsbrief vom Yandgrafen erhalten hatte. 

In Marburg wurden die ſämmtlichen Abgeordneten, Luther, 
Melanchthon, Jonas, Dfiander, Brenz, Stephan, Agricola von 
Augsburg, Dekolampadius, Zwingli, Bucer, Hedio, Menius, 
Myconius, Eberhard v. d. Thann u. A. vom Yandgrafen freund- 
ih aufgenommen und bewirthet. Am 1. Dftober unterrebete 
ich Luther allein mit Defolampadius, und Melanchthon allein 
mit Zwingli. Auf Yuthers Verlangen wurde, ehe man am bie 
Lehre vom Sakrament ging, zuvor von einigen andern Punkten 
gejprochen, in denen nach feiner Behauptung die Schweizer un- 
richtig lehrten, jo von der Erbjünde, vom Predigtamt, von 
dem Gebrauch der Saframente, von der ZTrinität, von der 
Rechtfertigung. Die Schweizer in ihrer Friedensliebe gaben 
nad, wo fie fonnten, „je mehr fie davon hörten, je beſſer e8 
ihnen gefiel, und find in allen diefen Stücken gewichen, wiewohl 
fie zuvor öffentlich anders gefchrieben “. 

Am zweiten und dritten Tage fand eine öffentliche Unter- 
vedung vor dem Landgrafen, feinen Räthen und mehreren 
theologijchen und weltlichen Abgeoroneten ftatt. Luther ver- 
fangte wieder, daß zuerſt von den anderen jtreitigen Artikeln 
gehandelt werde; aber Zwingli erklärte, man wäre nicht zu— 
jammengefommen, von andern Artikeln zu reden, jondern allein 
vom Sakrament; wenn man jedoch darüber einig wiirde, wolle 
er auch don anderen Sachen reden. Auf Befehl des Landgrafen 
unterredete man ſich jogleich vom Abendmahl. | 

Zwingli und Dekolampadius ftügten fi) auf folgenve 

Sqmidt, Menius. J. 14 
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Gründe: 1) Joh. 6 lehre Chriftus feinen Leib geiftlich effen; 
daher ſei auch im Saframent nur eine geiftliche Niefung an 
zunehmen. 2) Ein Leib könne nicht an vielen Orten zugleich 
fein; da nun Chriftus einen wahren Leib habe und im Himmel 
jet, jo könne er nicht zugleich im Saframente gegenwärtig fein. 
Gott gebe nicht fo unbegreiflihe Dinge vor; und es möchten 
nicht fo große Werke durch böfe Priefter geſchehen, daß Chriſti 
Leib dahin gebracht würde. 3) Saframente ſeien Zeichen; ba 
ber werde der Leib Chrifti nur bedeutet, aber er jei nicht wirt 
lich vorhanden. Luther eriviverte zu 1: das 6. Kapitel des Jo- 
bannes jet der Einſetzung des Abendmahls nicht entgegen; dort 
werde die geiftliche Nießung, bier die äuferliche angeorbnet. 
Der Spruch „das Fleiſch ift fein nütze“ ſei nicht von Chriſti 
Fleiſch zu verftehen; denn Chriftus fage ja, fein Fleiſch bringe 
Leben. Zu 2: die Vernunft folle nicht Gottes Macht und Herr- 
lichkeit richten; Gott fünne einen Leib wohl ohne Statt erhal- 
ten; die Gegenwart des Leibes werde nicht durch des Prieſters 
Berdienft, ſondern durch Chriftt Ordnung und Befehl gewirkt; 
überhaupt hänge die Wirkffamfeit des Saframentes nicht von 
dem DBerdienfte und der Wiürbigfeit des Priefters oder Previ- 
gers ab, jondern es wirfe aus Kraft göttlicher Ordnung und 
göttlichen Befehls. Zu 3: die Saframente feien allerdings Zei- 
chen, aber wir follen fie nicht anders deuten, als Chriſtus fie 
gedeutet bat; daraus folge nicht, dar Chriftus im Abend- 
mahl nicht wirklich gegenwärtig ſei. Allen Einwänden gegen- 
über wies Luther auf die Worte Hin, die er vor fich auf die 
Zafel geichrieben hatte: dies ijt mein Xeib. 

In der Hauptjache Fam eine Einigung nicht zu Stande; 
Luther blieb dabei: „Ihr habt einen andern Geift, al8 wir‘; 
doch wurden am 3. Dftober 14 Artikel von den anweſenden 
Theologen unterjchrieben, von denen der 9., 10., 11. und 14. 
jo lauten: 

„»9) Daß die heilige Taufe fei ein Saframent, das zu folchen 
Glauben von Gott eingefegt und weil Gottes Gebot: Gebet 
hin und taufet (Matth. 28, 19) und Gottes Verheißung: Wer 
glaubt (Matth. 16, 16) darin ift, fo ift es nicht allein ein 
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ledig Zeichen oder Lojung unter den Chriften, fondern ein 
Zeichen und Werk Gottes, darin unfer Glaube gefördert, durch. 
welchen. wir wiedergeboren werden; 

10) daß ſolcher Glaube duͤrch Wirkung des heiligen Geiſtes, 
hernach, ſo wir gerecht und heilig dadurch gerechnet und worden 
find, gute Werke durch uns übet, nemlich die Liebe gegen ben 
Nächiten, beten zu Gott und leiven alle Verfolgung; | 

11) daß die Beichte oder Rathſuchung bei feinem Pfarr- 
herrn oder Nächften wohl ungezwungen und- frei fein fol, 
aber doch fait nützlich den betrübten, angefochtenen oder mit 
Sünden beladenen oder in Irrthum gefallenen Gewiffen, aller- 
meift um der Abjolution oder Zröjtung willen des Evangelit, . 
welches vie rechte Abjolution ift; 

14) glauben wir und halten Alle von dem Abendmahl 
unjeres lieben. Herrn Jeſu Chrifti, daß man beide Geftalt nach 
der Einjegung brauchen fol; daß auch die Meffe nicht ein Werk 
it, Damit einer dem andern, todt und lebendig, Gnade erlange; 
daß auch das‘ Saframent des Altars fei ein Sakrament bes 
wahren Leibes und Blutes Jeſu Ehrifti und die geistliche Niekung 
defjelbigen Xeibes und Blutes einem jeglichen Chriften vornehm⸗ 
lich wonnöthen. Desgleichen den Brauch des Sakraments wie 
das Wort von Gott, dem Allmächtigen, gegeben und georbnet 
jei, "damit die ſchwachen Gewifjen zum Ölauben und Liebe zu 
bewegen durch den heiligen. Geiit. 

Und wiewohl wir aber ung (ob der wahre Leib und Blut 
Chriſti Teiblih im- Brod und Wein jet) dieſe Zeit nicht ver- 
glichen haben, jo joll doch ein Theil gegen den andern chriftliche 
Liebe, fofern jedes Gewiffen immermehr leiden kann, erzeigen, 
und beive Theile Gott den Allmächtigen fleißig bitten, daß er 
ung durch feinen heiligen Geift in dem rechten Verſtande be- 
jtätigen wolle. Amen.‘ 

Diefe Artikel wurden von Yuther, Melauchthon, Jonas, 
Oſiander, Brenz, Agricola, Oekolampadius, Zwingli, Bucer, 
Hedio unterſchrieben. Die übrigen theologiſchen und die welt— 
lichen Abgeordneten wurden nicht zur Unterzeichnung zugezogen, 
weil fie an dieſer Disputativn feinen thätigen Antheil.genommen 
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hatten. Auch von Frankfurt, Köln, Straßburg, Baſel u. T. w. 
‚waren noch viele Männer, denen das Wohl der evangelifchen 
Kirche wejentlich auf der Einigung der ſtreitenden Parteien be- 
ruhte, herbeigeftrömt, aber fie fonnten nicht einmal al8 Zuhörer 
zugelaffen werben,’ weil die Zimmer die Menge nicht faßten. 
Luther, der fich einbilvete, daß er die Wahrheit abjolut erfaßt 
babe, meinte, die Schweizer hätten mehr aus Furcht und 
Scham, als and Bosheit’nicht nachgegeben; troßdem -bot man 
fih die Hand des Friedens und der Liebe, und verjprach gegen- 
feitig wenigfteng nicht harte Schriften und Worte zu wechieln. 
Man jchied in demfelben Geifte des Friedens und der Liebe, 
. in welchen die ganze Unterredung geführt worden war. 

In einem Briefe an Reifenftein fpricht ſich Jonas über 
die“ Perfönlichfeit der Schweizer aus: „An Zwingli iſt etwas 
Bäueriſches und Stölzes. Delolampadius ift von bejonderem 
gutem und freundlichen Gemüth. Hedio Hat nicht minder 
Freundlichkeit ımd guten Kopf. Bucer hat verichlagene Fuchs- 
art, die fih in Scharffinnigfeit und Klugheit berftellt. Sie 
find alle gelehrte Lente, da ijt Fein Zweifel, fo daß gegen fie 
bie Papiſten für nichts zu rechnen; doch jcheint’s, Zwingli habe 
fich ‚wider fein Naturell auf die Studia gelegt.’ 





II. 
Die Wittenberger Konkordia von 1536.) 


Luther freute fich, daß die Schweizer in Marburg ſich ge- 
nug und mehr als genug gevemüthigt und Brüberjchaft begehrt 
hätten. ° Nikolaus von Amsdorf, der ſchon damals Lutherijcher 
war als Luther umd die Fahne der Orthodoxie hochhielt, ehe 
es noch eine Orthodorie gab, triumphirte, daß fie die Brüder— 
ſchaft fplcher Yeute, die fie immer Götzendiener, Fleiſchfreſſer, 


1) Walch, Luthers Werte XVII, 2379ff. Seckendorf, De Luthe- 
ranismo III, 124. Neudeder, Urkunden, ©. 252 fi. 
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andere Thyeſtas und eines bröbdernen oder Eßgottes Anbeter, 
Rapernaiten u. j. w. genannt hätten, von freien Stüden ai 
ſuchen müſſen und'doch nicht erlangen können. 

Landgraf Philipp fette jeine Bemühungen, die ftreitenden 
Parteien völlig zu, vereinigen, fort, namentlich in Schmalfalven 
1529 und 1531 und während des Reichstags in Augsburg 1530. 
Aber Luther vermahnte umd warnte ihn treulich und herzlich, 
daß er ſich durch die füßen guten Worte des Widertheils nicht 
bewegen lafje oder vielmehr ver Tiftigen Einfälle und Gedanken 
des Teufels fich nicht annehme. Denn es ſei gefährlich, eine 
folhe neue Lehre wider fo hellen offenbarlichen Text und 
Mare Worte Chrifti anzunehmen und folchen alten Glauben 
fahren zu laffen um folcher geringen Sprüche und Gedanken 
willen, die fie bis jest worgebracht hätten. Er wiſſe fürwahr, 
da die Widerjacher ihr eigenes Gewiſſen jelbjt nicht damit 
jtilfen könnten, und glaube ficher, wäre das Bier wieder. im 
Faſſe, fie Tiefen es jegt wohl anftehen. Auch Melanchthon 
ihrieb an den Landgrafen: „Der Brüderſchaft halben mag 
jein, daß man Chriften, fo irren und doch Irrthum nicht ver- 
theidigen, als Brüder dulden folle, wie Chriftus felbft feine 
Jünger geduldet hat. Aber Diejenigen, jo ungegründete Lehre 
vorgeben und vertheidigen, kann man nicht für Brüder halten; 
denn man joll ja nicht willigen in unrechte Lehre. Philipp 
vermochte in diefer Anficht nicht Chriftt Geift zu erkennen und 
hoffte, Melanchthon und Brenz, der Melanchthons Brief mit 
unterjchrieben hatte, würden fich eines Befferen befinnen. ‚Zus 
letst bittet er fie ‚„„um der Ehre Gottes willen und um aller 
Gläubigen willen auch dem gemeinen Nuten zu gut, iſt's mög- 
fih, machet einen brüberlichen Frieden mit Denen, die man’ 
Zwingliſch nennet, und bedenket, wie gat freundlich die Apoftel 
und viele der Alten mit einander und gegen die Fremden ge- 
handelt haben. Denn Ihr wiffet ja wohl, baf-der Glaube 
nicht gezwungen fein foll und daß man erjt die Herzen gewinnen 
muß, font helfen ‚feine äußerlichen Gebote. Denn Gebot und 
Zwang thut nichts, ſondern Unterweifung, und daß man fieht, 
daß ihr die Zwingliſchen mit Treue begehrt zu unterrichten 
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und nicht zu verderben. Ich hoffe auch immer, daß Ihr ber 
Meinung, daß man die Zwinglifchen mit Gewalt zu Eurem 
Glauben drängen foll oder fie um ihres Glaubens willen 
überziehen, welches doch wäre wider ‚alle Schrift, dazu wider 
Luthers eignes Schreiben, der in dem viel gefchrieben hat, 
ben Türfen betreffend und fonft, welcher Glaube gar nicht 
tauge, ich traue e8 Euch nicht zur, wiewohl mir allerlei gejagt 
wird“. Es gelang. trogdem Bucer, der der eigentliche Unter- 
haändler bes Landgrafen war und von diefem dafür zu feinem 

Kaplan ernannt wurde, nicht, in feinen Verhandlungen mit 
Melanchthon und Brenz in Augsburg und mit Luther in Kos 
burg ein Einverftändniß in der Lehre- vom Abendmahl herbei- 
zuführen, und die vier Städte Straßburg, Koftnig, Memmingen 
und Lindau, die fih nicht zur Annahme der in der Augs- 
burgiichen Konfelfion vorgetragenen Lehre von der wahren 
Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti im Abendmahl ent- 
ichließen fonnten, waren gezwungen, ein eigene von Bucer 
verfaßtes Bekenntniß, die jogenannte Confessio ‚Tetrapolitana, 
zu überreichen. 

Als es dann wiederum galt, den von Neuem drohenden 
Gefahren gegenüber die proteſtantiſchen Fürſten und Städte zu 
einem ſtarken Bündniß zu vereinigen, war es wieder Landgraf 
Philipp, der ſich die größte Mühe gab, eine Einigung oder 
wenigſtens Verſtändigung in der Abendmahlslehre herbeizuführen. 
Bucer arbeitete dafür auf dem Grunde, daß man beiderſeits 
bekenne, daß der Leib und das Blut Chriſti im Abendmahl 
wahrhaftig zugegen ſei und mit den Worten gereicht werde zur 
. Speife der Seele. Luther verficherte ziwar, daß er dieſe Miß— 
helligkeit zu beruhigen und zu ftilfen wünfchte, follte er auch 
fein Leben dreimal aufjeten, und bat, es nicht feiner Hartnädig- 
feit, fondern: ſeinem wahrhaften Gewifjen und ber Nothwendig— 
feit feines Glaubens zuzujchreiben, daß er dieſe Eintracht ver: 
weigere; aber e8 war, ihm erjchredlich zu hören, daß in einerlei 
Kirche oder bei einerlei Altar follten beide Theile einerlei Sa- 
frament holen -und empfangen, und ein Theil follte glauben, 
er empfange eitel Brod und Wein, ber andere aber, er em- 
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pfange den wahren Leib und das wahre. Blut Chriſti. Er 
zweifle oft, ob es zu glauben jet, daß ein Prediger oder Seel- 
jorger fo verftodt und boshaft fein könnte und BHiezu ftill- 
ihweigen. Bor jolchen Bredigern müſſe man warnen wie vor 
dem Teibhaftigen Teufel jelbit. 

Die Straßburger hatten ſchon im Oktober 1529 gebeten, 
wenn ein evangelifches Bündniß zu Stande käme, fie in daſſelbe 
aufzunehmen. Auf dem Konvente zu Schmalkalden zu Weih- 
nachten 1530 wurden die vier oberländiichen Städte, welche 
in Augsburg ihr befonveres Bekenntniß hatten übergeben müſſen, 
zu den Verhandlungen zugelafien und im März 1531 zu 
Schmalfalden förmlich in den Bund aufgenommen. Aber die 
Schweizer wurden zurüdgewiejen, trotzdem daß fich der Land— 
graf bei dem Churfürften in der wärmften Weiſe für fie ver- 
wendete und Theologen wie Urbanus Rhegius und Erhard 
Schnepf in einem bejonderen Bedenken fich dahin ausiprachen, 
dag Churfürſt, Fürjten umd Städte um Sicherheit willen und 
Schu wider unrechte Gewalt mögen mit den Eidgenoffen in 
einen Verſtand oder Verbündniß fommen, obſchon fie in einem 
oder mehr Artikeln anders. hielten; denn die Verbindung ge- 
ſchehe ja nicht, um das Evangelium an fich felbjt zu bejchtrmen, 
jondern zum Schuß der Unterthanen, die um des Evangeliums 
willen möchten beſchädigt werden. Aber die churfürftlichen Ab- 
geordneten hatten den Auftrag, fich nicht im weitere Verhand- 
lungen mit den Schweizern einzulaffen, wenn diefe die Augs- 
burgtiche Konfelfion nicht unbedingt annehmen wollten. 

Zroß diefer mißlungenen Verſuche hörte Bucer, der dabei in 
politiicher Beziehung vom Landgrafen, in theologijcher namentlich 
von Sapito fortwährend unterftügt wurde, nicht auf, Zeit, Mühe 
und Kräfte Daranzufegen, um eine wirkliche Vereinigung herbeizu- 
führen. ‚, Wenn ich alles bedenke“, fchreibt er an ven Kanzler Brüd, 
„kann ich nicht finden, worin wir in der Sache ſelbſt unetnig 
find, wenn wir nur in Worten einjtimmen können. Dr. Luther 
bat, daß nicht blos Brod und Wein im Abendmahl gelafjen 
würden, folche Redearten gebraucht, die nach Vieler Meinung 
geſchienen, als ob fie dem groben Irrthum der Päpftler zu 
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Statten fimen. Denn die Leute find dadurch vom Glauben 
zu äußerlichem Pfaffenwerk und von der Ehre des ehrwürdigen 
Saframents zu gottlofem Mefgepränge gezogen worden. Dieſem 
Gebrechen haben die Unfern abhelfen wollen und fich folcher 
Worte bedient, dadurch Lutherus geglaubet, e8 würden die Worte 
Chriftt getabelt und nichts als blos Brod und Wein im Abend- 
mahl gelaffen, daran die Unfern aber nie gedacht haben.“ 
Luther Hingegen warnte nach allen Seiten vor einer Ber- 
gleichung mit den Zwinglianern, da e8 fein blojer Wortjtreit jet. 
Als er von Neifenden, die von der Frankfurter Meſſe kamen, 
gehört hatte, wie dort in zwinglicher Weife vom heiligen Sa- 
frament gelehrt werde, jedoch unter dem Schein und mit jolchen 
Worten, als jtimme das vollitändig mit Luthers Lehre überein, 
erließ er fofort ein langes Schreiben an den ehrbaren und 
fürfichtigen Rath und die Gemeinde der Stadt Frankfurt am 
Main, feine günftigen Herren und Freunde, und gab ihnen 
feinen treuen Rath, den er vor Gott fchuldig zu fein glaubte: 
„er feinen Seeljorger öffentlich weiß, daß er zwingliſch Lehret, 
ben joll er meiden und ehe fein Leben Yang des Saframentes 
entbehren, ehe er's von ihm empfangen follte, ja auch eher 
darüber fterben und Alles leiden. Iſt aber fein Seeljorger 
der Zweizüngigen einer, der mit dem Maul vorgiebt, es jei 
im Saframent der Leib und Blut Chrifti gegenwärtig und 
wahrhaftig, und doch verdächtig ift, daß er im Sade verkaufe 
und anders meine, weder die Worte lauten: jo gehe oder ſende 
frei zu ihm und laß Dir's deutlich heraus jagen, was das 
jet, das er Dir mit feinen Händen reicht und Du mit Deinem 
Munde empfängft, Hintangefegt auf das mal, was man im 
Herzen glaube oder nicht glaube, jchlecht gefragt, was Hand 
und Mund hier faffet.” Die evangelischen Prediger von Frank— 
furt aber wieſen nach, daß fie während der Mefje das Nacht: 
mahl Inte gehalten und vom heiligen Saframente nicht ge: 
predigt hätten, außerdem aber mit Luther fich in ver Lehre eind 
müßten. Aehnlich erging e8 Luther mit feinen Warnungs- 
jchreiben an den Rath zu Augsburg und zu Münfter. 

Im Jahr 1534 gelang e8 dem Landgrafen, ein Geſpräch 
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zwiſchen Bucer und Melanchthon in Kaffel zu Stande zu 
bringen. Jetzt urtheilte auch Yuther viel milder. „Wenn fie 
bei ihrer Meinung in dem Punkt von der Gegenwart des 
Leibes Chrifti mit dem Brod bleiben wollen und bitten würden, 
daß wir doch einander dulden wollten, fo will ich fie gar gerne 
dulden, in Hoffnung, daß wir Fünftig in eine Gemeinjchaft 
fommen möchten.‘ Dagegen fuchte aber auch Bucer in dem 
Handel nur dreierlei zu verhüten: 1) daß man Feine natürliche 
Vereinigung des Leibes Chriftt mit dem Brod und Wein halte; 
2) daß der Leib Chriſti Feine Speije des Bauches oder ven 
Wirkungen deſſelben unterwürfig werde; 3) daß die faframent- 
liche Bereinigung nicht jo weit ausgedehnt werde, daß, wer das 
Saframent empfängt oder hat, micht gleich dafür angefehen 
werde, als ob er die Spetje des ewigen Lebens eben wie Die 
Speiſe des leiblichen Lebens genieße und habe. Durch das Kaffeler 
Sefpräch wurde die Sache fo weit gefördert, daß Luther in 
einem Bedenken an den Churfärften erklärte, da die Prädifan- 
ten der Konfeſſion und Apologie gemäß lehren wollten und 
deutlich befennten, daß Chrifti Leib wahrhaftig und wejentlich 
im Abendmahl im Brod gereicht, empfangen und gegefjen 
werde, jo wiſſe er für feine Perſon jolche Konkordia nicht aus- 
zuichlagen. AS fich die Prediger von Augsburg, Ulm und 
Straßburg bejonders um die Förderung der Konkordia be- 
mühten, jchrieb er nach Augsburg: „Wenn dieſe Konfordia be- 
feftigt ift, will ich mit freudigen Thränen fingen: Herr, nun 
läffeft Du Deinen Diener in Frieden fahren‘; und nach Straß- 
burg: „Weil diefe Sache viel und große theils Fürften, theils 
Männer mit betrifft, haben wir darauf zu denken, wie wir 
eine Zufammenkunft hielten, darin wir fowohl in diefer als 
andern Sachen durd gutes Gejpräch Alles zu einem rechten 
Vergleich bringen, und zwar je eher je beffer; denn die Sache 
it e8 werth, daß man darüber Zeit und Koften, jo zu reden, 
verichleudere, wie Ihr ſelbſt Teicht finden werdet. Wenn ich 
auch dabei jein ſoll, müßte man einen Ort in Hefjen over in 
unjerm Koburg nehmen. Denn unfer Fürft möchte mich wohl 
nicht außer Landes laſſen. Berathet Euch demnach mit den 
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Brüdern und jchließet wegen der Zeit und des Orts, und 
Yafjet e8 uns wiffen, daß wir e8 dem Fürften in Zeiten melden 
und auch den Brüdern in Sachſen, Pommern und Preußen 
fund thun, daß fie einen von ihrem Stamme abſchicken oder 
es Jemandem von uns auftragen. Denn einen Haufen Leute 
wollte ich nicht eben gern beilammen haben. Man fam 
jchließlich dahin überein, daß die Zufammenfunft am 4. Sonn- 
tage nah Dftern (14. Mai) 1536 in Eiſenach jtattfinden 
jollte. Am 13ten kamen Capito und Bucer von Straßburg, 
Frecht von Ulm, Otther von Eßlingen, Wolffhardt und Mäuß- 
lin von Augsburg, Schüler von Memmingen, Bernhardi von 
Frankfurt, Alber und Schradin von Keutlingen bier an und 
warteten auf die Ankunft der Wittenberger. Am 17! traf 
aber ein Brief von Luther ein, worin er meldete, daß Krant- 
heit ihn hindere, Die weite Reiſe nach Eifenach zu unternehmen, 
und bat, näher zu ihm nach Grimma zu fommen. Da e8 
aber nicht ficher war, ob Luthers Gefundheitszuftand ihm er- 
lauben würde, auch nur die Heine Neife nach Grimma zu 
machen, und da die Süddeutſchen Sehnjucht trügen, Witten- 
berg, den Hort der jächfiichen Reformation, fennen zu lernen, 
wurde die Unterredung mit Genehmigung des Churfürften da— 
bin verlegt. Don Eiſenach reijten die Abgeordneten, nachdem 
fih ihnen Menius angejchloffen hatte, nach Gotha, wo fie My— 
conius befuchten. Diefer nahm fie freundlich auf, namentlich 
Bucer, den er von Marburg ber fannte, und bald fam das 
Geſpräch auf das heilige Abendmahl. Bei dem rein freund- 
ihaftlichen Verfehre wurde weit mehr gewonnen, als bei einer 
officiellen Disputation. Auch unterwegs auf der Reife nach 
Wittenberg ließen Menius und Myconius Feine Stunde ver- 
gehen, ohne wader zu erklären und tapfer zu ftreiten, daß Das 
Brod im Abendmahl nicht aus Würdigfeit oder Unwürbigfeit 
Derer, die e8 nehmen, oder die ed geben, jei und werbe ge- 
nannt der wahre Yeib Chrifti, der für uns gegeben, jondern 
aus Kraft und Gewalt Defjen, der das Brod in feine Hand 
genommen und gejagt: das ijt mein Yeib. 

AS fie am folgenden Sonntage nach Wittenberg kamen, 
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war die Freude nicht eben groß. Denn dort war in— 
zwiichen die Hoffnung auf eine Einigung wieder geſchwunden, 
weil eben der Briefwechjel zwiichen Zwingli und Defolampadius 
mit einem Briefe Bucers als Vorwort gebrudt worden war, 
worin natürlich der lutheriſchen Auffaffung nicht gerade Das 
Wort geredet wurde. Luther hatte dies fogleich an den Chur— 
fürften berichtet und darauf die Weifung erhalten, daß er gegen 
bemeldte Präbifanten auf der Augsburgiichen Konfelfton und 
Apologje und zuförderft von wegen des hochwürdigen Safra- 
ments des Yeibes und Blutes unjeres Heilandes Jeſu Chriſti 
beftändig bleiben und darob feithalten und ihnen in feinem 
Wege und mit nichten auch in dem wenigiten Punfte und Ar- 
tifel nicht weichen jollte, eine Mahnung, die bei Luther nicht 
nöthig war. Als nun Mentus und Myconius Luther und 
Melanchthon erzählten, wie fich Die Oberländer unterwegs gegen 
fie ausgeiprochen hätten, wollte e8 Luther nicht glauben, aber 
Melanchthon jchöpfte wieder Hoffnung. Glücklicherweiſe konnte 
Bucer nachwetjen, daß die Epijteln Zwinglis und Defolampads 
nicht allein ohne fein Wiffen, jondern auch wider fein Verbot 
gedrucdt worden wären und daß fein vorgedruckter Brief nicht 
eine Vorrede hätte jein jollen, jondern vor einem Jahre ganz 
privatim gejchrieben worden jei. Aber noch einmal drohte im 
Verlaufe der Unterredung eine erntlihe Differenz über bie 
Frage auszubrechen, ob der Leib Chrifti auch von den Gott- 
loſen empfangen werde. Jedoch auf die Erflärung Bucers, 
„wenn er jage, daß die Gottlofen den Leib nicht empfangen, 
jo wolle er mehr nicht, denn dies verjtanden haben, daR, wenn 
ein Türke, Jude oder eine Maus oder ein Wurm die Hoftie, 
jo die Priefter einjperren, zernagt, daß jolches allein dem 
Drode widerfahre und ſei nur Brod und nicht der Xeib 
Chrifti, und gefchehe auch jolches nicht am Leibe Chriſti“, gab 
Luther fo weit nach, daß man ftatt deſſen das Wort des 
Apoftel8 Paulus „Unwürdige“ gebrauchen möge. 

Nach beendigter Unterredung, die in Luthers Wohnung 
ſtattfand, zogen fich die fächjijchen Theologen am 23. Mai 
Nahmittags zurück und bejchloffen einftimmig die Vereinigung 
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und den Frieden. Als fie wieder aus dem Nebenzimmter 
herausfamen und fich Jedermann geſetzt hatte, erzählte Zuther 
alle Dinge mit großem Geift und Muthe, der auch an feinen 
Augen und ganzem Angefichte zu jehen war. Als Bucer fein 
Ziel nach vielfachen Mühen endlich erreicht ſah, meinte er 
Sreudenthränen, und Alle dankten Gott mit gefalteten Händen. 

Am 24. Mai, dem Tage der Himmelfahrt Chriſti, - hörte 
man die Predigten von Weller, Menius und Myconius. Zur 
Vesper predigte Luther über die Worte: Gehet hin in afle Welt 
u. |. w. fo herrlich und geiftreich, daß Myconius darüber berichtet: 
„Ich habe Luther zwar oftmal8 hören prebigen, aber dazumal 
war mir nicht anders zu Sinne, denn als rede er nicht allein, 
fondern donnerte aus dem Himmel jelbjt im Namen Ehriftt. ‘ 

Die von Melanchthon aufgefeste und von Wolfgangus 
Gapito, Martinus Bucer aus Straßburg, Martinus recht 
aus Um, Jakobus Dtther aus Eßlingen, Bonifactus Wolff 
bardt, Wolfgangus Mäußlin aus Augsburg, Gervafius Schüler 
aus Memmingen, Johannes Bernhardi ans Frankfurt, Mtar- 
tinus German aus Surfeld, Matthäus Alberus aus Reut- 
fingen, Iohannes Schradinus aus Reutlingen, Martin Luther, 
Yuftus Jonas, Kaspar Kreuziger, Johannes Bugenhagen, Phi- 
lippus Melanchthon, Juſtus Mentus und Friedrich Myconius 
unterſchriebene Formula Concordiae lautet: 

„1) Die Theologen beider Theile bekennen, laut der Worte 
Irenäi, daß in dem heiligen Saframent zwei Dinge find: ein 
himmliſches und ein irdiſches; demnach halten und lehren fie, 
daß mit dem Brod und mit dem Weine wahrhaftig und 
wejentlich zugegen jei und dargereicht und empfangen werde ber 
Leib und das Blut Ehrifti. 

2) Und wiewohl fie feine Transjubftantiation halten, auch 
nicht halten, daß der Leib Chriſti localiter, d. i. räumlich ins 
Brod eingejchloffen oder ſonſt beharrlich auferhalb der Niegung 
des heiligen Sakraments damit vereinigt werde, jo befennen 
fie doch und halten, daß um faframentlicher Einigung willen 
das Brod jet der Leib Chriſti; d. t., fie halten und glauben, 
dag mitfammt dem Brod wahrhaftig zugegen ſei und wahrhaftig 
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dargereicht werde der Leib Chriſti u. ſ. w. Denn außerhalb 
dem Gebrauch und der Nießung, jo man nemlich das Brod 
bei Seite legt und in die Monftranzen oder Saframentshäus- 
fein einjchließt, oder in Proceſſion und Kremzgängen umträgt 
und zeigt, wie e8 im Papſtthum gejchteht, halten und glauben 
fie, daß der Leib Chriſti nicht zugegen jet. 

3) Demnach halten fie, daß die Einjegung des Saframents, 
durch Chriftum gejchehen, Fräftig jei in der Chriftenheit, und 
daß fie nicht fteht oder Tiegt an ver Würdigkeit Deſſen, der e8 
reicht oder jelbjt empfängt. Darum wie St. Paulus fagt, 
dag auch ‚die Unwürdigen das Saframent nießen, alſo halten 
fie auch, daß den Unwürdigen auch wahrhaftig dargereicht werde 
der Leib und das Blut Chrijti und daß die Unwürdigen folches 
wahrhaftig empfangen, wo man des Herrn Chrifti Wort und 
Einjegung halte. Aber Solche empfangen e8 zum Gericht, wie 
St. Paulus jagt, denn fie mißbrauchen das heilige Saframent, 
dieweil fie e8 ohne wahre Buße und Glauben empfangen. 
Denn das heilige Saframent ift darum eingefeßt, daß es be- 
jeuge, dag allen Denen, jo wahre Buße thun und fich wiederum 
durch den Glauben an den Herrn Chrijtum tröften, die Gnade 
und Wohlthat Chrijti zugeeignet, fie dem Herrn Chrifto ein- 
geleibet und durch's Blut Chriſti gewaſchen werben. 

4) Bon der heiligen Zaufe haben fie alle ohne einigen 
Zweifel fich deß verglichen, daß die Kindertaufe nothwendig jet. 
Denn dieweil die Verheifung des Heils auch den Kindern zu- 
gehört, aber nicht Denen, jo außerhalb der Kirchen find, da fet 
es vonnöthen, daß man ihnen ſolche Verheißung durch den 
Dienft der Kirchen applicire und zueigne und fie zu den andern 
Öliedern der Kirche hinzuthue. Und dieweil der Herr Chriſtus 
von jolchen Kindern, jo in der Kirche find, gejagt habe, es fei 
der Wille des Vaters nicht, daß eind aus ihnen verloren 
werde, jo jei gewiß, daß den Kindern durch die Taufe mit- 
getheilt werde die Abwaſchung der Erbjünde und die Gabe des 
heiligen Geiftes, welcher auch in ihnen nach ihrem Maß kräftig 
und thätig ſei. Derbalben jo verwerfen fie den Irrthum 
Derer, fo ihnen ſelbſt dichten nnd träumen, daß die Kinder 
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Gott gefallen und felig werden ohne bejondere Wirfung Gottes 
in ihnen. So doch Ehriftus helle jagt Joh. 3, 5: Es jei 
denn, daß Jemand wiedergeboren werde durchs Waffer und 
heiligen Geiſt, jo kann er micht ins Himmelreich eingehen. 
Und wiewohl man nicht eigentlich wifjen fann, welcher Gejtalt 
und was Weile jolche Wirfung Gottes in ihnen geichehe, jo 
ift Doch dies gewiß, Daß in ihnen eriwedet werben neue und 
heilige Uebungen der Bewegungen, wie auch in Johanne ges 
ichehen ijt, da er noch im Mutterleibe lag. 

Und wiewohl man nicht gevenfen joll, daß die Kinder ver- 
jtänden, jedoch jo werben die Bewegungen und Neigungen dem 
Herrn Chrifto zu glauben und Gott zu lieben etlichermaßen 
verglichen den Bewegungen, jo beide der Glaube und die Liebe 
ſonſt haben. Und das wollen fie auch verjtanden haben, wenn 
fie jagen und lehren, daß die Kinder eignen Glauben haben. 
Denn aljo reden fie, damit man verjtehen fönne, daß bie 
Kinder nicht heilig oder jelig werden ohne eine bejondere Wir- 
fung Gottes in ihnen. 

Und wiewohl der Brauch tft am etlichen Orten, daß mar auf 
etliche gewiſſe dazu beftimmte Tage öffentlich tauft, jo joll man 
die Leute in alle Wege deß vermahnen, wo man fich der Kinder 
halben und ihres Lebens zu bejorgen habe, daß fie fie taufen 
laffen, und jollen alsvann die Diener die Taufe ſolchen mit- 
theilen 1). | 

5) Bon der Abjolution. Hier wünjchen und begehren Alle, 
daß die Privatabfolution in der Kirche erhalten würde, nicht 
allein von wegen des Troftes, jo die Gewijjen hierin Haben, 
ſondern auch dieweil in alle Wege dieſe Disciplin, da man Die 
Leute bejonders verhört und Umverftändige unterweiſet, der 
Kirche in viel Wege müßlich ift. So will e8 auch den Groben 


1) Bucer hielt nicht dafiir, daß der Herr die Seligfeit alfo an bie 
Taufe gebunden hätte, daß die Niemand möchte erlangen und daß alle 
Kinder, fo nicht getauft werben, da doch die Taufe nicht aus Berachtung 
verlaflen wird, follten verbanmt fein. Doc wollte er bie Leute ermahnt 
willen, daß fie ihre Kinder zur Taufe brachten. 
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und Unverjtändigen in allewege vonnöthen fein, daß man fich 
dergeftalt mit ihnen unterrede und fie befrage. Jedoch joll die 
alte und päpftliche Beichte ſammt der Erzählung der Sünden 
weder gebilligt noch angerichtet werden, ſondern eine folche 
freundliche Unterrede und Rathsfragung joll um der Abjo- 
lution und auch um der Unterwetjung willen erhalten werden. 

6) Bon der Kommunion und Gemeinſinn der Kirchen 
haben fie fich bewilligt, daß fie männiglich zu Gemeinfchaft ver 
Kirchen mit höchjtem Ernſt vermahnen und fich in allewege 
deß befleißigen wollen, damit folche Gemeinjchaft in Wort und 
Predigt hören, in den heiligen Saframenten und im Gebet 
ernjtlich umd wie e8 fich gebühret erhalten werde.” 

Dieje Konfordia wurde angenommen von Straßburg, Bir 
brach, Isny, Augsburg, Um, Frankfurt, Landau, Worms, 
Weißenburg, Eßlingen, Memmingen, Kempten u. j. w. In 
ganz Süddeutſchland freute man fich allgemein und aufrichtig 
über die endlich gelungene Einigung. Auch die Schweizer, na= 
mentlih die Städte Zürich, Bern, Bajel, Schaffhaufen, St. 
Gallen, Mühlhauſen und Biel zeigten große Neigung der 
Konkordia beizutreten und fnüpften zur Zeit des Konventes in 
Schmalkalden 1537 Berhandlungen mit Luther an. Bucer 
war auch Hier wieder der Vermittler. Luther verjprach die 
Sache zu fördern, jo viel e8 ihm immer möglich wäre. Ein 
im April 1538 zu Zürich gehaltener Konvent erklärte in einem 
Schreiben an Luther: „So können wir nunmehr nicht anders 
jehen noch befinden, denn daß wir (Gott hab Lob!) im Ver— 
ftande und rechter Subftanz mit einander einig und zu gutem 
Frieden auch Fein Streit mehr zwiſchen uns fei, und daß ung 
Gott in wahrer Einigkeit zufammen geholfen habe. Damit 
blieb die Sache abgethan. 


— 


III. 
Der Konvent zu Shmalkalden 1537.') 


Seit dem Augsburger KReichstage und dem Abjchlufje des 
Neligionsfriedens von 1532 war die Berufung eines allgemei- 
nen Konciliums vielfach Gegenjtand von Verhandlungen ge 
weſen. Papſt Klemens VII. jtellte aber ſtets Bedingungen, 
die die Protejtanten nicht annehmen fonnten, weil er die Schuld 
an dem Mißlingen auf diefe jchieben wollte. Sein Nachfolger 
Paul IIL., jeit 1534, gab fich den Anjchein, als betreibe er die 
Sache mit höchjtem Ernte. Im Jahr 1535 jchiekte er Vergerius, 
der fich bereits als jchlauer Unterhändler bewährt hatte, an den 
Churfürjten von Sadjen und ließ ihm Anerbietungen machen, 
welche die Befürchtungen der Protejtanten zerftreuen jollten. 
Durch eine Bulle vom 2. Juni 1536 lud Paul III. die ge 
ſammte Chriftenheit auf den Mai des folgenden Yahres zu 
einem allgemeinen Koncilium nah Mantua ein. 

Als Grundlage für die Verhandlungen proteftantiicher Seits 
achtete e8 Johann Friedrich hoch vonnöthen, „daß Dr. Mar- 
tinus fein Grund und Meinung mit göttlicher Schrift ver- 
fertige, worauf er in allen Artifeln, die er bisher gelehrt, ge 
predigt und gejchrieben, auf einem Koncilio, auch im jeinem 
letzten Abſchied von dieſer Welt vor Gottes allinächtigem Gericht 
gevenft zu beruhen und zu bleiben und darinnen ohne Verlegung 
göttliher Majeftät, es betreffe gleich Yeib oder Gut, Frieden 
oder Unfrieden, nicht zu weichen. In welchen Artikeln aber 
um chriftlicher Liebe willen, Doch außerhalben Verlegung Gottes 
und ſeines Worts, die nicht nöthig wären, etwas könnte und 
möchte nachgegeben werden, wiewohl derſelben ohne Zweifel 
wenig fein werden; daß fie von gedachtem Dr. Martino darbei 
auc würden unterjchievnlich angezeigt und da Dr. Martinus 
mit ſolchem Werf fertig, — daß er es alsdann den andern 


1) Corp. Ref. III, 119 sq. Luthers Briefe berausgeg. v. de Wette 
V,45ff. Neudeder, Urkunden, S. 274ff. Ranke, Deutjche Geſchichte 
im Zeitalter der Reformation IV, 76ff. Juſtus Menius, Berant- 
wortung auf Flaeii Verleumdung, Gb. 
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Theologen. zu Wittenberg, desgleichen etlichen vorgehenden 
Prödifanten, die er erfordern: follte, vorbielte und an ihnen 
hörte, fie auch. zum Höchften erinnern und vermahnen thäte, 
ob fie derjelben feiner gejtellten Artikel mit ihm einig wären 
oder nicht,, und darauf ihr Gemüth und Meimmg .bei ihrer 
Seelen :Seligfeit gänzlich vernommen würde, aber nicht im 
Schein des Friedens. oder Unfriedens willen, oder aber daß fie, 
ſich gegen den Doktor nicht gerne auffehnen und alfo dieſer 
Urſachen halben ihr Herz nicht gänzlich öffnen, und doch folgend 
zu einer. andern Zeit nie anders-Iehren, prebigen, fchreiben, an 
den Tag geben wollten, auch den Leuten wider berührte "Ars 
tifel ein andres-rathen möchten, wie denn in. etlichen Fällen 
durch ihrer etliche ‚vormals. bejchehen.‘‘ 

Der Churfürjt zog zugleih mit in — 06: nicht, 
wenn man fich in Schmalkalden über. die vorzulegenden Artikel - 
geeinigt hätte, von Seiten der Proteftanten ein gemein, frei 
chriſtlich Koncilium auszuſchreiben fei, und zwar durch Dr. Mar- 
tinum fammt- feinen -Nebenbiichöfen und Eeclefiaften. als den 
Pfarrherren. ' Zu einem folchen Koncil follte der Katjer ein⸗ 
geladen, die‘ Gründe. für die. Berufung deſſelben follten ihm 
auseinandergejeßt und- verſprochen werben, „daß unfer Theil‘ 
Urfache unferer Lehre: und Glaubens mit göttlicher, heiliger 
Schrift anzeigen: wollten. Dagegen jollte auch ein Jeder, er 
ſei geiftliches- oder mweltliches Standes, gehört werben, was er 
unferer. Lehre und Glauübens halben, das er für chriftlich, nutz 
und gut achtet, aus heiliger Schrift norbringen würde, zu dem 
ſollten dem⸗ oder denſelben zu bemeldtem Konctlio, ſoweit ich 
unſers Theils Botmäßigkeit erſtrecken thät, frei, ſicher, chriſtlich 
und ungefährlich Geleit werden, ihres und ſeines Gefallens, ſo 
oft ihnen oder ihm das geliebt, ab und zu, bis in ihr oder 
ſein Gewahrſam zu reiſen und ſollt alſo Niemands auch nicht. 
unfere ärgſten Feinde. gefährdet werben. - 

Es jollt aber auch in ſolchem chriftlichen Koncifio nichts 
vorgebracht und gehatidelt - werden, denn was -in: göttlicher, 
heiliger. Schrift gegründet und darin verfaßt ijt, und alle 
menjchliche Satzung, Ordnung und. Schriften jollten dazumal 

Schmidt, Menius. I. 15 
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und in der Sache, fo den Glauben und Gewiſſen belangen, 
ganz nicht gehört, zugelaffen oder aber diejelben gegen göttliches 
Wort etwas anzuzeigen verftattet werden. Wer. auch jolches 
würde worbringen, foll nicht gehört, fondern dem» ober denſelben 
Schweigen eingebunden werben. | 

Ob auch in jolchem heiligen und chriſtlichen Konsikio würde 
befunden, daß. unſere Lehre göttlichem Wort zuwider und aut 
gegen, daß wir unfere chriftliche Lehre demſelben chriſtlichen 
Koncilio Urtheil wollten unterworfen ‚haben.‘ 

Als Ort des Koncils fahte man Augsbarg ius Ange und 
beabfichtigte zum Schuß und zur Bertheivigung deffelben in ber 
Nähe einem wohlgenroneten Haufen SKriegsuolf von 15000 
Knechten und 3000 Pferden aufzuftellen. Um der Verſamm⸗ 
lung einigen Glanz und Anjehen zu geben, folften wenigftend 
. 250 Biſchöfe, Eeclefiaften, Pfarrer, Prediger und Theologen, 
auch Yuriften dazu berufen werden. 

Indeffen ließ man. den Gedanken eines Gegenkoncils bald 
wieder fallen, Man fuchte den Schein zu vermeiden, als wolle 
man ein Schisma anrichten und fich wider alle Welt auf 
lehnen, Auch war die Einigkeit unter den evangeliſchen Stän- 
den keineswegs fo groß, daß nicht die Möglichkeit zu fürchten 
gewejen wäre, das Koncil werde in Uneinigfeit auseinander 
geben zum Schaben der evangelifchen Kirche und zum Spott 
und Hohngelächter der Gegner, Die Stadt Augsburg mochte 
ſich ſo großer Gefahr nicht ausjegen. Luther, der: einzige, ber 
eine ſolche Verfommlung hätte berufen können, war. gerade zu 
dieſer Zeit von. ven beftigiten Steinjchmerzen gequält, fo daß 
man jeinen Tod befürchtete, und überhaupt über die Jahre 
hinaus, in denen der Menfch fo folgenreiche Thaten muthig 
unternimmt, Aber dem. churfürftlichen Auftrage gemäß hatte 
er die Artikel, und ziwar diejenigen, von welchen man im feinem 
Falle nachlafjen könne, gejondert von denen, über welche man 
mit Gelehrten, Vernünftigen oder unter ſich ſelbſt handeln 
möge, ausgearbeitet und Amsdorf, Agrifola und Spalatin vor⸗ 
gelegt. AS vorgehende Prädifanten hatte er auch Menius 
und. Myconius zu; dieſem Zwecke nach Wittenberg zu. entbieten 
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beabfichtigt , aber die Kürze. der Zeit erlaubte nicht, dieſe Männer 
aus jolcher Ferne kommen. zu lajfen. Am 3. Yanuar 1537 
ichifte er die verglichenen Artikel, von den drei Genannten mit 
anterjchrieben, an den Churfürjten ein. 

Im. Februar trat der Konvent. zu Schmalkalden —— 
Die Verſammlung war ſo zahlreich und glänzend, wie noch 
leine ver Proteſtanten. Zwar einigte man ſich ſehr raſch das 
hin, das vom Papſte ausgeſchriebene Koncil nicht zu beſchicken; 
dee Einladungsſchreiben des Papſtes wurden gar wicht ange— 
nommen; nur dem Kaiſer antwortete man motivirend: „Er 
möge fich erinnern, daß. in den Jahren 1523. und 1524 ein 
gemeines, freies Koncilium zur Ausrottung der in der Kirche 
engeriffenen Irrthümer und. Mißbräuche verjprochen, diefe Zu⸗ 
ſage auch noch in dem. Frieden von Nürnberg: wiederholt worden 
ſei. Damit aber habe: man. nicht ein Koncilium in den For 
men der früheren. gemeint, noch auch ein ſolches, wie es der 
Papft jetzt in Ansficht ftelle, von dem er ſelbſt erkläre, er ber 
rufe es zur Ausrottung der lutheriſchen Ketzerei. Unmöglich 
jet €8 ihnen, ‚eine Verſammlung diefer Art zu befuchen ,; amt 
wenigften in Stalten. Vielmehr ergebe ihre Bitte am beit 
Kaiſer, daß er ihnen ein wahrhaft freies Komellium ohne alle 
parteiiſche und verdächtige Handlungen in deutſchen Yanden ver⸗ 
ſchaffen möge. Trotzdem wurde es für nöthig gehalten, um 
die vollſtändige Einigkeit der Evangeliſchen zu dokumentiren, 
nicht allein die Augsburgiſche Konfeſſion und ihre. Apologie, 
jowie die Wittenberger Konkordia, ſondern auch die von Luther) 
andgenrbeiteten Artikel; die nachher den Namen Schmalkaldiſche 
Artifel bekamen, durch die Unterjchrift der anweſenden Theo— 
logen alg Betenntniffcpriften anerfennen zu lajjen. Für Mes 
nius, deu: dringende Geichäfte nach Hauje gerufen hatten, unter» 
ſchtieb Myconius. Auch die Abhandlung Melanchthens über 
den Primat des Papſtes wurde von den meiſten — 
unterzeichnet *. 





U Die Arbeit war ihm hauptſächlich deshalb Übertragen worden, um 
dadurch feinen Glauben auf die Probe zu fiellen. Der große Gelehrte: 
| 15* 
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Bon Luthers. Krankheit erzählt Menius in feiner Verant- 
wortung gegen Flacius Folgendes: „Ich, muß erzählen, was er 
Anno 1537, da er auf dem Bundestage zu Schmalkalden auf 
den Zod krank lag, unter anderem geredet hat. Denn als 
die. Zeit, M, Veit Dietrich, Prediger zur. St. Sebaldusfirche 
in Nürnberg, und Herr Friedrich Mecum, Pfarrherr zu Gotha, 
und ich vor dem Bette ftanden, darin er Frank :lag, und mit 
gar betrübten, jchwermüthigen Herzen: viel Redens davon hatten, 
iwie übel und erbärmlich, e8, wie wir. beforgten, in. ber. Kirche 
des Herrn. Chrifti ergehen würde, wenn ihn. unſer Herr. Gott 
von dieſem Leben hinwegnehmen würbe,. da fagte er: ‚Ei, Liebe 
Herren, darüber dürft Ihr Euch fo gar hoch nicht bekümmern; 
e8 find, Gott lob, viel Leute da vorhanden, die. gelehrter find, 
denn ich bin; bie werben, ob Gott will, unferem Herrn Chrifto 
nichts vergeben‘ Darauf M. Veit, antwortet: „Ah mein 
lieber Herr Doktor! ich habe große Sorge, daß eben diefelben 
Leute, die. ſich vermeffen und bünfen lafjen, fie ſeien gelehrter 
dern ihr ſeid, die werben ben .allergrößten Schaben. thun. 
Denn. fie fönnen und. werben Niemand hören, es jei ‚gleich 
Dr. Philippus, Dr, Pommer, Dr. Ereuziger, oder wer es 
wolle, jondern werden mit ihren Köpfen: wollen hindurch. dringen, 
daß. ed entweder geben ‚oder brechen muß, es gerathe gleich 
oder verberbe. So — und nn man, wie bald und 


und. friebliebende Aecteg 3 war im ber letten Zeit arg verbächtigt morbeır. 
Ein Herr. Baftor Cordatus von Niemel, der e8 feinem Namen. fchuldig 
zu fein glaubte, mutbig Zeugniß abzulegen, denuneirte ihn, ex habe in 
dem Artifel von ber. Rechtiertigung gelehrt, ber neue Gehorfam fei noth- 
wendig zum Heile. Die Denunciation batte zwar weiter feine Folgen, 
aber man ließ dem Melarihthon doch ein gewiſſes Mißtrauen merken. 
Melanchthon ernpfand das wohl; er trauerte über die Hartnädigfeit man= 
cher Theologen, namentlich Amsdorfs (Corp. Ref. III, 180), über die ho- 
mines indocti et vehementiores und duriores. An Camerarius ſchreibt 
er den 1. März: „Veni huc animo mirifice anxio. Nam qualia prin- 
eipum consilia futura essent, praevidebam, et, si certamen acrius ex- 
isteret inter theologos, discordias videbam futuras horribiliores. Non 
enim ignoro, quo propendeant: animi certorum, et quibus‘ suam fabu- 
lam singuli. — ⸗ F 
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feichtlich Solche vermeffene dummkühne Leute einen großen Bei— 
fall und Anhang befommen, nicht allein beim gemeinen groben 
und unverftändigen Pöbel, jondern auch an ber Fürften und - 
Herren Höfen. Wenn fie dann denfelben Anhang haben, hilft 
weder Predigen noch Schreiben, halte e8 auch dafür, fie werben 
ih an eure eignen Schriften, wo ihnen Diefelbigen zu ihrem 
Vornehmen nicht dienen, nichts kehren.“ | 

Darum jagte Dr. Luther feliger weiter: ‚Ian, das ift 
wahr, vor denjelben Schwärmern habt Ihr Euch am meijten 
vorzufehen. Der Papft wird Euch, ob Gott will, nichts: thun, 
denn er ift durch Gottes Hülfe fchon hingerichtet, daß er nicht 
viel wird jchaden können, wenn man allein die Lehre mit Fleiß 
treiben wird; denn die ijt’8, bie ihn geſtürzt hat, die wird ihn 
auch nicht wieder aufkommen laffen, wo man fie in Kirchen 
und Schulen nur fleißig treibt. Aber das werben die tollen 
Köpfe nicht thun, denn fie ſchämen ſich, daß fie folch gemein 
Ding mit Anderen lehren jollen, können's auch nicht, fo wird 
ed der Pöbel auch Teicht überbrüffig zu hören. Drum werben 
fie gedenken, wie fie nach meinem Tod an dem todten Papfte 
alfein mit Schelten und Läſtern mögen zu Rittern werben, 
gleichwie etwa viel der Griechen an dem todten Heftor vor Troja 
auch alle zu: Rittern werden wollten, die ihm doch, da er noch 
am Xeben und auf den Beinen war, nicht durften unter Augen 
fommen. Was ich und Andere bis daher gethan haben, das 
wird bei jolchen Leuten alles nichts fein. Sie aber werden’s 
allein thun wollen, das weiß ich jehr wohl und hab e8 nun 
längft wohl gemerft und erfahren. Aber fürwahr, fie werden 
nichts damit ausrichten, denn daß fie die Leute mit ihrem 
Schelten und Läftern von ber Lehre des Evangelii nur abziehen, 
daß fie’8 verlieren. und felbft nicht wiſſen, wie fie drum fommen: 
Ja, diefe werden's fein, die dem Evangelio und der Kirche den 
größten Schaden thun werben, viel viel größer,. denn der Papft 
mit allem feinem Bannen und Fluchen je gethan hat oder noch 
thun könnte,‘ | 


Die Kouvente zu Hagenan am Worms 1540. ) 


Fur den bedrohten Frieden Deutſchlands ſchien nichts 
nothwendiger als eine Verſöhnung ver Katholiken und Prote— 
ſtanten. Alle die Streitigkeiten über die Herausgabe der geift- 
lichen Güter, Anerfennung des Rammergerichts u. ſ. w. würden 
von jelbjt weggefaflen fein, wenn man fich über die Kehre hätte 
einigen Können. Die Hoffnung, dies Ziel noch zu erreichen, 
lebte noch immer fort; fie jehien befonvers genäßrt zu werben 
dadurch, daß auch innerhalb der katholiſchen Kirche eine: nicht 
unanfehnliche Partei auf eine Reformation drang. - Es wurde 
mande Stimme laut, ‘daß die hundert Beſchwerden Gerſons 
noch ‚nicht befeitigt, wohl aber noch manche Mißbraäuche hinzu⸗ 
gekommen ſeien. 

Ein Verſuch zur Einigung ſollte —* im Jahre 1540 
gemacht werden. Auf einer vorbereitenden Verſammlung der 
Mitglieder des Schmalkaldiſchen Bundes zu Arnſtadt im No— 
vember und December 1539 konnte eine Vereinigung über die 
Bedingungen, unter welchen man ſich mit den Katholiken ver— 
einigen wollte, nicht erzielt werden. Die Sachen; der Churfürſt 
an der Spike, waren einer Verſtändigung überhaupt nicht zus 
geneigt und wollten namentlich von einer Zurückgabe der 
Kirchengüter durchaus nichts wiſſen. Hingegen Landgraf Phis 
lipp und feine ‘Theologen, unter denen Bucer fortwährend den 
größten Einfluß bat, erklärten fich bereit, ven Biſchöfen Die welt⸗ 
liche Gewalt und ihre Güter zu laffen, wenn fie veriprächen, 
dieſelben nach den Geſetzen und zum Beſten der Kirche zu ver- 
walten. und: zu verwenden; auch der Papſt könne von den Pros 


1) Corp. Ref. II, 1039 sq. Seckendorff, De Luther. III, 256 aq, 
Plant, Geh. des proteft. Lehrbegriffs III, 2. ©. 52 fi Ranke, 
Deutiche Geſch. im Zeitalter der Reformation IV, 151. Haffencamp, 
Heſſ. Kirhengeih. I, 532 fi. Neudeder, Urkunden, ©. 300—568. 
Walch, Luthers Werte XII, 456 ff., beſonders 617 ff. 
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teftanten anerkannt werben, wenn er fich auf rein geiftliche 
Wirkſamkeit bejchränfen wolle; auch die Privatmeffe ſei ven 
Katholiken bis auf Weiteres zuzugejtehen, nur müßten bie 
Evangelifchen darauf dringen, daß die Lehre von der Recht⸗ 
fertigung reiner. geprebigt, das Abendmahl unter beiden Ger 
itaften ‚gereicht und den Geiftlichen. die Ehe gejtattet werde. 

Auf einer weiteren vorbereitenden Verfammlung zu Schmal- 
falden im März 1540 wurde unter dem verſöhnenden Einflufie 
Melauchthons und Bucers beichlofjen, zwar an der Augsburgi- 
ihen Konfeffion und Apologie feſtzuhalten, aber in Mittels 
dingen fich möglichjt nachgiebig zu zeigen. Den Bijchöfen könne 
ihr Lanverbefig und ihre ganze Kirchengewalt zurüdgegeben wer: 
den, wenn fie verjprächen, die reine Lehre zu lehren. Die 
Verfügung über die Kirchengüter wolle man dem zujammen- 
tretenben Konvent überlaffen unter der einzigen Bedingung, 
daß fie zum Nuten der Kirchen und Schulen verwendet 
würden. 

Nachdem König Ferdinand, welchem der Kaifer die Leitung 
ver Verhandlungen übertragen hatte, die Stände wegen einer 
anſteckenden Krankheit nicht nach Speier, wie urjprünglich be 
jtimmt war, jondern nach Hagenau eingeladen Hatte, fandte 
der Churfürſt als theologiſche Abgeordnete Menius, Myconius 
und Melanchthon, da dieſer aber unterwegs in Weimar heftig 
erkrankte, an ſeiner Stelle Creuziger dahin. 

Yu Hagenau ſuchte Ferdinand das Zuſtandekommen des 
Religionsgeſprächs ganz zu verhindern. Er machte den fatho- 
lichen Ständen, die er auf einen früheren Termin einberufen 
hatte, ven Vorſchlag, für den Fall, daß aus der Einigung 
nichts würde, ſich enger. aneinander zu jchließen, um die Evan- 
geliihen in Ruhe und Gehorjam zu erhalten. Aber viele 
waren einem Kriege durchaus abgeneigt. Sodann bot er im 
Derein mit der Fatholiichen Majorität den Evangelifchen Frie- 
den an, unter ‚ver Bedingung, daß fie fich dem Koncil unter- 
werfen, die geiftlichen Güter zurückgeben und feine neuen Mit- 
glieder in den Schmalkaldiſchen Bund aufnehmen wollten. Die 
Proteftanten wieſen dieſe Bedingungen natürlich zurück. Sie 
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begten jcehlimme Befürchtungen vor den Katholifchen, da man 
ihnen. diefelben Beſchränkungen auferlegte wie in Augsburg und 
fie in die Vorſtädte von Hagenau -einguartiert hatte. . Da nun 
auch viele fatholiiche Stände das Religiondgeipräch verlangten, 

fo fam es Ferdinand darauf an, dafjelbe wenigftend hinauszu⸗ 
ſchieben und Zeit zu gewinnen. Am 25. Yunt forderte der 
Trierſche Kanzler die Proteftanten auf, die ftreitigen Artikel 
aufzuſetzen. Dieſe verwieſen auf die Augsburgiiche Konfefjion 
und deren Apologie; bei diefer wollten fie beharren; die Gegnet 
möchten die Streitpunfte aufjtellen; fie wären geneigt biejelben 
anzuhören. Einige Tage darauf wurde ihnen erwidert, man 
habe in den Augsburgifchen Akten gefunden, dag man ſich jchon 
über einige Artifel verglichen habe; man wolle daher bie unver 
glichenen vornehmen und fich über biefelben auch noch zu. ver- 
gleichen fırchen. Eck jtellte ein Verzeichniß ſolcher Artikel. auf, 
und Kochläus reichte dem König ein Bedenken ein, wie weit 
‚man fich in Augsburg mit den Proteftanten verglichen habe. 
Da die Proteftanten nicht zugeben konnten, daß irgendwelcher 
Bergleich zu Augsburg zu Stande gefommen jei, da die ver 
glichenen Artifel damals von katholiſcher Seite gar nicht weiter 
beachtet worden waren, und ba fie auf einem Kolloquium, 
aber nicht nach ven Vorſchlägen, beftanden, jo Schütte Ferdinand 
die Abwejenheit des Churfürften und des Landgrafen vor und 
jegte am 28. Juli die Eröffnung des Geſprächs auf ben 28; 
Dftober zu Worms feſt. In dem Abſchiede wurde bejtimmt, 
daß jeder Theil elf frievfertige und verftändige Männer jchiden 
jolfe, um ſich freundlich, chriftlich und der heiligen Schrift ge 
mäß über alle ftreitigen Punkte zu beiprechen und fie womöglich 
zur DBergleihung zu bringen. An diefem Geipräche ſollte u: 
ein päpftlicher Nuntius Theil nehmen. 

Auf einem Tage zu Gotha am 12. Oftober beſchloſſen die 
ſächſiſchen Theologen und Juriſten, in Worms ſei gegen den 
päpſtlichen Legaten zu proteſtiren und zu erklären, daß man 
den Papſt nicht als Richter anerkennen könne, ſondern als den 
Hauptgegner anſehen müſſe. Wolle man einwenden, daß in 
der Augsburgiſchen Konfeſſion vom Papſte nichts erwähnt ſei, 
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ſo ſei zu erwiedern, der Papſt wäre in dem Artifel von. der 
Biihöfe Gewalt mit inbegriffen. Den: Abgeordneten zum 
Konvent, Melanchtbon, Ereuziger und Menius, wurde in ihrer 
Inſtruktion eingefchärft, nicht nur von dem Sinn, ſondern auch 
von dem Buchitaben der Augsburgifchen Konfeſſion nichts nach— 
zulaffen, ſelbſt wenn eine. Trennung der Evangeliichen daraus 
hervorgehen ſollte. Am wenigſten birfe dem Papjte und jeiner 
Gewalt. etwas. zugeftanden werden. An die Vergleichsverhand- 
fungen, welche in Augsburg geführt worden waren, mochte man 
nicht gern erinnert jein. 

In Worms jchien es anfangs wirflich, als folle diesmal Ernſt 
gemacht werben. ©ranvella und Waves, denen der Kaiſer die 
Yeitung der Verhandlungen übertragen hatte, erklärten, die Ver- 
bandlungen über die Religionsftreitigkeiten feien die Hauptjache, 
bon der Trage über die Zurücgabe der Kirchengüter könne man 
einjtweilen abjehen; und Naves fügte hinzu: „Man muß auf 
den Grund der Wahrheit geben; aus dem wird man jehen, was 
recht oder übel gebraucht, was zur reftituiren oder nicht zu re— 
ftituiren. — Auch wäre an der doctrina pietatis, daß man die 
erweitere, mehr gelegen denn an dem Zeitlichen.“ Aber der 
päpftliche Nuntius Morone ſah bald, daß die Evangelijchen die 
Majorität befommen würden, da von den ſchon zu Hagenau 
von König Ferdinand ernannten 11 katholiſchen Mitgliedern 
zwei, die Churfürjten von Brandenburg und der Pfalz, ven- 
jelben zugefallen waren, und» eine dritte Stimme, die des Her- 
zogs von Kleve, wenigſtens zweifelhaft war, und juchte deshalb 
dag Geſpräch um jeden Preis zu hintertreiben. Da auch die 
Evangelijchen zum größten Theile im Herzen einer Einigung ab- 
geneigt: waren, jo zankte man fich über eine Menge Heinlicher 
Borfragen hinüber und herüber, jo daß die wirkliche Eröffnung 
des Geſprächs fich weit hinauszog. So verlangte Morone, 
daß das Geſpräch jchriftlich gehalten werde, dann, daß die elf 
Mitglieder jeder Partet unter fich abjtimmen und fo nur eine 
Stimme haben follten, ferner daß ftatt des großen nur ein 
feines Gejpräch ftattfinde, an welchem von jeder Seite nur 
drei oder auch nur ein Kollokutor fich ‚betheiligte, daß die Ab- 
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geordneten nichts nach Haufe berichten jollten, daß ftatt ber 
Augsburgiichen Konfeffion die Augsburgifche . Konfutation zu 
Grunde gelegt werde u. f. w. Nachdem man fich fo bis zum 
12. Januar 1541 über die Form des Geſprächs geftritten 
hatte, einigte man fich endlich dahin, daß jede Partei einen 
Theologen ernenne, der für fie das Wort und die Ber- 
theidigung ihrer Sade führe. Als folher wurde von den 
Proteftanten Melanchtbon, von den Katholiken Ed ernannt. 
Menius Hagt in feinen Briefen aus dieſer Zeit bitterlich 
über die Unthätigfeit, zu der er verurtheilt fei, und über 
Langeweile. | 

Am 14. Januar wurde das Geſpräch wirklich eröffnet. 
Eck machte zunächſt einige Anfpielungen auf die von Melanch— 
thon beforgte veränderte Ausgabe der Konfeffion; man könne 
fie unmöglich für Diejenige halten, über welche fie allein zu 
verhandeln angewieſen feien. Doch ging er vor der Hand nicht 
näher darauf ein umd behielt fich vor, ‚bei ven einzelnen Ar- 
'tifeln darauf zurückzukommen. Nun disputirte mar 4 Tage 
lang über den zweiten Artikel ver Konfeffion von der Erbfinde, 
Ef wußte die Streitfrage meifterhaft zu verwirren, jo daß 
eine Vereinigung nicht möglich war. Da fam auf einmal vom 
Kaiſer, der jevenfall® von Granvella jchon vor dem Beginn der 
Unterredung, um den päpftlichen Nuntius zu befriedigen, darum 
gebeten worden war, ein Refkript, daß das Gefpräch für jet 
geichloffen und erft bei dem Neichstage zu Regensburg wieder 
aufgenommen werben follte. 

Auh in Regensburg ging man reſultatlos auseinander, 
obwohl dem Geipräche eine von Bucer verfaßte, ſpäter das 
Regensburger Interim genannte, Vereinigungsformel zu Grunde 
gelegt wurde und die Kollofutoren — proteſtantiſcher Seits 
Melanchthon, Bucer und Pijtorius; katholiſcher Seite Ed, Ju⸗ 
lius von Pflug und Gropper — fich fiber die 4 Artikel: von 
der Vollkommenheit der menſchlichen Natur vor dem Falle, 
bon der freiheit des Willens, von der Erbfünde und von der 
Rechtfertigung, einigten. Die Hinderniffe, welche die übrigen 
Artikel, namentlih von der Kirche, von dei Sakramen⸗ 
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ten, von den Heiligen u. ſ. w. darboten, waren und blieben 
unüberſteiglich. 


V. 
Viſtlationen. 


Die erſte Viſitation war nicht ganz zu Ende gebracht, nicht 
Alles, was von den Viſitatoren beſchloſſen und beſtimmt wor— 
den war, ausgeführt worden. Als daher in Folge des Nürn— 
berger Religionsfriedens die Proteſtanten einen feſten Grund 
und mehr Ruhe hatten, beſchloſſen) die ſächſiſchen Stände 
in Weimar die Bitte an den Churfürſten zu richten, daß eine 
nochmalige Viſitation vorgenommen und dieſelbe vorzüglich auf 
die Durchführung des bei der erſten Beſchloſſenen und auf 
Beſtrafung der Widerſpenſtigen gerichtet werden möchte. Auch 
erinnerten fie daran, daß. Alles, was den Kirchen genommen 
worden war, denfelben zurückgegeben, daß für die Firchlichen 
und geijtlichen Gebäude Sorge getragen, in jedem Bezirke zivet 
Erekutoren angejtellt werden möchten, welche mit den Super: 
intendenten, was bejchloffen worden oder nüglih wäre, aus- 
führen jolften, auch ohne von den Paftoren darum angegangen 
worden zu fein. Die Pfarrbejoloungen follten aus ben 
jequeftrirten Eirfünften der Kirchengüter aufgebeffert, Pfarrer, 
die fich im Lehre umd Wandel untüchtig eriwielen, enturlaubt 
werden. Das unfruchtbare Schelten und Schmähen auf der 
Kanzel, wobei die Perjonen oft mit Namen genannt twurben, 
joffte jtreng verboten werden. 

Zu Bifitatoren wurden von ben Ständen erwählt für den chur- 
Jächftichen Kreis: Juſtus Jonas, Sohannes Bugenhagen, Sebaftian 
von Kotterig, Bernhard von Hirichfeld, Kilian: Goldſtein; für 
Thüringen : Yuftus Menius, Frievrih Myconius, Georg von 


1) Seckendorf, De Luth. III, 70 sq. Menius’ Bericht an Poftel. 
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Wangenheim, Georg von Denſtedt, Johann Cotta; für 
Meißen und Boigtland: Georg Spalatin, Iohann Reimann, 
Chriftoph von Planitz, Erasmus Spiegel, Joſeph Metich, 
Michael Alber; für Franken: Johann Wolkenhain, Yohann 
Pruſch, Johann Schott, Sylveſter von Rofenau, Paul Baber; 
aljo in der Regel zwei Theologen, zwei vom Abel umd einer 
von den Städten. Zu Erefutoren wurben ernannt für den 
hurjächfiichen Kreis: Johann Metſch und Chriftoph Groß; für 
Thüringen: Eberhardt von der Thann, Efbald Brandenitein 
und Georg von Denftedt; für Meißen und BVoigtland: Era 
mus Spiegel und Günther von Bünau; für Franken: Schott 
und Rojenau. | 

Dies iſt der eigentliche Urſprung der Konfiftorien; fie 
gingen ganz von felbit daraus hervor. Die Vifitatoren umd 
Exekutoren entjchieden, auch nachdem die eigentliche Viſitation 
längjt vorüber war ), über Enturlaubung der Pfarrer, über 
Eheftreitigfeiten ?) und dergleichen, und wurden jo zu geiftlichen 
und weltlichen Konfiftorialräthen. 

Die Viſitation felbft erfolgte auf Grund der früheren Bifi- 
tationsartifel oder des fogenannten Bifitattonsbüchleing. Für 
die Sonntage wurde die Erklärung des großen Katechismus, 
für die Wochentage die des Heinen angeordnet. Es wurden 
Strafen fejtgefetst gegen Faullenzer, Gottesläfterer, gegen Sole, 
welche obſcöne und andere gottlofe Bücher läſen oder folde 
Lieder fängen, oder über Gegenftände der Religion Späße 
machten oder den Predigern öffentlich widerfprächen (privatim 
ihnen Vorhalt zu thun, war erlaubt), endlich gegen Diejenigen, 
welche die Firchlichen Abgaben nicht zur rechten Zeit entrichteten 


1) Es läßt fi dies menigftens bis zum Sabre 1539 nachweiſen. 
Luther verweift Mehrere, die fih unmittelbar an ihn gewendet hatten, an 
die verorbneten BVifitatoren ihres betreffenden Kreifes. Bol. de Wette 
V, 71 f. 165 f. 183. 

2) Ueber Eheftreitigteiten liegen eine Menge Entfcheidungen von Me 
nius' eigner Hand ausgefertigt im Sachſ. Erneft. Gefammtardiv zu 
Weimar, die einer näheren Durchficht werth wären, um das babei beob- 
achtete Berfahren ins rechte Licht zu fegen. 
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oder die Schuldigen nicht pflichtgemäß dazu anbielten. Denn 
zuweilen erklärten die Bauern, an den Fürſten wollten fie die 
Abgaben wohl bezahlen, nur nicht an die Pfarrer. Die bisher 
in den Klöſtern und Kollegiatitiften noch geduldeten Mejjen und 
anderen papiſtiſchen Gebräuche wurden gänzlich abgejchafft und 
nur. die. jogenannten korae canonicae geduldet, jedoch. abgekürzt 
und verbeflert. Fat alle Kanoniker und Vikare hatten ge- 
heirathet; Diejenigen, welche noch Konfubinen hatten, mußten 
diefelben heirathen oder entlaſſen ?). 

Große. Schwierigkeiten. boten die Pfarrbef oldungen, die 
wenigſtens 40 Gulden jährlich betragen ſollten. Der Adel 
hatte die Kirchengüter zum großen Theil an ſich geriſſen und 
konnte nur mit Mühe gezwungen werden, wieder etwas davon 
herzugeben. Deshalb bewilligten die Stände zu dieſem Zwecke 
für Thüringen 1200 Gulden aus den jährlichen Einkünften 
der Klöſter und beſtimmten, daß auch die durch Abſterben der 
noch Penſion beziehenden Mönche und Nonnen flüſſig werdenden 
Gelder dazu verwendet werden ſollten. 

Bei dieſer Viſitation wurde die Reformation im Reußiſchen 
und in Schwarzburg, obere Herrſchaft, eingeführt. In der 
unteren Herrſchaft, Frankenhauſen und Sondershauſen, geſchah 
dies erjt:1539, weil bier Herzog Georg von Sachſen und der 
Erzbiſchof von Mainz die Oberhoheit hatten. 

Menius hatte dabei bejonders viel zu thun — er hatte 
alle Koncepte zu. entwerfen und. bie Regijter zu führen —, jo 
daß er. oft jehr über die ihn faſt erdrückende Gejchäftslaft klagte. 

Eine neue Laft für ihn wurde die Einführung der Refor— 
mation in Herzog Heinrich8 Landen. Herzog Georg, ber er- 
bittertjte Gegner Luthers, ftarb am 17. April 1539. Da jein 
ältefter Sohn linderlos vor ihm geftorben war und jein zweiter 
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1) Der Zuſtand ber Geiſtlichen war zuweilen ein entſetzlicher; einer 
mußte geftehen, daß er 26 Jahre lang feine Bibel in der Hand gehabt 
babe, ein aͤndrer hatte mit 2 Schweftern 6 Kinder erzeugt; viele hatten 
Frauen bei fich, bie = * * lebenden N entführt hat⸗ 
ten u. ſ. w. .” 
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wegen Blödſinns zur Regierung. unfähig erklärt wurde, fo ging 
das Herzogthum nach der tejtamentarischen Beitimmung des 
Daters auf Georgs- Bruder Heinrich und deſſen Söhne Moritz 
und Auguft über. Heinrich aber, der der neuen Lehre längft zu 
gethan war, hatte, die Anträge feines Bruders, durch welche 
diefer. ihn zur Erhaltung des Katholicismus ‚hatte verpflichten 
wollen, entſchieden zurücdgewiejen und nach der Abreife ver 
Geſandten zu jeinen Räthen gejagt, dieſe Geſandtſchaft fer ber 
Satan, der Chriſto die Neiche der Welt verfpreche. Heinrich 
jehritt jofort zur Einführung der Reformation, bie überall mit 
Freuden aufgenommen und rafch zu Ende geführt wurde, ba.ber 
Boden troß und gerade wegen bes ftrengen Verbots Georgs dafür 
wohl vorbereitet war. Zu Pfingften hielt Luther die erjte Pre- 
digt in Leipzig. . Der eigentliche Begründer bed Evangeliums da- 
jelbft wurde Myconius, den die Leipziger zwar nicht nach ihrem 
Wunſche zu ihrem Pfarrer befamen, aber doch mit Erlaubniß 
des Churfürften 18 Monate als Prediger bei ſich behielten. 
Die Bifitatoren wurden vom Churfürften geſchickt, und 
zwar für. Meißen: Jonas, Spalatin, Melchior von Creuz und 
Johann von: Pad; für Thüringen, joweit e8 unter der Herrichaft 
Heinrichs ſtand: Mienius, Johann Weber, Superintenbent zu 
Neuftadt a. d. D., Hartmann Goldader, Friedrih bon. Hopf 
garten und ein Herr von Watzdorf. Vorher hatte Melanchthou 
die meiften Städte bereift und ein Bedenken !) abgegeben, wie 
fie mit Prebigern und Pfarrern bejegt werben: möchten. In 
Meißen verſprach der Pfarrer, der bis dahin jehr gejchwarıkt 
hatte, die Mißbräuche abzuthun, recht zu predigem und Die 
Saframente hriftlich zu reichen. Aber jtatt des umbrauchbaren 
Diafonus möge der Pfarrer von Bürgel oder: von Jena auf 
einige. Zeit dahin. als Prediger gejchieft werben. In Edfarts- 
berga war ein Pfarrer, der jehon von Apolda als ein „böſer 
untüchtiger“ weggetrieben worden war; an feine Stelle wird 
Thomas Brunswig empfohlen. Im Weißenfee hatten die Leute 
einen jehr guten Willen zum Evangelio; da aber der Pfarrer 


1) Seckendorf III, 208—222. Corp. Ref. III, 751. . 
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ungelehrt und leichtfertig war und ein ſchändliches Leben führte, 
jo baten fie um einer tüchtigen und bezeichneten als jolchen 
M. Radiſch zu St. Georg in Naumburg. Der Paftor in 
Denftädt war „ganz ein Unflat“; e8 wird empfohlen, ihn jofort 
‚zu entfernen und den Pfarrer von Ichtershauſen dahin zu ver- 
jegen. Nach Langenſalza müfje unter allen Umſtänden Bal- 
tbafar Raid von Hersfeld fommen; auch der Viceguardian 
Erhard Fabri könne angeftellt werden. Mit dem Pfarrer von 
Kindelbrüd möge man's probiren, da er fich erboten, fich nach 
chriſtlicher Lehre zu halten und die, Leute ihm ein gutes Zeug- 
niß gegeben haben; doch müjje man für einen tüchtigen Dia- 
fonus forgen. Die Geiftlichen zu Sangerbaujen mußten wegen 
unzüchtigen Lebens entfernt werden; ftatt ihrer wird Johann 
Siebenroth von Nordhauſen empfohlen. Der Pfarrer in Frei- 
Burg a. d. U. war ein giftiger Läfterer, aber chen deswegen 
von Eck dahin geichieft worden. An feine Stelle eigne fich Lau— 
rentius von Schilda. 

An die Viſitation diefer Lande fchloß fich, wie ſchon oben 
Bemerft wurde, die der ſchwarzburgiſchen Unterherrichaft, Franken— 
Baufen und Sonvershaufen, an, die nun nah dem Tode 
Georgs ebenfalls dem Evangelium offen ſtanden. Auch hier 
war Menius mit thätig, ebenfo bei der Viſitation des Bis— 
tbums Naumburg. | 

Im Jahre 1539 fchlichtete Menius einen Streit zwifchen 
Kaspar Aquila in Salfelo und feinem Diafonus Jakob Siegel 
über das Gejet "). 

Eins dritte Vifitation Thüringens, fo weit es churfäch- 
füh war, wurde 1541 vorgenommen von Melanchthon, 
‚ Menius, Myconius, von Planig, von Wangenheim und Jo— 
hann Cotta, Bürgermeiſter von Eiſenach?), alfo von den— 
felben, die fihon 1533 damit beauftragt worden waren, nur 


I; be Wette. V, 165 f., vgl. mit ©. 183. :Schlegel, Kasp. Aquila, 
©. 274—276, 
Seckendorf, De Luth. II, 222, Panllini, Annal. Isenac., 
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daß von Panik an die Stelle Georgs von Denftädt getreten 
war. Dies bejtätigt wieder die Anficht, daß die Vifitatoren 
nach und nad ein jtehendes Kollegium, ein Konſiſtorium, 
wurden. 


VI. 
Sepultura Lutheri. 9 


Im Jahre 1538 erſchien ein eigenthümliches . Buch unter 
dem Titel: Sepultura Lutheri. Nach zweifellofen Nachrichten 
bat es Menius geihrieben und. mit Bewilligung Luthers her- 
ausgegeben, aber anonym. Da das Buch, jelbit. verloren zu 
jein ſcheint, jo gebe ich. hier jeinen. Inhalt nach Hummel an. 

Die ganze Schrift ift in ein Geſpräch zwijchen Tautologus 
und, Trophophagus eingekleidet. Tautologus, der ſich in Italien 
mit der lieben Juriſterei gemartert hat, beſucht ſeinen alten 
Bekannten Trophophagus. Nach einigen Fragen, wie es denn 
in Welſchland mit den Staatsangelegenheiten ſtünde, fragt 
Trophophagus, was er auf der Meſſe zu Frankfurt Gutes ge— 
ſchafft habe? Die Antwort war, er habe ſich nicht ſonderlich 
daſelbſt umgeſehen, weil ſchon in Welſchland ſein Beutel ziem— 
lich geleert worden ſei; doch ſei er in einige Buchläden ge— 
gangen, wo „etliche ſeltſame viſirliche Gemälde“ ausgeſtellt ge— 
weſen wären. Trophophagus erbittet ſich darauf die Beſchrei⸗ 
bung dieſer Gemälde und Tautologus beſchreibt ihm das erſte 
mit folgenden Worten: 

„Es hat Einer auf eine Tafel eine Stadt gemalt alſo, daß 
man fein konnte ſehen zwei Thore, die offen ſtanden. An 
einem Thore waren ein trefflicher großer Haufe der Geiftlichen, 
Päpfte, Kardinäle, Biichöfe, Pfaffen, Mönche und Nonnen in 
allerlei Drvenstfeibetn gemalt; deren jeder hat etwas zu Handen, 


2) Corp. Ref. III, 496. de Wette, Luthers Briefe V, 466. Hum«- 
mels Neue Bibliothek von feltenen Büchern I, 125 u. 316—321. 
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einer ein Kreuz, der andere einen Bifchofsftab, der dritte einen 
Kelch, der vierte eine Monftranz, der fünfte ein Meß- oder 
Betbuch, der fechite fonft etwas anderes von Kirchengeräth, fo 
zur Geiftlichfeit gehört. Auch war jonverlich ein Mönch ges 
malt mit einem Guardiansſacke, wie die Terminarier zu tragen 
pflegen. Diefe alle mit einander waren aljo gemalt, wie fie 
mit aller Macht ftürmten, jchlugen und warfen auf ein Weibs- 
bild, welches war in feinen weißen ehrlichen Kleidern gemalt, 
hatte ein Buch in ihren Händen wie eine heilige Matrona, 
war gleich unterm Thor, doch mehr außer, denn in der Stabt 
von den Geiftlichen darnievergeftürmet, daß fie gleich zu finfen 
und zur Erde zu fallen fich neigete, und ftund da ja zumal 
viſirlihh, daß der Mönch mit dem Guardiansſacke alfo gemalt 
war, als hätte er einen großen Käſe herausgezogen und das 
Weib damit werfen wollen.’ 

Trophophagus fiel ihm in die Rede und fagte: „Ei leicham, 
das tjt ein guter Pop.’ Tautologus aber fährt fort: „Am 
andern Thor war auch aljo ein Haufe gemalt, allefammt in 
köſtlichen Schauben, ja auch wohl in goldenen und filbernen 
Stücken aufs allerföftlichite geziert, unter welchen die vorderſten 
ein jeder ein großes mächtiges Buch hatte, aufs höchite zum 
Wurf aufgerücdt, die Hinterften aber mit königlichen Sceptern, 
bloſen Schwertern und weißen Nichterftäblein auch aufs 
gewaltigfte ftürmten, warfen und fchlugen auf ein Weibebild, 
welches auch aufs allerherrlichjte bekleidet, in der linken Hand 
eine Wage und in der rechten ein Schwert trug, alſo daß 
dafjelbige Weibsbild gleichwie das andere, davon ich droben 
gelangt habe, zum Thor auch Hinausgeftoßen und mit Macht 
darniedergejchlagen werden mußte.‘ Außer der Stadt, führt er 
fort, feien etliche Leute gemalt gewejen, welche zuſahen und 
weinten, und über venfelben mit ganz Kleinen Buchſtaben: 
n ıns alm$elag zul ıng dixmoovvng Tagn. 

Nah allerhand Betrachtungen über dieſe Zafel erzählt 
Zautologus, daß er auch eine andere der vorigen nicht unähn- 
lihe gejehen habe, mit der Meberfchrift: Sepultura Lutheri. 
Darüber entjegt fih nun Trophophagus, wünſcht, daß es mit 

Shmidt, Menius. L 16 
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Luthers Begräbnig noch nicht fo gefchwind gehen möge, um 
bittet um ausführlichere Befchreibung dieſes Gemäldes. Tauto—⸗ 
logus thut es ungefähr aljo: In einem großen Feuer ſaß 
ein Auguftinermönd in feinem Ordenskleide, ein Bub in 
der Hand haltend. Die Flammen und Funken fuhren nict 
über fich, fondern von den Seiten aus und hatten die Geftalt 
ganz Heiner, kaum fichtlicher fliegender Geifter. Das andere 
Gemälde aber habe aljo ausgefehen: Ein Doctor theologiae ai 
feinem Lehrftuhl ftehend, vor ihm ein Haufen Zuhörer, darunter 
ein Theil fi wider ihn empört und mit Schreibzeugen und 
Büchern nach ihm wirft. Es war aber verjelben Feind ganz, 
fondern fliegen fegen- over blätterweis um den Doctor herum. 
Dasjenige, welches er ſelbſt hatte, führte die Aufichrift: Cedo 
nulli. Unter der vor ihm ſtehenden und auf ihm ftürmenden 
Berfammlung waren einige in lange Röcke gekleivet, unter wel 
chen verjchievene Ordenshabite hervorblidten, weil die langen 
Röcke vorn offen ftanden. Etliche hatten auch. Bilder in Hän- 
den, und über den Häuptern Einiger war zu leſen: Kenodoxus, 
über andern Philantus. 

Nun bejprechen fie fich über dieſes Gemälde und maden 
allerhand Auslegungen. Der Doktor fei Luther, die Bücer, 
die nach ihm geworfen würden, die Defretalen, die Schriften 
der Kirchenväter, der Scholaftifer, Mönche u. ſ. w.; das Cedo 

nulli zeige feinen Trotz und Stanbhaftigfeit an, u, j. w. 


Fünftes Kapitel. 
Die Doppelche des Tandgrafen. 
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Wie tief das ſittliche Leben bejonders in Bezug auf ehe- 
fihe und geichlechtliche Verhältnifje im 16. Jahrhundert dar- 
nieverlag, iſt Jedem bekannt, der einige Blide in die Literatur 
jener Zeit geworfen hat. Selbſt edle Naturen, wie Ulrich 
von Hutten, haben furchtbar daran gelitten; aber Niemand hat 
in feiner Zeit Anftoß daran genommen. Die Hauptſchuld liegt 
an der Kirche, die dem Fleiſche freien Lauf ließ, um ven Geift 
deito ftrenger zu feſſeln. Das Eheverbot für die Geiftlichen 
führte den Ehebruch praktiſch ins Leben ein, die Nonnenklöfter 
wurden Plegeanjtalten für ven Kindesmord. Es iſt haar— 
ſträubend, wenn man lieft, was Jakob Strauß aus dem Beicht- 
ſtuhle eines papijtiichen Pfaffen erzählt, wie diefer Woltüftling 
auf die raffinirtefte Weife die Frauen, die zu ihm im bie 
Beichte kamen, zu verführen verftand! Was fonnten auch die 
frommen Frauen und Jungfrauen anders thun, als ihren 
Seeljorgern willig folgen, die fie in den Himmel führten! Die 


1) Codex Palatinus (Heidelberg), No. 435. — Corp. Ref. III, 849 sqq. 
de Wette, Luth. Br. V, 236f.; VI, 296 f£ Seckendorf Ill, 278. 
Haffencamp, Heffifche Kirchengefchichte I, 459—520. 
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großen Koncilien waren zahlreicher von öffentlichen Dirnen be— 
ſucht als von kirchlichen Würdenträgern und ein Papſt wurde 
wegen ſeiner 16 Kinder als der Vater des Vaterlands ge— 
prieſen! | 

Die fürjtlichen Höfe blieben natürlich nicht zurüd. Auch 
Landgraf Philipp hatte von Jugend auf dem Lafter der Un- 
feufchheit gefröhnt; feine Verheirathung mit Chrijtina und jein 
Uebertritt zur evangeliichen Yehre hatten darin nichts geändert. 
Seine Körperfonftitution und jeine Lebensweife jchienen es zu 
verlangen. Die Folgen feines ausjchweifenden Lebens brachten 
ihn auf andere Gedanken. Es war ihm zu gefährlich, ver 
Venus vulgivaga zu dienen, dazu fühlte er Gewiſſensbiſſe, 
wenn er zum heiligen. Abendmahl gehen oder Hurer und Che- 
brecher jtrafen jollte. Darum hatte er fehon länger darauf 
gedacht, nicht jein Leben aufrichtig zu befjern, ſondern ein Meittel 
aufzufinden, wie er unter einem leiblichen Scheine des Rechts 
feine Luft befriedigen fönne. Bereits 1526 hatte er bei Luther 
wegen Eingehung einer Doppelehe angefragt; dieſer aber hatte 
ihm abgerathen. Die Bekanntſchaft mit Margaretha von der 
Saale, welche er an dem Hofe feiner Schwefter, der Herzogin 
von Nochlit, machte, weckte den Gedanken von Neuem in ihm. 
Ihre ehrgeizige Mutter war bereit, die Reize ihrer Tochter zu 
verkaufen, jedoch unter der Bedingung, daß die Ehe eine öffent 
fih anerkannte werde. Philipp juchte zu dieſem Zwecke um 
die Einwilligung feiner Gemahlin und der Theologen nad). 

Die erftere ertheilte diefelbe in einer vom 11. December 1539 
aus Spangenberg datirten Urkunde. Die beifiichen Theologen 
famen in ihrem Gutachten zu dem Refultate: „Weil es die 
Schrift frei läßt, jo Fan man’s ihm nicht wehren; er thue e8 
im Namen des Herrn.‘ 

Der Landgraf Hätte fich füglich damit begnügen können; 
aber es jcheint ihm Allen Ernftes daran gelegen geweſen zu 
jein, auch die Zuftimmung aller bebeutenden und angefehenen 
Theologen zu erlangen. Als Mittelsperjon brauchte er wieder 
ſeinen Kaplan Bucer, der ihm ja ſchon jo viele Dienfte ge- 
leiftet hatte. Xeiver fan. man faum annehmen, daß Das Gut- 
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achten, welches er abgab, und bie weiteren Bemühungen, benen 
er fich unterzog, ebenjo aus feinem innerjten Herzen und aus 
jeiner feſteſten Ueberzeugung bervorgingen, wie jeine Thätigkeit 
für eine Vereinigung der Yutheraner und Reformirten. Sein 
Gutachten gipfelt in folgenden. Worten: „So mag es in dieſer 
Zeit nicht anders gejchloffen werben, denn daß der ihm je 
meinet, ein Zuweib jolle ihm zur Heiligfeit dienen und vor 
Unzucht weiter verhüten, ſolches Weib recht heimlich vor wenigen 
vertrauten Perjonen zur Ehe nehme, diefelbige Ehe unter allen 
andern Umſtänden und dann mit dem Gedinge befonders: ein- 
gehe, daß das Weib die weltliche Schmach des Konkubinats 
um des Herrn willen mit Geduld trage, und fie beide, Mann 
und Weib, jo fie von Jemand ihrer Beiwohnung gerechtfertigt 
werden, einfältiglich ſprechen: Ich hoffe, ich habe einen gnädigen 
Gott und wollt' ungern im einem Weſen jtehen und verharren, 
darin ich nicht trauete auch auf Gottes Gnade und das Verdienſt 
Chriſti zu fterben. Bitte Dich, urtheil mich. nicht weiter, denn 
Dih das Wort des Herrn weile. Wo dann mit jolcher Rede 
das ganze Yeben eine wahre Gottesfurdht und Gottſeligkeit 
jeigen würde, würde die Aergerniß ohne weitere öffertliche Be— 
kenntniß jo viel abgetrieben werden, jo. weit einem jolchen Men— 
ſchen, ver fich im oftgedachter Blödigkeit und Nothourft be> 
findet, dieſe Aergerniß und Anftoß abzutreiben gebührt und zu⸗ 
ſteht. u 

Bucer erhielt nun bert Auftrag, auch Luther und Melanch- 
thon für eine Dispenfation zu gewinnen und den Churfürften 
von Sachſen mit jeinem Vorhaben befannt zu machen. 


I. 
Luther und Melanchthon ertheilten dem — fol 
gende Antwort: 
„Gottes Gnade durch unfern Herrn Iefum Chriſtum zuvor. 
Durchlauchtiger Fürſt und Herr. Nachdem E. F. G. uns 
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durch den Herrn Bucerum etliche Iangwierige Beſchwerung ihres 
Gewiſſens und dabei ein Bedenken angezeigt mit Weberreichung 
einer Schrift oder Imftruftion, die ihm E. F. ©. gegeben, 
wiewohl uns in jolcher Eil darauf zu antworten ſchwer iſt, jo 
baben wir doch den Bucerum ohne Schrift nicht wollen reiten 
laſſen. 

Und erſtlich ſind wir von Herzen erfreut und danken Gott, 
daß er €. F. G. wieder von der gefährlichen Krankheit ge— 
bolfen, und Bitten, er wolle E. F. ©. an Seel und Xeib zu 
feinem Lobe ftärken und erhalten. Dann, wie €. F. ©. ſehen, 
die arme elende Kirche Chrifti iſt Hein und verlaſſen und ber 
darf wahrlich frommer Herren und Regenten; wie wir richt 
zweifeln, Gott werbe etliche erhalten, obgleich alferlei Anfechtung 
fürfallen. 

Und ift auf die Frage, davon Dr. Bucerus mit und gerebt, 
erftlich diefes unjer Bedenken. E. F. ©. wiſſen und verſtehen 
biejes jelbft, daß großer Unterjchied ift, ein gemein Geſetz zu 
machen, oder in einem Fall aus wichtigen Urjachen und doch 
nach göttlicher Zufagung einer Dispenjation zu gebrauchen ; 
denn wider Gott gilt auch Feine Dispenjation. Nun wiſſen wir 
sicht zu rathen, dag man eine öffentliche Einführung und aljo 
ein Geſetz mache, daß männiglichen zugelaffen jei, mehr denn 
ein Eheweib zu haben. Sollte man nun etwas davon in 
Drud geben, jo fünnte €. F. ©. achten, daß jolches für ein 
gemein Geſetz verftanden und angenonmen würde, daraus viel 
Hergerniß und Beſchwerung folgen würden. Derhalben folches 
in feinem Weg vorzunehmen, und bitten, E. F. ©. wollen 
diejes jelbft bedenken, wie jehwer e8 fein würde, jo Jemand 
aufgelegt würde, er hätte dieſes Gefeg in deutſcher Nation auf- 
gebracht, daraus in allen Heirathen ewige Unruh zu bejorgen. 

Daß aber dagegen mag gejagt werben: was vor Gott recht 
iſt, ſoll durchaus zugelaffen werden, das hat ein Maß. So 
es Gott geboten oder ein nöthig Ding, iſt's wahr; aber ſo es 
nicht geboten und nicht nöthig, joll man andere Umftände auch 
bedenken. Als von diefer Frage: Gott hat die Ehe aljo ein- 
geſetzt, daß es allein zweier Perſonen Geſellſchaft jein ſoll und 
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nicht mehr, fo die Natur nicht verberbet wäre. Das will der 
Spruch: Es jollen zwei ein Fleiſch fein. Und biejes ift erft- 
lich aljo gehalten; aber Lamech hat das Erempel eingeführt, 
mehr Weiber jämmtlich zu haben, welches von ihm in ver 
Schrift gemeldt als eine Einführung wider die erfte Regel. 
Darnach iſt e8 bei den Ungläubigen gewöhnlich worden, big 
dag Abraham und jeine Nachlommen mehr Weiber genommen. 
Und ift wahr, daß hernach folches im Geſetz Mofis zugelafjen, 
wie der Text jagt Deut. XXI: Si homo habuerit duas 
uxores etc. Denn Gott mur der jchwachen Natur etwas nach— 
gegeben. Weil e8 aber dem erjten Anfange und der Schöpfung 
gemäß ift, daß ein Mann nicht mehr denn ein Weib habe, ift 
ſolch Geſetz löblich und alfo in der Kirche angenommen, und 
ift nicht Dagegen ein ander Geje zu machen oder aufzurichten. 
Denn Chriſtus erholet diefen Spruch Matth. 19: Et erunt 
duo in carne una, und erinnert und, wie die Ehe erftlich vor 
der menfchlichen Schwachheit gewejen jein follt. Daß aber 
etwa in einem Fall eine Dispenfation gebraucht würbe, als jo 
etliche in fremden Nationen gefangen, da gefreiet haben, und 
wiederum ledig worden, ihre Weiber mit fich bracht; item fo 
langwierige Schwachheit Urjach geben, wie bei ven Ausjätigen 
bisweilen bedacht worden; jo in folchen Fällen der Mann noch 
ein Weib nähme mit Rath feines Paftoris, nicht ein Geſetz ein- 
zuführen, jondern feiner Nothourft zu rathen, dieſen wüßten 
wir nicht zu verbammen. 

Dieweil nun ein ander Ding iſt ein Geſetz einzuführen, 
ein andres eine Dispenjation zu brauchen, ſo bitten wir 
unterthäniglih, E. F. ©. wollen bevenfen, erftlih, daß in 
alle Wege zu verhüten, daß dieſe Sache micht öffentlich in 
die Welt zu bringen ſei als ein Gejeß, dem männiglich zu 
folgen Macht habe; zum andern, dieweil es fein Gejek fein 
ſoll, ſondern allein eine Dispenjation, jo wollen E. F. ©. auch 
das Aergerniß bedenken, nemlich daß die Feinde des Evangelii 
ichreien würden, wir wären gleich den Wievertäufern, die zu— 
gleich viel Weiber genommen; item die Evangeliichen fuchten 
ſolche Freiheit, Weiber, joviel fie wollten, ihres Gefallens zu ' 
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nehmen, wie e8 in der Türkei gehalten wird. Item, was Die 
Fürſten thun, wird viel weiter ausgebreitet denn was von 
Privatperjonen gefchieht; item, jo Privatperjonen ſolch Exempel 
der Herren hören, mollen fie ihnen folches auch zugelafjen 
haben, wie man fieht, wie Teicht ein Ding einreißt. Item, 
E. 3. ©. haben einen wilden Adel, deren viel, wie in allen 
Landen, von wegen des großen Genieß, den fie aus den Dont- 
ftiften gehabt, dem Evangelio heftig entgegen find. So wiſſen 
wir felbft, daß von etlichen: großen Junkern ſehr unfreundliche 
Neden gehört werden. Wie ſich nun folche Junker und Land— 
Ichaft gegen €. F. ©. in diefer Sache, jo eine öffentliche Ein- 
führung vorgenommen, erzeigen würden, ift leichtlich zu erachten. 
Item €. $. ©. haben durch Gotte8 Gnaden einen. jehr löb- 
lihen Namen, auch bei fremden Königen und Potentaten, und 
find derhalben gefürchtet, bei welchen dieſes auch eine Ver— 
Heinerung machen würde. 

Dieweil denn jo viel Aergerniß zufammenfällt, bitten mir 
unterthäniglich, E. F. ©. wollen dieje Sache wohl und fleißig 
bevenfen. Das ift aber auch wahr, daß wir in alle Wege 
E. F. ©. bitten und vermahnen, Hurerei und Ehebruch zu 
bermeiden. Wir haben auch in Wahrheit große Bekümmernif 
derhalben lange Zeit gehabt, daß wir vernommen, daß €. F. ©. 
alfo mit folchem Unluft beladen, daraus Strafen von Gott 
und andere Fährlichfeiten folgen möchten, und. bitten, E. 3. ©. 
wollen ſolch Wejen außer der Ehe nicht für eine geringe Sünde 
halten, wie jolches die Welt in Wind jchlägt und. verachtet. 
Aber Gott hat die Unzucht oft greulich geitraft; denn Urjach 
der Sindfluth wurde angezogen, daß die Negenten Ehebruch 
getrieben. Item, die Strafe Davids ift ein ernftlich Erempel, 
und Paulus fpricht oft: Gott läßt fich nicht ſpotten, Ehe— 
brecher werden nicht ins Reich Gottes fommen, 1Cor. 9, 10. 
Denn dem Glauben muß ein Gehorjam folgen, dag man nicht 
wider das Gewilfen handelt, noch wider Gottes Gebot. 1Joh. 
3, 21. Röm. 8, 13. 

Dieſes erzählen wir derhalben, zu bedenken, daß Gott mit 
olchen Sünden nicht fcherzen will, wie viel Leute nun frech 
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werden und jolche heiontiche Gedanken haben. Wir haben auch 
gern vernommen, daß E. F. ©. ernitlich darüber geklagt und 
ſolcher Sünden halben Schmerzen und Reue haben. 

So liegen auf €. F. G. große und ſchwere Sachen, die 
ganze Welt belangend; zudem, daß E. F. ©. einer jubtilen 
und nicht ſtarken Komplerion find’ und wenig jchlafen, daß 
billig E. F. ©. des Leibes hierin fchonen follten, wie viele 
Andere thun müffen. Und man lieft von dem löblichen Fürften 
Scanderberg, der viel löblicher Thaten wider beide türkische 
Raijer getban, wider Amurathem und Mahometem, und Griechen- 
land, jo lange er gelebt, gejchütt und erhalten. Diejer, jagt 
man, babe injonderheit jein Kriegsvolf zur Keufchheit vermahnet _ 
und gelagt, daß fein Ding freudigen Männern alſo ven Muth 
nehme als Unkeuſchheit. Item, wann ſchon E. F. ©. noch ein 
Cheweib hätten und nicht mit Ernft, der böjen Gewohnheit und 
Neigung widerjtehen wollten, jo wäre E. F. ©. noch nicht geholfen. 

Es muß der Menſch in ſolchem äuferlichen Wandel feine 
Gliedmaß auch ſelbſt im Zaum halten, wie Paulus jagt: Gebet 
eure Gliedmaß, daß fie Waffen find der Gerechtigkeit. Darım 
wolle E. F. G. in Betrachtung aller diefer Urfachen, des Aerger- 
mp, der andern Sorgen und Arbeit und Leibes Schwachheit, 
dieje Sache wohl bedenken, wolle auch anjehen, daß Gott E. 
5. ©. ſchöne junge Herrlein und Fräulein mit diefem Gemahl 
gegeben, und mit ihr für gut haben, wie viele andere in ihrem 
Ehejtande Geduld haben müfjen, Aergerniß zu verhüten. Denn 
daf wir €. F. ©. zu einer bejchwerlichen Einführung anreizen 
jolfen, ift unjre Meinung ganz nicht. Denn die Landichaft und 
Andere möchten uns derhalben etwa anfechten wollen, welches 
und darum unträglich wäre, daß wir aus Gottes Wort den Befehl 
haben, die Ehe und alle menjchliche Sachen auf die erfte und 
göttliche Einjegung zu richten und jo viel möglich darin zu 
halten, auch bei männiglich alle Aergerniß abzumenden. So tft 
es jonft jetzund die Weiſe der Welt, dag man gern alle Schuld 
auf die Prädifanten legt, jo etwas Beichwerliches vorfällt, und 
menjchliche Herzen in hohen und niedern Berfonen find unftät 
und iſt allerlei zu befahren. 
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So aber €. F. ©. das unzüchtige Leben nicht Yaffen, weil 
ſie jchreiben, daß ſolches nicht möglich, wollten“ wir auch Lieber, 
daß E. F. ©. in beffern Stand wäre vor Gott und mit gutem 
Gewiſſen lebte, zu E. F. ©. Seligfeit und Land und Leuten 
zu gut. Wo aber E. F. G. endlich darauf beichließen, noch 
ein Eheweib zu haben, jo bedenken wir, daß jolches heimlich zu 
halten jet, wie von der Dispenfation droben gejagt, nemlich 
daß E. F. ©.. und diefelbige Perfon mit etlichen vertrauten 
Perſonen wifjen €. F. ©. Gemüth und Gewifjen beichtsweije. 

Daraus folget feine bejondere Rede oder Aergerniß; denn 
es iſt nicht ungewöhnlich, daß Fürſten Concubinas halten; und 
obgleich sticht alles Volk wüßte, wie die Gelegenheit wäre, jo 
werden doch vernünftige Leute fich jelbft wifjen zu erinnern, und 
mehr Gefallend an jolchem eingezogenen Weſen tragen, dem 
an Ehebruch und anderm unzüchtigen wilden Leben und Weſen. 
Sp ift auch nicht alle Rede zu achten, wenn das Gewiſſen 
recht jteht; jo fern und dieſes halten wir für recht. Denn 
was vom Cheftand zugelaffen im Geſetz Mofis, iſt nicht im 
Evangelio verboten, welches nicht die Regiment im äußerlichen 
Leben ändert, fondern bringet ewige Gerechtigkeit und ewiges 
Leben und fähet an einen rechten Gehorjam gegen Gott, und 
will Die verderbte Natur wieder zurechtbringen. Alſo bat 
€. 8. ©. nicht allein unjer Gezeugniß im Fall der Nothourft, 
jondern auch unjere Erinnerung; die bitten wir, €. F. ©., 
wolle fie als ein löblicher, chriftlicher, iwetler Fürft bewegen. 
Und bitten, Gott wolle €. F. ©. leiten und regieren zu feinem 
Lob und zu E. F. ©. Seligkeit. 

Daß auch E. F. ©. die Sache wollen an den Kaifer gelangen 
laffen, achten wir, ver Kaiſer halte Ehebruch für eine geringe 
Sünde; denn jehr zu beforgen, er habe den päpftiichen, kardina⸗ 
liſchen, italiichen und jaraceniichen Glauben, würde ſolches €. F. 
G. Anjuchen nicht achten, und €. F. ©. mit Worten aufhalten zu 
jeinem Bortheil, wie wir vernehmen, daß er ein untreuer fal- 
iher Mann jei und deutſcher Art vergeffen habe. So jehen 
E. 5. G., daß er zu feiner chriftlichen Nothdurft ernjtlich thut, 
läßt auch den Türken unangefochten, praftieirt allein Meutereien 
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in Deutjchland, die burgundifche Macht zu erheben. Darum zu 
wünjchen, daß frommte deutiche Fürften nichts mit feinen un- 
treuen Praktifen zu thun haben. Gott bewahr’ E. F. ©. alle- 
zeit, und E. F. ©. zu dienen find wir willig. 

Datum Wittenberg, Mittwoch nach Nifolat, anno 1539. 

E. F. ©. willige und unterthänige Diener 
Martinus Luther. 
Philippus Melanchthon.“ 

Diefem Gutachten ſchloſſen fich noch durch Namensunter- 
ihrift an Martin Bucer, Anton Corvinus, Adam Fulda, 
30. Leningus, Yujtus Winter, Dionyſius Melander und 
Balthajar Raid. | 

Trotzdem daß dieſes Bedenken weit mehr ab- als zu- 
rathend war, ging Bucer doch jofort zum Churfürjten. Er 
traf ihn am 15. December in Weimar. Der Churfirjt war 
um böchjten Grade erjtaunt und empört über das Vorhaben 
des Yandgrafen, drang im Fall, daß derjelbe durchaus nicht 
davon ablaſſen wollte, auf das nachvrüdlichjte darauf, daß jolche 
„Buhlichaft‘‘ ganz geheim gehalten werde, und wies das Be— 
gehren, den Yandgrafen, falls er wegen dieſes Schrittes ange- 
fochten werden jollte, in Schutz zu nehmen, entjchieven ab. 


III. 

Das alles war nicht im Stande, Philipp von dem ver- 
hängnißvollen Schritte zurüdzubalten. Am 4. März 1540 
ließ er fich zu Rotenburg durch Dionyſius Melander Marga- 
retha von der Saale zur linken Hand antrauen. Außer Bucer, 
Eberhard von der Thann und mehreren Andern war auch Me- 
lanchthon zugegen, der zu dieſem Zwecke von Schmalfalden 
berbeigerufen worden war. Nach der Trauung legte Diefer 
dem Landgrafen eindringlich ans Herz, „weil ver Eheſtand 
nah Paulus ein großes Saframent der Liebe Chrifti gegen 
die Kirche fei, fich diefer Kirche, wie auch der Pfarrer und 
Schuldiener, deſto bejjer anzunehmen; von nun an das Lafter 
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ber Hureret und des Ehebruchs gänzlich zu meiden und bie 
Strafe Davids vor Augen zu haben; diefe Sache nicht allein 
heimlich zu halten, jondern auch die ihm bewilfigte Ausnahme 
vom Geſetz zur feiner öffentlichen Einführung zu mißbrauchen, 
noch über diefen Gegenftand disputiren zu laſſen.“ 

Allein wie konnte die Sache verjchwiegen bleiben? Bon 
dem eriten vertraulichen Berichte eines Schweizer Studenten 
in jeine Heimat bis zum öffentlichen Geheimniß in ganz Deutjch- 
land verfloß eine Furze Zeit. Je lauter man davon fprach, 
defto unangenehmer und peinlicher wurde die Lage für Luther 
und Melanchthon. Der Erjtere fteifte fich darauf, daß er dem 
Landgrafen nur heimlich und privatim einen Beichtrath gegeben 
habe und half ſich außerdem mit jchlechten Wien und luthe- 
riſcher Grobheit. „Denn dies werden E. F. ©. nicht erhalten 
können‘, jchreibt er an den Landgrafen, „daß die Welt jolche 
E. F. ©. heimliche Ehe ſollte für eine öffentliche Ehe annchmen, 
wenn fie gleich hundert Luther und Philippje, auch Andere vor- 
tragen; fie werben doch jagen, Luther und Philipp haben nicht 
Macht, wider öffentlich und löblich Recht anders zu jegen, ob 
fie gleich heimlich zur Noth des Gewifjens jchuldig find anders 
zu rathen. — Hieraus folgt, wo €. F. ©. auf der Offen- 
barımg des Rathichlags ftehen will, daß E. F. ©. die Mete 
wieder muß von fich thun al® eine Hure, oder doch wiederum 
in dieſen heimlichen Rathſchlag Friechen, jo wäre es cbenfo mehr 
jet mit Ehren, al8 hernach mit Schanden. — Daß €. 3. ©. 
mit mir fcherzet, wie wir Theologen nehmen, wo e8 und ge— 
fällt, habe ich fröhlich gelefen, aber damit iſt nicht unjere Schuld, 
daß Ihr Fürften nehmet, was Euch gefällt. Warum thut ihr 
nicht anders! So hoffe ih auch, E. F. ©. follen jelbjt auch 
an der lieben Mete erfahren, wo nicht mehr an einer fchönen 
Frau zu befommen iſt, denn das Pfui dich an, wie man 
Ipricht, furze Freude, lange Unluft, jo wäre es nicht möglich, 
eine Ehe lange zu bleiben oder neue anzufahen.“ 

Melanchthon, der überdies noch ein zurathendes Schreiben 
an den Landgrafen gerichtet hatte, wurde, als der Yettere darauf 
drang, daß das Gutachten der Theologen veröffentlicht werde, 
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ſo von Gewiſſensbiſſen gequält, daß er auf der Reiſe zum 
Hagenauer Konvent in Weimar ernſtlich und gefährlich er— 
krankte. Davon erzählt Ratzeberger: „Da nun eben zumale 
ausbrach, wie der Landgraf zu Heſſen neben ſeinem rechten 
Ehegemahl auch die von der Saale geehlicht, und man ſich 
vermuthen mußte, daß gemeldte That dem Evangelio bei den 
Päpftiichen einen großen Schimpf und Nachtheil bringen würde, 
ging ſolches dem Philippo gar jehr zu Herzen. Denn er jah 
und merkte, da er dahin (mach Hagenau) ziehen würde, daß 
ſolches dem Iutheriichen Theile gar einen großen Stoß thun 
würde. Inſonderheit fiel ihm dieſes deſto jchmerzlicher vor, 
weil er je umd. allezeit zu dieſem Yandgrafen eine jonberliche 
Hoffnung und Zuneigung getragen, der aber nunmehro ein 
jolches Aergerniß begangen hatte; wiewohl Etliche jagen wollen, 
es jei ihm diefer Schwermuth daher entitanden, daß er jolches, 
des Landgrafen unfertiges Vornehmen auf Perjuafion und 
Ueberredung feines Hofpredigers Dionysii ſollte gebilligt haben ’), 
welches ihm aber nachher zu Hofe zum höchjten geunbilliget. 
Ward verhalben mehr aus Grämniß und Schwermuth denn 
anderer Urſachen halben zu Weimar jo heftig franf, daß er 
auch von allen Kräften Fam, und nicht anders denn der gewifje 
Zod an ihm zu gewarten war. Als er nun fo heftig krank 
lag, und es mit ihm jo. gefährlich jtunde, ließ der Churfürjt 
bei Tag und Nacht Lutherum von Wittenberg bolen, ehe 
Philippus noch jtürbe. Da derſelbe num anfam, fand er leider 
die Sachen aljo beichaffen, wie e8 zuvor war berichtet worden. 
Denn die Augen waren ihm gleich gebrochen, aller Berftand 
gewichen, die Sprache entfallen, das Gehör vergangen und das 
Angeficht jchlaff und eingefallen, und, wie Yutherus jagte, facies 
erat Hippocratica. Dazu fannte er Niemand, aß und tranf 
Nichts. ALS ihn nun Lutherus jo unbefenntlichen anſieht, er- 


1) Die Alten wurden zuerft 1697 durch Laurentius Beyer an das 
Licht der Deffentlichkeit gebracht in einer „dem durchlauchtigſten, groß- 
mütbigften, Hochgeborenen, Hoch- und MWohl-Edlen, Auffritigen, Ehr— 
und Zugendliebenden. hriftlicden Frauen- Zimmer“ dedicirten Bertheidigung 
der Polygamie. 
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ſchrickt er über die Maßen und ſpricht zu feinen Gefährten: 
„Behüt Gott, wie hat mir der Teufel dies organon geſchändet!“ 
fehrt ſich alsbald zum Wenfter und betet ernftlich zu Gott. 
‚Allda‘, jagt Lutherus, ‚mußte mir unfer Herr Gott herhalten. 
Denn ich warf ihm den Sad für die Thüre und rieb ihm 
die Ohren mit allen promissionibus exaudiendarum precum, 
bie ich in der heiligen Schrift zu erzählen wußte, daß er mid 
mußte erbören, wo ich anders jeinen Verheißungen trauen 
ſollte. — Hierauf ergreift er Philippum bei der Hanb um 
jpricht: „Bono animo esto, Philippe, non morieris!‘!) Ob 
wohl Gott Urjache Hätte zu tödten, jo will ex doch nicht ber 
Sünder Tod, jondern daß er fich befehre und lebe. Er hat 
Luft zum Leben und nicht zum Sterben. Hat Gott bie aller 
größten Sünder, jo je auf Erven fommen, als Adam und 
Evam, zu Gnaden wieder berufen und angenommen, viel weniger 
will er dich, mein Philippe, verjtoßen noch in Sünden und 
Schwermuth verderben laſſen. Darum fo gieb dem Zrauer- 
geift feinen Raum und werde an Dir jelbjt fein Mörder, jon- 
bern vertraue dem Herrn, der töbten und wiederum lebendig 
machen fann, verlegen und verbinden, jehlagen und wieder heilen 
kann.‘ Denn Lutherus wußte wohl feines Herzens und Ge 
wiſſens Anliegen. Im ſolchem Ergreifen und Ausjprechen fühet 
Philippus an, wieder Athem zu holen, konnte aber doch Lange 
nicht8 reden bis über eine gute Weile. Da wendete er jein 
Angeficht ſtracks auf Lutherum und fähet an, ihn um Gottes 
willen zu bitten, er wolle ihn nicht länger aufhalten; er ſei 
jego auf einer guten Fahrt, er jolle ihn laſſen hinziehen; es 
könne ihm doch nichts Beſſeres widerfahren. ‚Mit nichten*, jagte 
Lutherus, ‚Philippe, Du mußt unſerm Herr Gott noch weiter 
dienen!‘ Aljo wurde Philippus je länger je mehr munterer, 
und ließ ihm Lutherus eilends etwas zu ejjen vorrichten und 
bracht’3 ihm jelber. Aber Philippus weigerte fich davor. Da 


1) An Camerarius fehreibt Melanchthon, den 23. März 1543: „et te 
illud canere opto: non moriar, sed vivam et narrabo opera domini, 
quem versiculum, quum Wimariae aegrotarem, vidi scriptum in p# 
riete, et omine delectatus sum. ‘ 
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nöthigte ihm Lutherus mit diefen Dräumorten und fagte: ‚Hört 
Du, Philippe? furzum, Du mußt mir eſſen, oder ich thue 
Dih in den Bann‘ Mit diefen Worten wurde er überbräuet, 
daß er aß, Doch gar wenig, und aljo allgemach wieder zu 
Kräften Fam.’ 

AS am 27. Juni wieder ein Rüdfall eintrat, ſchrieb auch der 
Churfürft von Gotha aus an ihn und bat ihn, den Handel 
des Yandgrafen, über den er fich jo jehr befümmere, fich nach 
dem Rathe Luthers aus dem Sinne zu jchlagen; dann werbe 
ihm der Allmächtige bald jein Gemüth und damit auch feine 
Sejunpheit wieder geben. Sobald er könne, möge er mit 
Luther und Jonas ihm nach Eijenach zu dem daſelbſt wegen 
der Angelegenheit des Landgrafen abzuhaltenden Konvente nach- 
folgen. Am 10. Juli jchreibt Luther bereits an feine Frau 
von Eifenah aus: „Magiſter Philippus kommt wieder zum 
Leben aus dem Grabe, fiehet noch Fränklich aber doch Leberlich, 
iherzet und lebt wieder mit uns, und’ iffet und trinkt im 
Zimmer und über Tiſche.“ 

In Eiſenach wohnte Luther im Haufe von Menius, der zu 
der Zeit gerade in Hagenau war. Der Konvent jelbjt fand 
am 18. Juli jtatt. Luther, der fejt überzeugt war, daß man 
ihn getäufcht, feinen Beichtrath gemißbraucht und die gejtellten 
Bedingungen nicht erfüllt hatte, empfing die heſſiſchen Theologen 
und den Kanzler jo, daß ihnen das Waffer von ben Baden 
lief. Es handelte fich darum, ob die Schmalfaldijchen Bundes- 
genofjen dem Landgrafen Hülfe leiften dürften, wenn er wegen 
feiner Bigamie in Gefahr käme. Die beifiichen und ſächſiſchen 
Abgeordneten ſtimmten darin überein, daß unter gewiſſen Um— 
jtänden um des Gewiffens willen und zu Verhütung größerer 
Sünden die Bigamie geftattet werden fünne; aber die Sachſen 
beitanden darauf, daß das Geheimniß unter allen Um— 
ftänden ftreng gewahrt werden müfje, womit die Hefjen nicht 
einverstanden waren. Schließlich mußte ſich der Landgraf mit 
der Erflärung des Churfürften begnügen, daß er nicht verlaffen 
werden jolle, wenn binfichtlich der Nebenehe das ftrengjte Ge— 
heimniß beobachtet werbe. 








EN 


IV.) 


Das Geheimniß wurde aber nicht beobachtet. Der Land- 
graf wünſchte zu jehr, daß die Bigamie, rejp. Polygamie dur 
Drudichriften vertheidigt werde. Johannes Leningus , Pfarrer 
zu Meljungen, fchrieb daher in jeinem Auftrage unter dem 
fingirten Namen Hulvericus Neobulus einen „Dialogus, das 
it ein freundtlich Geſprech Zweyer perjonen, davon, ob es 
Göttlichem, Natürlichem, Keyferlichem vnd Geiftlichem Rechte 
gemejje oder entgegen jet, mehr denn eyn Eeweib zu haben. 
Vnnd wo hemant zu diefer Zeit ſolchs fürnehme, ob er als ein 
vnchriſt zu uerwerffen vnd zu uerdammen jet oder nit‘. Bucer 
galt allgemein für den Verfaſſer, und zwar glaubte man, daß er 
bom Xandgrafen dafür bezahlt worden jet. Er Hat jchwer 
darumter leiden müfjen. Er ift auch wirklich nicht frei von 
aller Schuld. Der Landgraf legte das Manujfript Bucer und 
Melanchthont vor. Beide riethen, das Buch nicht druden zu 
lajjen; das Aergerniß würde nur um fo größer werden, wenn 
man es verfuche, die Polygamie prineipiell zu rechtfertigen. Da 
aber der Landgraf verſprach, dafjelbe nur vertrauten Freunden 
zuzujenden, um jeine angegriffene Ehre wieder berzuftellen, ver- 
jtand fih Bucer dazu, das Manuffript einer Durchficht zu 
unterwerfen und an einzelnen Stellen zu verbejjern. Trotz 
dieſes DVerfprechens ließ e8 hernach der Landgraf durch den 
Buchhandel verbreiten und jchiefte e8 auch an Luther uud Dies 
lanchthon. Luther war im höchſten Grade darüber aufgebradt 
und hatte bereits eine Gegenjchrift begonnen, ftand aber auf 
die Vorſtellungen des Churfürften und Melanchthons davon ab. 

Auch Menius ?) verfaßte eine Schrift, in welcher er fih 
entichieden gegen die Polygamie ausſprach. Der Gedankfengang 


1) Cod. Palat. Heidelb., No, 435. de Wette, Luthers Briefe V, 426. 
Corp. Ref. IV, 755. 768. 770. 797. Haffencamp, Heſſ. Kirchengeſch. 
I, 508 ff. 

2) Daß Myconius eine Gegenfchrift angefertigt habe, wie Haffen- 
camp I, 515 angiebt, ift ein Irrthum. 
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Diefes Buches, „daß einem chriften nicht geziemet auf einmahl 
mehr dan ein einiges eheweib zu haben‘, iſt folgender: 

Paulus jagt: Alles, was nicht im Glauben gejchieht, tjt 
Sünde. Alles, was ohne Gottes Wort und Befehl gejchieht, 
ift zweifelhaft, ob e8 recht oder unrecht ſei. Daher joll ein 
rechter Chrift nichts vornehmen, er jei denn zuvor aus Gottes 
Wort gewiß und ficher, daß es recht jei und Gott dem Herrn 
wohlgefalle. 

Daß ein Mann auf eummal zugleich mehr als ein Eheweib 
babe, ift niemals von Gott eingejegt und in der heiligen Schrift 
nirgends gelehrt oder befohlen. Zwar wird im alten Teſta— 
mente erzählt, daß einige Väter mehrere Frauen zugleich hatten, 
und im Gejeg Mofis finden ſich Vorjchriften für diefen Fall. 
Aber mit dem Gefegesvolf unter dem jüdiſchen Negiment hat 
es eine ganz andere Bewandtniß als mit uns Chrijten unter 
unjver ordentlichen Obrigkeit. Gott hat den Vätern, jevem 
infonderheit, und dem ganzen jüdiichen Volke insgemein gar 
mancherlet befohlen und nachgelaffen, was er gleichwohl von 
Andern nicht nachgethan haben will. 

In geiftlihen Dingen halten wir uns mit Recht nach dem 
Erempel der alten Väter; denn darin haben wir einerlei Lehre, 
Befehl und Verheißung mit ihnen. Aber im äufßerlichen Wandel 
und leiblichen Wejen dürfen wir ihnen nicht allenthalben folgen, 
denn in diefer Beziehung hat uns Gott weit von ihnen ge— 
ſchieden; er hat ihnen Manches nachgelaffen, was er uns ver- 
boten hat, und hat Diejenigen, die es trotzdem gethan, greulich 
geitraft. Und wenn Gott die Vielweiberei bei den Vätern 
auch nicht gejtraft hat, jo hat er fie doch nie gelobt und noch 
viel weniger nachzuthun befohlen. Kurz, was die lieben Väter 
aus jonderlicher göttlicher Dispenjation und Nachlaſſung gethan, 
ſoll ohne gewiljen ſonderlichen Gottesbefehl nachzufolgen gar 
Niemand erlaubt noch nachgelaſſen werden. 

Was das Geſetz betrifft, ſo hat Moſes daſſelbe nach dem 
keineswegs allenthalben richtigen Stand und Weſen des Volkes 
gerichtet und ihnen um „ihrer Grobheit willen nachgelaſſen, was 
ſonſt nach Gottes Ordnung billig hätte aa ꝓkeben ſollen, 

Shmibt, Menius. I. 
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wie Chriſtus vom Eheſcheiden und ander Weib nehmen Härlich 
zeigt‘, Matth. 19. 

Mojes hat mehr als ein Eheweib zu nehmen nicht einge- 
führt, fondern Lamech, aus Kains Stamme, ift vor der Sünd- 
fluth der erfte gewejen, der es gethan hat. Moſes fand es 
dann als Gewohnheit vor und konnte diefelbe nicht ſo— 
fort ausrotten, jondern mußte wohl oder übel Bejtimmungen 
darüber treffen, um weiteren jchlimmen Folgen vorzubeugen. 
Wenn jest in der Türkei das Evangelium gepredigt würde, ſo 
fönnte man auch nicht verlangen, daß Jeder auf einmal feine 
rauen bis auf eine entlaffen jollte. Sonjt würde eine große 
Unordnung daraus entjtehn und man würde lieber das Evans 
gelium nicht annehmen. So hätten auch die Apoftel mit den 
erjten Chriften Nachficht gehabt und zunächſt nur von ben 
Biihöfen verlangt, daß fie nicht mehr als ein Eheweib haben 
follten. Deswegen kann man aber noch nicht jagen, daß ſolche 
Unordnung dur das Evangelium gebilligt werde. 

Jetzt ift e8 aber mit Gottes Volk ganz anders geworben, 
als e8 unter Moje war. Daher ift auch mit den Geſetzen 
eine Aenderung eingetreten. Unter allen Umftänden bürfen vie 
Geſetze nicht wieder eingeführt werden, die Moſes nur aus 
Noth, der gemeinen Gottesorbnung entgegen, dem Volke Israel 
injonderheit nachgelafjen Bat. 

Im heiligen römifchen Reiche und in der ganzen Chriften- 
heit gilt, Gott Lob! Gottes Ordnung, und dieſe verlangt, daß 
ein jeder Ehemann nur ein einiges Eheweib habe. Denn Gott 
hat Adam nur ein Weib gejchaffen und durch fein Wort be— 
fohlen, daß Jedermann feinem Eheweibe anhangen und die Zwei 
ein Fleisch fein follen. Gen. 2. Matth. 19. So wie e8 
num wider Gotte8 Ordnung und Stiftung ift, Mann und 
Weib, welche von Gott zufammengefügt und ein Fleiſch find, 
zu jcheiven, fo ift e8 auch wider Gotte8 Ordnung, zu dem 
einen rechten Eheweibe noch ein zweites hinzuzunehmen. Denn 
wenn nicht allein Derjenige, der fich von feinem Eheweibe ſcheidet, 
ſondern auch Derjenige, der eine andere freiet, unangejehn, ob er 
die erfte von fich geſchieden Hat oder nicht, ein Ehebrecher ift, ja 
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wenn ſchon Derjenige für einen Ehebrecher erklärt wird, der 
nach der Scheidung von dem erſten Weibe eine andere freiet, 
ſo muß der ein zwei- und dreifacher Ehebrecher ſein, der eine 
oder mehrere andere freiet und ‚die erſte Ehefrau auch unge— 
ſchieden bei fich behält. Moſes hat zwar im Auftrage Gottes 
den Juden um ihrer Herzenshärtigkeit willen auch in dieſer 
Beziehung Dispenfation ertheilt; aber von einer jolchen kann 
Niemand Gebrauch machen, der nicht ganz ficher ift, daß fie ihm 
von Gott ertheilt if. Wir aber haben jolde Dispenjation 
nicht, vielmehr haben wir ein ausdrückliches Verbot, ſolches zu 
thun, indem Chriſtus jagt: Von Anfang war es. nicht aljo, 
und ich jage euch, wer ſich von jeinem Weibe jcheivet und 
freiet eine andre, der bricht die Ehe. Daraus folgt, daß in 
biefem Tall das Geſetz Moſis und die Beiſpiele der Väter 
nichts helfen. Ebenfo wenn 1Cor. 7 dem Weibe verboten 
wird, bei Lebzeiten ihres Mannes einen andern zu nehmen, jo 
kann dafjelbe auch dem Manne nicht zu thun erlaubt fein. 
Wenn ferner Paulus verlangt, daß ein Bilchof nicht mehr als 
ein Eheweib habe, jo muß er es als etwas Sträfliches und 
Tadelnswerthes angejehen haben, mehr als ein Cheweib zu haben. 
Sonjt würde er es nicht verboten, ſondern vielmehr vertheivigt 
babe. | 

Auf einmal mehr als ein Cheweib zu haben, ift aber nicht 
allein wider Gottes Dronung und Einjegung, jondern auch - 
wider die weltlichen Rechte und Gejege, denen wir nach Gottes 
Willen Gehorſam zu leiſten jchuldig und verpflichtet find, fo 
lange fie vem Worte Gottes und dem natürlichen Rechte nicht 
widerſprechen. Denn wollte man im diefem Falle von den 
weltlichen Gejegen bispenfiren und dag jüdiſche Geje gelten 
lajjen, jo müßte man auch in andern Fällen daſſelbe thun, 
und jo würde eine grenzenlofe Unordnung entjtehen; es hieße 
das nichts Anderes, als geradezu alle Gejete, Recht und Ord« 
nung aufheben, . 

Zudem würde aus einer jolchen Aenderung allerhand Schande 
und Unvath folgen. DVollends wenn Jemand aus hohem Stande 
dies anfangen wollte, jo Eönnte man's dem Pöbel gar nicht 
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wehren, und es würde ein wüſtes unzüchtiges, Teichtfertiges, 
wildes, viehiiches Leben daraus hervorgehen. Wollte man’s 
großen Hanjen nachlaffen und dem Pöbel wehren, jo würde 
es zu Aufruhr und Blutvergießen führen. 

„Derbalb es gewiß und ficher ift, daß der leidige Teufel 
und gewißlich Fein anderer noch befferer Geift jolch Spiel treibt, 
unter den Leuten Unfrieven, Mord, alles Unglück und Herzleid 
dadurch zu erregen und was er dejjelbigen nur erregen möchte, 
daß er folches Alles darnach dem lieben Evangelio zum Schand- 
lappen an den Hals Hinge, und man jagte: Siehe da, das 
it das neue Evangelium, die feine chriftliche Freiheit. Da 
fieht man, woher die Wiedertäufer und anderer Rotten Wejen 
feinen Anfang und Urfprung bat. — Da aber folches alles 
bet Jemand in alle Wege verächtiglich wollte gehalten werben, 
jo will fich doch gebüren allen andern chriftlichen frommen 
Leuten, erjtlich ingemein aufs treulichite und ernftlichite gegen 
Gott den Allmächtigen dawider und daß folche Thorheit zeitlich 
und zum Beften gefteuert werde, zu beten, darnach fich aufs 
allerheftigſte dawider zu fegen und nachdem einem Jeden feines 
jonderlichen Standes und Berufs halben gebührt zu wehren, 
den Predigern mit Strafen mündlich und jchriftlich, und allen 
andern Ständen, nachdem ihnen Gottes Ehre zu erhalten und 
fördern und Aergerniß und Sünde zu wehren und verhindern 
“ einem Jeden nach feinem Beruf infonderheit befohlen ift. 

Dann Summa Summarum !) des Handels ift diefe, daß 
auf einmal zugleich mehr denn ein Cheweib haben niemals 
Gottes Befehl und Ordnung gewefen und heutiges Tages noch 
nicht ift, daß aber die Väter und Geſetzvolk auf einmal mehr 
denn ein Eheweib gehabt, ift aus einer jonderlichen Dispenſation 
ihren nachgegeben und im neuen Zeftament durch Chrijtum 
als göttlicher Einfegung und Ordnung zuwider und jünblich 
verboten, und demnach durch übliche weltliche Nechte aus ge- 
nugjamen Urſachen zu ftrafen billig befohlen. 


1) Diefer letzte Abſchnitt ſteht in Cod. Pal. 435 zweimal, einmal be- 
ſonders als judicium Moenii de bigamia, und jo wird auch im Corp. 
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Urſach: Gottes Ordnung vom Cheftande Hält alfo, Gott 
ihuf den Menjchen ein Männlein und Fräulein u. f. w. und 
ſprach: der Menjch wird Vater und Mutter verlaffen und feinem 
Weibe anhangen und werben fein Zwei ein Fleiſch. 

Solcher Gottes Ordnung wird’ zuwider gehandelt, nicht 
alfein damit, ſo ein Mann fi) von feinem Weibe jcheidet, 
fondern auch fo er eine andre freiet. 

Und wiewohl folches Beides, nemlich fi vom Eheweib 
icheiden und andere freien, dem jüdiſchen Volk durch Moſen 
nachgelafjen, Deut. 24, jo ift e8 doch den Chriften Beides En 
Chriſtum verboten, Matth. 19. 

Und will fih gar nicht reimen, daß Moſis Gefet SHeift 
Wort auflöjen ſoll und dawider bispenfiren, ſondern fo. unter 
Chriſto und Mofe Einer des Andern Wort aufgeben foll, fo 
ſoll Chriftus Mofis Wort aufheben, Moſes aber Chriſto fein 
Wort unaufgelöft ftehen und „bleiben laſſen.“ — 

Ueber dieſe Schrift urtheilt Luther: „Herrn Juſti Menii 
Büchlein gefällt mir wohl, ſonderlich um des Pfarrherrs willen 
zu Melſungen, der dieſe Sache hart getrieben und, wie man 
ſagt, angerichtet hat. | 

Ob's aber auszulaffen fei zu diefer Zeit, bat wohl ein 
Bedenken, erjtlih daß e8 Suſpicion bewegen würde, als wäre 
etwas an der Sache, und macht das Gejchrei ftärker,; zum 
andern möchte Meljungen darauf antworten; da würde zulett 
der Luther abermal noch mehr geratbfragt und vielleicht be— 
gehret, daß ich auch jchreiben follt. Da wollt ich's lieber fo 
jelbft fich jeten Yaffen, wie angefangen,‘ denn den Dred vor 
alfer Welt Najen rühren. Die Leute haben fonft Luft, allzuviel 
bon neuen und fröhlichen Sachen zu willen und zu. forichen, 
daß mich dünft, Silentium fei in folchen Fällen nicht allein 
auch ein Reſponſum, ſondern auch optimum responsum. 

Es ift aber nicht wider und, denn Herr Yuft- procedirt 
contra legem et exemplum publicum polygamiae, das wir 


Ref. und bei de Wette-Seidemann barüber referirt. Es ift aber 
nicht8 Anderes als ber wörtlide Schluß der größeren Abhandlung. 
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auch thun und nicht contra necessitatem et casualem dispen- 
sationem individuäe personae, davon wir als Beichtväter ge 
handelt haben. 

Auch entihuldigt er die alten Väter zu ſchwächlich, und iſt 
„ein oder zwei Konjequenzen darin Au ſtark genug, sed habet 
nihil ad rem.“ 

Aber Luther hat offenbar nicht Recht, wenn er meint, 
Menius geftatte die Dispenfation; er hebt im Gegentheil hers 
vor, daß fie von Chriftus verboten ift, und fpricht fich ohne 
alle Ausnahme ganz entjchteden gegen jede Bigamie aus. In— 
deffen darin hatte er Recht, daß er es nicht für rathjam hielt, 
das Buch durch den Drud zu veröffentlichen. Dies zu ver- 
hindern, war nach damaligen Preßgeſetzen ſehr leicht. Kanzler 
Brück überfandte das Gutachten Luthers an den Churfürjten. 
„Darauf iſt vom Churfürften von Sachjen dem Herrn Jufto 
Menio gejchrieben worden, daß er fein Büchlein nicht wollt 
pruden laffen, denn es unter den Theologen eine große Dis- 
putation und Zweiung verurfachen und erregen würde, da dann 
Nachtheil dem göttlichen Wort erfolgen würde, und über ver 
Zweiung die Papijten eine Fröhlichkeit empfahen ſollten.“ 


Sechſtes Kapitel. 
Die Reformation in Mühlhaufen. 


I) 


Die erften Regungen des evangelifchen Geiſtes gaben fich 
in Mühlhaufen und deſſen Gebiete in ähnlicher Weife Fund, 
wie in vielen andern Orten, wo der Drud der Geiftlichkeit 
nicht allein auf den Geiftern, fondern ebenjo jehr auf den 
materiellen Interejjen der Bewohner laſtete. Die erjten Ver⸗ 
fuce find darauf gerichtet, fih von den drückenden Abgaben 
Erleichterung zu verichaffen und der ſchreienden Ungerechtigkeit 
der geiftlichen Gerechtigfeitspflege ein Halt zuzurufen. Die 
Klage des Statthalterd und der verorbneten Räthe zu Mainz, 
welche bereits im Jahre 1522 vernommen, daß der Rath ber 
Geiftlichkeit in der Stadt Mühlhaufen und deren Gebiete an 
Einbringung der geiftlichen Zinfen und fonftigen Gerechtigfeit 
vielen Eintrag thue, auch fich unterjtehe, fie zu verhindern, fich 
der geiftlichen Proceffe gegen die Seinigen zu bedienen und fomit 


1) Alten und Protokolle im Rathsarchiv zu Mühlhauſen. Excerpte 
Stephans unter dem Titel: Acta religionis, ebenbafelbft. Chronicon Mul- 
husinum, Manuffr., desgl. Zum 14. September Anzeige betreffend bie 
Reiormationsgefhichte der Stadt Mühlhaufen u. f. w. vom Stabtrath 
und Arhivar 5. Stephan (1842). 
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den Erzbiihof und das Stift Mainz ihrer ordentlichen Juris— 
diftion zu entjegen, ijt gewiß nicht unbegründet, wenn auch der 
Rath in feiner Antwort die Wahrheit der Angabe Teugnet. 
Zwei evangeliiche Prediger, Matthias und Iohannes Laue, 
mußten bald wieder weichen. Aber der Funke, der in das 
Bolf gefallen war, zündete und verbreitete je mehr und mehr 
helles Licht über die tiefe Yinfterniß, im welcher bisher die 
Geiſter gejchmachtet Hatten. Die Tutherifche Lehre gewann 
immer mehr Boden, troßdem daß am 5. März 1523 von 
Erfurt aus alle Diejenigen mit Erfommunifation bedroht 
wurden, welche die verdammte Huffitiiche Keberei unter dem 
Namen des Evangeliums in Mühlhauſen predigten oder der Ver- 
breitung verjelben nicht Fräftig entgegenträten. Der patricijche 
Rath fand es natürlich feinen Intereffen angemefjen, dem erz- 
biſchöflichen Wunjche und Befehle auf das genauefte nachzu- 
fommen. 

Aber Heinrich Pfeiffer (Schwerdtfeger), der Keiffenfteiner 
Mönch, war nicht der Mann, der fich durch drohende Gefahren 
hätte abjchreden Tafjen, das Evangelium zu predigen. Zwar 
war er vor den Verfolgungen feiner geijtlichen Vorgeſetzten 
aus dem Eichsfelde gewichen, aber in feiner Vaterſtadt Mühl— 
haujen achtete er folche Hinderniffe nicht. Raſch gewann er 
einen bedeutenden Anhang. Als am Sonntage nach Septuag., 
nachdem das Kreuz um die Kirche getragen worden war, der 
Dierrufer auf eimem hohen Steine auf dem Kirchhofe der 
Pfarrthür zu Unſrer Pieben Frauen gegenüber Wein und Bier 
ausgerufen hatte, trat er in weltlichen Kleidern auf denfelben 
Stein und jagte: „Höret zu, ich will Euch) ein ander Bier ver- 
fündigen‘‘, und fing an, über das Evangelium dejjelben Sonn- 
tags zu predigen und Pfaffen, Nonnen und Mönche zu jchelten. 
Schließlich forderte er das Volf, das inzwijchen in großer Maſſe 
berbeigelaufen war und großen Gefallen an folcher Weije des 
Predigens fand, auf, wenn fie ihn weiter hören wollten, am 
folgenden Tage wieder zu fommen; könnte er nicht in die 
Kirche fommen, jo würde er wieder von diefem Steine herab 
predigen. 
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Auf die Nachricht davon ließ ihn der Rath am folgenden 
Montage auf das Rathhaus fordern. Pfeiffer antwortete, er 
werde fommen, wenn er gepredigt habe. Zu Mittag zog er 
mit vielen Bürgern und Bauern, die vom Eichöfelde und anderen 
Drten in die Stadt gefommen waren, vor das Nathhaus. 
Die Menge trat dort fo ungeftüm auf, daß der Kath nicht 
daran denken fonnte, ihm das Predigen zu unterjagen, jondern 
froh war, als er die aufgeregte Mafje mit guten Worten bes 
fänftigt hatte. Nach einigen Wochen machte er wieder einen 
Verſuch und forderte Pfeiffer auf das Rathhaus; als dieſer 
aber ficheres Geleit verlangte, wurde ihm diejes abgejchlagen. 
Da betrat er die Kanzel in der Mearienfirche und ſprach: 
„Wer bei dem Evangelio ftehen will, der rede einen Finger 
auf.” Da redten Alle, Mann und Weib, Yung und Alt, die 
Finger auf und holten ihre Waffen. — Durch den hartnädıgen 
Wivderftand des Rathes gegen die Predigt des Evangeliums 
wurde Pfeiffer dahin gedrängt, zu anderen Waffen zu greifen. 
Das Regiment der wenigen Patricier, welche die Bürger in ſchmäh— 
licher Knechtichaft hielten, mußte geftürzt werden. Doch hielt 
er fich dabei höchſt maßvoll; er fonnte zwar nicht umhin, die 
Hülfe des Pöbels in Anfpruch zu nehmen, um feine Forderungen 
beim Rathe durchzufegen, aber er wollte nicht entfernt eine 
Pöbelherrſchaft. Johann Rothmeler und Johann Köhler, zwei 
vormalige Mönche, von denen der Letztere unter andern auch mit 
Jakob Strauß in Eiſenach in Briefwechjel jtand, unterſtützten 
ihn in jeinen Beftrebungen. Nicht jo maßvoll wie die Predig- 
ten Pfeiffers, der fih aus der Marienkirche in die Vorjtadt 
St. Nikolaus hatte zurückziehen müffen, waren die von Mat— 
thes, einem Mönche, der von Dlvisleben gekommen war. Auf 
deffen Betreiben zogen die Bürger und fremden Eichsfelder, 
welche Pfeiffer anhingen, bewaffnet vor das Nathhaus und 
drohten die Herren zu erichlagen. Einige Schüffe wurden ge- 
wechjelt. Nach mannigfachen Verhandlungen und Zujagen des 
Raths z0g ein Theil ab und plünderte die Klöfter und Pfarr- 
häufer zu St. Mariä und St. Dlafit, fowie den Brückenhof; 
ein Theil aber blieb und wartete, bis die Achtmannen, melche 
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von ihnen zu ihrer Vertretung gewählt worden waren, fich mit 
dem Mathe einigten. Der letztere mußte fich endlich zu einem 
Receſſe veritehen, durch welchen der Gemeinde eine gejetzliche 
Mitwirkung in der Verwaltung und Berathung zugeftanden 
und mancherlei drüdende Beitimmungen aufgehoben wurden. 
In Bezug auf die Religion bejtimmten 

Art. 43. Mit den deutſchen Herren foll geredt werben, 
daß die Pfarrkirchen und Kapellen mit evangelifchen Predigern 
beftellt werben; gejchieht e8 nicht, jo will e8 die Gemeine mit 
E. € R. beitellen. 

Art. 44. Es ſoll auch) ſonſten das Evangelium zu predigen 
nicht gewehrt werden. 

Art. 48. Mönchen und Nonnen ſoll freiſtehn, aus dem 
Kloſter zu gehen mit ihrem eingebrachten Gute. 

Art. 53. Den Armen und zu Erhaltung des Worts Gottes 
ſoll ein Kaſten in die Kirchen geſetzt werden. 

Daß Pfeiffer weder in dieſem Receſſe noch ſonſt irgend 
etwas für ſeine Perſon verlangt hat, iſt der beſte Beweis da— 
für, daß ehrgeizige Pläne und egoiſtiſche Zwecke ihm vollſtändig 
fremd waren. Vielmehr hat er mit klarem Blicke die wahren 
Bedürfniſſe des armen Volkes erkannt, und es iſt ihm ebenſo 
wenig als Strauß und Anderen zum Vorwurfe zu machen, daß ſie 
bei der damaligen allgemeinen Bewegung etwas mehr für die 
Unterdrückten zu erlangen ſuchten als eine bloſe Reviſion der Dog- 
matik. Daß er ſpäter ſich an Thomas Münzer, dieſen ſchwärme— 
riſchen Thoren, anſchloß und allerdings Schritte that, die er ſelbſt 
bei ruhiger Ueberlegung nicht gebilligt haben würde, dazu haben 
ihn die Zeitverhältniſſe, vor allen Dingen die hartnäckige Blind— 
heit und ſtarre Oppoſition ſeiner Gegner gezwungen. Denn 
der Rath eilte keineswegs mit der Ausführung der die Reli— 
gion betreffenden Artikel), ermannte ſich vielmehr und trieb 


1) Am Montag nach Jakobi wurden Briefe an den Pfarrkirchen an— 
geſchlagen, darin ſtand: „Der Pfarrer hat ſtal vol Eſel, die konnen nicht 
predigen das wort gottes rein vnd lautter; er laſſe ſie es predigen, oder 
wir wollen Ime einen rothen hahn aufs hauß ſetzen.“ 
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Pfeiffer mit feinen vorzüglichiten Anhängern, fowie Matthes, 
aus der Stadt. Durch ein Mandat des Katjerd und ein 
Schreiben Herzogs Georg von Sachſen war er dazu ermahnt 
und ermutbigt worden. „Dieweil wir denn, gnädiger Fürſt 
und Herr’, jchreibt er an den Letztern, „in denfelbigen E. F. ©. 
Schriften und gnädigen Warnungen anderft nit denn gemeiner 
Stadt Nuten und Gedeihen vermerkt, welches wir €. F. ©. als 
unfer gnädiger Schutfürjt mit Erbieten höchliches Fleißes dank— 
barlich zu verdienen; nachdem auch, gr. F. u. H., E. F. ©. 
uns weiter Erinnerung gethan, wie Röm. Kaiſ. Maj., unfer 
alfergnädigfter Herr, als ein löblicher chriftlicher Kaiſer ver- 
ordnet umd ausgejchrieben, daß man folche nicht Leiden joll, 
idndern dem widerftehen, wie denn daffelbige Fatjerliche Mandat, 
welches uns auch eins auf den Montag in den Pfingftheiligen- 
tagen zufommen, mit fich bringet, dem wir, will's Gott, fo 
viel möglich, auch nachzugeleben, und ob nun in denfelbigen 
die Prediger, Bitte, uns al8 die wenig BVerftändigen etwas zu 
viel, welches ohne unjern Willen und Gunft vorgenommen, jo 
find wir doch des Vertröfteng, daß binfort die verorbneten 
DOrdinarien Einjehung thun werden, dadurch ſolche Unordnung 
ganz abgewendet“ u. j. mw. 

Pfeiffer wendete ſich mündlich und jchriftlich an Herzog Jo— 
hann von Sachen mit der Bitte, daß er bei dem Rathe ihm 
die Erlaubniß zur Nüdfehr auswirken möge. Die VBermittelung 
fruchtete zunächſt nichts; erjt gegen das Ende des Jahres 1523 
tehrte er heimlich zurüd. Nun eriwachte die alte Parteileiden- 
ichaft wieder mit gleicher Heftigfeit. Die alten Drvenspfarrer 
wurden auf jegliche Weile befchimpft, mit Steinen und Schnee- 
bälfen geworfen und aus ihren Stellen vertrieben. Johann 
Köhler drang am dritten Weihnachtstage mit einer Rotte 
von Männern und Weibern, nachdem diefe den Pfarrer zu 
St. Blafii vom Kilians-Kirchhofe bis zur Blafiusfirche gejagt 
und gezwungen hatten, fich zu verfriechen, in die Pfarrei zu 
St. Blafit und verzehrte die vorgefundenen Speifen. Der Pfarrer 
verließ alsbald aus Furcht die Stadt. Johann Yaue, ein 
Deutjch-Drdenspriefter, der noch einmal von Weimar aus ge- 
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ſchickt wurde, fchloß fich der Bewegung ebenfalls an, ‚aber es 
wird ausdrücklich von ihm bezeugt, daß er „nicht jo böfe ge— 
wejen jei wie Pfeiffer und Münzer“, auch nicht an ihrem 
Bündniſſe Theil gehabt Habe. - 

AS Thomas Münzer von Allſtedt her nah Mühlhauſen 
fam und bier als Prediger auftrat, hing fich fogleich das ger 
wöhnliche Wolf, auf welches er es Hauptjächlich abgejehen hatte, 
an ihn. Eine nicht zu verfennende Verwandtſchaft zog fie 
zuſammen. Der Rath, welchem ver üble Ruf Münzers nicht 
unbefannt war, erbat fich von den Herzögen zu Sacjen Be— 
richt, ob er im Guten von ihnen gefchieven ſei. Dies war aber 
nicht der Fall. Im Allſtedt ), wohin er ebenfall8 ohne eigent- 
lichen Beruf gefommen war, hatte er auf der Kanzel in ver 
Altjtadt den Grafen Ernft von Mansfeld einen ketzeriſchen 
Schalf und Schinpfefjel geicholten. Als der Churfürft in Folge 
einer Bejchwerde des Grafen darüber dem Rathe zu Allſtedt 
jeine Mipbilligung ausſprach und Bericht forderte, wer Münzer 
nach Altjteot berufen habe, antwortete Diefer: ‚Nachdem mich 
Gott zum ernten Prediger gemacht hat, jo pflege ich auch die 
lautbaren beweglichen Pojaunen zu blafen, daß fie erjchallen 
mit dem Eifer der Kunst Gottes, feinen Menſchen auf dieſer 
Erde zu verjchonen, der dem Worte Gottes widerftrebt, wie 
Gott jelbft durch den Propheten befohlen hat (Iej. 58). Darum 
muß mein Name wie billig von Noth wegen ven Welt- 
flugen gar graujam, häßlich und umtüchtig fein. Er tft aber 
dem armen dürftigen Häuflein ein füßer Geruch des Lebens und 
den wollüftigen Menjchen ein mißfallender Greuel des geſchwin— 
den Verderbens.“ Graf Ernjt von Mansfeld habe den ganzen 
Sommer hindurch feinen Leuten den Beſuch der deutjchen Meſſe 
verboten. Deshalb habe er gegen ihn predigen müffen. Man 
möge ihn nach göttlichen Rechte verhören laſſen, ob er recht: 
ihaffen jet in feinen Entjchuldigungen; auch der Churfürft möge 
hierin Fed fein. Der unglüdliche Schwärmer glaubte ſich Dazu 
berufen, den Unglauben durh Blut und Eiſen vertilgen zu 


1) Förftemann, Urkundenbuch L, 228 ff. 
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jolfen. Seine von ihrem Landesherrn, dem Herzoge Georg 
von Sachſen, verfolgten geliebten Brüder in Chrijto zu 
Sangerhaufen, welche feinen Rath erbeten hatten, weiſt er zur 
Furcht Gottes, dem Anfang feiner Weisheit, in der fie den 
Sieg behalten werden; fie jollen nicht verzagen, denn es jei 
die Zeit vorhanden, daß ein Blutvergiegen über die verjtocte 
Welt ergehen jolle um ihres Unglaubens willen. — Sie jollen 
des Urtheild Gottes gewärtig jein in der Anweiſung und tm 
Hinfahren ihrer Herzen. Das Fürchten Gottes gejchehe mit 
Gefahr der Dinge, die wir auf Erden fürchten. Mehr als 
30 Bündniffe der Auserwählten find gemacht ), durch Gottes 
Güte will fih im allen Landen das Spiel machen, „kurzum 
wir müfjen ausbaden, wir find eingejejfen; laßt Euch das Herz 
nicht entſinken!“ 

Am 3. Auguft 1524 jchrieb Münzer an den Churfürften, 
die Nothdurft fordere aufs allerhöchite, dem Unglauben vorzu- 
fommen, und wie e8 durch Gott verfügt jei, daß er wie eine 
Mauer der armen zerfallenden Chriftenheit fich vorlege. Der 
Satan treibe die Gelehrten zu ihrem Untergange, „denn fie 
lafjen ihren Schalf hervorguden in dem, daß fie den heiligen 
Geiſt Chrijti zum verachtetiten Spottvogel machen und den in 
Vielen Auserwählten einen Teufel jchelten, wie jegt der ver- 
logene Luther thut in feinem Schandbriefe an die Herzoge zu 
Sachſen und wider mich ausgangen (de Wette Il, 538, wo 
aljo der 21. Auguft falich ift), da er fo grimmig und häßlich 
einherplatzt als ein prächtiger Tyrann ohne alle brüderliche 
Vermahnung“. Münzer giebt zu bevenfen, was daraus werden 
ſolle, wenn er Luthers Läfterungen vergelte, aber er bittet, 
ihm zu geftatten, daß er predige und fchreibe, um andere Fähr— 
lichfeiten zu vermeiden. Er predige einen Chriftenglauben, der 
mit Luther nicht übereinftimme, fondern der in allen Herzen 
der Auserwählten gleichförmig ſei. — 

Münzer war auf den 1. September nach Weimar beichieven 





1) Das Schreiben ift vom 15. Juli 1524. 
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worden, aber er hatte fich bei nächtlicher Weile von Allſtedt 
entfernt. 

Als der Rath zu Mühlhaufen dies in Erfahrung brachte 
und überdies durch ein Fräftiges Schreiben Luthers vor Münzer 
gewarnt wurde, war es bereits zu ſpät. Münzer und Pfeiffer 
hatten fich verbunden und jchon einen jo großen Anhang ge- 
funden, daß ihnen der Rath nicht mehr Einhalt thun konnte. 
Die Häupter des Widerftands wurden aus dem Yathe vwer- 
trieben, die Vorſtädter und die Bauern des Mühlhäuſiſchen 
Gebietes wurden aufgeboten. Die Bewegung ging immer mehr 
vom religiöjen und Eirchlichen auf das politiiche und bürgerliche 
Gebiet hinüber. Es war nicht mehr Neformation, jondern 
volljtändige Revolution. Da bot der Kath und fein Anhang 
im Innern der Stadt noch einmal feine ganze Kraft auf und 
verjagte Pfeiffer und Münzer. 

Aber kurz vor Weihnachten (am 13. December) bejjelben 
Jahres Fehrten fie zurüd. Ihre Hauptthätigfeit ift von nur 
an auf die Veränderung der jtäptiichen Verfaſſung gerichtet. 
Einzelne Rathsgejchlechter und einflußreiche Rathsherren traten 
auf ihre Seite. Ein neuer Rath, der ewige genannt, ba er 
als ein einziges Kollegium ohne Wechjel regieren jollte, wurde 
in Pfeiffer Sinne durch den Ausihup gewählt (Freitag nach 
Reminijcere 1525). Mit dem alten Rathe fiel auch der alte 
Glaube. Münzer hatte jeit jeiner Rückkehr unter großem Zu— 
laufe als Pfarrer in der Marienfirche gepredigt. Wenn er 
auf der Gaſſe von Jemandem gefragt wurde, jelste er fich nie- 
der und lehrte öffentlich aus der Bibel, die er ſtets mit fich 
führte. Daher lief ihm allenthalben viel Volks nad. Seine 
Lehre bezog fich insbejondere auf die Außerliche Freiheit wider 
die Obrigfeit und den Adel. Er verdeutichte die lateinijchen 
Nejponjorien, Meſſe und andere Gejänge und Tieß auch 
deutſche Meßbücher jchreiben und druden. Pfeiffer blieb zu 
St. Nikolai. 

In den Weihnachtsfeiertagen ftürmte der aufrührerifche Haufe 
die Mönchs- und Nonnenklöfter, jagte die Perjonen heraus und 
zerichlug oder nahm Alles, was er vorfand. Nur das Nonnen- 
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Flofter auf dem Brüdenhofe wurde auf Verwenden des Raths nicht 
geplündert, die Gejchmeide und Kleinodien wurden auf das Rath- 
haus gebracht; die Jungfrauen, welche das wollten, ließ man 
bleiben und verjorgte fie mit Ejjen und Zrinfen; aber in den 
Kirchen jollten fie nichts mehr zu thun haben. In Kirchen 
und Klöftern wurden Altäre und Bilder niedergerifjen, zer- 
Ihlagen und verbrannt. Johann Yaue, der inzwiichen fich ver- 
beirathet Hatte, zeichnete fich dabet durch bejonveren Eifer aus. 
Die Altäre wurden vor dem Chor aufgejtellt. in deutjcher 
Herr, Kaspar Rudolph, welcher nach den Worten des Terteg 
ftatt des Altars einen Tiſch haben wollte, an weldem man 
das Abendmahl halten jollte, konnte mit jeiner Anficht nicht 
durchdringen und durfte nicht mehr predigen. Im Barfüßer- 
Hojter wurden die Mefgewänder, Sammt, Perlen u. j. w. 
verfauft. 

Wieweit die religiöje Schwärmerei damals um fich gegriffen 
batte, beweijt folgender Borfall. Am Montag nach Quafimodo- 
geniti Fam ein Bauer von Riethnordhauſen nad) Mühlhaufen und 
disputirte mit Münzer und Pfeiffer über die Frage vom Haupt- 
mann Kornelius, ob ein jeglicher Menſch damals den heiligen 
Seift empfangen und ob auch jegt ein jeder den heiligen Geift 
babe oder nicht. Einige lachten und ſpotteten, Andere hielten 
e8 mit dem Bauer. Zuletzt mußte er jedoch aus der Kirche 
und aus der Stadt binausgebracht werden, damit nicht jein 
Leben von dem fich erhigenden Haufen gefährdet würde. 

Zwei Tage nach diejer Disputation zogen Pfeiffer und 
Münzer mit ihrem Haufen, ein weißes Fähnlein mit einem 
Regenbogen voran, zur Mufterung aus der Stadt. Zufällig 
börten fie da, daß in Yangenjalza ein Aufjtand ausgebrochen 
jet. Sofort entichloffen fie fich, ihren chrijtlichen Brüdern 
Hülfe zu bringen. Aber die von Langenſalza dankten ihnen 
und wiejen fie unter Verehrung von zwei Faß Bier von ihrer 
Stadt zurüd. Nachdem die Heerfahrt nun einmal begonnen 
war, verlangten Münzer und der Pöbel, daß fie auch weiter 
fortgefegt würde. Auf dem Eichsfelde, wohin fie auf das in- 
ftändige Bitten der dortigen Bauern zogen, um fie von ber 
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böſen Dbrigfeit und dem willfürlichen Drucke der Evelleute zu 
befreien, wurden Schlöffer und Klöfter geplündert, der Raub 
vertbeilt, Teiche ausgefiicht und Weinkeller ausgetrunfen. Aber 
auf dem Zuge über beleben, Heiligenftadt und Duderſtadt 
bis nah Mühlhauſen zurück ift fein Blut vergoſſen worden. 

Bor Duderjtadt erklärte Münzer, ihm jei im Traume an- 
gezeigt worden, er folle nach Aufgang der Sonne ziehen; wer 
nicht mitgehen wolle, der möge heimfehren. Da wandten fich 
etliche Hefjen und Eichsfelder nad Haufe. Die Uebrigen zogen 
nah Mühlhauſen und vubeten daſelbſt einen Tag. Als am 
folgenden Morgen Münzer die Trommeln rühren ließ, folgten 
Pfeiffer und die meiſten Mühlhäuſer Bürger dem Rufe nicht. 
Pfeiffer hatte es nicht verjchmäht, auf dem Eichsfelde, dem 
Gebiete des Erzbijchof8 von Mainz, Rache zu nehmen für 
früher erlittene Unbilden; aber ihm, dem auch jet noch die 
Reformation der Kirche Hauptjache war, konnte e8 nicht ein- 
fallen, einen räuberijchen Zug in das Gebiet von Fürften zu 
machen, die der neuen Lehre von Herzen zugeihan waren. 
Darum trennte er fih von Münzer und blieb in Mühlhaufen 
zurüd. Nachdem aber Münzer bei Frankenhauſen gejchlagen 
und gefangen genommen worden war, und die Fürſten vor 
Mühlhauſen zogen, fuchte fich Pfeiffer mit andern Präpdifanten 
und vielen Bürgern ihren Händen zu entziehen, wurde aber in 
der Nähe von Eijenach gefangen genommen und ing Yager nad) 
Germar geführt. Er wurde mit dem Schwerte hingerichtet 
und darnach gejpießt, wie Münzer; doch ftarb er nicht wie 
diejer als reuiger Feigling, jondern in dem Bemußtfein, daß 
er das Beſte gewollt, mit männlihem Muthe als Märtyrer 
einer heiligen, aber beſchmutzten Sache. 

Johann Laue war entfommen, wurde aber im folgenven 
Jahre zu Erfurt gefänglich eingezogen. Nach Anwendung ver 
Tortur ſagte er aus, er habe gepredigt, Fürjten und Herren 
jeien Gänje, ZTöffel, ZTieltappen, Schindhüte; darum folle man 
ihnen nicht gehorjam jein. Das habe er deshalb gepredigt, 
weil er gejeben, daß das Volk Gefallen daran habe. Die 
Bilder habe er geheißen zerfchlagen, weil die Schrift verbiete, 
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fie zu verehren. Er babe geprebigt, daß alle Güter gemein 
fein jolften, weil er gehofft habe, daß er auch etwas davon 
befommen würde. Doc habe er folches nicht vom Beſitz ver- 
itanden, denn Gott habe Abraham ein Yand, Jakob das andere 
zu befigen gegeben. Er habe gepredigt, daß er drei gute Werke 
zu Mühlhauſen gethan, nemlich die teufliiche Meſſe abgejchafft, 
die Bilder zerjchlagen und das Frauenhaus zugeichloffen habe. 
In Münzers Bündniß ſei er nicht gewejen. Geflohen fei er 
deshalb, weil er bejorgt habe, man werde feine Antwort nicht 
hören. Laue wurde an Herzog Georg nach Edartöberga ge- 
ichieft, dort entfloh er aus dem Gefängnif. 

Georg Pfeiffer, welcher namentlich in Ebeleben im Sinne 
feines Bruders thätig gewejen war und gepredigt hatte, war 
mit Laue zufammen in Erfurt gefangen genommen worden, 
wurde aber nach peinlichem Verhör Losgegeben. 


I. 


Mühlhaufen mußte ſchwer büßen für den Aufruhr. Ob— 
wohl nach einem in großer Noth und Angft gefaßten Bejchluffe 
des Raths gegen 1200 Frauen mit demüthigen Kletvern und 
mehr als 500 Yungfrauen mit Wermuthfränzen, jowie alle 
Mannsperſonen, jung und alt, die nur gehen fonnten, mit 
biojen Häuptern und barfuß, am Abend vor Himmelfahrt zu 
den Fürjten ins Lager kamen, einen Fußfall thaten und um 
Gnade flehten, mußte die Stadt doch einen Theil ihrer Mauern 
niederreißen, bamit fie wie eine eroberte ausſähe. Sie blieb 
zwar Reichsſtadt, aber die drei Fürften, der Churfürjt von 
Sachſen, der Herzog Georg von Sachen und Landgraf Bhilipp 
von Heſſen führten abwechſelnd je ein Jahr die Regierung; 
die Stadt mußte jedes Jahr um Betätigung des Raths und 
der Beamten nachjuchen. Sie verlor das Neichsgericht und 
ihr Gebiet. AS die Fürften zu Himmelfahrt ihren Einzug 
hielten, jagten fie zu, nur die Schuldigen ftrafen zu wollen, 
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aber von der Plünderung mußte fich die Stadt für ungeheures 
Geld (40000 Gulden) Iosfaufen. Außerdem mußte fie dem 
thüringiichen und eichsfeldiichen Adel, dem weit mehr Schaden 
bon jeinen eigenen Unterthanen als von den Miühlhäufern zus 
gefügt worden war, hohe Summen Entichädigung zahlen oder 
verſchreiben, ſowie fich den drei Fürjten zu einem anjehnlichen 
jährlichen Erbichutgelde verpflichten (bis zum Jahre 1531 Die 
Summe von 40000 Fl., von da an jährlih 900 Fl.). 
Eine Anzahl Bürger wurden ohne Urtheil und Recht Hin- 
gerichtet ?). 

In dem Sühnebriefe mußten die von Mühlhaufen befennen, 
daß „ſie aller Empörung und Aufwiegelung tm Lande zu Thü— 
ringen eine einige Urfache, uud daß fie Andere an fich gehangen, 
Kirchen, Klöfter, Dörfer, Städte, Edelſitze beraubt, geplündert, 
verbrannt, mit .8000 Mann zu Felde gezogen, alle Obrigkeit 
haben vertreiben und vertilgen wollen, alles in vermeintem 
evangeliihem Schein, wider die kön. kaiſ. Majeftät und des 
heiligen Reiches Reformation, Landfrieven, alle Recht und 
Billigfeit, Dadurch fie fih aus Friede in Unfriede gejeget, Leib 
und Gut veriwirfet haben; dadurch fie die Chur- und Fürſten 
bewegt, mit Heeresfraft fie zu überziehen und zu jtrafen und 
doch auf ihr eigen Bekenntniß und Bitten, fie, ihr Yeib, Hab 
und Gut zu Gnaden und Ungnaden aufzunehmen bewogen und 
viele aus ihnen den Borgängern und Führern ihrem Verdienſt 
nach zu jtrafen 

In Bezug auf die Religion wurde darin beftimmt: „Es 
jolfen von denen von Mühlhauſen alle Klöfter und Pfarrkirchen 
ziemlicher maßen auf Herzog Georgen, dem das erjte Jahr die 
Verwaltung gewilliget, Befehl wiederum angerichtet werden.“ 
Herzog Georg war der Mann, der des Laue Lehre als Die 
einzige Urjache des Aufruhrs rückſichtslos ausrotten konnte. 
Er hat jeine Aufgabe in einer Weiſe vollbracht, wie man fie 
nur von ihm erwarten fonnte. Er ſchickte zwei Prediger von 


1) Unter den Hingerichteten findet fi Hermann Holtapfel, Feld- 
bauptmann von Eijenad. 
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Leipzig, Dr. Hieronymus Ochfenfurtd und M. Dietrih Buch— 
mann, die das Volk wieder nad der alten katholiſchen Lehre 
lehren und zurechtbringen jollten. Auch jchrieb der Rath ſo— 
bald dem Weihbiihof Paulus, daß er die Kirchen, Altäre und 
Bilder wiederum weihen jollte. Aber, bemerkt die Chronik, 
fie konnten ihn nicht bald Haben, und mußte die Weihe lange 
nachbleiben, und fiel dennoch die Kirche nicht ein. 

Alle Pfaffen, Mönche und Nonnen, die ihren Stand über- 
treten und ‚fich verehelicht oder jonjt meineidig geworben, auch 
alle die, welche dem Pfeiffer, Münzer oder den Viertelmannen 
anhängig gewejen oder fie mit Rath und That unterftügt hatten, 
mußten binnen acht Zagen die Stabt verlafjen. Die übrigen 
Drvensperjonen hieß man wieder in ihre Klöjter gehen und 
berjorgte jie wie zuvor. Der Provinzial des Predigerorveng 
in Sachſen, Hermann Rabe, hatte dies Gejchäft zu leiten. 

Der Rath, der jest aus lauter Gegnern des Evangeliums 
jujammengejegt war, und Herzog Georg, der erbitterte Feind 
Luthers, fanden fi trefflich in einander. Ihre vollitändige 
Vebereinftimmung in Glaubensjachen befreundete fie immer 
mehr, jo daß der Herzog von feiner anfänglichen Strenge, mit 
welcher er namentlic, das Strafgeld beitreiben Tieß, bald nach- 
lie und ſogar jeinen Antheil am Strafgelde und das Schutz⸗ 
geld auf eine Reihe von Jahren ganz und gar erließ. Es 
lam ihm eben alle8 darauf an, daß die Reichsſtadt für den 
altkatholiſchen Glauben erhalten würde. Daher trat der Rath, 
gewiß nicht ohme Georgs Zuthun, in ein ebenjo freundichaft- 
liches Verhältniß zu einem andern nicht weniger eifrig Tatho- 
lichen Fürjten, dem Herzoge Heinrich von Braunfchweig, Der 
Rath glaubte durch die Verbindung mit ihnen und durch fie 
mit dem Kaijer am leichteften die volle Freiheit und Selb⸗ 
jtändigfeit der Stadt wieder erlangen zu fünnen und hinreichende 
Sicherheit zu haben gegen die beiden andern evangelifchen . 
Schutfürften. Um fo ftrenger mußte er aber auch die alte Kirche 
feithalten. Es war ihm jehr erwünjcht, daß ihm Herzog Hein- 
rich ein kaiſerliches Mandat übermittelte, in welchem der Kaiſer 
ihm mit dankbarem Gemüth fein bejonderes Wohlgefallen und 

18* 





276- 


feine Gnade ausfpricht, daß fie von der „verbammten, ber- 
führerijchen Yutherifchen Lehre und Irrjal, Daraus bisher fo 
viel Uebels, Aufruhr, Gottesläfterung , Todtichlag, Verderbniß 
und Zerftörung Land und Yeute entjtanden und erfolgt ijt,‘ 
zum Gehorjam und alten heiligen chriftlichen Glauben zurüd- 
gekehrt ift, und befiehlt „bei den Pflichten, Eiden und Gehor- 
jam, jo Ihr ung und dem heiligen Neiche gethan habt und 
zu thun jchuldig feiv, und bei Entjegung und Verlierung aller 
umd jeglicher Gnaden, Freiheiten, Privilegien und Rechten, fo 
Ihr von unfern Vorfahren, römijchen Kaifern und Königen, 
auch ung und dem heiligen Neiche habt, und jammt allen andern 
Pönen und Strafen in unjrem Edikt, das wir auf unſrem ge- 
haltenen Reichstage zu Worms mit einhelligem Nathe und 
Wijfen unfer und des Reichs Churfürjten, Fürften und Stände 
der Zeit daſelbſt verſammlet, gethan und im heiligen Weich 
ausgehen und verkünden haben laſſen, begriffen, von Fatjerlicher 
Macht 'ernjtlich mit diefem Briefe gebietend und wollen, daß 
Ihr Euch von dem berührten Eurem alten wieder angenomme- 
nen chriftlichen Glauben durch Niemand wiederum bewegen, 
abziehen noch abdringen laſſet, beſonders -in demſelben ftand- 
haftig bleibet und Euch darin mit Haltung der heiligen gottes- 
dienftlichen Zierungen und allem andern nach Einjegung und 
. Ordnung der heiligen chriftlichen Kirche und wie Ihr das nach 
Eurer Mebertretung und empfangener Strafe wiederum zu thun 
habt angenommen, aus dem Guten je mehr und mehr zu dem 
Beſſern richtet und haltet, und Euch zu Heil, Wohlfahrt und 
Gutem hierin fein anderes vermehrt noch thut“. In feiner 
Antwort an den Herzog Heinrich jpricht der Rath feine Freude 
darüber aus, daß ihn ©. K. M. wegen des Aufruhrs nicht 
mit ungnädigen Augen angejehen bat, und verjpricht dem Be— 
fehle Sr. Kaif. Röm. Maj., feines allergnädigften Herrn, gemäß 
in aller Unterthänigfeit die verdammte lutheriiche Lehre und 
Irrſal zu tilgen und auszurotten. 

Die beiden andern Schußfürften fahen bald, welchen Fehler 
fie damit begangen hatten, daß fie dem Herzoge Georg das 
erite Verwaltungsjahr überlaffen und die Anhänger des Evan- 
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geliums, als deſſen Stüten fie fonft muthig eintraten, in 
Mühlhauſen und jeinem Gebiete preisgegeben hatten. Sie 
fuchten e8 dadurch wieder gut zu machen, daß fie in ihren Re- 
gimentsjahren durch Drängen, Drohungen und gnädige Ver— 
heißungen den Rath für die neue Lehre zu gewinnen fuchten. 
Sogleich 1526, in feinem erjten Negimentsjahre, jchiefte Churfürft 
Johann einen von Luther jelbjt dem Rathe empfohlenen evan— 
geliichen Prediger, aber er wurde zurückgewieſen. Mittwoch 
nach Jakobi 1529 ließen die verordneten Näthe, Eberhardt 
von der Thann, Amtmann zur Wartburg, und D. von ver 
Sachſe, vom Churfürften von Sachen, und Joſt von Ejchwege 
und der Kanzler Johann Norded, von Heſſen, die drei Räthe 
auf Das Rathhaus, fordern, wo ihnen Eberhard von der Thann 
folgendes vortrug: 

Es jei ihnen bewußt, welchermaßen Herr Johannes, Chur- 
fürft, vor drei Jahren durch jeinen Schultheißen zu Eijenach 
einen gelehrten Prediger, das Wort Gottes dem Volke zu 
predigen, zugefchieft, den fie aber nicht angenommen hätten, 
und fie würden vermerkt haben, was für Gnade ihnen daraus 
entitanden fei. Dieweil nun der Churfürft abermal das Re— 
giment in hiefiger Stadt habe, und daſſelbe demnächſt an ©. 
F. ©. von Heffen gelange, jo habe der Churfürft ſich ent- 
ichloffen, zwei chriftliche Fromme Prediger, das Wort Gottes 
rein und lauter zu predigen und das Volk mit den Saframen- 
ten zu verjorgen, anher zu jeßen, weshalb er von den Rüthen 
begehre, fie willig anzunehmen. 

Darauf antworteten die drei Räthe, fie erinnerten fich 
des früheren Antrags recht wohl, es jet ihnen aber vom Her— 
zog von Braunichweig ein Fatjerliches Mandat zugefommen, das 
fie dem Schultheigen vorgelegt hätten, wodurch er auch zu— 
frieden gejtellt worden. Man wolle dies den fürftlichen Näthen 
gleichfalls vorlegen. Nachdem dies geichehen, erklärten die Näthe, 
daß fie verjprochen hätten, diejem Mandat zu folgen, weshalb 
fie e8 jet nicht überjchreiten Fünnten. 

Eberhard von der Thann brachte viel gegen diefen Entichluß 
‚vor. Das Mandat weile auf chriftliche Werfe hin, und das 
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Wort Gottes fei das wahre chriftliche Werk. Der Negintente 
feten zwei, das äußere und das innere. Das innere fei das 
Wort Gottes, das habe der Kaijer nicht im feiner Gewalt. 
Deswegen ſei auch Zwieſpalt auf den Neichstagen wegen des 
Slaubend. Sie würden, wenn fie folgten, beim Churfürjten 
und dem Landgrafen viel mehr Gnade finden als bisher. 

Der Rath Tieß fich aber nicht auf das Anfinnen ein, bat 
vielmehr den Herzog Georg um Verhaltungsmaßregeln, da et, 
wenn er die der Stadt zugedachten evangelifchen Prediger nicht 
einlaffe, fich die Ungnade des Churfürften, wenn er fie aber 
eirtlafje, fih die Ungnade des Kaiſers zuziehen würde. Auch 
bringen es die Geſandten der Stadt dahin, daß fich die übrigen 
freien Reichsftädte, welche den Abſchied der Religion halben 
gehorfamlich angenommen hatten, sub dato den 27. Auguft 
1530 beint Kaifer dahin verwenden, daß er Mühlhauſen 
unverzüglich wieder unter des Adlers Flügel nehmen möge. 
Der Kaifer nahm die Supplifation gnädig auf und erklärte, 
daß er wolle darob fein, daß die von Mühlbaufen wieder zu 
der Reftitution kämen. Indeſſen die Sache zog ſich noch viele 
Sahre Hin. . 

Die Berfuche des Churfürften und des Landgrafen Fehren nun 
immer wieder. Im Jahre 1532 wollten ihre Gefandten ven 
Rath überrumpeln. Eines Tages Fündigten fie Abends 7 Uhr 
dem regierenden Bürgermeifter an, daß am folgenden Morgen 
um 6 Uhr zu Unſer lieben Frauen geläutet werden jolle, wo 
fie ihren eigenen Prediger, ven fie mitgebracht hätten, predigen 
laſſen wollten. Der erjchrodene Bürgermeifter berief fogleih 
den Rath zuſammen; diefer bat mit Bezug auf das Fatferlice 
Mandat von 1526 ihn damit zur verjchonen, und bet biefer 
Weigerung blieb e8 troß der Drohungen ber fürftlichen Räthe. 
Der Ehurfürft Johann Friedrich glaubte von Gottes und Rechts⸗ 
wegen Herr von Mühlhaufen zu fein und die Meformation 
Gewiſſenshalber durchführen zu müſſen. Während der Land- 
graf durch Milde zur gewinnen fuchte und zuerft jeinen Antheil 
am Strafgelve erlaffen zu wollen erklärte, wenn der Rath bie 
neue Lehre annähme, und dann auch wirklich im Voraus erlieh, 
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griff der Churfürft zur allerhand Repreſſalien, verlangte mit 
aller Strenge die Ablieferung des Strafgeldes und Fündigte 
feinen Schu auf. Herzog Georg, an welchen fi) die Stadt 
in ihrer Noth wendete, bat den Landgrafen, feinen Schwieger- 
john, jedes thätliche Vornehmen von Seiten des Churfürften 
zu hindern; er habe die von Mühlhaufen deshalb an ihn ge- 
iwiejen, weil er jeßt das Regiment habe und fie aljo um jo mehr 
ſchützen müſſe. Den Nath ermahnte er, fich auch ferner auf 
die dem Kaiſer gegebene Zuſage zu berufen und fich der gemäß 
zu halten. Wenn es auch etwas hart zugehen würde, möge 
er fich gedulden und Gott vertrauen, deſſen Allmacht ihm ge 
wiß in der Kürze feine Gnade verleihen werde. Sollten auch 
die beiden Fürſten ihm wirklich ihren Schuß entziehen, jo 
brauche er fich doch nicht ſehr zu fürchten, da noch andere 
Fürſten vorhanden, mit deren Schuß er auch verjorgt fein 
würde. 

AS Kaifer Karl V. vernahm, daß die Räthe des Chur- 
fürjten von Sachſen und des Landgrafen von Hefjen vom Rathe 
zu Mühlhauſen begehrt hätten, ihre Prediger, die fie mitge- 
bracht, dort predigen zu lafjen, und daß dem Rathe, als er 
fih darauf nicht einlaffen wollte und um 3 Monate Bevenkzeit 
bat, mit ungejchieften Worten und Drohungen nur eine Frift 
bis heiligen drei Könige bewilligt worden jet, jchrieb er dem 
Erzbiichof von Mainz und dem Pfalzgrafen Ludwig bei Rhein, es 
gereiche ihm dies zu hohem Mipfallen und er babe fich zu dem 
Shurfürjten und dem Landgrafen verjehen, daß fie fich dem vor 
kurzem zu Nürnberg aufgerichteten Abſchiede gemäß halten 
würden. Dieweil e8 num jein Wille jei, daß e8 in Neligiong- 
jahen bei dem aufgerichteten Frieden bleibe und fein Theil den 
andern dagegen bejchwere, jo befehle er dem Erzbiichof und 
dem Pfalzgrafen, die beiden Fürſten an den Abſchied zu erinnern 
und fie anzuhalten, die von Mühlhauſen und andere der neuen 
Sekte nicht Anhängige in Frieden und bei ihrem alten chrift- 
lichen Gebrauche zu lafjen, damit nicht Weiterung veranlaßt 
werde, Dem Rathe und der Gemeinde zu Mühlhaufen befiehlt 
er bei feiner und des Reiches jchweren Ungnade, daß fie fich 
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in ſolche beichwerliche Neuerung nicht einlaffen, fendern bei 
ihrem chriftlichen Glauben und Geremonien ftandhaft bleiben 
jolfen. Des Kaifers Bruder, König Ferdinand, jehrieb noch 
bejonders in diefer Angelegenheit an die beiden Churfürften von 
Mainz und der Pfalz und begehrte vom Rathe, daß er in 
ſeinem chriftlichen Vorſatze bejtändig bleibe. Auch den Chur— 
fürften umd den Landgrafen erinnerte er an den Nürnberger 
Religionsfrieden und ermahnte fie, die von Mühlhaufen bei 
ihrem alten Glauben zu lafjen, „denn ‘Deine Lieb haben zu 
bevenfen, daß es ihr auch bejchwerlich und unleivlich fein würde, 
wo Derjelben Unterthanen gleicherweife wider gemeldeten Nürn- 
berger Abjchied beſchwert werben ſollten“. 

Unter den Bürgern war inzwilchen die Liebe zur evange— 
liſchen Lehre Feineswegs erlofchen. Nur mit Widerftreben beugte 
man fich unter das neue Joch. Einer, Namens Hans Möller, 
ging ein halbes Jahr lang ohne Hut, damit er nicht nöthig 
babe, der neuen Obrigkeit Ehre zu erweilen. Die Eingepfarr- 
ten aller Haupt» und Nebenkirchen bejchwerten ſich mehrfach 
beim Rathe über die Vernachläffigung des Gottesdienſtes und 
baten, daß Herzog Georg wenigftens um Einſetzung tüchtiger 
Prediger möge angegangen werben. Der Statthalter des deut- 
ihen Ordens, dem die Beftellung der Priefter zuftand, ent- 
ichuldigte fich mit feinem Unvermögen, da feit dem bäuertjchen 
Aufjtande ihm feine Einnahmen an Opfern, Ammiverſarien, 
Erbzinjen und alle anderen . Gerechtigfeiten mehrfach entzogen 
und nicht gegeben würden, auch die Erb- und wiederfäuflichen 
Zinfen zum Theil erniedrigt worden ſeien. Die Eingepfarrten 
widerlegten diefen Vorwand damit, daß früher 13 oder 14 
Priejter ohne die Chorjchüler in jeder Hauptpfarre unterhalten 
worden, während jet deren kaum 2 oder 3 feien. Endlich 
wurde 1534 zwilchen der Ballet des deutjchen Ordens und 
und dem Rathe ein Pachtfontraft auf 12 Yahre abgejchloffen, 
durch welchen Letterem die Ernennung, aber auch die Befol- 
dung und Unterhaltung der Pfarrer und Kaplane, überlaffen 
wurde. Der Pachtkontrakt ging fpäter in einen Kauffontraft 
über. 
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Mittwoch nad Bontfactt 1535 eröffneten die churfürſtlichen 
Käthe Ewald von Brandenftein, Hauptmann zu Weimar, und 
Eberhard von der Thann, Amtmanı zur Wartburg, im Bei- 
fein Simons von Boyneburg, Landvogts an der Werra, in 
der Rathsſtube den drei ehrbaren Räthen, wie der Churfürft 
von ihnen von Neuem begehre, die Religion anzunehmen, wie 
man fie in jeinen Landen übe und wie man fie auf jüngjtem 
Reichstage zu Augsburg erhalten habe. Der Churfürjt wolle 
dann die Stadt wie feine eignen Lande und Leute jhüten, auch 
etliche Prediger jchieen. 

Der heſſiſche Rath fügte Hinzu: Nachdem fein Herr feinen 
Antheil am Strafgelde erlaffen, verjehe fich derſelbe zu ben 
Räthen, daß fie fich dem Begehren fügen würden. 

Die Räthe baten um Bedenkzeit. Als Nachmittags die 
Antwort gefordert wurde, erklärten fie, dazu noch nicht bereit 
zu fein. Hierauf legten die churfürftlichen Räthe zur Recht— 
fertigung ihres Antrags ihre Inſtruktion vor, folgenden In— 
balts: Es müßten die von Mühlhaufen, was vergangenen 
Winter wegen der 10000 Gulden Strafgeldeg mit ihren 
verhandelt worden jei, und was fie auf ihre Bitten, desgleichen 
auf die erlangten Verwendungen des Herzogs Georg und Des 
Landgrafen Philipp für Antwort erhalten. Dabei habe e8 fein 
Bewenden. Der Churfürjt habe ihnen alle Gnade bezeigt und 
fein Vater fich erboten, ihnen die 10000 Gulden zu erlafien, 
wenn fie das Wort Gottes und die geijtlichen Ceremonien an- 
nehmen wollten. Da aber Alles unfruchtbar geweſen ſei, jo 
beftehe er auf umverzüglicher Bezahlung des Strafgeldes und 
werde, wenn fie nicht erfolge, auf andere Wege denen. 

Darauf baten die Aelteften um zwei Monate Frift, die 
ihnen bewilligt wurde. 

Sonnabends nach Kiliani deſſelben Jahres kamen die chur— 
fürftfihen und Tandgräflicen Käthe wieder und verlangten 
Nachmittags von den Bürgermeijtern, welche nebjt einigen 
Senatoren auf dem Rathhauſe ericheinen mußten, daß die drei 
Käthe verfammelt würden, da fie im Namen ihrer Fürften 
einen Antrag an fie zu machen hätten, und daß man morgen 
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mit dem Amte in den Pfarren verziehen möchte; einer von den 
zwei Prädifanten, die fie mitgebracht hätten, jolle da, wo der 
meiſte Zulauf wäre, eine Predigt halten. 

Die Bürgermeifter erklärten, daß fie die Räthe auf mor- 
gen, Sonntag, früb 4 Uhr verfammeln würden, daß fie aber 
Hinfichtlich des zweiten Punktes die Entjcheidung nicht auf fich 
nehmen fünnten. 

Darauf antworteten die fürjtlichen Beamten, e8 ſtehe wohl 
bei den Bürgermeijtern, einen ewangelijchen. Prediger auf die 
Kanzel zu laffen; doch wollten fie es bei den Räthen fuchen. 
Es hätten ihre Herren auf dem Neichstage zu Augsburg vor dem 
Katjer, dem römtichen Könige und allen Ständen das Evan— 
gelium predigen laſſen, und würden, wenn's unrecht wäre, nicht 
ihre Lande und Leute bejchweren. 

Am folgenden Morgen verfammelten fich die Räthe um 
5 Uhr, und der Bürgermeifter berichtete ihnen den Borgang. 
Einmüthig beichloffen fie, da fie auf den Antrag Mittwoch 
nach Bonifacii um zwei Monate Frift gebeten, e8 dabei bewenben 
zu lafjen. Nach deren Ablauf wolle man dem Churfürften 
und dem Yandgrafen antworten. Doch wolle man den Antrag 
der fürjtlichen Beamten anhören. 

Auf diefe Nachricht Tiefen die fürftlichen Räthe zurückſagen, 
man babe ihnen gejtern veriprochen, Die Antwort um 5 Uhr 
zu geben; zu ihrem großen Miffallen aber jei fie abichläglich 
und hinterliftig bi8 6 Uhr verzogen worden. Doch kamen fie 
in die Rathsverſammlung und trugen folgendes vor: 

Es hätte einer ihrer Prediger auf den heutigen Tag das 
Evangelium verfündigen follen; durch den Verzug der Antwort 
jet ihnen aber eine Weigerung zu erfennen gegeben worden. — 
Es hätten ihre Herren neulich vom Rathe begehrt, von ben 
papijtiichen Irrthümern zu dent Evangelium überzugehen, und 
der Churfürſt wolle in diefem Falle der Stabt 10000 Gulden 
Strafgeld erlaffen, auch unverzüglich zwei Prediger fchiden. 
Diefes Begehren ließen jett beide Fürften wiederholen und 
verjprächen die Stadt wie ihre eigenen Lande und Leute zu 
hüten. Uebrigens wären die Fürjten Hinfichtlich der Prediger 
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fraft ihrer Obrigkeit nicht ſchuldig, wie bisher gefchehen, den Rath 
zu erfuchen, fie wären entichloffen, Prediger anber zu jeken. 
Der Rath jolle fich erflären, ob er es wehren wolle; doch 
jolfe er die Prediger lieber erft hören, ehe er antworte. 

Hierauf Tiefen die Räthe den fürftlichen Beamten durch 
Abgeordnete melden, fie wünſchten, daß es bei der ihnen ge- 
gebenen Frift bliebe, nach deren Verlauf fie fich erflären würden. 
Auch feten die Predigtjtühle bereits bejett, wobei man bitte es 
bewenden zu Laffen. 

Die Gejandten antworteten, daß die erbetene Friſt micht 
genehmigt fet, zeige fchon ihre Sendung. Aus der Erklärung 
des Raths erfehe man deutlich, daß ihm die von ihren Fürften 
geichteften Prediger nicht genehm wären, obwohl es befannt jet, 
was für ein Leben die hiefigen Prediger führten. Weil aber 
die Stadt ihren churfürftlichen und fürftlichen Gnaden als 
ihren Erbſchutzfürſten gleich ihren eignen Landen und Leuten 
zugethan jei, jo wollten fie ihres Gewiffens halben das Be— 
nehmen des Nathes nicht länger dulden. Der Rath möge fich 
daher zu einer bejferen Antwort entichließen, ſonſt würden bie 
Fürften auf andere Mittel denken. 

Als der Rath ſah, daß er mit Bitten nichts ausrichten 
fonnte, erwiverte er, da der Katjer ohne alle Mittel ihr Erb- 
und Dberherr jei, jo bäten fie, daß der Churfürft und ber 
Landgraf jo lange anftehen möchten, bis fie es an den Kaiſer 
oder feinen Statthalter und am den Herzog Georg, dem fie 
als ihrem Meiterbichutfürften gleichmäßig mit Eiden zugethan 
ſeien, hätten gelangen lafjen. 

Die fürjtlichen Abgeordneten wollten dieſe Antwort ihren 
Herren überbringen, waren aber der Zuverficht, daß der Kaijer 
und Herzog Georg das Vornehmen nicht mißbilligen Fünnten. 
Sie Hätten eine andere Antwort erwartet; der Rath möge 
jehen, was bie Folge jei. Wem nicht zu rathen ſei, dem fet 
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III. 


Ye hartnädiger der. Nath die Annahme der Reformation 
verweigerte, deſto jtrenger verlangte der Churfürft die Bezah— 
fung der 10,000 Gulden Strafgeld. As mühlhäufifche Ge- 
ſandte deshalb den Landgrafen um gnädige Verwendung baten, 
eriiderte er ihnen: „Ja, ich weiß es wohl; was foll ich thun? 
Ihr von Mühlhaufen ſeid abenteurtiche Leute. Ihr wollt auch 
nicht thun, was Ihr billig thun jolltet. Wenn Herzog Georg 
das Regiment hat, jo macht Ihr es, wie er's haben will; 
wenn aber mein Better, der Churfürft, und ich das Re— 
giment haben, fo fragt ihr gar nichts nach uns. Ihr wollt 
Euch dem Evangelio gar nicht gemäß halten. Was fragt Ihr 
mich darum? Ihr feid dem Churfürjten um 10000 Gulden 
verichrieben; macht Ihr es mit ihm, ich weiß wohl, daß ich 
Euch vormals auch zweyrenſt verjchrieben habe, aber nichts 
erhalten fönnen. Der Churfürft hat auch einen Kopf, und 
wenn ich Euch gleich verichriebe, fo weiß ich, daß es nichts 
hilft. Ihr ſeid mir auch 10000 Gulden fchuldig geweſen; 
ich habe mich Laffen überreden und habe Euch quittirt. Macht's 
mit dem Churfürften auch, daß er zufrieden jet.’ 

Die Gejandten entgegneten: „Gn. Fürft und Herr! Wir 
bitten, €. F. ©. wolle uns doch mit einer andern gnädigeren 
Antwort, denn dieſe tft, begegnen; denn wir wiſſen, wenn wir 
jolche Antwort unjeren Herren bringen, jo werben fie der gar 
ſehr erichreden. €. F. ©. wolle doch das Unvermögen derer 
von Mühlhauſen und die armen Unjchuldigen, die die Bürde 
tragen müffen, bevenfen! Und wie fönnen wir uns nad €. 
3. G-und Churf. Gn. zu Sachen halten des Glaubens halben? 
Denn wir haben ein ernjt und geichwind Mandat von Röm. 
Kaiſ. Maj. überfommen; das hat uns unſer gnädiger Herr 
Herzog Heinrich von Braunjchweig infinuiren laſſen, daß wir 
uns in Sachen die Religion belangend dem alten Brauche 
nach halten jollen. Wie fünnen wir doch vorüberfommen ? 

AS der Landgraf einwarf: „Ja, Ihr habt ein Faijerliche8 
Mandat. Habt Ihr nichts dazu gethan? Habt Ihr's nicht 
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ausgebracht?“ antworteten die Gefandten: „Wir bürfen 
E. F. ©. mit gutem Gewiffen und in der Wahrheit anzeigen, 
zweifeln auch nicht, es dürfen's unjere Herreit, jo e8 ihnen mit 
Recht auferlegt wird, wohl auf ihren Eid erhalten, daß fie zu 
jolhem Faijerlichen Mandat nichts gethan oder etwas davon 
gewußt haben, bi8 jo lange, da e8 ihnen intimiret iſt worden. ‘ 

Der Landgraf jagte darauf: „Was dal Man muß Gott 
mehr fürchten, denn den Kaifer oder den Menjchen. Thut, 
was Ihr dem Kaiſer jchuldig jeid, und Gott, was Ihr Gott 
ihuldig ſeid. Vor der bäuerifchen Empörung warst Ihr gut 
evangeliich, und aljo jehr, daß Ihr gar toll darüber waret, 
und konnte Euch der Teufel nicht jteuern. Jetzo jo man eg 
mit einer Maßen von Euch haben will, jo wollt Ihr es nicht 
annehmen. Könnet Ihr doch wohl das Evangelium an einem 
Ort außerhalb der Stadt predigen laffen. Ihr wollt aber 
miht! Es ift Euch gleich wie jenen, da der Herr von jagt: 
‚Dan hat Euch lange gepfiffen, aber Ihr wollt nicht tanzen.‘ 
Ihr macht e8, wie e8 Herzog Georg gefällt. Es ift wahr, 
Herzog Georg, mein Schwäher, ift ein guter, frommer Mann; 
weil er lebt, laß ich's geichehen und kann wohl mit Euch 
laviren, wenn er aber ftirbt, jo muß: es anders werden. 
Ich jehe jegund zu, e8 wird aber vielleicht nicht lange währen.‘ 

Dagegen replicirten die Gefandten: „E. 3. ©. wolle doch 
bevenfen, wie fich’8 ſchicken wollte, wenn wir es die zwei Jahre, 
wenn E. %. ©. und unjer gnädiger Herr der Churfürft die 
Regierung haben, auf Die neue Weiſe hielten, und des dritten 
Jahres, wenn unſer gnädiger Herr Herzog Georg das Regiment 
hätte, wiederum auf die alte Weile uns hielten; denn das wäre 
ja auf gut mammeludijch gehandelt, und daß wir von Herzog 
Heinrich von Braunjchweig ein Faijerliches Mandat haben, das 
wir ja nicht überjchreiten dürfen, und wie wir dagegen handeln 
können, und bitten noch unterthäniglih €. F. ©. um gnädige 
Fürbitte an unjeren Herrn den Churfürften.‘ 

Der Landgraf entgegnete: „Ei, e8 fann einer diesfalls ein 
Jahr oder zwei wohl ohne Saframent bleiben. Gehet hin zu 
Herzog Heinrich von Braunſchweig und heiſcht Euch 10000 Gulden 
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und bezahlt den Churfürften damit, oder fchenft D. Brüd 
3= oder 400 Gulden, der wird auch wohl Rath geben.” 

Schlieplich Tieß fich der Yandgraf doch noch eriweichen, Daß 
er verſprach, beim Churfürften Fürbitte einlegen zu wollen. 

Durch das Berfahren des Churfürjten und des Landgrafen 
wurde der Rath beſtimmt, fich immer enger an die Fatholijche 
Partei in Deutjichland anzujchließen. Als diefe im Jahre 1538 
dem jchmalfaldiichen Bunde der evangeliichen Stände gegenüber 
und als eine Nachbildung veifelben zu Nürnberg einen Bund 
zum Schute der Fatholiichen Religion ſchloß, trat Mühlhaujen 
demjelben voller Freuden bei. Heinrich von Braunjchweig als 
Hauptmann der fächjiichen Provinz (der Bund zerfiel in eine 
fächfiihe und oberländiihe Provinz) vermittelte es, daß ber 
Beitritt Mühlhauſens geheim bleiben und die Beiträge der 
Stadt fo lange erlaffen fein jollten, bis fie im Stande wäre, 
diejelben zu bezahlen. Der Kaiſer verjpradh, die Stadt ver- 
möge dieſes chriftlichen Bündniſſes, wenn fie angefochten, be- 
unruhigt und vergewaltigt würde, zu ſchützen und zu jchirmen, 
und machte ihr Hoffnung, daß fie ihre Gerechtigfeiten und 
Freiheiten, jowie ihr Gebiet bald wieder erhalten jollte. 

Die Sache blieb aber nicht lange verborgen. Es wurden Ab- 
geordnete des Raths nach Kafjel eitirt und dort vom Statthalter 
gefragt, ob er fürzlich eine Botjchaft in. Wolfenbüttel gehabt 
babe, und ob er dem Nürnberger Bunde beigetreten jei? Die 
. Gefandten antworteten ausweichend, Herzog Heinrich habe dem 
Rathe zu wiffen gethan, daß er für ihn vom Kaiſer einen 
Befehl und eine Schrift habe, und der Rath Habe um des 
dem Kaifer als feinem Erbherrn ſchuldigen Gehorſams willen 
nicht umbin gekonnt, feine Botichaft nach Wolfenbüttel zu 
ſchicken. Wegen des Nürnberger Bündniffes habe mweiland 
Herzog Georg zu Sadjen an ven Kath gefchrieben und ihn 
zur Theilnahme aufgeforvert, da e8 nicht wider feine Eive und 
den Sühnebrief wäre, und er bewirken wollte, daß der Rath, 
bis jeine Yage fich befjere, mit den Beiträgen verjchont bliebe. 

Die fichere Ausficht auf demnächjtige Wiederherftellung 
der Stadtfreiheit machte den Rath immer hartnäckiger; zweimal 
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unterließ er es, die Schukfürften um Beftätigung der Obrigfeit 
zu bitten. Endlich 1542 fanden die evangeliichen Fürſten in 
Wolfenbüttel, welches fie im Kriege gegen Heinrich von Braun- 
jchweig eroberten, den Beweis, daß der Rath gegen feinen ge- 
ichworenen Eid dem Nirnberger Bunde wirklich beigetreten 
war. Was half es da, daß die Gejandten vom Reichstage zu 
Speier die Kunde von der völligen Wiederhertellung der Frei- 
beit der Stadt .mitbrachten? Der Rath mußte fogar darum 
bitten, daß die darauf bezügliche Urkunde ihm nicht zugejchiekt 
werde. Im Gegentheil drohten Gejandte der Fürjten die Ber- 
wüftung der Stadt, welche man dem Kriegsvolfe ald Beute— 
pfennig überlaffen wollte, an, wenn fich der Kath nicht von 
Neuem verjchreiben und noch unbebingter unterwerfen wiürbe. 
Der Rath mußte urkundlich befennen, daß er fich „aus Ver—⸗ 
leitung etlicher Ihrer Churf. und Fürftl. Gnaden Mißgünſtigen 
dahın habe bewegen lajjen, daß er das vergangene und das 
laufende Jahr feine Rathsbeſtätigung bei Ihren Churf. und 
Fürftl. Gnaden vermöge des Sühnebrief3 gefucht und Ihre Churf. 
und Fürſtl. Gnaden alſo nicht allein derſelben Ihrer erlangten 
Gewähr zu entjeßen Vorhabens gewejen, ſondern fich auch 
wider Ihre Churf. und Fürjtl. Gnaden und derjelben Land und 
Leute und Verwandten mit Herzog Heinrich von Braunſchweig, 
bochgedachter feiner gnädigſten und gnädigen Herren höchitem 
und vornehmjtem anderwärtigen Feinde und etlichen anderen 
feinen Anhängern in ein Bündniß eingelaffen‘, und fich mit 
neuen Eiden und Briefen verpflichten und verbinden, daß er 
dem bisherigen Bündnifje mit Heinrich von Braunſchweig ent» 
jagen und den aufgerichteten Sühnebrief gegen den Churfürften, 
den Yandgrafen und den Herzog Morig von Sachſen in allen 
jeinen Punkten, injonderheit mit Anjehung um die Raths— 
bejtätigung, Regierung, Kirchenverbejjerung und andere gehor- 
jamlih und unverbrüchlich halten, auch Hinfort Die Kirchen- 
verjehung, wie bisher von ihm dem Sühnebrief zuwider ge— 
ſchehen, weiter nicht weigern wolle. 
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IV. 


In Bezug auf die Reformation war man ſchon vorher 
entſchiedener aufgetreten. Im Jahre 1539 war Herzog Georg 
von Sachſen geſtorben. Sein Nachfolger war Proteſtant, und 
jo waren nun die drei Schutzfürſten in dieſem Punkte voll 
jtändig einig. 

In der Woche vor Michaelis 1541 kamen Eberhard von 
der Thann und Juſtus Menius von Eifenah und hielten auf 
den zum Gebiete von Mühlhaufen gehörigen Dörfern eine alf- 
gemeine Bifitation, fetten evangeliiche Prediger ein und refor- 
mirten die Firchlichen Ceremonien. Der Rath proteftirte da- 
gegen, aber natürlich ohne Erfolg. 

In Folge des Sühnebrief8 und der oben beiprochenen neuen 
Berichreibung ſchickten die Schußfürjten ihre Räthe und geift- 
lichen Kommifjarien Friedrih von Wangenheim, Amtmann zu 
Salzungen, Juſtus Menius, Superindentent zu Eifenach, Balen- 
tin Zölde, Amtmann zu Wanfried, M. Juſtus Winter, Superin- 
tendent zu Rothenburg und Johann Leningus, Pfarrer zu 
Melſungen, am 9. September 1542 nad Mühlhaufen. Am 
14. September hielt Menius wieder die erjte evangeliſche 
Predigt in der Marienkirche unter großem Zulaufe des Volkes. 

Die Marienkirche und die Kirche zu St. Blafii wurden 
Hauptfirchen und mit einem Superintendenten und vier Dia- 
fonen bejtellt. Die übrigen Kirchen blieben ohne Pfarrer; ein 
Berfahren, dem wir in den Bifitationen der Neformationgzeit 
jehr oft begegnen, gewiß nicht zum Vortheil des Firchlichen 
Lebens. Auch waren die drei Fürſten über dieſe Geftaltung 
des Kirchenweſens nicht ganz einig. Im Jahre 1544, vor dem 
Weggang von Menius, dauerten die Verhandlungen darüber noch 
fort. Die jächfiichen Fürften wollten nur einen Pfarrer und 
Superintendenten für beide Kirchen und vier Diafonen; 
heſſiſcher Seits hielt man aber diefe Vereinigung nicht für gut. 
Zur Unterhaltung des Superintendenten verwilligte der Chur- 
fürjt aus den Renten des Gerichts und der Vogtei von feinem 
Antheil 40 Gulden in der Hoffnung, daß Herzog Morig und 
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Landgraf Philipp ſich jeder zu ebenſo viel verſtehen würden. 
Darauf gingen dieſe nicht ein, ſondern ließen durch ihre Räthe 
auf den Verkauf der übrigen Kirchen und Kapellen antragen, 
wogegen der Rath das Recht des deutſchen Ordens vorſchützte. 
Schließlich wurde die Angelegenheit noch im ſächſiſchen Sinne 
geregelt und ein vierter Diakonus (bis dahin waren nur drei 
dageweſen) angeſtellt. 

Die Klöſter wurden geſchloſſen, die Kleinodien, Ornat u. ſ. w. 
inventariſirt und auf dem Rathhauſe niedergelegt. Für die 
Stadt wurde dieſelbe Kirchenordnung genehmigt, welche Menius 
das Jahr vorher auf den Dörfern eingeführt hatte. Die 
Mönche, welche in der Stadt bleiben wollten, mußten verſprechen, 
ſich ihrer Klöſter und Ordenskleidung zu enthalten. Statt der 
beiden Küſterſchulen bei den Hauptkirchen wurde im Barfüßer- 
kloſter eine Stadtſchule zu errichten beſchloſſen. Dieſe Einrich— 
tung trat aber erſt 1544 ins Leben, als auf die Empfehlung 
Melanchthons M. Hieronymus Wolf zum Rektor berufen 
wurde. Bis dahin beftanden die Schulen an den beiden Pfarr: 
firchen fort !). | 

Die Bejoldungen für Kirchen und Schuldiener wurden 
feftgeftellt. Danach jollte der Gehalt des Superintenventen 
120 Gulden an Geld, 20 Malter Korn, 10 Malter Gerfte, 
10 Mealter Hafer, 20 Schock Scheitholz, 5 Schod Reiſig, 
1 Fuder Kohlen, 1 Fuder Heu, 3 Schod Stroh, der eines 
Schulmeijters (Rektors) 80 Schod, 10 Mealter Korn, 5 Mal- 
ter Gerjte, 5 Malter Hafer, 13 Schod Hol, 1 Karren 
Kohlen, und der eines jeven Baccalaureus 45 Schock be- 
tragen. 

Nachdem die fürftlichen . Kommiffarien mit Zugeordneten 
des Raths dieſe Gejchäfte vollendet hatten und ein Receß 


1) Bei Ameis (Das dritte Reformationsjubelfeft in Mühlhauſen) wird 
(S. 151) eine Urkunde aus dem Stadtarchive aus dem Jahre 1544 angeführt, 
in welcher als „Dienere ber Schulen beider Kirchen Wolfgangus Fulda, 
Magifter von Salzungen, Nikolaus Blumentroft, Kantor von Gottau, 
Juſtinus Menius, Baccalaureus von Eiſenach“ aufgezählt find. 

Schmidt, Menius. I. 19 
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darüber ausgeftellt worden war, reiften fie am 21. September 
wieder ab, Menius blieb zunächſt als Superintendent und 
Pfarrer an der Blafiuskirche, um die neugejchaffenen Zuftände 
fich befeftigen zur laſſen. WS der ihm vom Churfürften zur 
gemefjerre Urlaub zu Ende ging, wurde ihm derſelbe auf 
Fürbitte des Raths wiederholt verlängert. Ebenſo geſchah es 
mit den beiden Diafonen Severus Severinus und Johann 
Brambach, von denen Erjterer vom Landgrafen, Xetterer vom 
Churfürfter gefendet worden war. 

Wenn auch Viele, namentlich vom Rathe, noch ven alten 
Glauben anhingen, fo zählte Doch auch die neue Lehre genug 
Bekenner. Denn 1545 baten die Prädifanten um Errichtung 
einer britten Pfarrkirche, weil in den zwei beftehenden zu 
wenig Geſtühl bejonbers für Männer vorhanden jei. Auch 
jet e8 den Vorſtädtern, namentlich alten Leuten, bejchwerlich, 
in den zwei Pfarrkirchen ihr Pfarrredht zu bolen. Daher 
ging ein anberer Borjchlag dahin, dak in den Vorftäbten in 
zwei Kirchen einen Sonntag um den andern, deögleichen in ber 
Woche einmal in jevem Spital gepredigt und zu dieſem Zwecke 
ein neuer Prädifant angejtelt werben ſolle. Als Mittel zur 
Unterbaltung .veffelben wies der Rath die vielen Yehen und 
Spenden an, die bisher von Unberechtigten eingenommen 
worden waren. 

Die Altgläubigen, die ins Mainziſche zur Meſſe gingen, 
verfuchten zuweilen den evangelichen Gottesdienft zur ftören. 
Sie gingen während ber Predigt auf den Kirchhöfen Tpazieren, 
erhitten fi in Branntwein und fingen Spiele an, jo daß ber 
Rath dagegen einjchreiten mußte. Gegen Solche, welche nicht 
in die Kirche kamen und die heiligen Saframente und das 
Wort Gottes verachteten, wurden die Pfarrer angewiefen, nad 
ihrer eigenen Jurisdiktion zu verfahren. 

‘ Einer der vornehmſten und älteften Bürgermeijter, Johann 
Wettich, nannte, als er bei Severus Severinus zu Tiſche war 
und viel getrunken hatte, die anweſenden Frauen der Geiftlichen 
Huren und ihre Kinder Hurenkinder, jchimpfte den Schulmeijter 
einen Buben und Hurer und fagte, das Silberwerk, das bie 
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Geiſtlichen hätten, feien eitel geftohlene Kelche. AS fich Hein- 
rich Schele des Schulmeifters annahm, fuhr Wettich fort: Es 
fei ein Bube wie der andere. Man müſſe den verlaufenen 
Buben große Beftallung geben, ohne daß die viel ausrichteten, 
außer daß man ihretwegen auf alle, Die zum Saframent (Mefje) 
singen, eine ſchwere Schagung legen müſſe. Man babe zu 
Mühlhauſen ein gut Negiment gehalten, ehe die Buben ges 
lommen wären, denn es feien zwei Mönche dageweſen, bie füch 
wohl die Augen aus den Köpfen geprebigt hätten. Diejelben 
tolfe er wieder anbringen, denn was jett gepredigt werde, jei 
eitel Teufels Lehre. Sie unterftänvden ſich, die Bilder in den 
Kirchen abzufchaffen; das folle ihnen micht gelingen, er habe 
auch noch Macht, es werbe nicht lange mit ihnen währen; bald 
jofften fie die Köpfe verlieren, ihre Weiber erjäuft werden und 
ihre Kinder betteln u. ſ. w. 

ALS ihn hierauf Schele erinnerte, ob folche Rede mit feinen 
Pflichten gegen die Schutfürften übereinftimme, antwortete er, 
er wilfe von feinem ide, gebächte auch feinem Fürften zu 
ſchwören. Hätten e8 die andern Bürgemeifter, Rodemann und 
Gödile, gethan, jo gehe ihn das nichts an; Die hätten wohl eher 
eine Stadt in Schaden geführt und als Scheine und Böſe— 
wichter gehandelt. Darauf läfterte er die Lehre der Luthertjchen 
nochmals, bejonders den Katechismus, und fchimpfte darüber, 
daß man die Leute zu ihren Saufalramenten treiben wolle 
u. j. w. 

Die Geiftlichen würden dieſe Reden dem trunfenen Manne 
verziehen haben, wenn er micht die ganze Zeit, fo Lange fie in 
Müpfhaufen waren, alles Mögliche gegen fie angeftiftet und bie 
vom Rathe zu ihrem Beſten getroffenen Anordnungen zu binter- 
treiben gejucht hätte. So hatte er den vergangenen Winter 
bet eimer Hochzeit die Knechte einiger Edelleute aufgehetzt, daß 
fie den mitanweſenden Heinrich Schele fchlagen und die Treppe 
hinunterwerfen follten. Daraus ging hervor, daß Wettich in 
jeiner Trunfenheit nur feine wahren Gedanken verrathen babe. 

Die Geiftlichen beklagten fich beim Rathe. Dieſer vernahm 
die Sache mit Unwillen und bejchted Wettich zur Verantwortung. 

19* 
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Im Verhör Teugnete Wettih, ftellte jevoch dem Rathe Alles 
anheim. Zuletzt mußte Wettich, nachdem er eine Zeit lang fich 
in Erfurt aufgehalten hatte, nachdem die Beichwerde von ben 
Geiftlihen dem Churfürften und dem Landgrafen vorgetragen 
worden war, erjt in der Kirche vor der ganzen Gemeinde von 
ber Kanzel feine Schmähungen abbitten laſſen, darnach jelbit 
vor den fürftlichen Räthen und dem Rathe der Stadt Abbitte 
thun, 100 Gulden in ben Gotteslaſten geben und ſein Amt 
niederlegen. 

Im Sommer 1544 wünſchte Menius wieder in ſein Amt 
nach Eiſenach zurückzukehren, um ſo mehr, da die Eiſenacher 
ſeines Raths bei der neuen Einrichtung der Schule begehrten. 
Um Michaelis verließ er Mühlhauſen, nachdem er über zwei 
Jahre daſelbſt thätig geweſen war, mit dem Zeugniſſe des Raths, 
daß ſie ihn, wenn es hätte ſein können, herzlich gern die Zeit 
jeines Lebens in ſolchem Dienſte behalten hätten. 

Auf jeine und Luthers Empfehlung wurde Sebajtian Boẽtius, 
ber damals in Wittenberg lebte, Anfang Septembers ald Pfarr: 
berr und Superintendent der Kirchen zu Mühlhauſen eingeführt ), 
an welchem „die andern Prediger, der Rath und männiglic 
nur ein jehr gutes Gefallen hatten‘, jo daß Menius hoffen 
fonnte, „Gott der Allmächtige werde jeine Gnade verleihen, 
daß durch defjelben Amt und Dienft fein heiliger Name geehrt, 
und der Seelen Heil und Seligfeit gefördert werde’. Aber 


1) Intereffant ift die Notiz, daß ber Rath die fürſtlichen Superin- 
tendenten I. Menius in Eifenah, J. Winter in Rotenburg und Joh. 
Rotelftein in Langenſalza um Beftätigung befielben gebeten hat. Winter 
antwortet darauf: „— Und als die wilrdigen hochgelehrten Lichter der 
heiligen chriftlichen Kirchen D. Martin Luther, Pomeranus und Philippus 
Melanchthon den auch würdigen und mwohlgelehrten Sebaftianum Bodtium 
zu foldem Amte dargethan und genugfam erkannt, und darauf die wür— 
digen ſächſiſchen Bifitatore8 bdenjelbigen für einen Pfarrer und Guper- 
intendehten bei euch betätigt, will ich in Anfehen, daß die ehergebachten 
lieben Herren und Väter Herrn D. Sebaftianum genugfam erfannt haben 
zur ſolchem Minifterio, feine Wahl und Berufung Amts halben, jo viel 
mir gebühren will, imNamen bes allmächtigen Gottes hiemit auch bekräftigt 
und beftätigt haben.‘ 
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obwohl ein Theil der Bürger dem Evangelium von Herzen zu: 
gethan war, jo hatte doch Boẽtius eine ſchwierige Stellung. 
Der Rath fette fort und fort feine Hoffnung auf den Kater, 
von welchem er die Freiheit der Stadt bald erlangen zu fönnen 
glaubte, und das um jo mehr, je offener der Bruch zwiſchen 
dem Kaijer und den evangeliichen Fürften zu Tage trat. 


V. 


Als die Macht der Evangeliſchen durch die Schlacht bei 
Mühlberg (24. April 1547) gebrochen worden war, trat der 
Rath offen auf die Seite des Kaiſers.) Die evangeliſchen 
Prediger der Stadt befamen die Folgen davon bald zu fpüren. 
Im Auguft ließ der Rath diefelben durch eine Deputation ver- 
mahnen, daß fie, wenn fie dableiben wollten, des römiſchen 
Kaiſers nicht im Böſen gedenken, fondern für diejelben bitten 


1) Wie eifrig der Rath ſich dem fatholifhen Kultus wieder zumanbte, 
bemeift folgende Stelle aus einem Schreiben an den Erzbifchof von Mainz 
aus dem Jahre 1549: „Wir wollen E. Churf! ©. nicht verhalten, daß uns 
kurz verrüdter Zeit von Kaiſ. Maj. u. a. ©. H. bderhalben auch ein 
gnädigft Mandat zukommen. Wenn wir uns num ihrer Kaif. Maj. ge— 
horſam zu bezeigen allezeit fchuldig erkennen, und dann ihre Kaif. Maj. 
auf dem Reichstage zu Augsburg mit gemeiner Bewilligung der Stände 
uns alle unfre Habe und Güter wiederum reftituirt und ergänzt bat, 
dadurch wir der hochbeichwerlichen Servitut und Bürden, darin wir leider 
bis in die 20 und etliche Jahre unter dem Gezwang ber Chur- und Fürften 
Sachſen und Heffen geweſen, gänzlich entnommen und ber verführerifchen 
lutherifchen Lehre, fo wir aus Bedrängniß jett vermelbter Churfürften und 
Fürften annehmen müſſen, damit auch 108 mworben, fo haben wir ob— 
vermeldtem faiferlichen Befehl mit herzlichen begierigem Gemüth und höch— 
ſtem Fleiß machgefegt und alfobald unfere Kirhen und Kanzeln in= und 
außerhalb unfrer Stabt, auch auf allen unfern Dörfern, fo viel beren 
in Eil haben zu verfehen gewußt, mit Abfchaffung ber neuen zugeſchickten 
lutheriſchen Prädifanten und anderen wieder in den alten Stand und 
Ordnung und wie wir’8 wor der bäurifchen Empörung und auch hernach 
etlihe Jahre lang nach Ordnung der heiligen chriſtlichen katholiſchen Kirche 
gehalten haben, reftituirt und angerichtet,” 
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ſollten. Die Faiferlichen Räthe hätten fich zu Augsburg gegen 
die Abgeordneten der Stadt wegen ihrer Schmähungen des 
Kaiſers jehr bevrohlich ausgefprochen. Der Sprecher der Depus- 
tation fügte Hinzu: „Hat die Kaiſ. Maj. des Churfürften und 
Zandgrafen und anderer Rebellen nicht geichont, jo würbe er 
ihrer auch nicht verſchonen.“ Boẽtius antivortete, er habe das 
nicht gethan und Fönne fich wohl verantworten; aber er habe an 
der Antwort gemug und werbe fich danach zu halten wiſſen. 
Der Rath Hatte dem Kaifer nach der Schlacht bei Mühl- 
berg eine Gefandtichaft nach Wittenberg entgegengeichidt und 
ihm ſchwören laffen, daß „ein ehrbarer Rath der Kaif. Maj. 
und dem Heiligen Reiche getreu und gehorfam fein und fich 
den Mebellen keineswegs anhängen noch ihnen einigen Vorſchub 
thun wolle”. Dafür nahm der Kaiſer die Stadt wieder unter _ 
des Xolers Flügel und gab ihr allergnädigft alle ihre Habe 
und Güter, jowie alle ihre Freiheiten und Privilegien zurück. 
Noch 1547 wurde die „gute Schule” im Barfüßerflofter 
aufgehoben und Severinus verlieh, zulegt von allen Geiftlichen, 
die Stadt. Im Jahre 1548 nahm der Rath das Augsburger 
Interim einftimmig an. In Folge deffen gingen auch die beiden 
evangeliichen Prediger, Heller und Schele, die man nach dem 
Weggange von Severinus zum Scheine hatte fommen laffen, 
wieder weg. Vorſichtiger Weife hatte der Rath, der jedenfalls 
Ihon damald wußte, daß das Interim demnächſt zu erwarten 
jei, beichloffen, fich „mit ihnen nicht zu hart zu verbinden”. 
Wenigjtens hatte er feinem Geſandten in Augsburg den Wunſch 
ausgeiprochen, insgeheim in einem bejondern Zettel Nachricht 
über die Religionsfachen, was man bieferhalb zu erwarten habe, 
zu erhalten. Man ftellte wieder katholiſche Priefter an und hielt 
Procejfionen. Auch auf den zum Gebiete der Stadt gehörigen 
Dörfern wurde das Interim, wenn auch unter einigen Schwierig- 
feiten, durchgeführt. Die vornehmiten Anhänger des evangelijchen 
Glaubens, namentlih Dominikus Bonat, waren auf ausprüd- 
Tichen Befehl des Kaifers mancherlei Verfolgungen ausgeſetzt. 
Indefjen Churfürft Moritz wandte fi von Magdeburg, 
gegen welches er die Acht zu vollziehen übernommen hatte, mit 
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12000 Mam gegen Mühlhauſen und zwang daſſelbe, ihn 
wieder als feinen Schußfürften anzuerfennen. ber er Fünt- 
merte fich in diefer Stadt wenig oder gar nicht um das Reli— 
gionsweien. Defto mehr geriethen innerhalb verjelben die 
evangeliiche und die Fatholiiche Partei mit einander in Konflikt. 
Mehr juchte Churfürſt Auguft, Morigens Nachfolger, feinen 
Einfluß im Kirchenwefen geltend zu machen. An ihn wendeten 
fi) 1555 mehrere von der Mühlhäufer Bürgerichaft und Mann— 
fchaft, jowie Einige vom Adel in der Umgegend, mit der Bitte 
ein Einjehen zu haben, daß zu Mühlhauſen die reine Xehre ge 
predigt werde. Da nun dem Churfürften vermöge des Schutzes 
zujtand, fich diejer verlafjenen Chrijten anzunehmen, jo begehrte 
er bon dem Landfomthur der Ordensballei von Thüringen, 
Hans von Germar, dem von Amts wegen die Beftellung der 
Pfarrer gebührte, da er zugleich churfürftlicher Rath war, den 
Rath dahin zu bringen, daß den Evangelifchen eine Kirche ger 
öffnet und ein Prädifant Augsburgiicher Konfeſſion beſtellt 
werde. Diejer ftellte daher das Erjuchen an ven Rath: „Ihr 
wollet ſolche Predigtjtühle mit gejchieften chriftlichen Lehrern und 
Prädikanten (die das Wort Gottes lauter ohne menjchlichen 
Zand nad) chriftlicher apoftolifcher Xehre dem armen Volke vor- 
tragen und die Saframente nach chrijtlicher Ordnung reichen, 
inmaßen ihr diefe Kirchen vor 10 Jahren beftellt befunden) 
wiederum verjehen, damit mir fein Ungnad, euch auch fein 
Schaben an eurer Seelen Heil erfolgen möge.” Mündlich 
fügte er in einer Rathsverſammlung hinzu, er hätte gehofft, 
daß der Receß von 1546, dem die Klaujel !) mit Vorwiffen 


1) Bei ber Erneuerung bes Pachtlontraftes auf weitere 12 Jahre 
war zu ben früheren Bebingungen hinzugefügt worden, daß e8 dein Statt- 
halter freiftehen ſolle, ob er ferner zwei Orbenspriefter bier haben molle 
oder nicht. Im letzteren Falle follte der Rath bie ihnen jährlich gebüh— 
renden 8 Gulden nebft ber Auflegung dem Statthalter entrichten, fich 
auch wegen ihrer Beköftigung mit ihnen vergleichen. Zuletst wurbe feft- 
gefet, daß, wenn nach Gottes Willen bie Religion und Ordnung ber 
Geiftlichen fih ändern follte, der Rath nach Ablauf der Zeit doch Nie- 
manbem als dem Statthalter des deutſchen Ordens bie Pfarrgüter über- 
antworten jolle. 
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der drei Fürften zugeſetzt worben, beffer gehalten werben würde. 
Die Stadt fei hier zu Lande noch allein papiftiich. Man wiffe, 
wie e8 ihr Anno 1552 ergangen (als Churfürſt Morit gegen fie 
zog); wo er und andere churfürftliche Räthe ihr noch Linderung 
verfchafft hätten; jetzt möchte noch viel Aergeres erfolgen, ba 
viele vom Adel große Luft hätten, daß Mühlhaufen nochmals 
überzogen werde. Das Feuer fei vor der Thür und möchte 
Einzelne bejonders brennen. Er fünne den Rath nicht ziwingen, 
wolle ihm aber aus Gutmeinen rathen, in Güte zu thun, was 
man am Ende in Ungnaden thun müſſe. Den altgläubigen 
Ehriften jolle man auch ihre Kirche und Prädifanten laffen, und 
bei dieſen leteren nur Aergerniſſe abjtellen. Auch möge man be- 
venfen, daß ihm, dem Komthur, nach zwei Jahren die Kirchen- 
bejtellung anheimfalle, die er in feinem andern Fall vornehmen 
würde. Mit dem Kaiſer könne man fich nicht entjchuldigen, 
da es der Reichsabſchied nachlaffe und auch Köln, Erfurt, 
Nordhaufen u. a. einen gnädigen Kaiſer hätten. 

Die Räthe fonnten zu feinem feſten Entjchluffe fommen; 
etliche wollten die Sache an den Kaiſer gelangen laſſen, andere 
bi8 zum nächſten Neichdtage verichieben, um fih dann dem 
Schluffe ver Stände zu fügen; eine dritte Perſon hielt e8 wegen 
der Drohungen für gerathen, in die Forderung zu willigen. 

Nach mehrfachen unerquidlichen Verhandlungen zwijchen den 
drei Näthen unter einander und mit dem Statthalter des 
deutichen Ordens, und nachdem mehrere Evelleute auf den 
. Dörfern bereits evangeliiche Prediger eingefett hatten, gab ver 
Rath 1557 endlich zu, daß eine Kirche dem augsburgijchen 
Belenntniffe geöffnet werde, trogdem daß König Ferdinand ger 
ichrieben hatte: „Daß einige Bürger oder Einwohner einer 
Stadt, da eine Zeit ber allein der obbemelveten Religionen 
eine, als nemlich unſere alte Religion oder der Augsburgijchen 
Konfeſſion Religion im Gang und Gebrauch geweſen, befugt 
foliten fein zu begehren, ihnen der andern Religion und 
Kirchenordnung halben von Neuem eine Kirche zu öffnen und 
biejelbe Religion, unangejehn daß fie vor dem bemeldten Augs- 
burgiichen Reichsabſchiede und gemachten Religionsfrieden dajelbjt 
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nicht in Gebrauch geweſen, aufrichten zu laffen, und daß ihnen 
der Magiftrat ein ſolches zuzuſehen, zu bewilligen und zu 
geftatten jchuldig fein joll, das werden fie aus jett berührtem 
Reichsabſchiede nicht darzuthun haben und aus diefen und andern 
mehr billigen Bewegungen ift unfer gnädiges Begehr an euch, 
daß ihr bemeldte eure Mitbürger von ihrem Vorhaben abweijet, 
wo ihr aber ja jolches nicht zu thun vermeintet und aus euren er- 
zählten Urjachen euren Mitbürgern nochmals zu willfahren für 
gut achtetet, jo jollt ihr fie doch dahin vermögen, daß fie Ge- 
duld tragen, bis ihr diefe Sache an hochgedachte Kaiſ. Maj. 
bringen und euch Beicheids daſelbſt erholen Fünnt, oder aber, 
wo ihnen diefer Weg auch nicht gelegen oder annehmlich, Doch 
bi8 der vorjtehende Reichstag feinen wirklichen Fortgang ges 
winnt, und die Sachen daſelbſt wieder an uns gelangen laſſen, 
möget Verzug halten, dajelbjt wollen wir und auf folch euer 
ferner Anbringen nach gepflogenem Rath der Churfürften, 
Fürſten und Stände des heiligen Reichs gebührender gnädiger 
Antwort entichliegen und euch diefelbe widerfahren laſſen.“ 

Melanchthon, der das chriftliche Werk mit Freuden ver: 
nahm und es gern fördern helfen wollte, fand e8 für gut, einft- 
weilen, um den Anfang zu machen, Jemanden von der Witten- 
berger Kirche nad Mühlhaufen zu fenden. Er hatte dazu den 
Licentiaten Heinrih Salmuth, den Schwiegerfohn des Super- 
intendenten Pfeffinger und den M. Ambrofius Otto auserjehen, 
welche, wenn es der Rath zufrieden wäre, drei bis vier Wochen 
dort bleiben jollten, in welcher Zeit man andere zur definitiven 
Beſetzung der Stellen finden würde. 

Am Sonntag nach Pfingſten hielt Salmuth wieder die erfte 
evangeliiche Predigt in der Blafiusfirche. Mit dem Willen des 
Raths führte er die ſächſiſche Agende, den Katechismus Luthers 
und die Leipziger und Wittenberger Kirchenordnunge in. Statt 
M. Otto fam M. Johann Hennig, um zu bleiben. 

Nach vieler vergeblicher Mühe wurde endlich M. Hieronymus 
Tileſius, damals zu Delitich, zur definitiven Uebernahme ver 
DOberpfarrer- und Superintendentenftelle bewogen. Er voll 
endete glücklich das Werk der Reformation in Mühlhaufen. 
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Als die Pachtzeit mit dem deutſchen Orben 1558 ablief, nahm 
der Statthalter deſſelben fofort die Marienfirche, im welder 
inzwijchen noch fatholiicher Gottesdienſt gehalten worden war, 
in Befig und übergab fie dem Superintenventen Tileſius. 
Diejer predigte in verjelben am 12. Juni 1558 über das 
Evangelium vom reichen Manne und Lazarus. Die Tatho- 
liche Partei, welche immer mehr zujammenjchmolz, bildete 
eine eigene Gemeinde in der Kreuzkirche. Nach dem Abjterben 
ihrer vornehmſten Glieder verließen die Meßpriefter die Stadt, 
und am Dreifönigstage 1566 wurden die Schlüffel auch von 
biejer letten Burg des Papſtthums dem nun ganz evangelijchen 
Rathe übergeben. 


VI 


Mühlhauſen war ganz geeigneter Boden für das Treiben 
ber Wiedertäufer. Sie konnten da nicht ausbleiben, wo Münzer 
dem ungebilveten Volke feine Schwärmereten und Thorheiten vor- 
gepredigt hatte. Auch Einfichtsvollere und beſſer Gefinnte, 
deren Kopf und Herz durch die freie Predigt des Evangeliums 
vollitändig befriedigt worden wären, wurden durch die Hartnädig- 
feit und die Verfolgungen der ariſtokratiſch-katholiſchen Partei 
dazu gezwungen, ihre veligiöjen Bedürfniſſe auf heimliche Weile 
zu befriedigen, und näherten fich nach und nach dem jeparati- 
jtiichen und jchwärmerifchen Weſen der Wiedertäufer. Ja, es 
ift faft zu verwundern, daß diefe Partei in Mühlhauſen fi 
nicht noch weit mehr ausgebreitet und feſtgeſetzt hat, als es un 
der That der Fall ijt. 

Schon 1523 hörten viele Keute den M. Hildebrand, Pfarrer 
zu Slarchheim, gern, wenn er aus dem Giebel eines Hauſes zu 
Mühlhauſen predigte, die Gnade verlachte und fie mit einer 
gründigen Sau verglih. Unter Münzer predigte der Kürjchner 
Hans Römer zu St. Blafii, welcher fpäter feine Ehefrau verlieh, 
n fremden Landen umberzog und ſich an andere Weiber hing. 
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Nachdem der Bauernaufruhr nievergefchlagen worden war, 
trat einige Iahre Ruhe ein. Aber 1528 und 1529 begann 
die wiedertäuferifche Bewegung wie in andern Theilen Deutjch- 
lands, namentlich in Thüringen umd Hefjen, jo auch in Mühl- 
haufen und Umgegend, 3.8. in Niederdorla, Röhrborn, Gerftenau 
und im Hainich. Das Mandat, welches Kaifer Karl V. am 
4. Januar 1528 von Speier aus gegen die Wiedertäufer er- 
ließ, wurde auch dem Rathe der Stadt Mühlhaufen zugejchiekt 
und biefer angewiejen, dieſer Sekte entgegen zu arbeiten und 
gegen diejenigen, welche darin verharren würden, die in den 
Rechten geordnete Todesftrafe zu verhängen. Mehrere Wieder- 
täufer zu Bamberg ſagten in ihrer Urgicht aus, wenn ihr VBor- 
nehmen jeinen Fortgang genommen, jo wäre ihr Entichluß ger 
wejen, fich zufammen nach Mühlhauſen zu begeben. 

Im Jahre 1534 wurde ein Bürgersjohn, Klaus Schurff, 
als Wievertäufer verhaftet. Auf die Anfrage des Raths, mie 
er ihn und feine Anhänger behandeln jolle, erließ Herzog 
Georg ein Mandat „der erſchrecklichen und aufrübreriichen 
Keßerei, der Wiedertäufer halben, die da nicht allein die chrift- 
liche und jelige Kindertaufe und die heiligen hochwürdigen Safra- 
mente, jondern auch alle Obrigkeit und gute Polizet zu zer- 
itören und auszurotten und unmenjchliche und bei allen Nas 
tionen, auch unter den Heiden und Türken unerhörte Sachen, 
ihnen vorgenommen”. Ex veroronet darin, „daß man beren 
feinen, Die da folcher Kegerei anhängig befunden und dejjelbigen 
durch fein Bekenntniß oder ſonſt überwunden, joll des Wieder- 
ruf8 halben die verwirfte Pön und Strafe erlaffen, fondern 
nichtsdeſtoweniger damit verfahren, fie am Leben ftrafen und 
alfe ihre Güter konfisciren. Ob fie wohl nicht geftändig noch 
befannt fein wollen, daß fie mit der That jelbft gewiedertauft 
find oder andere gewievertauft haben, und doch nicht verneinen 
fönnen, daß fie ernjtlichen Gemüths von fich geredet, geichrieben 
oder dabei gewejen und nicht widerfochten, jondern darein ge- 
hehfet und mit Worten oder Werfen gehandhabt, daß das für 
recht umd chriftlich angegeben, gelehrt und ausgebreitet, daß bie 
Kindertaufe und andere chriftliche Sakramente nicht und ber- 
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ächtiglich zu halten feien, und zur anderweiten Taufe oder der- 
gleichen unchriftlichem Vornehmen zu bereven ift unterſtanden 
und vorgenommen worden, biejelbigen alle follen damit das 
Leben und alle ihre Güter verwirkt, und erjäuft oder, wo man 
nicht gelegen Waſſer dazu bat, mit dem Schwert gerichtet, 
und ihre Güter Fonfiseirt werden. — Gleichwohl follen vie 
geiftlichen Beichtväter allen Fleiß anwenden, fie zu herzlicher 
Neue, Widerruf und Geduld ihrer verdienten Strafe, auf daß 
ihnen Gott defto eher ihre Sünde vergeben möchte, zu bewegen.‘ — 
Nicht blos die Obrigkeit, ſondern Jedermann joll dafür jorgen, 
daß Leute, die ſich der Wiedertaufe verdächtig machen, jofort zu 
Gefängniß gebracht werden. Wer fich darin ſäumig zeigt, ſoll 
gejtraft werden; dagegen jollen diejenigen, die fich darin mit 
jonderlihem Fleiß erzeigen, den dritten Theil der Güter von 
den Berurtheilten erhalten. — Ein Spionier- und Denunciations- 
ſyſtem, dem viele Unjchuldige zum Opfer gefallen find! Es 
wurden jogar mehrere aus ihren Wohnungen vertrieben, da fie 
der Aufforderung, diejelben zu verkaufen, nicht Folge geleitet 
hatten, blos deswegen, weil fie ihre Kinder zwar zur Taufe 
gebracht, aber die Gevatterfchaft als nicht im Worte Gottes 
gegründet verworfen hatten. Dieſe wendeten fich an ven Land— 
grafen Philipp, der fich ja immer durch eine vernünftigere Behand- 
lung der Wiedertäufer rühmlich ausgezeichnet hatte, und baten 
ihn, er möge fie durch jeine Prediger in Kaffel unterweijen 
lafjen; fie wollten fich gern eines Befjern belehren lafjen; wenn 
fie aber nicht aus Gottes Wort überwunden werden könnten, 
jo hofften fie auch, daß er fie dabei bleiben Yaffen werde. Der 
Landgraf gewährte ihre Bitte, und die Täufer verglichen fich 
nicht nur mit den Prädifanten, ſondern gaben auch ihren Irr- 
thum auf. 

Klaus Schurff wurde freigelaffen, aber ſchon 1537 mit 
9 Andern wieder gefänglich eingezogen. Außer ihm war nur 
noch ein Mann dabei, Jakob Störger aus Koburg, der Lehrer 
und Prediger der Heinen Seftengemeinde; die übrigen 8 waren 
Frauen und Jungfrauen, zum Theil aus Mühlhaufen, zum 
Theil aus der Fremde (Gotha, Frankenhauſen, Ansbach). Ihr 
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Bekenntniß ift im Wefentlichen kurz folgendes: 1) Sie halten 
nichts von der Kindertaufe; 2) fie halten nichts vom Gafra- 
ment des Altars; Gott wohne nicht in Dingen von Menjchen- 
band gemacht; 3) die meiften find feit dem Bauernlärm nicht 
zum Saframent gegangen, 4) Ale, außer einem, find jeit 
etwa zwei Jahren in Privathäufern zu Mühlhauſen anderweit 
getauft worven; 5) fie halten nichts von Meſſe und Beichte, 
weil fie nicht von Chriftus eingejegt find; 6) die weltliche 
Obrigfeit erkennen fie alle an, einige mit dem Zuſatze, jo weit 
es nicht wider den Geift ift; 7) in ihren Zuſammenkünften 
(oben fie den Herrn; 8) fie erkennen fi) an dem Gruße: „der 
Friede jet mit dir‘, oder: „der Friede des Herrn jei mit uns“; 
9) von andern Mitbefennern in der Stadt oder auf den 
Dörfern wollen fie nichts wiſſen oder nichts befennen; 10) fie 
leugnen, daß fie die, welche nicht ihres Glaubens find, mit 
Feuer vertilgen wollten; 11) die Ehe jei vom Herrn eingejekt, 
und Niemand jolle fich von feinem Weibe jcheiden, denn um 
Yurerei willen. 

Der Rath berichtete wieder an Herzog Georg. Dieſer 
lobte feinen Eifer und befahl wider fie alle nach des Kaiſers 
und feinen Mandaten mit der Schärfe zu verfahren. Wenn 
auch etliche unter ihnen widerrufen wollten, jo könne ihnen 
das doch weiter nichts helfen, als daß fie beichten, von ber 
GSeijtlichkeit belehrt werden und Abjolution empfangen dürften; 
übrigens feien fie mit den andern zu erfäufen. Welche unter 
ihnen jchon vorher widerrufen hätten und nachher meineidig 
geworden, denen ſei vorher öffentlich die Fauſt abzuhauen. 
Nur der Jugend, die aus Einfalt dazu gefommen, möchte man 
Ihonen, wenn fie nicht halsjtarrig befunden werde. 

Die Ermahnungen des Rathes und der Pfarrer, zum Heil 
ihrer Seele von ihrer Lehre abzugeben, fruchteten nichts. Als 
ihnen das Faiferliche Edikt vorgelefen wurde, verjpotteten fie 
daſſelbe; die Beichte verichmähten fie. Von dem Wagen herab, 
auf welchem fie nach der Unjtrut gefahren wurden, riefen fie 
den Leuten zu: „Shut Buße, ihr verjtocdten Yeute und fteht 
ab von dem Hundebad, von dem Saubade und Subelbade der 


m 


Kindertaufe.” Am 8. November wurden fie in der Unftrut 
beim tiefen Waffer ertränft. Daffelbe geſchah am 17. Januar 
1538 wieder mit einem Mann und einer Jungfrau. Bier 
Frauen, darınter Margaretha Störger, die Ehefrau des Pre» 
digers, verftanden fich zum Wivderrufe. Imdem fie die rechte 
Hand auf die linke entblöfte Bruft legten, mußten fie jchwören, 
von ihren Irrthümern abzuftehen und folches feſtiglich zu halten. 
Darauf wurden fie aus der Stadt verwieſen. 

Zroßdem erhob ſich die Sekte 1544 wieder in der Stadt 
und auf den zu Mühlhauſen gehörigen Dörfern, und viele 
Bürger und Bauern beiderlei Gefchlechts hingen berjelben art. 
Nachdem der Amtmann Hans von Ebeleben zu Sala um 
Rath gefragt worden war, beichloß man, alle Verdächtigen vor 
einem Ausſchuß unter Zuziehung der Prädikanten zum Berhör 
und Verſuch der Belehrung vorzubejcheiven. Diejenigen, welche 
verfprächen, fich zu befjern, follten unbefchwert bleiben, bie 
Andern verhaftet werden, ob fie dadurch befehrt werben möchten. 

Um diefem immer wiederkehrenden Unwejen der Wieder- 
täufer vorzubeugen und dajfelbe erfennen zu lehren, gab Menius 
jein Buch „Vom Geift der Wiedertäufer“ heraus. In der 
vom 3. April 1544 datirten, dem Rathe der Stadt gewidmeten 
Vorrede fpricht er fein Bedauern aus über das Unglüd, welches 
die Stadt Mühlhaufen feit 20 Jahren erlitten hat. Aber die 
Schuld davon darf nicht dem Evangelium beigemefjen werden. 
„Da ich num‘, Heißt e8, „in das andere Jahr euer unmwiürbiger 
Prediger bin, fo achte ich in allewege, mir wolle gebühren, die 
Unſchuld des Evangelti, fo ich fammt den andern meinen Mit- 
gehülfen euch dieſer Zeit predige, auch darzuthun, damit Jeder— 
mann der rechten Wahrheit gründlich unterrichtet, diefelbige 
annehnten, dabei ohne Aergerniß bleiben und allerlei Irrthum 
und NRotterei vermeiden möge; — fintemal öffentlih am Tage 
und unwiderſprechlich wahr ift, daß ihr bis auf unjre Predigt 
das Evangelium unjre8 Herren und einigen Heilandes Jeſu 
Chriſti niemals rein und rechtichaffen gehabt habt. 

Aber das Evangelium und ganze Kirchenregiment ift, Gott 
Lob, nun affo angerichtet, daß es geht, wie e8 gehn foll, und 





wir allerfeits, beide Seelforger und Gemeine, Gott unfrem 
lieben Vater dafür nicht genugfam volldanken können. So tft 
eure Schule zum Bejten auch beftellet, und hat euch Gott mit 
einem wohlgelehrten, frommen, treuen und fleißigen Schul> 
meijter jo wohl bejeliget, daß ihr ihn freilich nicht bejjer wohl 
wünjchen fünntet; denn er kann und will, was er joll, das 
ſonſt jehr ſeltſam iſt.“ — Aber immerhin giebt es noch viel 
zu tun, „denn der Münzer ift dahin, aber fein Geiſt ift nicht 
dahin; der lebt wahrlich noch, regt fi) auch noch in vielen 
Winkeln, ſonderlich in der Wiedertäufer Sekten, welche, vom 
Münzer diejes Ort Landes gepflanzt, bis baher nicht ganz hat 
ausgerottet werden mögen“. 

Die Schrift felbft zerfällt in zwei Theile. Im erſten giebt 
der Berfaffer die Merkmale an, an welchen bie Wiedertäufer 
zu erfennen find; im zweiten widerlegt er ihre Irrthümer und 
bertheidigt die evangeliſche Kirche und deren Prebiger gegen 
ihre Beichuldigungen und Angriffe. Da wohl die Anordnung 
uud Ausführung vielfach neu, der Stoff jelbjt aber im wejent- 
lichen bereits in feiner früheren Schrift ‚gegen die Wiedertäufer 
berarbeitet ift, jo jehen wir von einer weitern Analyſe des 
Inhalts ab und führen nur eine Stelle an, welche von großer 
Bedeutung für die Entwidlung der Ubiquitätslehre geweſen tft. 

Wo Menius gegen den Einwurf der Wiedertäufer: „Chriſtus 
{ft gen Himmel gefahren und fit zur Nechten Gottes; daher 
fann jein Leib und Blut im Saframent nicht zugegen fein‘, 
darzuthun verſucht, daß das Siten Ehrifti zur Rechten Gottes 
jeine Gegenwart im Abendmahl vielmehr befräftige, ſagt er unter 
anderm: „Derhalb, wie die rechte Hand Gottes allenthalben 
im Himmel und auf Erben gegenwärtig ift, alles allein ſchafft, er- 
hält und regiert und an feinen fonverlichen Ort oder Stätte 
mag gebunden werden, aljo muß man auch Chriftun nicht 
allein nach feiner ewigen göttlichen, jondern auch nach der an- 
genommenen menjchlichen Natur, jo weit fich die Nechte Gottes, 
d. t. feine unendliche göttliche Macht und Gewalt, erſtreckt, auch 
gegenwärtig jein und bleiben laſſen, und jollte der Geiſt mit 
allen jeinen Mitgeiſtern darüber noch jo toll und thöricht werben.‘ 
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Als den Verfaffern der Konkordienformel der Vorwurf ge— 
macht wurde, daß fie Die Lehre won der Allgegenwart ber 
menjchlihen Natur Chriſti erjt neuerdings erdacht hätten, be— 
riefen fich die würtembergiichen Theologen in einer 1589 er— 
ſchienenen Schrift !) auf dieſe Stelle, um zu beweiſen, daß Die- 
jelbe ſchon zu Lebzeiten Yuthers, in einer Schrift, zu der Luther 
jelbjt eine Vorrede?) gejchrieben habe, vorgetragen und aljo 
auch von Luther gebilligt worden ſei. Sie jagen: „Juſtus 
Menius, ein fürnehmer Theologus, bei D. Luthers und Phi- 
lippi Lebzeiten, bat diefe Sache in einer gebrudten langen 
Schrift [om Geift der Wiedertäufer] gewaltig und durch etliche 
Dlätter ausgeführt. Nach Anführung der Stelle heißt es 
weiter: „Ueber diejes Buch hat D. Luther (nur zwei Jahr 
vor jeinem Tod) eine Vorrede gemacht, in der er gebachte 
Schrift Juſti Menii fommendirt und lobet. Wie dann dieſe 
Schrift Juſti Menit nicht allein zu Wittenberg gedruckt, ſon⸗ 
dern auch dem andern Theil der Bücher Lutheri einverleibt 
worden. Welcher andere Theil noch bei Lebzeiten D. Luthers 
gedruckt und für denjelbigen D. Luther jelbjt eine Vorrede gemacht. 
Darans auch nicht allein zu jehen, daß D. Luther bis an jein Ende 
die Allgegenwart des Menjchen Chriſti geglaubt, jondern auch da— 


1) „Gründlicher ausführlicher Bericht der Würtembergifchen Theologen, 
daß die Chriftliche Lehr von der Majeftät Ehrifti (welche von etlichen die 
Ubiquität genannt wird) nicht allein in H. Göttlicher Schrift gegründet, 
fondern auch nad dem wiedergeoffenbahrten Evangelio, von D. Luthern, 
feel. Gebächtniß, und andern fürnehmen reinen Theologen Augſpurgiſcher 
Konfeffton, in und allewegen, biß auff unfere Zeit, wiber der Zwinglianer 
Irrthumen, in öffentlihen Schrifften geführt, der Chriftlichen Formula 
Concordiae einverleibt, und aus Gotte8 Wort behalten morben. Und 
wird in diefer Schrifft orbentlih von einem Artiful zum andern gründ— 
lich geantwortet auff das Büchlein D. Danielis Hoffmanni, in welchem er 
D. Jacobo Andreae, Probſt und Cantzler bey der Univerfität zu Tübingen, 
und andern Wilrtembergifchen Theologen, XVII Irrtfumb mit Ungrund 
zugemeſſen.“ 

2) Luther lobt beſonders ben reinen deutſchen Stil des Verfaſſers und 
jagt in Bezug auf die Deutlichkeit der Schrift, daß, wenn eine Kuh Ver— 
nunft hätte, fie fagen müßte, e8 wäre ja bie Wahrheit und könnte nicht 
anders ſein. 
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neben. die andern ſächſiſchen Theologi folche Lehre gebilfiget. 
Und da fie zur jelbigen Zeit an folcher Lehre Mangel gehabt, 
und ihnen jelbige in ihrem Gewiſſen bejchtwerlich geweſen, hätte 
ihnen gebürt jolches zu ändern, D. Luthern, (da fie defjelbigen 
Perjon gejcheuet) Juſtum Menium davon zu wiſſen, welches 
aber von feinem reinen Theologo bamalen bejchehen und fie 
alſo mit ihrem Stilfjchweigen dieſe Lehre approbirt und fich 
dazu befannt haben.‘ 


Schmidt, Menins. L 20 
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Erſtes Kapitel. 


Ayconius, Superintendent von Gotha, 


I. 

Nach ſeiner Rückkehr von Mühlhauſen blieb Menius nicht 
lange mehr in Eiſenach. Wir holen aus ſeiner hieſigen Thätig— 
keit nur noch nach, daß ihm im Jahre 1541 der Fall vorkam, 
einen zum Chriſtenthum übertretenden Juden taufen zu müſſen. 
Menius fragte darüber namentlich wegen ber dabei zu beob— 
achtenden Geremonien Yuther um Rath; diefer jchrieb ihm, er 
möge dem Juden bie Kleider aus- und nur ein weißes Hemd 
anziehen, ſodann ihn in eine Wafjerwanne jegen und vorwärts 
ind Waſſer tauchen. Er folle fich vorjehen, daß der Jude ihn 
nicht betrüge. Wenn er einen Juden zu taufen hätte, jo würde 
er ihn in den Elbitrom ftürzen, damit er mit der dieſem 
Volke ganz gemeinen Unbejtändigfeit Chriftum in feiner Taufe 
nicht verläftern möchte. 

Nachdem Menius 1545 "zur Imfpektion der Kirchen in 


Brüdner, Goth. Kirchen- und Schulenftaat, S. 183 f., S. 41 ff. — 
Myconii Hist. Reform. — Myeonii Erbauliches Schreiben von feiner 
Belehrung. — Lommatzsch, Narr. de Frid. Myconio. — Ledder⸗ 
hoſe, Friede. Myconius. 
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Nürnberg berufen worben war, wurde er 1546 zuerjt Stell- 
vertreter und bald darauf Nachfolger von Myconius. 

Friedrich Mecum (Myconius) war am 26. December 1491 
in dem Stäbtchen Lichtenfels am Main geboren. Seine Eltern 
waren fromme, ehrliche DBürgersleute; fein Vater hatte für 
jene Zeiten einen jehr gefunden evangelifch- hriftlichen Sinn. 
Nachdem Friedrich die Stadtjchule in Lichtenfels ſechs Jahre 
bejucht hatte, jchieften ihn feine Eltern in feinem breizehnten 
Lebensjahre (1504) zu feiner weiteren Ausbildung in die da— 
mals blühende Schule zu Annaberg. Dort herrichte der finfterfte 
Aberglaube; unter der Mafje von Reliquien, welche daſelbſt 
verehrt wurden, werden unter andern eine Knieſcheibe, eine 
Rippe, ein Achjelbein und ein Finger der heiligen Anna ge— 
nannt, die Herzog Georg der Hauptfirche zum Geſchenk ge- 
macht hatte. In jolcher Umgebung wurde Myconius zweifel- 
baft, ob er jeinem Vater oder den Brieftern mehr glauben 
jollte, und glaubte doch den Prieftern mehr. Als 1510 Tegel 
nad Annaberg kam und zwei Jahre lang daſelbſt Ablaß pre- 
Digte, hörte er ihm jo eifrig und anbächtig zu, daß er ganze 
Predigten von ihm auswendig konnte und diejelben nicht allein 
mit der Stimme fondern auch mit den Geften des Ablaf- 
prediger8 fo vorzutragen im Stande war, daß man Tetel 
jelbjt zu hören glaubte. Und das that er nicht etwa im Scherz, 
jondern in vollem Ernte, „denn ich meinte’, jagt er, „das wären 
wahrhaft göttliche Ausiprühe, und was vom Papjte komme, 
das fomme von Chriſtus jelber‘. 

Im Vertrauen auf einen Anfchlag, daß den Armen der 
Ablaß umfonft gegeben werden jolle um Gottes willen, ging 
auch Miyconius hin und bat die im Vorzimmer Tetzels ftehen- 
den Priefter in einer zierlichen lateinijchen Anjprache um Ab- 
folution. Da man ihm entgegenbielt, nur eine „, hülfreiche Hand ' 
mache fähig, den Ablaf zu empfangen, z0g er in großer Be— 
trübniß ab und trat, von Sorge um das Heil feiner Seele 
gequält, auf den Rath jeines Rektors Staffelftein in das neu 
erbaute Franzisfanerklofter ein. Dom erjten Abend jeines 
Mönchslebens erzählt er einen Zraum, der in ſymboliſcher 
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Weije fein ganzes Fünftiges Leben vor dem Auge feines Geiftes 
vorüberführte. 

Im Jahre 1516 erhielt er die Prieſterweihe und ein 
Predigtamt in Weimar. Luthers Theſen ergriffen ihn ſo, daß 
er in ihrem Sinne von der Kanzel predigte; dafür erlaubten 
ihm die Mönche nicht, mit Luther zu ſprechen, als dieſer auf 
ſeiner Reiſe nach Augsburg 1518 im Barfüßerkloſter über— 
nachtete, erklärten ihn fünfmal in die Acht und bewachten ihn 
achtzehn Wochen lang ſo ſtreng, daß er mit keinem Menſchen 
ſprechen und keinen Briefwechſel führen konnte. Endlich ge- 
dachten ſie ihn in Eiſenach in demſelben Kloſter lebendig zu 
begraben, in welchem Hilten gelebt und gelitten hatte. Aber 
zu dieſer Zeit wurde das Evangelium in Eiſenach bereits frei 
gepredigt; Strauß ließ die Strahlen deſſelben auch bis hinter 
die Kloſtermauern dringen. Darum war es nicht gerathen, 
Myconius länger hier zu laſſen. Die Abſicht der Mönche 
konnte leichter und ſicherer erreicht werden, wenn ſie ihn in 
das Land Herzog Georgs ſchafften. Nach kurzem Aufenthalte 
im Franziskanerkloſter zu Leipzig ſollte er nach Annaberg ge— 
bracht werden; aber unterwegs entfloh er nach Zwickau. Von 
hier aus ſchrieb er im Frühjahr 1524 einen Mahn- und 
Troſtbrief an ſeine liebe Bergſtadt Annaberg, nachdem er von 
den dortigen Franziskanern wegen der erſten evangeliſchen 
Predigt, welche er am Pſalmſonntage zu Zwickau öffentlich 
gehalten hatte, in den Bann gethan worden war, und er- 
mahnte die Annaberger, ſich vor den Papiſten zu hüten und 
in der evangelijchen Freiheit bejtändig zu bleiben. 


I. 


Die Zwidauer hätten ihn gern als ihren Prediger und 
Seeljorger behalten, aber. er glaubte einem Rufe folgen zu 
müffen, der ihn auf ein größeres Erntefeld führte. Er erzählt 
jelbft: „In demjelben Jahre 1524, um das Feſt der Himmel- 
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fahrt Mariä, bin ich, Friedrich Mecum, hieher gen Gotha, aus 
des Raths, der Gemeinde, des Dekani, des Stifts und Amts 
Bitt von Herzog Johannſen zum Prediger verordnet und geſchickt 
worden. Zu Gotha hatten die Kanonici, Nonnen und Mönche 
aller Pfarren Güter inforporirt und länger denn 400 Jahre ver- 
ſchlungen, und waren alle Minifteria und Kirchen wie ein alt Haus 
zerfallen. Aber mit Gottes und des Landesfürſten auch der Vifi- 
tatoren Hilfe habe ich's in diefe Ordnung, darinnen es jeßt, 
Gott Lob! ftehet, gebracht, die Schulen ins Auguftinerflofter 
fundiert ), und zu den Miniftertiis das Einfommen, wie e8 in 
diejem Buch verzeichnet, erivorben und georonet. Und ift alles 
durch die Ehurfürften und BVifitatores beftätigt, mit Brief und 
Siegel ratifieirt und georonet worden. Es hat unglaublich 
Arbeit gefojtet, aus dem alten, verfpureten, zermalmeten, faulen 
Holz ein neues Haus zu erbauen; aber du lieber Gott! gieb, 
daß es die Pofteri erhalten! Ach! wie haben wir wider Den 
Strom müſſen waten und alle8 mitten aus dem euer holen. 
In Diefer Arbeit hab ich neben denen, die mir geholfen, ab 
anno 1524 bis ins Jahr 1542?) umgangen.‘ — 

In den Anfang feiner Wirkffamfeit in Gotha fiel ber 
Bauernaufftand. Seiner energiichen Thätigfeit und dem Ein— 
flufje jeiner Beredtſamkeit ift es vorzüglich zuzujchreiben, daß 
Gotha und feine nächjte Umgebung von den Greueln diefer 
Empörung möglichſt verichont blieben. „Wiewohl ich der Aller- 
geringften einer geweſen“, fchreibt er Darüber, „ſo muß ich Doch 
die Werfe Gottes durch mich, wie Paulus, auch rühmen. Im 
der Bäueriſchen Aufruhr Hat Gott durch fein Wort dieſe Stadt 


1) An einer andern Stelle fagt er: „Die Schulen haben wiederum 
angefangen und reftituirt Bafilius Monnerius von Weimar, jet Doctor 
Legum, des Churfürften Nath und der jungen Fürftin Präceptor. Iſt 
der Anfang gefchehen im Auguftinerklofter, als noch die Mönche in ihren 
habitibus darin waren, Anno 1524. Sein Succefior war Yaurentiug 
Schöpperus, nach dem M. Georgius Merula; nach diefem M. Pancratius 
Suſſenbachius Silefius, der hat fie im eine rechte Form und Orbnung 
bracht.“ 

2) In dieſem Jahre ſchrieb Myeonius feine Reformationsgeſchichte. 
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Gotha und die Pflege, daß ſie nicht aufrühreriſch wurden, er⸗ 
halten. Den Haufen Bauern zu Ichtershauſen beredet und 
zerttennet ich mit einer Dration, daß fie abzogen und Niemand 
Schaden thäten. Die wollten die Schlöffer Gleichen, Mühl- 
berg, Wachjenburg fchleifen und den Adel vertreiben.‘ 

In Gotha zeigten fich die Früchte feiner Arbeit und ber 
Segen des Evangeliums bald nach den verſchiedenſten Seiten 
bin. „Da ward wiederum geflidt, was man fliden konnte. 
Man ftellte das Zehren und Trinken im Kram ab, man rich- 
tete feine Ordnung an in allen’ Polizeien, man verordnete Auf- 
jeher auf die Spitäler, "Siechhof und Armuth und einen ge- 
meinen Kaften, und ward die Armuth veichlicher, denn zuvor 
je, verfehen. Man machte auch den Fleifchhauern, Bädern, 
Müllern und Handwerkern Ordnung, ftrafte die Uebertreter. 
Man ftrafte und wehrte Unfug und Unzucht, hielt guten Frie- 
den. Man veroronete auch Vormünde der Kirchen und dem 
Einfommen des Minifteri. Man verordnete auch den freien 
Fleiſchmarkt auf'm Markt. Item man befjerte auch die Mauern, 
und ward von anno 1532 fajt in zwei oder brei Jahren bie 
ganze Stadt fehler durch und durch gepflaftert, die Thürme, 
die etliche geriffen, ausgebefiert. Es baueten auch die Bürger 
fait in allen Gafjen, daß etliche große Gafjen in wenig Jahren 
ſchier eitel neue Häufer und Hof friegten, daß die Stabt, Gott 
Lob, gar ein ander Angeficht befommen. Es wurde auch in 
den Kirchen Alles aufs ordentlichſte beftellt, daß der Katechis- 
mus und Kinderpredigt aufs fleigigjte gehalten. Das machte 
auch gar neue Leute. Und da es zuvor Ehre war Ehebrechen 
und Srauenichänden, das warb ein ſolch Sind und Schande, 
daß Etliche darob vor Leid ftarben, wie Ditel- Weber u. f. w. 
Man ging auch fleifiger umd ſchier alle Tage zu Rath, und 
durfte zwar Niemand, der Aemter hatte, müßig gehen. Da 
die Bienlein einander aljo halfen, nahm der gemeine Bienen» 
ftof zu und ward voller gutes Honige. Summa: des Herrm 
Auge mäftet das, Pferd, und des Herrn Fuß dünget den Acer. 
Wenn aber Jedermann feinen Nutz fuchen will, und in jeinem 
Namen mehr auf. fich, denn auf gemeinen Nut jehen, jo muß 





e8 wiederum zu Boden gehen. Da behüt' uns vor, Tieber 
Herr- Gott, und behalt’ uns ja das. Wörtlein unfer, unjer, - 
unfer, in deinem Haus und Vater unjer. Amen.’ 

Im JZahre 1527 begleitete Myconius den Herzog Johann 
Friedrich, der um Sibylla, die Tochter des Herzogs Johann 
von Kleve, warb, nach Düffelvorf, wo er täglich im Schloffe 
prebigte. Auch in Köln, Jülich, Kleve, Weitphalen, Braun- 
ſchweig, Celle, Soeſt, Eſſen, wohin er den Herzog begleitete, 
hielt er evangeliiche Predigten. 

Bon da an finden wir Myconius fait. ununterbrochen in 
Gemeinſchaft mit Menius an den wichtigſten Ereigniſſen jener 
Zeit Theil nehmen, ſo an den Viſitationen in Thüringen in 
den Jahren 1528, 1533, 1541; an dem Geſpräch zu Mar- 
burg 1529; an der Wittenberger Konkordia 1536; dem Kon⸗ 
vent zu Schmalfalden 1537, an der Einführung der Wefor- 
mation in Herzog Heinrichs Lauben 1539; an dem Konvent 
zu Hagenau 1540. 

Im JZahre 1538 wurde er mit dem PVicefanzler Franz 
Burdart und. Dr. Georg von Boyneburg vom Churfürften 
nah England geſandt. König Heinrich VIII., der fi) durch 
feine Bertheidigung der fieben Saframente vom Papſte ben 
Zitel eines defensor fidei, von Luther aber den eines Lügners 
und Unbievermannes erworben hatte, fand es fpäter, um bie 
Güter der Kirche zu erlangen und feine Frau los zu werben, 
geratben, fich den Proteftanten in Deutichland zu nähern und 
einen Anſchluß zu verjuchen. Zu diefem Zwecke knüpfte er 
1535 Verhandlungen mit dem’Churfürften von Sachſen und 
den Wittenbergern an. Melanchthon freute fich über den für 
das Evangelium zu erhoffenden Gewinn, und Luther brachte 
es über fich, einen demüthigen Brief an den faljchen König zu 
jchreiben und ihm unmännlichen Widerruf anzubieten. Eine 
engliiche Geſandtſchaft verweilte drei Monate in Wittenberg, 
um fich über die Augsburgiiche Konfeifion von Artikel zu Ar 
tifel zu verjtändigen; und als For die Zuftimmung feines Königs 
zu denſelben verficherte und um Abjendung evangeliicher Männer 
nad England bat, vermochte ver Churfürft nicht zu wiberftehen 
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und ſandte nach einigen Zwiſchenverhandlungen die oben genannten 
drei Männer 1538 an König Heinrich, um eine Vereinigung 
berbeizuführen. Ob die Wahl der Geſandten eine glückliche 
genannt werben dürfe, möge dahingeftellt bleiben; Yandgraf 
Philipp wenigjtens war mit derfelben durchaus nicht zufrieden. 
Der König empfing die Gejandten aufs freundlichjte; aber ein 
Rejultat wurde nicht erreicht. Myconius jelbft erzählt: „Da 
ftelfet ich König Heinz VIII., al8 wollte er das Evangelium 
annehmen, verordnet drei Bilchöfe und vier Doktoren ber 
Theologie, nemlih Thomas Craemer, Erzbiihof von Kanter- 
bury, den Biſchof von London, den Biichof von Leicefter, den 
Dr. Deius, Rektor von Kantabrigia, Dr. Nikolaus Hethus, 
Archidiakonus zu Kanterbury, Dr. Wilfon und Dr. Robert 
Barns, welche einen ganzen Sommer mit und von der Con- 
fessio Augustana handelten, einen Artikel nach dem andern, 
aljo daß fie nicht einen einigen Artikel mit Schrift oder Grund 
hätten tadeln können, jondern fat alle, doch ein wenig mit 
andern Worten, denn in der Augsburgichen Konfeſſion jteht, 
Alles mit ihren Handfchriften befenneten; aljo daß in ganz 
England eine gemeine Hoffnung ward, Chrijtus würde allda 
Plag und Raum kriegen; ließ auch und gebot das Evangelium 
rein zu predigen, aber man jollte nichts deſto weniger den 
alten Abgott Winkelmeß, eine Geftalt des Sakraments, die 
Obrenbeichte oder Erzählung aller Sünden, die Pfaffen- und 
Nonnenkeujchheit behalten, d. i., dem Antichrift im Tempel 
Gottes fiten laffen und König Heinz laffen Papft fein. Und 
als wir mit guter Hoffnung abgezogen, da offenbarte ſich's, 
daß es dieſem Heinzen nur um's geiftliche Einfommen zu thun 
gewejen, zerbrach die güldenen und filbernen Särge, St. Thomas 
Rantuarienfis Grab, item Maria de Bara Thalaffa, nahm 
alle geiftlichen Gefälle des Landes zu fich, ſetzte einen Kollektor 
drüber und trug jährlich etliche viel hunderttaufend Gulden, 
Das war des Heinzen Evangelium, das er fuchte. Darnad) 
berftieß er die Herzogin von Jülich, fein Gemahl, wie er dreien 
jeinen Königinnen zuvor auch gethan, und nahm die fünfte. 
Und hat zuvor umgebracht jechsundzwanzig Herren im Lande, 
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etliche ſeine nächſten Blutsverwandten. — Und verbot, ver— 
bannte und vertrieb Chriſtus Namen gar. Summa, Herodes 
iſt nicht wider Chriſtum und Nero wider die Apoſtel ſo tyran— 
niſch geweſen. Dieſes Königreich iſt wohl gefärbt und gedüngt 
worden mit Chriſtenblut.“ 


III. 


Zu Anfang des Jahres 1541 begann auch in Beziehung 
auf ſeinen Körper der Traum im Kloſter zu Annaberg in Er— 
füllung zu gehen. Die Schwindſucht brach aus und zehrte ihn 
ab; das Sprechen wurde ihm beſonders ſchwer, ſo daß er nicht 
mehr predigen konnte. Das drückte ihn ſehr nieder. Seine 
trübe Stimmung ſprach er auch in Briefen an ſeine Freunde 
aus, die ihn in gewaltigen Troſtſchreiben aufzurichten ſuchten. 9) 

Dem Befehl, Bitte und Brief des ehrwürbigen Vaters 
Lutherus . jchreibt es Myconius neben den Recepten des vor- 
züglichen Arztes und Humaniften Sturziades zu Erfurt zu, daß 
er vom Zode zum. Leben zurücgerufen wurde. Auch die Bitte 
Luthers follte erfüllt werden, daß Myconius ihn überleben 
möchte; freilich nicht lange. Einen ftarfen Stoß erlitt feine 
fchwache Gefundheit durch den Schreden, welchen eine große 
Feuersbrunft 1545 verurjachte. Am 4. Adventsjonntage dieſes 
Sahres hielt er feine Tegte Predigt. Von da an mußte er 
meift das Bett hüten. Die Nachricht vom Tode Luthers traf 
ihn hart. Einen Brief, den er darüber am 7. März 1546 
an feinen Freund Mentus jchrieb, ſchloß er mit den Worten: 
„Gebe mir der Herr eine felige Stunde, daß ich ihm bald 
folge! Amen.‘ | 

As es ihm gewiß wurde, daß dieſes Lager fein Sterbe- 
lager jein würde, jchrieb er einen rührenden Abjchiedsbrief an 


1) Brief von Menius f. Tentzel, Suppl. III ad Sag. hist. Goth., 
p. 99. 
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den Churfürften, in welchem er auch um einen tüchtigen Nach- 
folger an „dieſem fürnehmften Orte in Thüringen‘ bat. 
„Wenn man’s nicht befjer machen könnte, hielte ich dafür, es 
follte nicht unbequem fein, daß Herr Juſtus Menius hierher 
gefett würde und eim anderer an feine Statt, doch daß der- 
jelbe unter Herrn Juſto wäre und feiner Weifung fich halten 
thäte.“ 


IV. 


Auf dieſen Valetbrief antwortete Johann Friedrich in freund- 
lichſter und liebevollſter Weiſe und verſprach ihm insbeſondere 
auch, falls er von dieſem Jammerthale ſcheiden würde, darauf 
zu denken, wie er alsdann an ſeine Statt einen frommen 
hriftlichen Mann, feinem Bedenken und Gutmeinung nach, zum 
Pfarrer und Superintendenten verordnen möge. 

Am Sonntag Yätare, den 7. April 1546, erlag Myconius 
feinen Leiden. Am folgenden Morgen hielt der Rektor Pan— 
fratius Suffenbach in Gegenwart der benachbarten Pfarrer in 
per Schule eine kurze lateiniſche Yobrede auf ihn; die Yeichen- 
predigt hielt Menius, der ihm furz zuvor als Adjunktus bei- 
gegeben worden war, über Joh. 12, 24— 26: „Wahrlich, 
wahrlich, ich fage euch, es ſei denn, daß das Weizenforn in 
pie Erde falle und jterbe, fo bleibet e8 allein; wo es aber 
erjtirbt, jo bringet es viele Früchte u. j. w. Darin jagt 
er von dem Entichlafenen: 

„Wie treulich nun euer Lieber Pfarrherr und Seelenhirte 
Herr Friedrich feliger unferm lieben Herr Gott in diefem jeinen 
Befehl gedient, mit was großem Ernſt und herzlichen Eifer er 
fein Amt gefügrt und ausgerichtet, wiſſet ihr alle zum beften, 
und werden's ihm beide, Freunde und Feinde, an jenem Tage 
gewilfe und wahrhaftige Zeugen fein müfjen, obgleich jett vor 
der Welt ein Jeder redet oder jchweiget, was ihn Lüfte. Ach 
lieber Gott, wie mit großer Mühe, Sorge und Gefahr hat er 
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fein Stücklein Feldes bei euch allhie roden müfjen! Wie herz— 
lid) jauer warb es ihm, ehe er die alten groben Stöcke weg— 
räumen und die dicken Heden ausrotten und e8 ein wenig aus— 
richten konnte, daß es fich anjehen ließ, als wollte ein Ader 
bed Herrn daraus werden. Ich felbjt habe aus feinem Munde 
mehr denn einmal gehört, daß er jagte, wollte es nicht bejjer 
von Statten gehen, jo wollte er dahin wiederum fehren, daher 
er gefommen wäre, und war bennoch ein Mann, der, ob er 
wohl Eein von Leib, gleichwohl einen großen unverzagten Muth 
hatte und fich einen Heinen Rauch nicht Leichtlich beißen roch 
verjagen lief. | 

Denn obwohl vor ihm etliche Andere das Rodewerk hier 
angefangen, war doch fehr wenig und fchier gar nichts ausge— 
richtet vor feiner Ankunft. Denn ihr wiffet ja, lieben Freunde, 
felbjt zum allerbejten, wie e8 in eurer Kirche und Gemeine 
ſtand vor 22 Yahren, ehe benn Herr Friedrich feliger hier an- 
kam. So weiß ich8 zu guter Maßen (al8 der ich die Zeit 
wohl zwei Jahre vor Herrn Friedrich feligen im Predigtamt 
zu Mühlberg euer nächſter Nachbar war) auch wohl, und ift 
gewißlich wahr, wie ihr jelbjt befennen müſſet, daß damals in 
biefer, wie fonjt in andern Kirchen auch, mit des Teufels 
Dijteln, Dornen und allerlet andern Unfräutern durch des 
Papites, feines Apojtels, Lehre und antichriftiiches, tyranniſches 
Regiment alles zumal, chriftliche Lehre, Glaube, wahre An- 
rufung und rechter Gottesdienſt aljo verjchlammet und ver- 
bämpfet war, daß Eurer gar wenige (jo anders etliche) waren, 
die von der wahren Erfenntnig Chrifti, wie man Vergebung 
der Sünden recht juchen, erlangen und jelig werben möchte, 
etwas müßten. 

Denn ob ihr wohl von ferne gehört, daß das antichriftijche 
Papfttfum mit jeiner Lehre und Greueln des Teufels Reich 
wahrhaftig und eigentlich wäre, deswegen ihr ihm billig feind 
worden, den Meßpfaffen und Mönchen mit ihrem gottesläfter- 
lihen Thun und Wejen euch geäußert, jo mangelte e8 euch 
doch noch an dem, welches das größte und allernöthigfte ift zur 
Seligfeit, al8 nemlih, daß ihr anftatt der faljchen Lehre des 


13 


Papftes die rechtichaffene reine Lehre ‚des Herrn Chriftt nicht 
hattet, und ftand feft auf dem, da auch unfer lieber Herr Gott 
euren treuen Seelenhirten Herrn Friedrich feligen oder einen 
andern feinesgleichen bei Zeit nicht zugeſchickt, ihr wäret des 
Papſtthums alſo abgejtanden und los worden, daß ihr zum 
Evangelio gleichwohl nicht bald gefommen, jondern unter dem 
Schein und Namen des Evangelii etiwa einen Strauß, Münzer 
oder andern vergleichen Schwärmer befommen, der euch mit 
Leib und Seel in Angſt und Noth geführt hätte, oder aber 
ihr ohne ſolche für euch ſelbſt in ein heidniſches und epikureiſches 
Weſen gerathen wäret. 

Dazu der Teufel damals bereitan einen großen Bortheil 
und guten Anfang hatte, nemlich daß die Schulen bei euch 
allerding gefallen und abgegangen, aljo, daß nicht allein nicht 
ein einiger Schüler vorhanden war, fondern auch große Mühe 
und Arbeit hatte, daß man ihrer etliche zur Schule bringen 
und wiederum von Neuem anrichten möchte, und die Sachen 
faft alfenthalben aljo jtanden, daß Schulen und Studia beim 
Pöbel aufs höchſte verachtet waren, und ihrer eher zehn zu 
finden, jo Schulen ftürmen und verftören, denn einen ober 
zwei, jo fie hätten auf- und anrichten helfen. 

Wiewohl nun diefe grobe, harte und verbrießliche, ſchwere 
und gefährliche Rodearbeit, davon jett gejagt, dem guten Herrn 
Friedrich feligen über die Maßen hart und ſchwer angefommen, 
und er ſich die ſcharfen ftachelichten Dornen und Dijteln über 
die Maßen übel hat müfjen fragen und ftechen laſſen, nicht allein 
bon des Papftes Gefinde, den Pfaffen und ihrem Anhang, jo 
ihren Gott den Papſt und feinen Götzendienſt mit Gewalt gern 
erhalten und vertheidigt gehabt, jondern auch von den Welt- 
Hüglingen, Epifureern, welche des Papſtthums gern aljo ab- 
gefommen und los geworden wären, daß fie hernachmals weder 
unter des Papftes tyranniichem Zwang noch fonjt in anderer 
hriftlichen Zucht und Gehorſam, jondern allein nad) ihrem eigenen 
und freien Willen hätten leben und handeln mögen, wie denn 
zu der Zeit e8 allenthalben zuging, daß Jedermann mehr eigen- 
williſch dann evangeliich zu leben und frei zu werben begehrte. 
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Sp ift e8 doch gewißlich auch wahr und offenbar, daß Herr 
Friedrich jeliger nicht leichter noch weniger Mühe und Arbeit 
gehabt hat, den neuen Rodacker mit reinem guten Weizen zu 
bejäen, denn zu voden. Denn e8 ihm da auch nicht anders 
gegangen ift, denn wie es von Anfang andern Gottesdienern 
vor ihm auch ergangen it, noch heutiges Tages und alle- 
wege zur gehen pflegt, nemlich, daß er wohl guten reinen Sa- 
men gejäet, d. i. das heilige, gnadenreiche und ſeligmachende 
Wort ded Evangelii mit allem Ernjt und treuem Fleiß ge- 
predigt, aber folder Same ihm nicht allerwege aljo gefallen 
und jeine herzlich wohlgemeinte treue Xehre nicht aljo von Jeder⸗ 
mann zur Beljerung angenommen tjt, als er's gern gewollt 
und von Herzen gut gemeinet hat, denn er mit großem Herz- 
wehe jehen, hören und gedulden müfjen, wie jolches edlen Sa- 
mens der heilwärtigen bimmlijchen Lehre ein Theil am Wege 
von den frechen VBerächtern in Dred getreten und von den 
gutdunklen Fladengeiſtern und felbftgewachienen Naſeweiſen, 
halbgelehrten Klüglingen aufgefreſſen, ein gut Theil von den 
Dornen des Eigennutzes, Wucherſeuche, Stolz- und Prang- 
jeuche erjticdt und jonjt übel umgefommen und zu feinen Früch- 
ten gedieben iſt. 

Zudem ihm nicht weniger wehe gethan, daß ihm auch der Feind 
der Satan (wie wader und fleißig er in feinem Amt gewejen) 
dennoch jein Unkraut und böjen Samen unter einen reinen guten 
Weizen zu mengen ſich unterjtanden bat, jonderli da der 
Zeufel die Aufruhr erreget und bernachmals der Wiebertäufer 
Selten, denen er zu wehren und fteuern und auch vor ihnen 
zu vertbeidigen über die Maßen großen Fleiß und Sorgen, 
Mühe und Arbeit gehabt und fich auch in nicht Heine geringe 
Gefahr darüber gewaget hat, bis jo lang, daß Gott der barım- 
berzige gütige Vater unjres lieben Herrn und Heilands Jeſu 
Chrijti durch feines heiligen Geijtes Kraft und Wirkung zu der 
treuen Arbeit und Fleiß Herrn Friedrichs feligen jeinen himm— 
liihen Segen und Gedeihen gegeben und euch aljo zu jeinem 
Werk geihaffen und bereitet hat, wie e8 heut zu Tage (Gott 
jei Lob und Dank in Ewigfeit) fteht; nemlich daß ihr, jo weiland 


15 





Difteln und Dornen gewejen, und nunmald (fo viel Euer bie 
beiljame und felige Lehre des Evangelit von Herren Friedrichen 
feligen und feinen freuen Mitdienern recht angenommen) ein 
feiner ſchöner Same, Weizen geworden jeid, d. i. ihr jeid eine 
heilige umd felige Gemeine Gottes, erleuchtet mit der feligen 
Erkenntniß feines lieben Sohnes und verfiegelt mit feinem hei— 
ligen Geift in euren gläubigen Herzen zum ewigen Leben und 
Seligfeit, deren ihr mit andern Gotteskindern hofft und wartet, 
und euch freilich nicht8 mehr mangelt, denn daß jolcher Weizen 
in die Erde falle, erjterbe und zu ewiger Herrlichkeit wieder 
aufgehe, oder aber der Hausvater ihn ungejäet und uners 
ftorben auf feinen Boden auftrage, d. i., euch mangelt gar 
nichts, denn daß unfer lieber Herr Gott in folder Erkenntniß 
und Glauben ung, wie er jest unſerm lieben Herrn Friedrichen 
gethan, von dieſer Welt abforbere, unjere jterblichen Leiber in 
die Erbe verjcharren und erjterben lafje und wiederum am dem 
fröhlichen feligen Tage feiner Zukunft fie zu ewiger Herrlichkeit 
auferwecke, oder aber zu folcher Herrlichkeit, ehe wir hier ab- 
ſcheiden, unverjcharret und umerjtorben (aber doch verwandelt) 
zu fich aufnehme, wie ihr mit jolcher heilfamen und tröftlichen 
Lehre won eurem lieben und treuen Seelenhirten aufs fleigigite, 
reichlichfte und tröftlichite unterrichtet feid und es freilich von 
ihm alſo gefaffet und im eure Herzen gebildet habt, daß es 
barinnen noch immerdar lebt und brennet und fih, ob Gott 
will, durch keinerlei Noth noch Anfechtung auslöfchen laſſen 
wird. | 

Solches Vertrauen habe ich ftarf und feit zu unſerm lieben 
Gott daher, erjtlich daß Er, unjer Lieber Herr Gott jelbft, 
berheißen und zugejagt, jein Wort ſoll nimmermehr vergebens 
und ohne Frucht gepredigt werden, Jeſ. am 55. Kapitel, und 
zum andern, daß ich weiß und ihr ſelbſt desgleichen auch, daß 
euer Lieber Pfarrherr und Seelenhirte Herr Friedrich feliger 
jolches euch nicht von ſchlechtem Hörenfagen und aus todten 
Buchſtaben, jondern gewißlich aus Gottes, des heiligen Geiſtes 
ſelbſt, Erleuchtung und feines Herzens lebendiger Empfindung 
dorgeprebigt und gelehret hat, denn er je diejelbige Lehre von 
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unjerm lieben Heiland Jeſu Chrifto aljo gewaltig getrieben, 
dag männiglich, der fie aus feinem Munde gehört, merfen und 
befennen müſſen, daß er derjelbigen in jeinem Herzen aufs 
allergemifjejte wäre, und was er lehrete und rebete, daß er 
dafjelbige auch für feinen jelbjt einigen, gewiſſen und höchften 
Troſt bielte und glaubte. 

Solches müfjen noch vielmehr jagen und zeugen bie, jo 
täglih mit ihm umgegangen und fonderliche Gemeinfchaft mit 
ihm gehabt haben, welche gejehen und gehört, daß er niemals 
größere Luft und Freude gehabt, denn wenn er von der beil- 
wärtigen, tröftlichen, jeligen und jeligmachenden Lehre des hei— 
ligen Evangelit reden und handeln follte, und wiederum, Daß 
er auch niemals unluſtiger und ungebuldiger zu fein gepflegt, 
denn wenn er Andere davon übel reden und fie läftern gehört, 
davon dem Manne jein Herz hätte brechen mögen. 

In Summa, in der Gnadenlehre war jein Herz aljo er- 
joffen und jo gar trunfen davon, daß er nicht allein wachend 
davon gern redet und höret, jondern daß er auch im Schlaf Tag 
und Nacht jolche Träume gehabt, die Jedermann, der fie hörte, 
befennen mußte, daß es nichts anderes denn des heiligen Geiftes 
Worte und Gedanken im Evangelio befchrieben waren, in welchen 
fröhlichen, Tuftigen, heilwärtigen und feligeri Gebanfen er fein 
Herz aljo zufrievengeftellt, daß er die ganze Zeit feiner ſchweren 
langwierigen Krankheit je und je nur jehr wohl und aufs befte 
zufrieden gewejen und nichts Xieberes begehret noch gemwünjchet, 
denn daß er als ein Weizenkörnlein nur flugs begraben werben, 
dieſes elenden Lebens abfommen und mit Chriſto, jeinem und 
unjerm lieben Herrn und Heiland, ewig fein und bleiben möchte, 
welches fein herzliches Begehren und Wünjchen, Bitten und 
Flehen unjer lieber Herr Gott auch endlich erhört und ihn zu 
feinen Gnaden feliglich genommen hat. Dahin er und, wenn 
unfer Stündlein kömmt, mit gleicher Gnaden auch helfen wolle. 
Amen. Amen. | 

Wie auch der jelige Mann nicht allein mit feinem Lehramt 
allen Betrübten und Elenden tröftlich, ſondern auch nach feinem 
Bermögen behülflih und wohlthätig gewejen, und ſonderlich, 
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was er nicht allein einzelnen Perfonen, jondern auch dieſer 
ganzen Stadt und Gemeine zu zeitlicher ihrer Wohlfahrt ge- 
dienet, folches will ich Die jagen und rühmen lafjen, denen es 
Dankbarkeit halben gebührt. Gewiß iſt's, daß ihr feiner Dienjten 
und Förderung feinen Schaden gehabt, wie kündlich und uns 
leugbar iſt.“ 

Nach der Churfürſtlichen Konſtitution über die Beſetzung 
der geiſtlichen Stellen zu Gotha ſollten die bleibenden Pfarrer 
und Diakonen, nebſt dem Hauptmann, dem Schoſſer, dem 
alten und dem neuen Rathe, auch den Verordneten aus der 
Gemeinde, zuſammenkommen, ſich davon freundlich unterreden 
und einen andern frommen, geiſtlichen gelehrten Mann an des 
Abgegangenen Statt einträchtiglich erwählen und berufen, den— 
ſelben Ihro Ch. F. G. unterthänigſt angeben und namhaftig 
machen. Bereits am Dienſtag nah Palmarum reſtkribirte der 
Churfürſt von Torgau aus: „Ihr wollet einträchtiglich vermöge 
unſerer Konſtitution Herrn Juſtum Menium zu einem Pfarrer 
und Superintendenten gegen Gotha vociren und berufen.“ 

Menius nahm den Ruf an, behielt aber auch zugleich nach 
dem Vorſchlage von Myconius die Superintendentur zu Eiſe— 
nach, wo Johann Weiß (Albinus) an ſeiner Stelle Pfarrer 
wurde. 


Schmidt, Menius. IL 2 


Zweites Kapitel. 
Der Schmalkaldifhe Krieg. 


1. 


Als es 1545 dem Kaifer Karl V. gelungen war, ben 
Papft zu bejtimmen, daß ein allgemeines Koncilium zur Aus- 
gleichung der Religionsstreitigfeiten berufen werde, verlangte er 
von den PBroteftanten im Voraus Anerkennung der zu faſſenden 
Beichlüffe. Dies konnten die Proteftanten nicht zugeftehn; fie 
wußten recht wohl, daß das angefündigte Koncil Fein allgemei- 
nes, fein freies noch auch chriftliches fei, wie fie e8 längſt ver- 
langt hatten und wie e8 ihnen im Reichsabſchied vom Jahre 
1544 verheißen worden war. Zudem fürchteten fie mit dem 
Eintritt des Koncils den Beginn der Feindfeligkeiten, da ihnen 
der Friede bisher immer nur bis zum Zujammentritt eines 
allgemeinen Koncil8 gewährt worden war. „Daher forderten fie 
eine Zuficherung, daß die vorher aufgerichteten Friedftände durch 
das Tridentiniſche Koncil nicht aufgehoben, ſondern bis zu chrijte 
licher Vergleichung beftändig bleiben und gehalten werben joliten. 
Der Kaiſer erflärte zwar, daß er nicht daran benfe, die Pro- 
teftanten mit Krieg zu überziehen, aber ihre Forderungen ge- 
währte er ihnen nicht. Die verfuchte Vermittelung des Chur- 
fürften von der Pfalz konnte bei der Lage der Dinge zu feinem 
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Refultate führen. Die Mehrzahl der Proteftanten hielt es für 
das Befte, unverzüglich zu den Waffen zu greifen, aber Johann 
Friedrich glaubte feine Gewalt vom Kaiſer fürchten zu müſſen. 
Diejer aber war feſt entichloffen, die Unterwerfung der Pro— 
tejtanten unter das Koneilium nöthigenfalls mit Waffengewalt zu 
erzwingen und traf im Geheimen alle Vorbereitungen dazu. Der 
Hebertritt des Erzbiichofs und Churfürften -von Köln, ſowie der 
Beichluß der weltlichen Stände vefjelben, den ſchmalkaldiſchen 
Bund um Hülfe zu erjuchen, und die Abordnung einer Ge— 
ſandtſchaft un diefer Angelegenheit von Seiten der Verbündeten 
an den Kaijer erregten dejjen Haß und Wiverwillen noch mehr, 
Dazu unterhanvelte der Churfürft von der Pfalz über jeine 
Aufnahme in den ſchmalkaldiſchen Bund, und der nach dem 
Zode Albrechts neugewählte Erzbiſchof und Churfürſt von Mainz, 
Sebaftian von Heujenftamm, hatte fi) dem Landgrafen gegen- 
über für freie Predigt, Priefterehe und Abendmahl unter beiver- 
let Gejtalt erklärt. So konnte Landgraf Philipp bei der all- 
gemeinen Furcht vor der wachlenden Macht des Kaiſers den 
Plan faffen, einen Fürjtenbund ohne Rückſicht auf das Bekennt⸗ 
niß zu dem Zwecke zu ftiften, daß die in Trient zu fallenden 
Beſchlüſſe nicht ausgeführt werden jollten. 

Solchen Gefahren gegenüber betrieb der Katjer jeine Rüſtun— 
gen immer eifriger. Sie fonnten den Proteftanten nicht ver- 
borgen bleiben, ebenjo wenig als die Anerbietungen, die der 
Papſt demjelben gemacht hatte für den Fall, daß er fich zum 
Kriege gegen die Proteftanten entichließe. Zwar gab der Katjer 
vor, er wolle nur den Ungehorjam bejtrafen und die Autorität 
bes Reichs wieder herjtellen, und e8 mag jein, Daß ſich Herzog 
Moris, der, wie Luther einſt gejagt hatte, nicht allein fein 
Emportommen, jondern auch fein Dafein der evangeliichen Ge— 
meinſchaft verdankte, fih nur in diefer Vorausjegung von ihm 
gewinnen und zum Stonjervator, Crefutor und Beſchirmer der 
beiden Stifte Magdeburg und Halberjtadt ernennen ließ; allein 
der Kaiſer hat in einem Briefe jelbjt ausdrücklich die Sache 
der Religion, die Trennung der Protejtanten als feinen vor- 
nehmſten Grund bezeichnet. 

2% 
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II. 


ALS endlich der Kaifer erklärte, er beabfichtige Die ungehor- 
jamen Fürften zu züchtigen, die unter dem Scheine der Reli— 
gion die Rechtspflege des Reiches ftörten, geiftliche Güter ein 
zögen und je nach eignem Belieben mißbrauchten, konnte fein 
Zweifel mehr jein, gegen wen und gegen was die Rüſtungen 
gerichtet waren. Schreden ergriff die Gemüther, die Furdt 
vor einem Religionsfrieg war allgemein. Daß aber ein jolder 
vom Kaiſer beabfichtigt jet, wurde von den Protejtanten be 
hauptet, von den Katholiken geleugnet. Damit hing die Ent 
jcheivung der Frage zufammen, ob es den protejtantijchen Für 
ften erlaubt fei, gegen den Kaiſer in den Krieg zu ziehen. Auch 
für Diejenigen aus dem Volke, welche Kriegsdienfte zu leijten 
hatten, war es von größter Wichtigkeit, daß dieſe Frage un 
rechter Weile beantwortet wurde. Die Prediger erörterten da— 
ber die Sache auf den Kanzeln und Menius jchrieb feinen Unter: 
richt von der Nothwehr zugleih mit Berüdjichtigung der von 
fatholiicher Seite bejorgten und vielfach gefäljchten Ausgabe des 
„Rathſchlags Martin Luthers und andrer Hochgelehrten zu 
Wittenberg, ob fih der Churfürjt von Sachſen um des Evan 
gelii willen mit dem Kaijer in Krieg einlafjen ſoll (Leipzig 
1546)“. ?) 

In der Vorrede führt Menius aus, daß Gott auch in der 
fetten Zeit dieſer Welt feine Kirche erhalten werde, wie er 
verheipen habe. Gott verhängt dieſes Elend über beide Theile 
wegen der großen Sünden, Abgöttereien, Gottesläfterung, Mord, 
Unzucht und anderer Lafter, die lange Zeit bei den Päpftlichen 
gewejen und jett nicht allein bleiben, jondern als Löbliche Ord— 
nung und Tugenden gejtärkt werben, und wegen unjrer viel- 
fältigen Untugend, Unoronung in Wollüften, Verſäumniß und 
Unflei in geiftlicher und weltlicher Regierung, Verachtung der 
Lehre und Studien, vorwigigen Opinion, fträflicher Unwiſſen— 


1) Das Gutachten ift vom 6. März 1530. be Wette II, 560; 
vgl. Corp. Reform. VI, 356. 
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beit, Stärkung etlicher ſchädlichen Mißbräuche und des wilden 
furctlojen Lebens u. f. w. Dur ſolche Strafe will Gott 
die Menjchen erinnern, daß fie ihre Sünden erfennen und 
Gnade fuchen. Es ſchreien aber jet viele Gegner, unjere Herren 
jollten wider die Kriegsrüftung, weil fie des Kaiſers Namen 
bat, nichts worgenommen haben, ob fie gleich diejer Herren 
Lande überzogen hätten, hätten Kirchen und Städte zerftört, 
ichrecfliche Unzucht und Mord geübt u. ſ. w. Und fie haben 
nicht allein ein Frohloden an jo viel chriftlicher, ehrlicher Leute 
Verfolgung, jondern wollen uns auch den Trojt des guten Ge— 
wiſſens nehmen, daß der Schmerz größer werde. Denn äufer- 
lich leiden ift noch nicht das Höchſte, jondern Angſt des Ge— 
wiſſens ift viel höher. „Darum habe ich den Gewiffen zu 
Gute diefen Unterricht geſtellt.“ Die Verfolgung ift gegen die 
Wahrheit des Evangeliums gerichtet und Hat bei Dr. Luther 
angefangen. Die Bejeitigung von Irrlehren und Abftellung von 
Mipbräuchen berühren die weltliche Dbrigfeit nicht, ja würden 
auch die Bilchöfe nicht in ihrem Regimente ſtören, wenn fie 
Gottes Ehre und der Kirche Seligfeit fuchen wollten. 

„Gleichwohl figen Bapft, Biichöfe und weltliche Potentaten 
zufammen und haben lange Zeit gerathichlagt, wie fie unfere 
Kirchen im Grund vertilgen könnten, find aljo lange Zeit mit 
diefem Kriege, der nun leider vor Augen ift, jchwanger ge- 
gangen. 

Und wiewohl Etliche vorgeben, der Kaifer fuche nicht Unter- 
drüdung diejer Lehre, die unfere Kirchen befennen, jo ift doch 
öffentlich aus den päpftlichen Schriften, in Polen und in die 
Schweiz geſandt, die im Drud ausgegangen find, und aus 
vielen andern gewifjen Anzeigungen, daß diefer Krieg auf des 
Papſtes, Pfaffen und Mönche Anhegen und endlich zu Ber- 
tigung der Lehre befchloffen und vorgenommen ift. Das wird 
Gott richten, der aller Menjchen Herzen erkennt. Denn wie 
liſtiglich dieſer ganze Krieg prafticirt ijt, davon will ich hier 
nicht reden. 

Aber dieſes weiß männiglich, nicht allein in deutichen Landen, 
jondern auch in vielen fremden Nationen, in Italia, Oallia, 
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Dania, Bohemia, Hungern und andern, daß die Töhlichen 
Keichsitädte in allen weltlichen Sachen zu aller Zeit dieſem 
Kaijer allen unterthänigen Gehorſam erzeigt haben, haben in 
faiferlichen Zügen mit Geld und Leuten gedienet. 

Dergleichen haben zu vdiejer Zeit alle Chur- und Fürften 
nicht anders gewußt, dem daß fie einen gnädigen Kaifer Hätten, 
find auch in weltlichen Sachen zu allem Gehorſam willig gewefen 
umd haben ihn in dieſen 4 Sahren etliche treue Dienjte gethan. 

Sp find die Religionsſachen auf ein gemein frei chriftlich 
Koncilium angehänget gemejen, welches noch nicht gehalten, und 
obgleih das Koncilium zu Trient zu einem Schein angefangen 
ift, To hat es doch von den vornehmſten ftreitigen Artikeln 
noch nicht geichlojfen, daß die Erefutio noch nicht zu fürchten 
geweſen. Darum fich zu diefer Zeit unjere Herren feiner Un- 
gnad und Feines Krieges bejorgt. 

Da fi) aber der Katjer in Nüftung begeben und unverborgen 
gedroht, etliche deutſche Fürften zu jtrafen, find diefe Herrn 
verurjacht auch anzuziehen, fich, ihr Gemahl und junge Herr- 
Ichaft, Lande und Leute, Priefter, Kirchen, Studia, tugendfame 
Frauen und Jungfrauen und Kinder zu ſchützen, beſonders weil 
man mußte, daß fremde Nationen, Italiener und Spanier, im 
Anzug waren, die unſrer Kirche Lehre nicht wiſſen und ber- 
halben wider uns als Keger alle Grauſamkeit zu üben an- 
gehett find. Und wie züchtig fie jonjt find, das hat man mm 
leider im Werk befunden. 

Dieweil num von dieſer Defenfion, die von unſern Herren 
tveulich gemeinet umd mit gutem Gewiſſen vorgenommen ift, 
von Vielen bisputirt ift, ob dieſe Defenfion in dieſem Fall, 
wie gemeldet ijt, wie des Papites und Kaiſers Rüſtung recht 
und nicht wider Gott jei, habe ich folgenden Unterricht Kürzlich 
zuſammen gezogen.‘ 

Im erjten Theil wird num nachgewielen, inmiefern man 
jeder Obrigkeit, geiftlicher und weltlicher, Gehorſam ſchuldig 
iſt. Es iſt aber das geiſtliche Regiment eigentlich das Predigt— 
amt, dadurch das heilige Evangelium vom Sohne Gottes rein 
verfündigt wird, und werben bie Saframente nach göttlichen 





Befehl den Gläubigen mitgetheilt, und tüchtige Perſonen zu 
Pflanzung der Lehre geordnet, durch welches Amt Gott fich 
eine ewige Kirche im menjchlichen Gejchlecht jammelt, und will 
wahrhaftiglich zu Gnaden und ewiger Seligfeit annehmen alle 
Menſchen, die dem Evangelio wahrhaftiglich glauben und auf 
den Sohn Gottes vertrauen. Keine Kreatur hat Macht etwas 
wider das Evangelium zu lehren, zu jegen, zu jchließen oder 
aufzurichten; Hingegen find alle Menjchen ſchuldig, die Wahrheit 
zu befennen. Das weltliche Regiment ift auch Gottes Befehl 
und Ordnung, dazu eingefegt, daß es die Gebote Gottes und 
vernünftige Geſetze dem Wolfe vortrage und die Webertreter 
berjelben ftrafe. Bon foldher Würde des Regiments und von 
herzlicher Ehrerbietung gegen die Herrichaft ift in taufend Jahren 
nicht fo grümblich gejchrieben worden al8 von vielen Lehrern 
der evamgelijchen Kirche. Daher ift e8 eine große Unwahrheit, 
wenn ihnen die Wiverjacher Schuld geben, daß fie Aufruhr pre- 
digen. Wenn aber die Negenten die rechte Lehre unterbrüden 
und eignen Gottesdienſt, Abgötterei, Mord, Unzucht und vergl. 
einführen, jo joll man fich nicht durch Gehorſam deſſelben Ver- 
brechens jchuldig machen, jondern Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen. Gott ift ftetS in denen mächtig gewejen, die fich in 
jolhen Fällen der Obrigkeit widerjegten. Zwar lehrt bier welt- 
liche Weisheit: Schweige, leide und meide, daß Du nicht Dir 
und Andern Unruhe machjt, aber Gottes Gebot und unwandel- 
barer Wille ijt, man joll ihn recht anrufen und nicht Abgötterei 
treiben. Die Weltweilen jagen: So man etwas in gewöhn- 
lichen GCeremonien ändert, jo folgen Zwietracht, Verachtung der 
Obrigfeit, Zerrüttung guter Zucht und Sitte, Uneinigfeit der 
Fürſten, Kriege, Zerftörung und Verwüſtung der Länder; darum 
jet e8 viel beſſer, daß man ganz ftillichweige von allen ge- 
wöhnlichen Opinionen und Ceremonien, ob fie gleich abgöttiſch 
und öffentlich jchändlich find. Das Aergſte ift, daß man die 
Evangeliſchen beichuldigt, fie thäten unvecht, ſeien unfinnig und 
aufrühreriich und zerrütteten ber Länder Frieden und Einigkeit 
ohne Urſache. Dieſe Beihuldigung ift der jcharfe Eſſig, damit 
man fie am Kreuze tränft. 
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Die Schrift giebt deutlich an, wo man ber Obrigkeit Ge- 
horfam und wo man Gott das Bekenntniß ſchuldig ift. Gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers ift, und Gott, mag Gottes ift. 
Da ift nicht vergeblich gejagt, was des Kaiſers ift, nicht was 
der Katjer haben will, fondern dasjenige, was jein ift, nemlich 
was in jein Amt gehört. Aber diefe Gebote: Du jollit Die 
todten Heiligen anrufen, Du ſollſt nicht glauben von Vergebung 
der Sünden, mie Gott im heiligen Evangelio verheißen und 
geboten hat u. |. w., find nicht des Katfers, ob er fie gleich 
zu fich zieht und fie haben will als feine Krone und Scepter. 

Gehorſam ift eine große und ſchöne Tugend, jo lange fie 
in der göttlichen Dronung bleibt, daß man nichts thue, lobe 
oder jtärfe, was Gott verboten hat: Friedliches Regiment und 
freundliche Einigkeit der Fürften find herrliche Gaben Gottes, 
und Niemand foll fie ohne Noth und freventlich jtören. Aber 
nicht Diejenigen, welche das wieder an den Tag gelommene 
Evangelium annehmen, find die Zerſtörer des Friedens, ſon— 
dern Die, welche die Wahrheit unterdrücken. 

Im zweiten Theil wird ausgeführt, daß Nothwehr gegen 
unrechte Gewalt und Graufamfeit ein zugelaffenes und rechtes 
Werk ei. 

Jede Obrigkeit hat göttlichen Befehl, fich und ihre Unter- 
thanen zu Erhaltung rechter Lehre und Zucht zu ſchützen. Alſo 
in unferm al. Wenn der Bapft ven jegigen Krieg vor- 
nemlich erregt und führt, jo iſt fein Zweifel, der Churfürſt 
von Sachjen und der Yandgraf von Heſſen und andere Ber- 
wandte derjelben thun recht, wenn fie fih und ihre Kirchen 
wider diefen Feind jchügen. Denn Papſt und Bifchöfe haben 
feine Hoheit über dieſe Churfüften, Fürften und Stände. Und 
wenn ſich der Papft einige Hoheit anmaßt, jo iſt jolches ein 
Raub und eine Thrannei und nicht folche Obrigfeit, die 
St. Paulus göttliche Ordnung nennt. Ja es ift wider Gottes 
Ordnung, daß fi der PBapft über alle Könige und Fürſten 
jet und gebietet ihnen faljche Xehre zu glauben und Abgötteret 
zu treiben, und will dieje feine Hoheit und die Abgötterei jelbjt 
mit dem Schwerte erhalten. Das Alles ift ftrads dem Dienfte 
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des Evangeliums, deffen er fi annimmt, zuwider. Deshalb 
ift der Papft und fein Kriegsvolf nicht anders denn als öffent» 
Yiche Mörder zu achten. 

Ebenſo ift die Nothwehr gegen den Kaiſer vollfommen be- 
rechtigt. Wenn die Fürjten fich, ihr Gemahl, Kinder, Briefter, 
Schulen und Land und Leute gegen fremde mörberijche Natio- 
nen ſchützen und DBertilgung der rechten Lehre, Unzucht und 
Mord verhüten, jo iſt das ein gottgefälliges Werf und nicht 
Aufruhr. Denn zwiſchen Schu und Aufruhr ift ein großer 
Unterihied. Schutz ift ein geordnetes Werk in menjchlicher 
Natur, nicht vornemlich Andern zu jchaden vorgenommen, fon- 
dern unrechte Graufamfeit wider fich und die Seinen auf- 
zubalten, jo feine andere ordentliche Rettung iſt. Aber Auf- 
ruhr ift eine Empörung wider die orventliche Obrigkeit, nicht 
zu nöthigem Schuß vorgenommen, jondern ſich ohne Beruf 
zu erhöhen. 

Es reden Viele von Geduld und Gehorfam. Wenn ihnen 
aber Staliener und Ungarn in die Häufer kämen, würde fie 
ihr eignes .Elend lehren, daß fie befennen müßten, die Fürften 
und Städte thäten Töblich, wenn fie mit Exrnjt zufammenträten, 
ſolche Grauſamkeit und Unzucht aus Deutichland Hinwegzubringen. 
Denn man böret leider allzuviel Erempel, welche große Schande, 
die in den Himmel ruft, die Italiener in Bayern und Schwaben 
eine Zeit lang getrieben haben. 

Das Wort des Heren an Petrus: Wer das Schwert 
nimmt, wird durch das Schwert umkommen, tft nicht dagegen. 
Denn in unferm Falle nimmt der Papft das Schwert, der 
diefen Krieg erregt hat, jo doch feiner Perſon das Schwert zu 
führen nicht gebührt. Und überdies übt er Graufamfeit wider 
unſchuldige Leute, Priefter, Herrn und ganze Yandichaften. Da- 
gegen nehmen die Churfürften und Fürjten das Schwert nicht, 
fondern es ift ihnen als weltlicher Gewalt zum Schuß gegeben, 
und Gott billigt den Schuß, der natürlichen Rechten und dieſes 
Reichs Geſetzen gemäß ift. 

Etliche rathen den Fürften, Ständen und Prädifanten ehr 
übel und jchreien, Chrijten follen leiven und feine Gegenwehr 








wider die Obrigfeit vornehmen, ‚ob fie gleich öffentlich unrechte 
Graujamfeit übt. Sie ziehen auch eine alte Schrift an, bie 
ber ehrwürdige Herr D. Martinus Luther fol gejtellt haben. 
Ob nun diefe unbarmberzigen Leute Gott zu Ehren over aus 
Haß gegen die Evangeliichen und wider rechte Lehre ſolche Neben 
ausbreiten, darüber zu richten mag Gott anheimgeſtellt bleiben. 
In der Warnung, welche vor vielen Jahren ausgegangen, und 
in andern Schriften bat fich Luther dahin erklärt, daß er die 
Nothwehr für recht halte. Was wären chriftliche Negenten 
anders, denn der hohen Könige Henker, wenn fie die Prü 
difanten und andere fromme Xeute auf der hohen Potentaten 
Gebot ohne alle Widerreve töbten oder verjagen jollten? !) 

Im dritten Theile endlich werden die vornehmften Artikel 
der rechten und reinen Lehre aufgeführt, Die der Papſt und 
jein Anhang verfolgen, damit der gottesfürchtige Kriegsmann 
wife, daß er von wegen rechter, nöthiger Sachen ftreiten oder 
leiden werde, die jo großwichtig find, daß ein jeder ſein Leben 
geringer achten und zur Erhaltung derſelben im Bekenntniß 
und ſonſt nach feinem Beruf das Leben wagen joll. 


III. 


Der Krieg brah aus. Der Kaijer Hatte fih durch ein 
Bündniß mit den geiftlichen Reichsfürften und dem Herzog von 
Dayern, namentlich aber mit Herzog Mori von Sachſen, be 
deutend verftärft. Die Protejtanten waren theil® jehr jchlecht 
unterrichtet — übertrug doch der Churfürft feinem Vetter die 
Berwaltung der Churlande für die Zeit feiner Abweſenheit —, 
theils unfähig zum Handeln durch die Vielföpfigfeit des Kriege 
raths und die verfehlte Rücficht auf den Kaiſer. Daher er 


1) Befonders in diefem Theile dokumentirt Menius eine auferordent- 
liche Belefenheit in der griechifchen und römischen Literatur durch Mit 
theilung einer Menge ber pafjendften und fchlagendften Beifpiele aus der 
Geſchichte. 
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bielt der tapfere Schärtlin, der Feldherr der vberbeutichen 
Städte, nicht einmal die Erlaubnif, den Kaiſer bei Regensburg 
zu überfallen, oder die Verſammlung in Trient zu fprengen 
und den Zuzug aus Italien abzujchneiden. Trotzdem ftanden, 
namentlich in Folge der im fatjerlichen Heere ausgebrochenen 
Krankheiten, die Sachen günftig für die Proteftanten, als plög- 
lich die Nachricht kam, daß Moritz an jeinen Glaubensgenofjen 
jum DVerräther geworden und mit Heeresmacht in das Yanb 
ſeines Vetters eingefallen je. Johann Friedrich eilte nach 
Haufe, um jein Land zu ſchützen; auch Landgraf Philipp zog 
heim, und das ganze Bundesheer löſte fih auf. Bis zum 
Frühjahr 1547 wurde ganz Sübdeutjchland unterworfen. Die 
Städte öffneten die Thore und übergaben ihre Gejchüge. Der 
Churfürit von Köln legte feine Würde nieder; fein Nachfolger 
Ihaffte bald den deutſchen Gottesdienſt ab und führte die latei- 
niſche Meſſe wieder ein. Nun wurde auch Iohann Friedrich, 
der inzwijchen die Truppen von jeinem Vetter Morit gejchlagen 
und deſſen Land zum großen Theil erobert hatte, auf ver 
Lochauer Haide an einem Sonntag Morgen beim Gottesdienſt 
überrafcht und in der Schlacht bei Mühlberg (27. April 1547) 
geihlagen und jelbjt verwundet und gefangen genoinmen. Das 
Zodesurtheil, welches der Kaiſer über ihn ausjprechen ließ, 
bollzog er zwar micht, jondern verwandelte e8 nur im ewiges 
Gefängniß, aber Johann Friedrich mußte feine Feftungen Witten- 
berg und Grimmenftein zu Gotha übergeben und Yand und Chur 
an Morit abtreten. Aber dazu fonnte er nimmermehr gebracht 
werden, daß er darein willigte, fich in Alles zu fügen, was ber 
Kaiſer ımd das Tridentiner Koncil in Religtonsfachen bejtimmen 
und bejchließen würden. Daher jtrich der Kaiſer, welchen folche 
Standhaftigfeit mit Bewunderung erfüllte, mit eigner Hand 
den betreffenden Artifel aus der Urkunde und befahl deshalb 
nicht weiter in den gefangenen Churfürften zu dringen. 

Am 25. Mai Hielt der Kaiſer feinen feierlichen Einzug in 
Wittenberg, welches die Gemahlin des Churfürjten, Sibylla, 
am 5. Juni verließ, um ihren Sig mit ihren Söhnen fortan 
in Weimar zu nehmen. 
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Da nach der Wittenberger Kapitulation auch Gotha mit 
der Feſtung Grimmenſtein dem Kaiſer übergeben werden ſollte, 
ſo zog der kaiſerliche Oberſt Lazarus von Schwendi dahin, um 
die Feſtungswerke ſchleifen zu laſſen. In Gotha war die Furcht 
vor dem kaiſerlichen Kriegsvolke groß. Denn „es wurden bie 
Leute bedrängt, beſchwert und geplündert, die Städte und 
Dörfer verheert und aufs höchſte gebrandſchatzt. Des Ver— 
heerens und Verderbens war kein Maß noch Ende, und Türken 
und Heiden konnten es gegen Chriſten nicht ärger machen. 
Kirchen wurden erbrochen, Kelche, Ornate, Kirchengeſchmeide 
und Alles, was die Leute von ihrer Habe hineingeflüchtet hatten, 
wurde geraubt. Einem armen jchwangeren Weibe hatte man 
die Büchje auf die Bruft gefett, um von ihr Geld zu erprefien. 
Sie ftarb mit ihrem Rinde an den Folgen der greulichen Be— 
handlung. Viele Bürger wurden mit Striden gebunden und 
gemartert, um anzugeben, was fie über und unter der Erde 
hätten“. 9) 

In dem Dorfe Reisporf wurden 88 Häufer nievergebrannt 
und jo gewüthet, daß der Schaden auf 8800 Gulden berechnet 
wurde. Als daher dieje Scharen ſich Gotha näherten, flüch- 
teten viele Familien. Auch Menius bat die alte befreumdete 
Stadt Mühlhaufen um gaftfreundliche Aufnahme feiner Frau 
und feiner Kinder ?), und floh jelbjt; aber auf ein beruhigendes 
Schreiben ?) des Herzogs Johann Friedrich d. M. kehrte er wieder 


1) Bed, Johann Friebrih d. M. I, 36. 

2) ©. Mühlhäuſer Rathsardiv. 

3) Daſſelbe (Weim. Comm.-Arh., Reg. J, fol. 461; No. 11) lautet: 

„An Juftus Menius. 

Unfern Gruß zuvor. Würdiger, Lieber, Andächtiger. Wir haben Euer 
Schreiben gelefen, und wiewohl uns hoch befümmerlich, daß nach dem 
Willen Gottes die Vefte und Stadt Gotha in andrer Leute Hände kom— 
men, nachdem mir aber bericht, daß fich die faiferlihe Majeftät bei hoben 
theuren Worten habe vernehmen lafjen, baf fie unfere wahre chriftliche 
Religion nicht anfechten noch hindern wollen, Euch auch von ben faifer- 
lichen Kommifjarien noch nichts verboten, zudem, daß fich Die Diener gött- 
lihen Worts zu Wittenberg und an andern Orten ihres Berufs für und 
für halten, Ihr auch bei unferem gnädigen lieben Herrn und Vater, und 
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zurück. Dem Verſprechen des Kaiſers gemäß wurde „die 
wahre, chriſtliche Religion nicht angefochten noch gehindert; die 
Kirchen- und Schuldiener wurden beſchützt, der Gottesdienſt 
wurde nicht geſtört“. 

Aber der Aufenthalt der rohen Kriegsknechte, welcher vom 
1. Juni bis zum 16. Oktober dauerte, hinterließ für die Stadt 
namentlich in ſittlich-religiöſer Beziehung traurige Folgen, die 
nicht jobald überwunden wurden. Ueberdies war das Leben 
am Hofe der drei jungen Fürjten, Johann Friedrich des Mitt 
lern, Johann Wilhelms I., des Stifter8 der weimariſchen 
Hauptlinie, und Johann Friedrich des Jüngern, ein keineswegs 
lobenswerthes. Der Hofprediger Stolz!) jchreibt darüber: 


und jonften männiglih in biefen Landen für der vornehmften Lehrer und 
Prediger, auch der andern armen Priefter Vorgänger einer geachtet und 
gehalten werdet, wir auch den farferlihen Kommifjarien Euer und ber 
andern Dialoni halber zu Gotha voraeftern geichrieben und Euch ſämmt— 
ih in gutem Befehl zu haben gejonnen, welcher fih dann ſolches zu thun 
vor das gutwillig erboten, daraus wir uns verjehen, ſolchem allen jollte 
aljo nachgegangen werden, darum begehren wir gnädiglih: Auch Ihr wollet 
Eud wiederum gegen Gotha verfügen und Eud wie zuvor Eures Berufes 
balten; was ihr Euch auch in Eurer Lehre und Predigt, auch mit Reihung 
der Safr.menta halten jollet, darinnen wiſſen wir Euch fein Ziel oder 
Maß zu fegen, fondern werdet Euch darinnen, wie Ihr bis Daher gethan, 
als ein treuer chriftliher Diener Gotte8 Worts wohl zu halten wiſſen, 
weil wir auch zu Gott hoffen und bitten, feine Allmäctigfeit werde es 
mit unjerm Herm Bater und uns zu guter Beflerung jdiden. So 
wollet mit feinen Gnaden, uns und Euren armen Piarrfindern zu Gotha 
noch eine Zeit lang auch Gebuld tragen. Das mollten wir Euch hin— 
wieder nicht verhalten und wir find Euch mit Gnaden geneigt. 

Datum Eijenadh, Dienftags nah Trinitatis, Anno 47. 

Johaun Friedrid der Mittlere.“ 

Melanchthon Hatte Menius dringend aufgefordert, nad Eiſenach oder 
Weimar zu entweichen, da er aus jeinen Sternen erjeben habe, daß ihm 
Gefahren drohen. Er möge bie durch diefelben angezeigten Warnungen 
nicht verachten, wie der unglüdliche Churfürft gethan babe. (Corp. Ref. 
[ed. Bretschn.] VI, 568.) 

1) 305. Stolz oder Stolfius, Hofprediger des Ehurfürften Friedrich, 
hatte bedeutenden Einfluß am Hofe und fpielte eine nicht unwichtige Rolle 
in der Geſchichte der weimariſchen Landeslirche. Wir finden feinen Namen 
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„Wie iſt aber zu Hof ein ſeltſam Weſen! wie Wenige thun 
doch allda ihrem anbefohlenen Amte genug! welch' eine Spal- 
tung, Unwillen und Verbitterung iſt unter den Hofperfomen! 
daß auch fremde Xeute davon zu fagen willen. Hält's Doc 
jchier Keiner mit dem Andern, Die doch billig allen Rath 
und That zur Erhaltung der Zucht, Yuftizien und des Regi— 
ments Beſtem jollten anwenden und fein zuſammenhalten; 
denn durch Ziwietracht im Megimente, wie auch die Ber: 
nunft und Erfahrung giebt, fann man zu feinem Aufnehmen 
fommen, jondern muß vielmehr und gewiß in einen Haufen 
fallen.‘ Y) 

Wenn e8 aber am Hofe jo ausjah, konnte man auch im 
Volke nicht mit Nachdruck auftreten. Daher drohte Menius 
von Gotha wegzugehn, wenn man „nicht Buße thue, die öffent: 
lichen Lafter, als großes Läftern, Ehebruch, Wucher, Geiz und 
dergleichen Laſter, abſchaffe oder daſſelbe ernftlich ſtrafe“. 
Außerdem fühlte er ſich dadurch gekränkt, daß fein Antrag, 
den alten und ſchwach gewordenen Rektor Pankratius Sufjen- 
bach zu penjioniren und feinen Schwiegerſohn M. Lindemann 
an jeine Stelle zu jegen, nicht angenommen wurde. Er bat 
deswegen 1551 um Berjegung nach Eiſenach. Da er jedoch 
dieſes Gejuch wieder zurüdnahm, jchrieb der Churfürſt an 
feinen Sohn Johann Friedrich dv. M.: „Wir hätten ung aber 
zu ihm, daß er aljo von Einem aufs Andere fallen jolite, 
nicht verjehen, machen ung aber damit etwas Bebenfen. Aber 


unter dem Gutachten der mweimarifchen Theologen über das Interim; 
er befämpfte Georg Merula wegen feines Irrthums in Bezug auf ben 
Eroreismus bei der Taufe; er ift ein Mitunterzeichner ber Censurae 
ber fürſtlich ſächſiſchen Theologen über die Lehre Ofianders und der Kon— 
futation der Ofiandrijchen Irrthümer. Nach dem Tode des Churfürften, 
dem er auf feinem Sterbebette das heilige Abendmahl reichte, wurde er 
Kirhenvifitator. ALS folcher verlangte er die VBerbammung einiger majo— 
riſtiſchen Schriften. Er fette e8 dur, daß die Geiftlichen bei der Aus— 
theilung des Abendmahls nicht vor dem Altar, ſondern hinter demſelben 
ftehen jollten. Er ftarb 1556. 
1) Bed, Johaun Friedrih der M. I, 72. 
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weil er fonft in der Lehre rechtichaffen und fein Mangel an 
ihm zu jpüren, muß man es gejchehen laſſen und mit ihm 
Geduld haben. Es ijt aber daran zu merken, daß fie gleich 
jo wohl als andere Leute Menſchen und feine Engel find.‘ ') 


1) Augsburg, den 22. April 1551. Weim. Comm.-Ard., L, 403—411. 


Drittes Kapitel. 


Das Interim. 


I.') 


Nachdem der Kaiſer die Macht der Proteftanten nieder: 
geworfen und ihre Hauptvertheidiger gefangen genommen hatte, 
glaubte er jein gegründetes Anjehen ald Oberhaupt des Reiches 
auch in Saucen der Keligion geltend machen zu müſſen. Es 
lag ihm viel daran — und e8 wäre ja auch ein Glück für 
die deutjche Nation gewejen, wenn es möglich gewejen wäre, 
— die Einigkeit und Einheit in Firchlicher Beziehung wieder: 
herzuftellen. Aber wie jollte das geichehen? Daß die Fatho- 
liiche Partei etwas aufgeben würde, daran war nicht zu denken; 


1) Beim. Comm.-Ard., M, &.398—403. — „Der Römifchen Kaifer- 
lihen Maieftat erclärung, wie e8 der Keligion halben im hailigen Neid, 
big zu außtrag des gemainen Conecilii gehalten werben ſoll, auff dem 
Reichstag zu Augfpurg, den XV. May im MDXLVIII Jar pubficiert 
und eröffnet, vunb von gemainen Stennden angenommen. Getrüdt zu 
Augſpurg durch Philipp Vhlhart.“ — Johann Erdmann Bied, Das 
dreifache Interim (Leipzig 1721). — Salig, Hiftorie der Augsb. Konf. J, 
570. — Pland, Gefhichte des proteftantifchen Lehrbegriffs III, 2. 
©. 425. — Ranke, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation 
V, 33 ff. — Bed, Johann Frievrih der M. IL, 76 ff. 
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das Koncil von Trient hatte bereits den deutlichen Beweis 
geliefert, daß es eine Reformation der Kirche nicht wolle. 
Konnte man nun von den Proteſtanten verlangen, daß ſie ein— 
fach in den Schoß der alten Kirche wieder zurückkehren ſollten? 
Die ſtrengkatholiſche Partei, der Beichtvater des Kaiſers an 
der Spitze, hatte wohl dieſe Abſicht, aber ſelbſt des Kaiſers 
Bruder, König Ferdinand, wies darauf hin, daß das ohne 
einen neuen blutigen Krieg nicht möglich ſei. Aber zu einem 
Kriege hatte man kein Geld. Ueberdies war der Kaiſer mit 
dem Papſte unzufrieden, weil er ſich ſeinen Vorſchlägen wider— 
ſetzte und ſeine herrſchſüchtigen Abſichten ſchlecht verbarg, und 
auf der andern Seite mußte er ſich hüten, die Proteſtanten 
vor den Kopf zu ſtoßen, weil er ihre Hülfe gegen die Türken 
brauchte. Auch ſcheint es ihm ernſtlich und aufrichtig darum 
zu thun geweſen zu ſein, eine Einigung herbeizuführen. 

Da die Stände die Sache dem Kaiſer anheimſtellten, ſo 
beſchloß derſelbe eine Feſtſtellung ausarbeiten zu laſſen, wie es 
einſtweilen (interim, daher der Name) bis zur Entſcheidung 
durch ein allgemeines Koncil in Glaubensſachen gehalten werden 
ſollte. Er berief dazu drei Männer, die als Repräſentanten 
der drei Hauptrichtungen in der Kirche gelten fonnten, Michael 
Helding, Weihbiichof von Mainz, einen jtrengen Altkatholiken, 
Julius Pflug, der der milden Richtung des Erasmus hulvigte 
und nach ver Schlacht bei Mühlberg wieder in jein Bisthum 
zu Naumburg eingejeit worden war, und ben protejtantijchen 
Hofprediger des Churfürjten Joachim II. von Brandenburg, 
Johann Agricola. Der Lettere hat wahrjcheinlich den Entwurf 
jum Interim gefertigt, der aber dann von Pflug und Helvding 
weientlich verändert wurde, und foll mit 700 Kronen belohnt 
worden jein. Am 15. Mai 1548 wurde das Interim als 
Neichsgejeg publieirt mit Zuftimmung des in Augsburg ver: 
jammelten Reichstages. Daher heißt es das Augsburger Interim. 


Schmidt, Menius. IL | N 
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II. 


Es ging dem Interim, wie allen halben Dingen. Es 
wollte zwijchen zwei Parteien vermitteln, und wurde von beiden 
zurüdgemwiejen. Der Papſt proteftirte entjchieven dagegen. 
Ebenſo der Churfürft von der Pfalz. 

Die oberbeutichen Städte wurden meift gewaltſam ge- 
zwungen, bajjelbe anzunehmen, aber die Prediger ließen fi 
lieber vertreiben, als fich zwingen, gegen ihr Gewifjen zu han— 
deln. Man zählte gegen 400 Prediger, die im Oberland ver: 
jagt wurden. Ebenjo fanden jelbft die Fürften, welche es an- 
genommen hatten, in ihren Yändern bie größte Widerſetzlichkeit 
bei der Einführung. Im ganz Niederfachien wurde e8 verworfen, 
am beftigften in Magdeburg. Dem Chmrfürjten Joachim von 
Brandenburg, deſſen Meinungen über Yuftififation, Sakrament, 
Priefterefe und Meſſe das Interim vollftändig entjprach, er- 
Härten die in Berlin verfammelten Geiftlichen, fie würden bie 
ewige Verdammniß fürchten, wenn fie von der erfannten Wahr- 
heit abweichen wollten; der Kaiſer jei mächtig, Gott aber noch 
biel mächtiger. 

Auch von den gefangenen proteftantifchen Fürften wurde 
die Anerkennung des Interimd und des Koncils verlangt. 
Landgraf Philipp gab dem Kaijer eine Verſchreibung, darin er 
fich verpflichtete, e8 in Sachen der Religion zu halten und 
alle8 das darin anzımehmen und zu bewilligen, was Herzog 
Morik und der Markgraf gemilligt und nochmals willigen 
würden, da diefe zwei Churfürften ihm zugejagt hatten, bei 
der Augsburgiichen Konfelfion feft zu beharren. Dem Chur- 
fürften Johann Friedrich ließ er jagen, feine Rechtsverftändigen 
hätten ihn berichtet, daß er nicht ſchuldig fei zu halten, was 
er in Sachen der Religion aus Zwang und Drangjal zujagte, 
und rieth ihm, e8 ebenjo zu machen. Als ihm aber der Chur- 
fürjt erflärte, darauf könne er nicht eingehen, denn es heiße: 
„Wer mic) befennt vor den Leuten‘ u. |. w., er wolle Gott 
bitten, daß er ihm Gnade verleihe, in den Sachen, die jein 
Wort belangen, nicht zu wanfen, und er gebächte mit Gottes 
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allmächtiger Hülfe dabei zu bleiben, es ginge ihm barüber, wie 
Gott wollte, da wurde der Landgraf zornig und jagte: „Wem 
nicht zu rathen, dem ift nicht zu helfen.‘ Dem Biſchof von 
Arras jagte er 10000 Gulden zu, wenn er e8 dahin brächte, 
daß er freigelaffen würde. 

Dem Churfürjten wurde die Freiheit angeboten, wenn er 
das Interim annehmen und das ZTridentiner Koncil anerkennen 
wollte. Aber das Erbe des Himmelreichs zu erlangen war 
ihm theurer al8 Alles. Durch jeine Weigerung z0g er fich 
eine härtere Behandlung zu. Es wurde ihm angemuthet, 
Freitags und Sonnabends Fein Fleiſch zu eſſen; da er jedoch 
wegen feiner Leibesſchwachheit VBorjtellungen dagegen machte, wurde 
e8 ihm wieder gejtattet. Aber jonft jollte Niemand am Tiſche 
Fleiſch eſſen. Der Oberjte, der mit an feinem Tiſche aß, 
hatte Befehl, wenn e8 Einer thäte, ihn fofort wegführen zu 
lafjen; derſelbe hatte auch Auftrag, ihm alle Bücher abzuforbern, 
Kiemanden zu ihm zu lafjen, dag Schreiben nicht mehr zu ge- 
ftatten, die Diener abzujchaffen u. j. w. Der Hofprediger 
Chriftophorus Hofmann ?) mußte plötzlich die Herberge feines 
Herrn und nach wenigen Tagen auch die Stadt verlaffen. 
Er ging nad Jena. Als man ihm feine auf Pergament ge- 
drudte illuftrirte Bibel wegnahm, jagte der Churfürft: „Wenn 
man mir auch alle Bücher nimmt, jo kann man mir Doc) jekt 
nicht aus dem Herzen reißen, was ich daraus gelernt habe, meinen 
Herrn Jeſum Chriftum. Al man einjt von Neuem in ihn 
drang, das Interim anzunehmen, joll bei heiterem Himmel ein 
Donnerſchlag erfolgt fein. Da rief er aus: „Ach ja, Du- 
alter jtarfer Gott, Du läffeft Dich hören, daß Du noch lebſt, 
Du wirft e8 wohl machen.” 


1) Ehriftoph Hofmann wurde, nachdem er Rektor in Salfeld gewefen 
war, zuerſt Pfarrer in Harbisleben, dann in Penig. Als Hofprebiger 
begleitete er ben Ehurfürften in feine Gefangenſchaft. ALS diefer auf Ber 
fehl des Kaifers feine Umgebung entlafjen mußte, ging Hofmann nad 
Jena, wo er nah Görlitz' Tode von 1549 — 1557 Superintendent war. 
Er ſarb als Hofprediger des ns Sohann Albert zu Medienburg 
1576. ' 
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Der Churfürſt fürchtete, daß man, wenn er im Guten 
durchaus nicht nachgebe, „ihn mit dunklen Handlungen dahin 
bringen möchte“ und daß man ſeiner Söhne einen oder beide an 
ſeiner Statt würde haben wollen, um ſie am kaiſerlichen Hofe 
als Geißeln zu behalten und in der päpftlichen Religion unter- 
weiſen und aufziehen zu laſſen; er war aber fejt entichlofjen, 
nicht zu weichen, und wurde in diefem Entſchluſſe durch ein 
kräftiges Schreiben Amsdorfs bekräftigt ?). 

Um den alten Churfürften in jeiner Noth und Bebräng- 
niß zu tröften, jchrieben ihm feine Söhne einen Brief, welcher 
verdient hier mitgetheilt zu werden. Er lautet: 

„Kindliche Liebe und Gehorjam alle Zeit zuvor. Hoch 
geborener Fürft, gnädiger lieber Herr und Bater. Euer 
Gnaden Schreiben, darinnen fie ung den jeßigen ihren Zu— 
ſtand väterlicher Meinung zu erkennen geben, haben wir 
mit kindlichem Betrübnig und berzlichem Mitleiven ver: 


1) Nikolaus von Amsborf, geboren ben 3. December 1583 zu Zjchop- 
pau bei Wurzen, ftubirte feit 1502 in Wittenberg und wurbe 1511 da— 
felöft Profefjor der Theologie. ALS treuer Freund begleitete er Luther 
1519 zu ber Leipziger Disputation, 1521 zum Neihstage nah Worms. 
1524 wurde er auf Luthers Empfehlung Superintendent in Magdeburg 
und richtete bier, [päter auch in Goslar und Einbed, das Kirchen- und 
Schulmwefen ein. 1541 feste ihn Ehurfürft Johann Friedrich ftatt bes 
vom Domkapitel gewählten Julius von Pflug als Bilhof von Naum— 
burg ein. Als er 1547 nad der Schlacht bei Mühlberg diefe Stelle ver— 
lafien mußte, floh er zuerft nah Gotha, dann nah Weimar, wo er als 
Kaplan des Ehurfürften bei allen wichtigen kirchlichen Angelegenheiten zu 
Rathe gezogen wurde. In Folge feines heftigen Auftretens gegen das 
Interim verließ er mit Bewilligung der jungen Herzöge deren Fürftenthum 
und wandte fich wieder nad Magdeburg. Im Jahre 1550 riefen ihn diefe 
auf den Wunfch ihres noch gefangenen Vaters zurüd und ftellten ihm 
bie Wahl feines Aufenthaltsortes frei. Amsdorf -wählte Eiſenach und 
wurde bier, da Menius wohl hauptfählih aus Furcht vor unangeneb- 
men Berührungen mit ihm bie Verwaltung der Superintendentur Eiſe— 
nah aufgab, eine Art von Kirchenrath oder Generalfuperintenbent. 
Er bewohnte das Haus, welches Menius ausgebaut hatte, und ftarb ben 
14. Mai 1565 umnverbeirathet. Sein Grabftein mit feinem Bildniß fteht 
noch in der St. Georgenlirche daſelbſt. 
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nommen, bebanfen uns doch gleichwohl gegen E. ©. kindlich, 
daß Sie nicht unterlaffen haben, ung davon gewiſſen Bericht 
zu thun. Wir hätten E. ©. gerne zeitlicher wiederum ge— 
ſchrieben, fo ift bedacht worden, damit ein wenig zu verziehen, 
auf daß wir möchten erfahren, ob Euch wieder verftattet 
werde, daß €. ©. von ung Briefe empfangen mögen, wie 
wir denn Gott Lob nicht haben erfahren fönnen, daß es 
gewehret würde. Darum bitten wir freundlich, E. ©. wolle 
in ſolchem ihren großen Kreuz geduldig fein, wie wir zu 
Gott verhoffen, er werde E. ©. Gnade und Beftändigfeit 
verleihen und alle Sachen endlich zu feinem göttlichen Lob 
und Preis ſchicken; jo bittet man auc) in den Kirchen umber 
mit ganzem und herzlichem Fleiß für und für für €. ©. 
Und tft an dem, jo wir wollen Ehrijten fein, daß wir durch 
Leiden und Kreuz feinem geliebtejten Sohne unjrem lieben 
Herrn und Heiland Jeſu Chrifto, wie die Schrift fagt, 
müffen ebenbildig werden. Wir haben aber, ihm ſei Xob 
und Dank, den Troſt, daß auch unſere Haare, als doch das 
geringfte an einem Menjchen, gezählt find und Feines ohne 
feinen göttlichen Willen fällt. 

E83 hat des Churfürften zu Brandenburg Hofprediger 
der Eisleben an etlichen Orten trefflich Hoch gerühmt und 
gejagt, es wäre auf dieſem Reichstage der Religion halben 
mehr ausgerichtet, denn vorhin in zwanzig Jahren. Denn 
Rai. Maj. wäre jelbft Tutherifch geworden. So hat der 
Churfürft jelbft auch viel ſeltſamer Worte laufen laſſen, 
und glauben, follte des Eisleben Rede Kaij. Maj. vor: 
fommen, Ihre Maj. würde wenig Gefallen darob haben. 

Unfere liebe Frau Mutter und wir, auch die Kirchen, 
halten beharrlich an mit herzlichem Gebet für E. ©. gegen 
Gott den Allmächtigen, der wird e8 auch ungezweifelt erhören; 
und &. ©. wolle dieſes unjer Schreiben väterlih ob es 
wohl deſſelben gegen E. G. nicht bedurft hätte, weil fie Gott 
Lob im Worte Gottes aljo berichtet find, daß fie Die Dinge 
ihre Seligfeit belangend am beften verftehen, und von ung 
nicht anders denn aus herzlicher Liebe gemeint fein, vormerken. 
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Der Vater aller Barmherzigkeit wolle E. G. bei der 
Bekenntniß feines ewigen Worts und wahrhaftigen Lehre 
gnädiglich erhalten, und fie, wie bisher gejchehen, mit dem 
hohen Geift und spiritu prineipale, damit fih David im 
Pialm zu beftetigen bittet, allewege ftärfen, und haben es 
E. ©., welcher wir zu Findlicher Liebe und Gehorjam willig 
find, nicht können unangezeigt laſſen. 

Datum Weimar Freitags nach Jakobi Anno Domini 
MDXLVIM. (31. Juli). 
E. Gnaden 

gehorjame Söhne | 

Johann Friedrich der Mittlere un 

Sohannes Wilhelm Gebrüder, 

Herzoge zu Sachſen.“ 
Darauf ertheilte der Churfürft folgende 

Antwort an die jungen Herren aufihreTroftjrift. 


„Hochgeborene Fürften, freundliche liebe Söhne. Wir 
haben E. L. Zroftichrift, darin fie uns in unfern jetigen 
Anfechtungen und Beſchwerniß aus kindlichem Gemüth ge 
tröften, empfangen und gelejen, vermerken jolches von Euern 
Liebden ganz freundlich, und wir danken Gott, dem ewigen 
allmächtigen Vater im Himmel, für alle feine gnädige väter: 
liche Wohlfahrt, daß er uns bisher in unferem Trübſal 
Geduld und wider alle des Satans Anfechtung und ſonderen 
großen Anbietungen Troſt und Beftändigfeit verliehen, der 
wolle e8 weiter allergnäbigft thun und uns bis an unfer 
Ende im rechten fejten Glauben und Vertrauen an ihn und 
feinen geliebten Sohn unferen Heren Jeſum Chriftum er- 
halten. Denn obwohl die Anfechtung tobet und wüthet, jo 
wiffen wir duch, daß Gott gejagt bat, Pf. 90: Ich bin mit 
ihm in Trübſal. Ich will ihn erretten und zu Ehren jegen, 
denn er hat meinen Namen erkannt. Und wie der Prophet 
jagt Jeſaia 64: Auf ein Augenblid und gar eine Heine Zeit 
hab ich Dich verlaſſen; ich werde Dich aber mit übermäßiger 
Erbarmung wiederum überjchütten. 
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Und weil wir durch viel Leiden und Trübſal müſſen ins 
Reich der Himmel gehen, ſo wollen wir, wie auch E. L. in 
Gleichniß thun wollen, unſer Vertrauen zu Gott richten und 
bei ihm Hülfe gewarten und gedulden, wie es ſeine Allmächtig— 
keit ung zuſchicket. Der wird es, wann es ihm Zeit bedünkt, 
ganz väterlich und mwunderlich ſchicken, und wenn wir zu ihm 
ſchreien, keineswegs außen bleiben. 

Wir laffen geichehen, was Brandenburg der Religion 
balben mag vorbilden, aber e8 wird fich wohl finden. E. L. 
find nun durch Gottes Gnade durch Anhörung der Prädt- 
fanten, hoffen wir, dermaßen in der heiligen göttlichen 
Schrift unterrichtet, auf wen fie jehen, ihr Trauen und 
Hoffnung jegen, und worauf fie verharren follen. Darum 
zweifeln wir nicht, E. L. werden umgeachtet aller drohent- 
lichen Beichwerung und Anbietung das zu thun, was €. L. 
zu ihrer Seelen Heil jeliglich und des Zeitlichen halben ver- 
dammlich ift, zu unterlaffen wijfen. Der wolle €. 2. auch 
gnädiglich und väterlich mit feinem Wort regieren, leiten 
und führen und vor allem Uebel behüten. 

Das haben wir E. 2. hiewiederum väterlicher freundlicher 
Meinung nicht wollen bergen, denen wir mit freundlichem 
und vwäterlihem Willen gewogen fein. 

Datum Augsburg, den 8. Auguft 1548.’ 

Nach vielfachen vergeblichen Bemühungen, ihn zur Annahme 
des Interims zur bewegen, überjandte der gefangene Churfürft 
dem Kaifer dieſes glaubensmuthige Bekenntniß: 

„Sch Habe unterthäniglich angehört, daß römiſch kaiſerliche 
auch königliche Majeftät, vesgleichen Churfürften, Fürſten und 
Stände des Reichs, fich entjchloffen, wie e8 im heiligen eich 
deutiher Nation, die chriftliche Religion betreffend, bis auf ein 
Koncilium gehalten werben folfe, und daß die Kaif. Maj. ernit- 
lich an mich begehret, in gemeldten Beſchluß auch zu willigen 
und mich demjelben zu unterjchreiben. 

Nun weiß ich mich zu erinnern, daß höchſt gedachte Kaiſ. 
Maj. in Aufrichtung der Kapitulation anfänglich auch einen 
Artikel Hat jegen laſſen, ich follte mich verpflichten, was in 
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einem Koncilio erfannt oder Ew. Maj. in Glaubensjachen ver- 
ordnen würden, das wolle ich annehmen, demjelben nicht ent- 
gegen jein. AS aber Ihrer Maj. in Unterthänigfeit vermelvet 
worden, daß ich aus vielen ftattlichen. Urfachen meines Gewiſſens 
halber jolche Bewilligung nicht thun könnte und mich Feine 
Gefahr meines Leibes und Lebens dahin bewegen laffen würde, 
da haben Ihre Maj. gedachten Artifel wieder auszulöjchen be- 
fohlen und fortan wegen der Religion weiter Handlung mit 
mir nicht gepflogen, welches ih auch alfo mit unterthäniger 
Dankſagung angenommen, und nachdem ich dieſer Bejchwerung 
meines Gewiſſens entladen, das Mebrige alles an Leib und Gut 
in Ihrer Kaiſ. Maj. allergnädigften Wollen und Gefallen deſto 
feichtlicher unterthäniglich ergeben und darauf die Kapitulation 
vollzogen, in gänzlihem Vertrauen, e8 follte forthin desgleichen 
an mich nicht gemuthet, fondern mir freigelaffen werben, bei 
der angenommenen und befannten Religion zu verharren. 
Dieweil aber die Röm. Kaiſ. Maj. jetzo abermals bei mir ernit- 
Lich juchen laßt, daß ich zur dem geftellten Interim oder Rath— 
ichlag meine Verwilligung geben ſoll, jo kann Ihrer Maj. 
ach in Unterthänigfeit unangezeigt nicht Yaffen, daß ich von den 
Dienern des göttlichen Worts von meiner Jugend auf der: 
maßen unterrichtet und unterwieſen, auch durch fleigige Nach 
forſchung der prophetiichen und apoſtoliſchen Schriften habe 
erkundet und es, wie ich mit Gott bezeuge, in meinem Gewiſſen 
ohne alles Wanfen halte, daß die Artifel, wie fie in der Augs- 
burgifchen Konfeifion begriffen, und was denen anhängt, bie 
rechte wahre chriftliche reine Lehre und in den Schriften ver 
heiligen Bropheten und Apoftel und Lehrer, welche deren Fuß— 
tapfen nachgefolgt, dermaßen bejtätigt und ergründet, daß da— 
wider nichts Schließliches Farın aufgebracht noch vorgewandt werden. 

Darum fich auch weiland mein gnädiger lieber Herr Vater, 
gottjeligen Gedächtnifies, ich und andere aus gutem jatten Ver— 
jtande und Wiffenfchaft derjelbigen Konfejfion vor vielen Jahren 
durch ordentlihe Wege und Mittel bis auf Erfenntnig eines 
freien hriftlichen und unparteiiſchen Koncilii ung anhängig ge 
macht, dabei denn mein gottjeliger Herr Vater bis im jeine 
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Gruben und ich bis auf heutigen Tag durch Gottes Grade 
und Barmherzigkeit beftanden und auch bei unjerer Regierung 
vor und nach der Konfeffion alſo haben laſſen lehren und 
predigen und anders nicht gewußt, wie ich auch nicht anders 
weiß, denn daß wir damit unjeren Unterthanen die ewige 
- unvergängliche Wahrheit Gottes haben anzeigen und vortragen 
laſſen. Wenn ich dann nun deſſen in meinem Gewiſſen be- 
ftändiglich überzeugt, jo bin ich Gott gegen dieſe unausjprechliche 
Gnade, die er mir erzeigt hat, diefe Dankbarkeit und Gehorſam 
ichuldig, daß ich von der erkannten und bekannten Wahrheit 
jeines allmächtigen Willens, den er durch fein Wort aller Welt 
offenbart, nicht abfalfen ſoll, jo lieb mir ift die ewige Selig. 
feit zu ererben und das ewige hölliſche Verdammniß zu 
vermeiden. Denn aljo lautet es, das tröftliche und erichred- 
liche Urtheil Gottes: Wer mich befennt vor den Menjchen, den 
will ich befennen vor meinem himmlischen Vater; wer mid) 
aber verleugnet vor den Menfjchen, den will ich auch ver- 
leugnen vor meinem himmliſchen Vater. Aber wenn ich 
das Interim für chriftlich und gottjelig erfennen und an- 
nehmen jollte, jo müßte ich die Augsburgiſche Konfeffion und 
was ich bisher von dem Evangelio Jeſu Chrifti gehalten und 
geglaubt, in vielen trefflichen Artikeln, an denen die Seligfeit 
gelegen, wider mein eigen Gewiſſen bedächtlic” und vorſätzlich 
verdammen und verleugnen und mit dem Munde das billigen, 
das ich in meinem Herzen und Gewiſſen dafür hielte, daß es 
der heiligen und göttlichen Schrift ganz und gar zuwider wäre. 
Ei Gott im Himmel, das wollte Deinen heiligen Namen ge- 
mißbraucht und graufemlich geläftert beißen, auch dafür zu 
achten jein, daß ich Dich droben in der hohen Majeftät und 
meine Weltobrigfeit unten auf Erden mit gefärbten Worten 
betrügen und umführen wollte, welches ich doch mit meiner 
Seele theuer und allzutheuer würde bezahlen müffen. Denn 
das ijt Die rechte Sünde in den heiligen Geift, davon Chriftus 
drohet, daß fie weder in dieſer noch in jener Welt, d. i. in 
Ewigkeit nimmermehr joll vergeben werden. So ich denn nun 
in meinem Gewifjen dermaßen, wie gehört, verfichert und ge- 
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fangen bin, und feines Befjern mit bewährtem Zeugnif der 
göttlichen Schrift berichtet werde, als bitte ich in aller Unter- 
thänigfeitt und Demuth, durch die Barmberzigfeit Gottes, 
bie er in der Menjchwerdung und Sterben feines einigen ge- 
liebten Eohnes, unjeres Heilandes und Seligmacers Jeſu 
Chriftt, dem ganzen menichlichen Gejchlechte bewiejen bat, Die 
Kati. Maj. wollten e8 mir zu Ungnaden nicht aufnehmen, daß 
ih in das Interim nicht bewillige, jondern bei der Augsburgi- 
chen Konfeſſion endlich verharre, und alles andere hintangejetst 
allein dahin jehe, wie ich nach dieſem elenden, armjeligen und 
betrübten Xeben der ewigen Freude theilhaftig werden möge. 

Denn daß ich, wie ich angelanget, in die Kaiſ. Maj. ge- 
bildet, als jollte e8 mir nicht um die Religion oder Glauben, 
jondern um eine verhboffte Reputation und andere zeitliche 
Dinge hiemit zu erlangen zu thun fein, gleich al8 ob unter 
allen zeitlichen Gütern mir etwas Lieberes fein köunte, denn 
meine Erledigung, und daß ich vornemlich nach Gelegenheit 
meines jchiweren unvermögenden Leibes bet Weib und Kind in 
Ruhe und Gemach fein möchte, folches find Gedanken des 
Herzens, welche Niemand erkennen fann, denn Gott jelbit. 

Aber ich bezeuge vor dem Angefichte Gottes und will es 
bezeugen am jüngjten Gericht, wenn Gott von mir und allen 
Menjchen Rechenſchaft fordern wird, wie wir unjer Leben allhie 
auf Erden mit Gedanken, Worten und Werfen haben zugebracdht, 
daß ich hierin nichts Anderes fuche denn die Ehre feiner All- 
mächtigfeit, und wie ich möge aufgenommen werben zu einem 
Kind und Erben des ewigen Lebens, daran wollten Kaiſ. Mai. 
nicht zweifeln, und mit meinem verftrieten und gefangenen Ge— 
wiſſen, auch daß ich Gottes untrüglichen Zorn und Ungnade 
jo hoch achte, gnädigſt Geduld tragen. 

Was äußerliche Sachen anlangt, bin ich allwegen begierig 
geweſen, Kaiſ. Maj. unterthänigiten Gehorjam mit allen Treuen 
zu leijten, das weiß Gott; das will ich Hinfort auch thun; und 
was ich Kaiſ. Maj. zugefagt, gelobt und gefchiworen, fürſtlich, 
aufrichtig und unverbrüchlich halten. 

Der barmherzige Gott „wolle Ihrer Maj. Herz gegen mir 
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erweichen, daß ich doch dermaleinſt meiner langwierigen Ge— 
fängniß halben Gnade erlangen und derſelbigen väterlich erledigt 
werden möge, auf daß ich der erſte Fürſt und Blutsverwandte 
Ihrer Maj. nicht ſein dürfe, der ſein Leben bei Ihrer Maj. 
gefänglich zubringe. 

Deren thue ich mich hiemit in aller Unterthänigkeit und 
Demuth befehlen.“ | 


II. 


Am 30. Juni 1548 erlich der Kaifer ein Schreiben an 
bie Herzöge zu Sacjen, in welchem er die Annahme des In— 
terims verlangte. Die Antwort follte binnen 21 Tagen er- 
folgen. Als Einige riethen, das Interim anzunehmen, um 
dadurch die Freilaffung des gefangenen Churfürjten zu erwirfen; 
Ipäter brauche man deswegen ein jolches in der Noth gegebenes 
Berjprechen nicht zu halten, antwortete Johann Friedrich d. M.: 
„Wir jtellen jolche Räthe zur Verantwortung, ob fie damit 
dem jchredlichen Urtheil des Herrn Chriſti genugthun, da er 
jagt: wer mich vwerleugnet u. f. w. Es müfje denn unvechte 
Lehre mit dem Munde bewilligen nicht heißen, Chriftum ver- 
leugnen.‘ 

Die Herzöge beriefen alle Superintendenten ihres Landes 
(von Gotha mit Eiſenach, Salfeld, Jena, Neuftadt, Weide, 
Weimar, Orlamünde) und die Hof- und Stabtprediger nebjt 
einigen andern Gelehrten auf den 26. Juli nah Weimar und 
befahlen ihnen, das Interim von Artikel zu Artikel zu prüfen 
und ihnen alsbald zu berichten, was darin der heiligen Schrift 
gemäß und anzunehmen fein möchte oder nicht. Die Prüfung 
erfolgte am 27. Juli und am 28ſten wurde folgender Bericht 
übergeben : 

‚, Gottes Gnade und Friede in Chriſto. Durchlauchte, hoch- 
geborne Fürften, gnädige Herren. Auf gnädiges Begehren 
E. F. ©. haben wir das Interim verlefen, einen Artikel nach) 
dem andern nach der gewilfen Regel der Wahrheit, nemlich 
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der heiligen Schrift und göttlihem Wort mit Fleiß erwogen, 
und was in jedem Artikel annehmlich oder verwerflich befunden, 
aufs Fürzefte unterjchievlich und ordentlich verzeichnet, wie her- 
nach folgt: 
I. 
Bon dem Menichen vor dem Fall. 


Diefen Artikel wiſſen wir an ihm felbft nicht zu tabeln, 
darin recht gelehrt wird, wie die menschliche Natur von Gott 
ganz recht, rein und wohl erichaffen, und Gott der Sünde, fo 
in der Natur tft, feine Urfache fei. 


II. 


Bon dem Menihen nad dem Fall. 

Diefen Artikel tadeln wir auch nicht, denn er Iehret auch 
recht von der Erbjünde, damit die ganze menjchliche Natur 
verderbet und um ihretwillen in allerlei Leiden, Sammer und 
Noth, auch in die Strafe des Todes gefallen ift. 


II. 
Bon der Erlöjung durch Chriftum. 


Diefer Artifel Tehrt auch recht, daß wir durch den Sohn 
Gottes Jeſum Chriftum allein von der Sünde, Gottes Zorn, 
ewigen Tod und VBerdammmniß erlöfet und mit Gott dem Vater 
verjöhnet find. 


IV. 
Von der Rechtfertigung. 


Diefer Artikel ift unrein ımd nimmt den fchönen herrlichen 
Troſt, der in den vorigen Artikeln gelehrt wird, allerding hin- 
weg damit, daß er lehrt, man muß vor Gott gerecht, d. i. der 
Sünden los und zu Gnaden angenommen werden nicht dur 
den Glauben an den Heiland Chriſtum allein (welches Glaubens 
auch in dieſem Artikel nicht ein einiges Mal mit einem einigen 
Wort erwähnt noch gedacht wird), ſondern durch die eingegebene 
Gerechtigkeit der Liebe, welche neben dem Verdienſt des Herrn 
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Chriftt gleich nöthig und Fräftig geachtet wird, den Menfchen 
gerecht zu machen, d. i. bei Gott zu Gnaden zu bringen und 
angenehm zu machen. 


V. 


Von den Früchten und dem Nutzen der Recht— 
fertigung. 


Davon wird auch unrecht gelehrt. Denn daß ein armer 
Sünder mit Gott verſöhnt und in ſeinem Herzen zufrieden 
wird, die Hoffnung empfängt, daß er ein Kind Gottes und ein 
Erbe des ewigen Lebens ſei, ſolches muß durch den Glauben 
allein geſchehen, der da glaubt, daß ihm ſolches Alles aus 
lauter Gnaden und Barmherzigkeit allein durch das Verdienſt 
Jeſu Chriſti erworben jeirund geſchenkt wird. 

Es ſagt aber das Interim in dieſem Artikel, daß unſere 
Gewiſſen mit Gott verſöhnt werden und zu Frieden kommen, 
die Hoffnung des ewigen Lebens erlangen und wir zu Kindern 
Gottes werden müſſen nicht durch den Glauben an Chriſtum 
allein, ſondern auch durch die Liebe, damit dann, weil dieſelbe 
in uns nimmer vollkommen ſein kann, die Gewiſſen zweifel— 
haftig gemacht werden, und zu rechtem Frieden mit Gott nimmer— 
mehr kommen wögen. 


VI. 


Von der Weiſe, dadurch der Menſch die Recht— 
fertigung befömmt. 


Hiervon wird erſtlich recht gelehrt, daß man durch Buße 
und Glauben dazu kommen muß, nemlich ſo wir an unſeren 
eignen Verdienſten verzagen und unſer Vertrauen auf den 
Mittler Jeſum Chriſtum allein ſetzen. Es wird aber dieſe 
Meinung bald hernach umgekehrt und gefälſcht, da geſagt 
wird: Wenn die Liebe oder eingegebene Gerechtigkeit zum 
Glauben komme, dann allererſt werde die Rechtfertigung 
vollkommen. Und weiter: Wo die Liebe den Glauben nicht 
vollkommen mache, jo ſei es eine verſtümmelte und mangel- 
hafte Gerechtigkeit, damit dann der Glaube an die verheißene 
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wird. 


VII. 
Von der Liebe und guten Werken. 


Von der Liebe und guten Werken iſt wahr und recht ge— 
ſagt, daß ſie als Früchte dem rechtſchaffenen Glauben folgen 
ſollen. 

Daß aber im Interim vorgegeben wird, die Liebe mache 
den Glauben, daß er rechtſchaffen werde, und gebe ihm Kraft, 
den Menſchen zu rechtfertigen und das ewige Leben zu er— 
langen, dieſes iſt unrecht und eine Läſterung des Herrn 
Chriſti. 

Die ungebotenen ſelbſterwählten Werke, Die fie opera super- 
erogationis zu nennen pflegen, wiljen wir anders oder höher 
nicht zu loben, denn fie vom Herrn Chriſto gelobt werben, 
Matth. 15, Pa er jagt: Sie dienen mir vergeblich mit 
Menjchen Lehre. Und weil die Werke, jo Gott geboten bat, 
ung nicht gerecht machen fönnen, ijt gewiß, daß es jelbjterwählte 
ungebotene Werke viel weniger thun können. 


VII, 
Bom Vertrauen der Vergebung der Sünden. 


Wer da glaubt, daß er Vergebung der Sünden habe allein 
durch Chriftum, der mag in jolchem Glauben nimmermehr zu 
viel fejt und ficher werden. Denn auf die göttliche Verheißung 
kann Niemand zu viel vertrauen, fintemal fie aufs aller- 
gewiljeite if. Darum tft es eine ©ottesläfterung, dag man 
die Leute zweifeln lehrt. 

Wer aber Vergebung der Sünden nicht durch den Glauben an 
Chriſtum allein, jondern durch Verdienft und Würdigfeit der Liebe, 
beneben dem Glauben erlangen will, wie im Interim unvecht 
gelehrt wird, derjelbe kann freilich in jeinem Gewifjen nimmer: 
mehr zufrieden und ficher, viel weniger allzu gar viel ficher 
werben, jondern muß für und für im Zweifel ſtecken bleiben, 
es jei denn, daß ihn der römijche Glaube ficher mache, welcher 
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hält, daß weder Himmel noch Hölle, Gott noch Teufel, und 
nach dieſem zeitlichen Weltleben fein ander Leben mehr, jondern 
eines jeden Menjchen Wolluft bie auf Erben jein Himmel- 
reich jei. 
IX. 
Bon der Kirche. 


Davon wird recht gelehrt, daß fie die Gemeinjchaft und 
Sammlung deren, jo da glauben dem Evangelio Jeſu Chrifti, 
welcher Haupt Chrijtus ift, von dem fie auch Durch den heiligen 
Geiſt regiert wird. 

Es wird auch recht gejagt, daß außer diefer Gemeine oder 
Verſammlung Niemand felig werde, er thue jo viel Gutes 
er wolle. 

tem daß in diefer Gemeine oder Sammlung vermenget 
find Fromme und Böſe, deren feiner davon ausgejchloffen wird, 
jo lange fie Gottes Wort nicht verleugnen noch verdammen. 
Denn die Solches thun, find kurzum feine Glieder der Kirche, 
fie führen Titel und Schein von Aemtern oder Heiligkeit, wie 
fie wollen, Bijchof oder Bader. 

Das ift aber unrecht, daß vorgegeben wird, die fichtbare 
Kirche jei an die Succejfion der päpftlichen Kirchen gebunden 
und müſſe von denjelben regiert werden, jo Doch öffentlich am 
Tage ift, daß diejelben Bijchöfe von wegen des, daß fie das 
heilige Evangelium Jeſu Chriſti läftern, verdammen und ver- 
folgen, feine Glieder der Kirche, jondern vielmehr Feinde und 

Verſtörer derjelben jind. 
| Auch ift das unrecht, daß gejagt wird, die Kirche habe 
Macht, Kanones zu machen, damit fie ohne Zweifel des Papſtes 
jus canonicum, decreta und decretales bejtätigen wollen, zu 
Berlegung und großer unletvlicher Bejchwerung der gläubigen 
Gewiſſen. Denn es jteht geichrieben 1 Cor. 7: „Pretio magno 
emti estis, nolite fieri servi hominum.“ 

Was aber ohne Verlegung des Glaubens und Beichwerung 
der Gewifjen die Kirche äufßerlicher Ordnung bevürftig, jolche 
hat fie wohl zu machen. | 
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X. 
Bon den Zeihen und Gemerken der wahren Kirche. 


Hiervon wird recht gejagt, daß man die Kirche erkennen 
fol bei der rechten beilfamen Lehre und dem rechten Gebrauch 
der heiligen Saframente, wie diefelben von Gott dem Herrn 
eingejet und gegeben und zu allen Zeiten in aller Welt ein- 
trächtig gehalten worden find. 

Das aber ift unrecht und Tyrannei, daß vorgegeben wird, 
die Kirche ftehe auf der Succeſſion der päpftlichen Biichöfe, 
welche doch öffentlich beweijen, daß fie feine Glieder der wahr- 
haftigen Kirche Chrijti find, damit, daß fie die Lehre in der 
heiligen Propheten und Apoftel Schriften ‚gegründet und in 
der Kirche je und allewege von allen Chrijten einträchtig ge- 
halten, geglaubt und befannt verdammen und verfolgen, ven 
rechten Gebrauch der heiligen Saframente wider des Herrn 
Chriſti Einjegung und Ordnung verkehren und fih aljo von 
dem Herrn Chrifto, welcher das einige wahrhaftige Haupt ver 
Kirche ift, item von den lieben Propheten und Apofteln, welche 
die vornehmjten Glieder find, mit der That jelbjt abſondern. 
Derwegen mit ihnen als Abtrünnigen und rechten Schismaticis 
fein rechter wahrhaftiger Chrift in Ewigkeit des Glaubens ftehen 
fan. Quae enim conventio Christi et Belial? 

XI. 

Bon der Gewalt und Autorität der Kirche. 

Die Kirche hat feine Gewalt über die heilige Schrift, ſondern 
fie ift der heiligen Schrift unterworfen, und tjt ihr die heilige 
Schrift von Gott dazu gegeben, daß fie Gottes Willen daraus 
erkennen und nach demjelben Alles richten und urtheilen ſoll. 

Was nun der heiligen Schrift gemäß tft, jolches wird 
bon der Kirche als vechtichaffen approbirt, angenommen und 
gehalten. 

Was aber der heiligen Schrift ungemäß und zuwider tft, 
ſolches wird von der Kirche auch verworfen und verdammt. 

Daß aber Papft und Bijchöfe ſich anmafen, die heilige 
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Schrift jammt des Glaubens Artikeln, jo von der wahren 
alten Kirche je und allewege angenommen, gelehrt, geglaubt 
und befannt worden find, ja darauf die rechte wahre Kirche 
(als auf dem allein gewiffen und feften Sundament und Grund» 
feit) erbauet und gegründet fteht, für Kegeret verdammen und 
verfolgen, und dagegen öffentliche Irrthümer, Abgötterei und 
Mißbräuche wider die Schrift mit Gewalt in die Kirche ein- 
dringen, aufrichten, gebieten und vertheidigen; jolches gejchteht 
nicht aus Gewalt der Kirche, jondern aus teufliicher Hoffahrt 
des Antichrifts, von dem geweifjagt ift, daß er fich über alles 
das, jo von Gott gepredigt wird, d. i. über die heilige Schrift 
und Gottes Wort, erheben wird, 2 Theil. 2. 

Auslegung der Schrift, wo dieſelbe von Dingen, jo menjch- 
fihem Berjtand zu hoch find, redet, ift nicht ein Amt, Gewalt 
oder Macht, das ſonderlichen gewiſſen Perjonen zufteht, ale 
den Päpften oder Biſchöfen, aljo Daß dieſelben der heiligen 
Schrift einen Verſtand oder Auslegung zu dichten haben nach 
ihrem Wohlgefallen und Gutdünken, fordern es ift eine ſonder— 
liche Gabe des heiligen Geiftes, welche Gaben die Bifchöfe nicht 
einer auf den andern erben, jondern von Gott dem heiligen Geift 
jonderlichen Leuten, wann und welchen er will, feines Gefallend 
gegeben wird, welcher Auslegung nicht von wegen der Perjon 
des Auslegers (er heiße Papft, Biſchof oder Bader), jondern 
alfein von deswegen, daß jolche Auslegung der heiligen Schrift 
gemäß tft, angenommen und geglaubt wird. 


Excommunicatio et jurisdictio. 


Wie mit der Erfommunikation zu handeln und zu gebahren 
jet, ſolches lehrt der Herr Chriſtus Matth. 18, darnach ſich 
die Kirche zu halten hat. Und wie die Kirche das geiſtliche 
Reich des Herrn Chriſti und keine weltliche Politia iſt, alſo 
hat ſie auch keine weltliche politiſche Jurisdiktion nicht. 


Concilia. 


Determinationed irriger und ftreitiger Sachen ſollen im 
Konciliis nicht nach Gutdünken, Wollen und Wohlgefallen der 
Shmibt, Menius. IL 4 
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Perjonen, die heißen Päpfte, Biichöfe oder wie fie wollen, ohne 
und wider bie heilige Schrift und Gottes Wort, fondern allen 
nah Inhalt und Ausweiſung der heiligen Schrift und gött- 
lichen Worts geftellt und angenommen werden, wie St. Bar 
lus jagt; So wir oder ein Engel vom Himmel ein ander 
Evangelium prebigen würden, ber jei verflucht, Gal. 1. 


Traditiones. 


Es Hat die Kirche für fich felbft gar Fein Gefet zu machen, 
bie Gewiffen daran zu verbinden, gleich wie fie auch fein gött⸗ 
lih Gefeß aus ihrer Macht aufzulöfen und zu ändern bat. 

Dermwegen diefer Artikel, indem er des Papjtes und ber 
Biſchöfe Gewalt über Gott, fein heilige8 Wort und der Gläu- 
bigen Gewiſſen erheben und bejtätigen will, gar mit nichten zu 
gedulden noch anzunehmen. 


XI. 
Bon den Dienern der Kirche. 


Daß die Kirche Diener habe, das Evangelium zu prebigen 
und die heiligen Saframente nach des Herrn Chriſti Einjegüng 
und Befehl zu adminiftriren, iſt in alle Wege von Nöthen, 
welche jollen mit Auflegung der Hände nad Verordnung der 
heiligen Apoftel abgejondert und ordinirt werden. 

Die päpftiiche Weihe der Fladenbiſchöfe und Meßpfaffen 
mit Schmieren und Plattenjcheeren fammt anderm Narrenwert 
halten wir für des AntichriftS und feines Vaters des Teufels 
Faſtnachtsſpiele. 

XIII. 

Vom oberſten Biſchof und anderen Biſchöfen. 

Dieſer Artikel beſtätigt nur des Papſtes zu Rom Tyrannet, 
welche in der Kirche gar nicht zu gedulden ift, nachdem als 
Ehriftus jagt: die Weltherren herrfchen, ihr aber nicht aljo. 

Alle Apoftel Haben von dem Herrn Chrifto einerlet Befehl, 
das heilige Evangelium zu predigen, zu taufen u. ſ. w. em 
pfangen. Da fih mun die Biichöfe defjelbigen Befehls, wie fie 
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denn ſchuldig find, hielten, dürfte man fich feiner Selten und 
Spaltung bejorgen; die KRontention vom Primat, damit ber 
Teufel auch die Apoftel angefochten, Hat in der Kirche niemals 
Sekten verhütet ober geftilit, aber oftmals großen Sammer 
und Hetzeleid darin angerichtet, wie alle Hiftorien zeugen. Und 
folhen Biſchöfen, die fich argezeigtes Befehls unſeres Herrn 
Chriftt Halten, denen ift man auch Gehorfant ſchuldig, wie 
Ehriftus jagt: Wer Euch hört, der Hört mid. 


XIV. 
Bon Saframenten insgemein. 


In dieſem Artikel wird der allerheilfamfte und vornehmſte 
Nuten der wahrhaftigen Saframente verſchwiegen, welcher tft, 
daß fie ven Glauben an die göttliche Verheißung eriweden und 
ftärfen ſollen. 

Daß aber im Interim gejagt wird, die Saframente Pre 
kräftig, wo jolches nach der Mönche Lehre gemeint, daß die 
Saframente ex opere operato Gnade geben follen, ift unrecht, 
denn ſie ohne Glauben nichts nützen, wie gejchrieben ſteht: 
Wer nicht glaubt, wird verdammt werden. 

Daß das Interim auch ſieben Sakramente zählt, geſchieht 
ohne Schrift. Denn im Neuen Teſtament ſind dieſes allein 
Sakramente, dabei Gott Vergebung der Sünden verheißt durch 
Chriſtum, als da find die Taufe und des Herrn Abendmahl. 
Wo nun ſolche Verheißung nicht iſt, da kann auch fein Sakra⸗ 
ment ſein. 

XV. 
Von der Taufe. 


Die Taufe iſt kräftig, darin der heilige Geiſt durch's Wort 
der Verheißung in den Gläubigen wirkt. Was aber die Mönche 
und Sophiſten von der Wirkung ex opere operato vorgegeben, 
danach dieſer Artikel auch faſt jchmedt, das iſt unrecht, wie 
obgemelbt. 

So ift diefes auch unrecht, daß im Interim vorgegeben 
wird, die jungen Kinder haben feinen eigenen Glauben, bere 

4* 
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wegen fie im Glauben ihrer PBathen und der Kirche getauft 
werden müfjen; denn e8 heißt: Justus ex fide sua (non aliena) 
vivet. Dazu aber nütet der Pathen und Kirche Glaube den 
jungen Kindern, daß er fie auf Gottes Befehl und Zujage dem 
Herrn Chriſto zuträgt, für fie bittet, daß fie von ihm in jein Gnaden— 
veih angenommen und ihnen ein eigner Glaube gegeben werde. 

Was weiter gejagt wird von der Intention des Täufers, 
ſolches ijt nicht allein ein unnöthig, jondern auch ein gefährlich 
Ding, dadurch Urfach gegeben wird zu zweifeln, ob einer recht 
oder unrecht getauft jei. Denn wer kann den Täufling gewiß 
machen, was Intention jein Täufer, indem er ihn getauft bat, 
gehabt habe? 


XVI. 
Bon der Firmung. 

Diefer Artikel iſt ohne allen Grund der Schrift gefekt, 
ohne was mit den Haaren fälichlih darauf gezogen wird. 
Denn es ift weder Befehl noch Verheißung in der Schrift von 
biefem Saframent. So hat die Kirche für fich ſelbſt die 
Macht auch nicht, daß fie Sakramente einjegen und ordnen 
möchte. Derwegen ihr jolches hie auch unbillig auferlegt wird. 

XVII 
Bom Saframent der Buße. 

Was in diefem Artikel von Erzählung der Sünden in der 
Beichte, desgleichen von der Kraft der willfürlich angenommenen 
oder vom Beichtvater aufgelegten Genugthuung gejagt wird, 
folches ift alles ohne und wider die Schrift, fintemal der Herr 
Chriftus der Feines (daß er die Sünde erzählen heißen und 
Genugthuung dafür auferleget) gethan noch zu thun befohlen 
bat, dienet aber Beides, Beichte und Genugthuung, dazu, Daß 
des Papftes Tyrannei in der Kirche damit betätigt und jein 
Ablaßkram und Jahrmarkt erhalten werde. 


XVII. 
Bom Sakrament des Altars. 
In diefem Artikel wird die Trausſubſtantiation gelehrt, 
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d. i. es wird gelehrt, wie das Weſen Brods und Weins fich 
allerding verlieren und aufhören und allein die bloſe Geſtalt 
dableiben ſoll, darunter des Herrn Chriſti Leib und Blut ge— 
geben werde, und wird daraus ein Artikel des Glaubens ge— 
macht, welches doch klärlich wider die Schrift iſt, ſo da ſagt 
1Cor. 10: Das Brod (nicht die Geſtalt des Brodes), das 
wir brechen, iſt das nicht die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti? 

Zum andern wird auch vorgegeben, wer das Sakrament 
würdig empfangen wolle, der ſoll und muß zuvor von Sünden 
gereinigt ſein durch die Buße, und wer nicht alſo von Sünden 
gereinigt ſei, der empfange dieſes Sakrament unwürdig und 
zum Gericht. 

Darin iſt zweierlei Mangel, denn erſtlich wird nicht nach 
der Schrift, ſondern der Schrift zuwider geſagt, daß wir durch 
Buße von Sünden gereinigt werden. Denn daß wir durch 
Buße (ſonderlich wie die Papiſten davon reden) von Sünden 
gereinigt werden ſollen, das iſt nicht, ſondern durch den Glauben 
werden wir gereinigt. Apg. 15. 

Zum andern, weil im Sakrament Vergebung der Sünden 
durch das Wort der Verheißung uns angeboten und ver- 
iprochen wird, die aber, jo von Sünden zuvor gereinigt find, 
jolher Vergebung nicht bebürfen, iſt Har, daß diejes Sakra— 
ment nicht jolche Säfte, jo bereitan rein und fatt find, fon- 
bern Die gern gereinigt und gefättigt werden wollten, forbern, 
und fteht die würbige Empfahung nicht in dem, daß dur zuvor 
rein ſeiſt, ſondern daß du begehreft und glaubeft gereinigt zu 
werden u. ſ. w. 


XIX. 
Bon der heiligen Delung. 


Dieſer Artikel ift allerding gleich wie der XVL von. der 
Firmung ohne alle Schrift, hat weder Befehl noch Verheißung 
vom Herren Chrijto, iſt auch mit der Apoftel Delung gar 
viel ein ander Ding gemwejen, denn mit diefer Delung, bavon 
bie geredet wird. 
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xx. 
Vom Salrament der Priefterweihe. 


Wie Diener der Kirchen zum Predigtamt des heiligen Evan- 
gelii und zur Aominiftration der heiligen Saframente mit 
Auflegung der Hände abgejondert und ordinirt werden follen, 
ſolches ift aus der Apoſtel Schriften kundlich. 

Was aber von anbern Ordinibus der Exoreiſten, Le⸗ 
ctorum, Oſtiariorum u. f. w., item vom Amt des Meßopfers, 
auch von der Weile der Orbination oder Weihe zu jolchen 
Aemtern mit Schmieren, Blattenjcheeren, Alben, Kaſelen, Stolen, 
Manipuln u. j. w. und was jonjt zu der papiftiichen Pfäfferei 
mehr gehören joll, worgegeben und gefordert wird, jolches ift 
alles ohne Schrift, ja wider die Schrift. Denn Chriftus zu 
jeinen Apofteln nirgend gejagt: Gehet Hin, haltet Winfelmeffe 
und Opfer u. ſ. w., fondern jo bat er gefagt: Gehet Hin, 
predigt das Evangelium, taufet u. j. w. 


XXL 
Dom Salrament der Ehe. 


Der Eheftand ift nicht vom Herrn Chrifto im Neuen 
Zeftament, fondern anfänglich im Paradies von Gott geitiftet, 
derhalben er auch für Fein Sakrament des Neuen Teſtaments 
zu halten iſt. 

Und daß gefagt wird, wenn um Ehebruchs willen Eheleute 
geſchieden werben, daß gleichwohl die unſchuldige Perjon fich 
nicht wiederum verehelichen joll, jolches iſt unrecht. Denn 
Chriftus ja nicht von Tiſch- und Bettjcheivung, jondern von 
der Eheicheivung Härlich redet. So nun die Ehe geichieden 
wird, muß ja durch ſolche Scheidung die unfchuldige Berjon 
bon voriger Eheverbünbnig frei, ledig und los fein und dem: 
nach fich als eine freie ledige Perſon anderweit zu verebelichen 
Macht und Recht haben. 

Gleiches Falls ift dieſes auch unrecht, daß gejagt wird, bie 
Eltern haben nicht Macht aus einigerlei Urjachen, die heimliche 
Verlöbniß ihrer Kinder zu verhindern: denn fo bie Eltern 
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ihres Gewalts gegen die Kinder ſonſt nicht mißbrauchen, find 
ja die Kinder ihnen zu gehorfamen jchuldig laut des 4. Ge- 
bots, und iſt folder Gehorſam nicht allein eine honestas, 
fondern vielmehr eine necessaria pietas et obedientia, nicht 
allein gegen die Eltern, ſondern vielmehr gegen Gott ben 
Herrn jelbjt, welcher das Gebot, Du follft Deinen Vater und 
Deine Mutter ehren, ja fo hart geboten hat und fo fteif 
gehalten haben will, als das Gebot: Du follft nicht ehebrechen. 
In Summa: Es ſollen die Eltern die Ehe oder Heirath der 
Kinder ftiften, aber der Kinder Ehe oder Heirath der Eltern 
Gehorſam nicht aufheben noch zerreißen. 


XXL. 
Bom Opfer der Mefje. 

Diefer Artikel iſt gar greulich, verkehrt den rechten Ges 
brauch des Abendmahls des Herrn Chriftt und lehrt eitel Ab- 
götterei. Denn unjer Herr Chriftus fein heilige Teftament 
Dazu nicht eingejetst, daß wir e8 Gott aufopfern und ihm geben 
jolfen, jondern daß wir dadurd von ihm empfangen und ans 
nehmen jollen die Vergebung der Sünden durch jein Blut und 
Zod am Kreuz erworben. 

Es wird auch der Spruch des Propheten Maleachi vom 
reinen Opfer ganz übel auf das Mefopfer gedeutet, fintemal 
er nur von der Predigt des heiligen Evangelit redet, gleichtwie 
auch etliche Sprüche der alten Lehrer auch übel hierher gezogen 
werben, denn biejelben der Gejtalt und Meinung vom Opfer 
gar nicht geredet haben, wie das Interim thut. 

Und obgleich von ihrer etlichen aljo vom Opfer geredet 
worden, meil aber jolches dem Befehl, Einjegung und Orb» 
nung des Herrn Chrijti ſtracks entgegen, fo mußte man bie 
Lehrer ald Menjchen, jo irren können, fahren laffen und dem 
Herrn Ehrijto, welcher nicht irren Tann, allein folgen. 

XXIIE. 
Vom Gedächtniß, Fürbitte und Anrufung der Heiligen. 


Diejer Artikel lehret öffentliche Abgötterei, dadurch dem 
Sohne Gottes Jeſu Chriſto feine Ehre und einiges Amt ge 
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raubt und den tobten Menfchen zugeeignet wird, nemlich damit 
daß gejagt wird, ihre Fürbitte und Verdienſt könne und fole 
uns helfen Schu und Gnade zu erlangen. 

Weiter wird auch dieſes unrecht gejagt, daß die Heiligen 
durch ihr Verdienft jeien jelig geworden, und wird der Heiligen 
Verdienſt mit dem Verdienſt des Mittler Jeſu Chrifti böslich 
vermengt. 


XXIV. | 
Vom Gedähtnif der Verftorbenen in Chrifto. 


Diefer Artikel ift allein darum gejett, daß er das Tege- 
feuer beftätigen joll, davon Doc aus der Heiligen Schrift und 
Gottes Wort lauter nichts mag beweijet werden, ift aber darum 
allein erdichtet, daß er den Mefpfaffen und Mönchen im bie 
Küche dient. 


XXV, 
Bon der Kommunion, wie die bei dem Opfer der 
Meſſe joll gehalten werden. 


Die man des Saframents nad) der Einfeßung und Befehl 
des Herrn Chrifti genießen und gebrauchen joll, folches findet 
man bei ben heiligen Evangeliften gewiß und Härlich bejchrieben, 
darnach ſich die Kirche halten ſoll. 

Was aber alldie im Interim von einer Kommunion, die 
da foll ein Zeugniß des erbichteten Meßopfers fein, gejagt wird, 
jolches tft dem Befehl und Einjegung Chriſti nicht gemäß und 
in der wahren chriftlichen Kirche mit nichten zu halten noch zu 
gedulden, jondern tft nur ein Spektakel von Menfchen erbichtet, 
darin des Saframents Gott zu großer Mißbietung und der 
Kirche zu jchwerem Aergerniß greulich mißbraucht wird. Wehe 
denen, durch welche ſolch Aergerniß kommt. 


XXVI. 
Von den Ceremonien und Gebrauch der Sakramente. 


Dieſer Artikel würde billiger genannt von Verkehrung und 
Mißbrauch chriſtlicher nützlicher Ceremonien und der heiligen 
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Saframente, darıım daß er reftituirt und fonftrmirt das ganze 
Papſtthum, und obgleich in vorigen Artikeln etwas Leidliches 
gejagt wäre, jo wird folches doch durch diefen Artikel allzumal 
umgejtoßen, aljo daß, wer dieſes Interim annehmen wollte, 
berjelbe gleich jo lieb das ganze Papſtthum annehmen möchte. 

Diejes, gnädige Fürften und Herren, haben auf E. F. ©. 
gnädiges Begehren wir in Unterthänigfeit aufs fürzefte und 
jo gut e8 in Eile hat geſchehen mögen, auf das zugejtellte In— 
terim berichten jollen. 

Der allmächtige, barmberzige, gütige Gott, Vater unferes 
lieben Herrn und Heilandes Jeſu Chrijtt, der wolle um deffelben 
jeine8 eingebornen ewigen Sohnes willen durch feinen heiligen 
Geiſt E. F. G. unſer und aller rechtgläubigen Herzen gnädig- 
lich behalten und bewahren, daß wir weder in dieſes Interim 
noch in feinerlei andere teufliiche Irrthümer und Abgötterei 
nimmermehr nicht verführt, ſondern im reinen und feiten 
Glauben und Bekenntniß feines heiligen Evangelit bis auf den 
fröhlichen Tag feiner herrlichen Erfcheinung und unferer ewigen 
Erlöjung beftändig erhalten werden nach dem herrlichen Exem— 
pel und Borbilde der theuren Bekenntniß E. %. ©. lieben 
Herrn Vaters, unferes gnädigften lieben Herrn und getreuen 
Yandesvaters, welches nicht allein bei allen Chriſten, jo lange 
bie in diefem elenden Leben auf Erden fein werden, fondern 
auh im Reich der ewigen Herrlichkeit ohne alfen Zweifel 
nimmermehr vergeffen werden wird, zu der göttlichen Majejtät 
ewigem Lob umd Herrlichkeit. Amen.’ 

Das Gutachten ift nach gemeinfchaftlicher Berathung von 
Mentus niedergefchrieben ?) und von folgenden Geiftlichen unter: 
ihrieben worden: Nikolaus vom Amsdorf; Yuftus Menius, 
Superintendent von Gotha und Eiſenach; Dr. Kaspar Glacius, 
Parrer zu Orlamünde; Iohann Weber, Superintendent zu 


1) Das Manuffript von Menius findet ſich noch im Comm.- Arch. zu 
Beimar, Reg. M., ©. 416, Nr. 5; ©. 421, Nr. 17. Nah Schle— 
gel (Leben C. Aquilä, S. 410) hatten Amsdorf, Menius und Aquila 
den meiften Antheil an diefer. Schrift. 
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Neuſtadt; Kaspar Aquila, Pfarrer und Superintendent zu 
Salfeld; Martin Gorolitius, Superintendent in Jena; Chriſto— 
phorus Hofmann, Hofprediger; Wolfgang Moſtelius, Super⸗ 
intendent in Weida; Wolfgang Stein, Johann Stoltz, Hof— 
prediger, Laurentius Schröter, Johann Aurifaber ) aus Weimar; 
Johann Molitor aus Borna; Johann Graw, Superintendent 
in Weimar; Kaspar Müller 2), Diakonus in Weimar; Nikolaus 
Staffeljtein, Diafonus in Weimar. 


IV. 


Nachdem die Herzöge biejen Bericht gelefen und erwogen 
hatten, befahlen fie den Superintendenten, alle Pfarrer und 
Prediger ihres Sprengel8 vor fich zu bejcheiden, ihnen das 
Interim und den Bericht vorzulefen und darauf einen jeben 
infonderheit zu fragen, was er annehmen und wobei er bleiben 
wolle over nicht. „Und da vielleicht einer oder mehr jein 
würden, bie bei der einmal erkannten und befannten Wahrheit 
nicht zu verharren bedacht, dieſelben wollet uns mit Namen 
berichten und unſeres Beſcheids weiter gemwärtig fein.‘ Alle 


1) Er war 1519 im Mansfelbifchen geboren, ftubirte feit 1537 Theo- 
logie in Wittenberg, wurde 1540 Informator der Kinder des Grafen 
Albrecht von Mansfeld, 1544 mansjeldifcher Feldprebiger und ftudirte 1545 
und 1546 nochmals Theologie in Wittenberg. Im Jahre 1547 theilte er eine 
Zeit lang die Gefangenfhaft mit dem Churfürften, 1551 wurde er Hof- 
prebiger in Weimar. Da er in einem Kirchengebete vor falichen Lehren 
gewarnt hatte, wurde Died als gegen ben Herzog gerichtet angefehen, ber 
damals Hügel und Strigel in Jena hatte gefangen feten laſſen; des— 
wegen erhielt er 1562 feinen Abſchied. Er wurde fpäter Pfarrer an ber 
Predigerkirche zu Erfurt, wo er am 18. November 1575 ftarb. Er gab 
1569 die Tiſchreden Luthers heraus. 

2) C. Müller (Molitor) wurde in Iena Magifter der Philofophie, 
Pfarrer, daun Superintendent in Orlamlinde, 1560 Afjefior des Kon 
fiftoriums. Er ftand auf Strigeld Seite und ftarb 1562. 
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und ein Jeder inſonderheit erklärten, daß fie Das Interim keines⸗ 
wegs annehmen, jondern bei der reinen Lehre des Evangeliums, 
bie fie bis daher gelehrt und bekannt hätten, bleiben wollten, 
und unterjchrieben mit eigner Hand den gejtellten Bericht. 

Auf feiner NRücreife von Augsburg war Agricola in Sals 
feld mit Aquila zufammengetroffen und hatte fich gerühmt, 
„es wäre auf diefem Neichstage der Religion halben mehr aus- 
gerichtet worden, denn vorhin in 20 Jahren; denn Rail. Maj. 
wäre jelbjt Iutheriich geworden’. Dies veranlafte Aquila, mit 
einigen jehr heftigen Schriften gegen den abtrünnigen Hof- 
prediger des Churfürſten von Brandenburg aufzutreten !). 
Auch Amsdorf erklärte den jungen Fürften, jobald er nur von 
dem bevorjtehenden Erjcheinen des Interims hörte, daß fein Ge- 
wiſſen ihm nicht erlaube, dazu ftillzufchweigen. Alle Warnungen 
und Ermahnungen, davon abzuftehen, waren vergebens. 

Er wiſſe, jagte er, daß es ohne große Verfolgungen nicht 
abgeben werde; deshalb wolle er nach Magdeburg weichen. Vor 
der Pejt fürchte er fich nicht; wenn diefe ihn hinwegnähme, 
jo dürften ihn der Kaiſer und die Mönche in Brüffel nicht ver- 
brennen. Er wolle nicht gern, daß ein Bauer feinethalben 
jolle bejchwert werben, viel weniger, daß die wohlgeorbnete 
Kirche und die wahre chriftliche Religion in dieſen Landen 
feinethalben zerrüttet werben ſollte. Mit Zuftimmung und 


1) „Das Interim illuminirt und ausgeftrihen mit feinen angeborenen, 
natürlihen Farben, von Augsburg einem Freunde zugeichidt, cum scho- 
liis marginalibus, welche nicht zu verachten. 1548. Wider den fpötti- 
[hen Lügner und unverfhämten Berleumder M. Eifleben Agricola nöthige 
Verantwortung und ernftlihe Warnung gegen das Interim von M. Aquila, 
Biſchofen zu Salfeld 1548. Copey der Schönen Bermahnung, welche bei 
den abtrünnigen interimiftiichen Chriften von der teufliihen, gottlofen 
Dpfermeß dem armen einfältigen Bolt wird vorgelefen in ſchönem Schein: 
inwendig aber ift eitel Galle, Myrrhen, Alos, Hölle, Teufel, Tod und 
Verdammniß, mit Honig verwmiſcht. 1551. Von M. Aquila. — Eine 
ſehr Hochnöthige Ermahnung an das Meine, blöde, werzagte, chriftliche 
Häuflein, daß fie in diefem erſchrecklichen und letzten Theil der Zeit®ottes 
ewig Wort fröhlich befennen follen wider des Teufel! Finfterniß, Lügen 
und Mord geprebigt. 1548 zu Erfurt gebrudt.“ 
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einer namhaften Geldunterſtützung vom alten Churfürſten ging 
er nach Magdeburg, wo ſich, nachdem es nach der Witten— 
berger Kapitulation in die Acht erklärt worden war, die heftig- 
jten Gegner des Interim fammelten und eine Menge Gegen 
und Spottichriften ausgehen ließen ). 

Der Kaiſer war fchon über die abjchlägliche Antwort der 
jungen Fürften in Betreff der Annahme des Interims in hohem 
Grade aufgebracht geweſen; völlig zornig aber wurde er, als man 
ihm berichtete, daß in ihren Ländern folche Schriften gedrudt 
würden. Oranvella äußerte gegen den gefangenen Churfürften, 
jeine Gemahlin und feine Söhne hielten ſich dermaßen gegen 
die Kaiſ. Maj. in Sachen des Interims, daß er nicht wühte, 
was endlich daraus werden fünnte; denn er hätte Sorge, daf 
bie Räthe, die ihren Vater verführt und um Yand und Leute 
gebracht hätten, den jungen Herrn auch aljo thun würden, 
Sa man lafje fich nicht allein an dem genügen, daß die Her- 
zogin umd ihre Söhne der Rail. Maj. das Interim gänzlich 
abgejchlagen, fondern man unterftünde fich auch, tie fie gewiſſen 
Schein hätten, Bücher im Drud wider folche8 und anderes 
der Kaiſ. Maj. Geichäft ausgehen zu laffen, darin auch die Rail. 
Maj. an ihrer Kaiſ. Hoheit angegriffen und geſchmäht worden. 
Es jei ſchwer genug, daß feine Söhne, die noch Kinder wären, 
Kaiſ. Maj. wollten lehren, was fie in Sachen der Religion 
thun jollte. Einen Mann, der ein Biſchof wäre, defjen Namen 
man aber nicht zu nennen wife, hätten fie von Handen fommen 
lafjen. 

Der Churfürft entichuldigte feine Söhne, daß dies ficher 
ohne Wiffen und gegen den Willen derſelben gejchehen jet. 


1) Der Haß und die Veradhtung gegen das Interim gingen fo weit, 
daß man Hunde und Katen „Interim“ nannte. Spottgedichte und 
Spottmünzen wurben zahlreich verbreitet. Hier mögen zwei Verschen 
ſtehen: 

Selig iſt der Mann, Der Türk hat ſeinen Alchoran, 
Der Gott vertrauen kann Das Interim führt auf dieſelbe Bahn; 
Und willigt nicht ins Interim, Chriſtus, ſein Wort und Bileal 
Denn es hat den Schallk hinter ihm. Sollen eins fein im Glauben überall. 
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Ueberdies fer in ihrem ganzen Gebiete gar feine Druderet vor- 
handen. Ueber Erfurt, wo jolche Bücher erjchienen, hätten fie 
feine Botmäßigfeit. Im ähnlicher Weiſe juchten die jungen 
Fürſten ihre Unſchuld dem Kaifer gegenüber darzuthun und 
erklärten, daß fie Aquila hätten zur Unterjuchung ziehen wollen, 
daß derjelbe aber geflohen ſei und fie nicht wühten, wohin. 
Aquila hatte bei der Gräfin von Schwarzburg Zuflucht und 
Schuß gefunden. 

Um die Erzeugniffe der Preſſe u. j. w. zu unterbrüden, 
erließ der Kaiſer eine ftrenge Verordnung, in welcher e8 unter 
Anderem heißt: „Es jollen hinfüro alle Buchdruder, wo und 
an welchen Enden die im heiligen eich gejejfen find, bei 
Nieverlegung ihres Gewerbes, auch einer ſchweren Pön, nemlich 
500 Gulden in Gold, ihren ordentlichen Dbrigfeiten unabläß- 
lich zu bezahlen, feine Bücher, Hein oder groß, wie die Namen 
haben möchten, im Drud ausgehen laſſen, diejelben jeien 
denn zuvor durch ihre ordentliche Obrigkeit eines jeden Orts 
oder ihre dazu verorbneten Befichtiger der Lehre der chrijt- 
lichen Kirchen, vergleichen dem Abjchied des Neichstages all- 
bier, auch andern hievor aufgerichteten Abjchieven, jo vemjelben 
jetzo allhie gemachten Abjchied nicht zuwider find, gemäß be- 
funden, dazu dag fie nicht aufrühreriich oder ſchmählich, es 
treffe gleich Hohe, Nievere, Gemeine oder jondere Perjonen 
an, und deshalb approbirt und zugelafjen. Bei gleicher Pön 
jollen auch alle Buchdrucker ſchuldig und verpflichtet fein, in 
alle Bücher, jo fie hinfüro mit Zulaſſen der Obrigkeit druden 
werden, den Autor oder Dichter des Buchs, auch ihren, der 
Druder, Namen, desgleichen die Stadt oder den Ort, wo e8 
gedruckt worden, unterjchiedlih und mit Namen zu benennen, 
und ernftliches Einjehens thun und verjchaffen, daß nichts, jo 
ber katholiſchen allgemeinen Lehre der heiligen chrijtlichen Kirchen 
ungemäß und. widerwärtig oder zu Unruhe und Weiterungen 
Urſach geben, desgleichen auch nichts Schmähliches, Pasquills 
oder anderer Weije, wie das Namen haben möchte, diejem jeto 
bier aufgerichteten Abjchied und anderen Abjchieven, jo dem— 
jelben nicht zu entgegen find, ungemäß, in was Schein das 
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gefchehen möchte, Gedicht, gefchrieben, in Drud gebracht, gemalt, 
gejchnigt, gegoffen oder gemacht, ſondern, wo ſolche und der— 
gleichen Bücher, Schriften, Gemälde, Abgüffe, Gejehnig und 
Gemächts, im Drud oder jonjt vorhanden wären, oder fünftig 
ausgingen und an ven Tag fümen, jollen diejelben nicht feil 
gehabt, gekauft, umgetragen, noch ausgebreitet, jondern den 
Verkäufern genommen und foniel möglich unterdrückt werben. 
Verkäufer und Käufer jollen gefänglich eingezogen und nöthigen- 
fall peinlich gefragt werben, wer der Autor ſei“ u. ſ. w. 


V.9 


Am 12. Oktober 1548 wies der Kaiſer den Erzbiſchof von 
Mainz an, zu berichten, ob und in wieweit das Interim in den 
ſeiner Jurisdiktion und ſeinem Chryſam unterworfenen Ländern 
durchgeführt ſei; wo es noch nicht geſchehen, ſoll er Fleiß ver— 
wenden, daß die Durchführung bald erfolge. Demnach erſuchte 
Sebaſtian, Erzbiſchof und Churfürſt von Mainz, die Herzöge 
zu Sachſen, „die mit ihren Fürſtenthümern, Landen und Leuten 
zum Theil in feines Erzitifts Chryſam gehörig, freundlich, fie 
wollen ihre Unterthanen, die in der wahren chriftlichen Religion 
bisher gehorjamlich verharrt find, vermahnen, daß fie hinfüro 
darin beftändig bleiben wollen, da aber die Herzöge und die 
Ihren in der chriftlichen Religion Aenderung oder Neuerung 
porgenommen hätten, alsdann wieder zu der allgemeinen chrift- 
lichen Kirche treten und die Ihren gnädiglih und mit emjigent 
treuen Fleiß ernſtlich dahin berichten, weilen und anhalten 
Yafien, von jolchen Aenderungen und Neuerungen unverzüglich 
abzuftehn, fich wiederum in den Gehorjam ver heiligen drijt- 


1) Weim. Comm.-Arh., Reg. M, S. 407, Nr. 3. — Cod. Chart. A, 
396 auf herzogl. Bibliothek zu Gotha. Vgl. Brüdner, Kirhen- und 
Schulenftaat im Herzogtum Gotha I, 283 fi. Bed, Johann Friedrich 
d. M. IL 8 fi 
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lichen Kirche zu begeben, bie heilige Religion und Ceremonien 
anzunehmen, zu halten und in dem Allen mit der vömijchen 
faif. Deaj., ihm und andern gehorſamen hriftlichen Ständen und 
Unterthanen zu vergleichen”. 

Das Interim beftimmte: „Wer den Stuhl Petri inne hat 
als oberjter Biſchof, der joll mit dem Recht, damit e8 Petrus 
von Chrifto empfangen, da er jprach: Weide meine Schafe, 
die ganze Kirche regieren und verwalten, aber er joll feine Ge- 
walt, jo er bat, gebrauchen nicht zur Zerftörung, jondern zur 
Erbauung. Und dieſe vollfommliche Gewalt hat Chriftus 
Peter und feinen Nachkommen dermaßen gegeben, daß er Doch 
den andern Bilchöfen das Theil ihrer Fürjorge, jo er ihnen 
befohlen, damit nicht benommen, jondern hat gewollt, daß fie 
in ihren Kirchen und Bisthümern wahrhaftige Biichöfe aus 
göttlichen echten find, und jollen alle Chriſten dem oberjten 
Biſchof und ein jeder feinem Biſchofe jonderlich gehorſam fein, 
wie der Apoftel jagt: Seid gehorfam Euren Vorſtehern, bie 
da wachen für Eure Seelen.’ 

Diejenigen Biichöfe nun, welche durch die Reformation be— 
einträchtigt worden waren, machten jofort DBerjuche, „dieſes 
Theil ihrer Fürjorge‘’ wieder zu erlangen. So fpielen die 
Biihöfe von Meißen und Naumburg eine bedeutende Rolle in 
ven Verhandlungen über die Einführung des Interims in den 
burfüchfifchen Landen. Die Biihöfe von Würzburg und Bams 
berg verjuchten ihre Autorität im Koburgifchen wieder geltend 
ju machen und jammelten jogar 600 Reiter in der Abficht, 
den Herzog Ernjt von Koburg zu überfallen. 

Der Erzbiihof von Mainz lud durch einen gedruckten Auf- 
ruf, datirt den 28. September 1548, alle Pfarrer feiner 
yurisdiftion auf den 19. November zu einem Synodus nad 
Mainz, wo über die befohlene Neformation des Klerus be— 
rathen werden jollte. Die Einladung wurde allen Bfarrern, 
die früher unter dem Erzbifchof geſtanden hatten, infinuirt. 
Ihr Verhalten dem gegenüber war ſehr verfchieden. Der 
Rath der Stadt Mühlhaufen bat den PLicentiaten Johann 
Edeſſen, Siegler und Scholajtifus der Stiftskirche St. Severi 
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zu Erfurt, die Mühlhäuſer Pfarrer, die aus den ihm bekannten 
Urſachen nicht füglich erſcheinen könnten, auf dem Synodus zu 
vertreten, damit er nicht als ungehorſam erſcheine. Seit der 
Reſtitution ſei er immer geneigt geweſen, allen Verordnungen 
nachzuleben, die zu Wiederaufrichtung des alten wahren chriſt— 
lichen und katholiſchen Glaubens und gottſeliger Ceremonien 
gereichen möchten. Die Prediger aus den churſächſiſchen Landen 
entſchuldigten ihr Ausbleiben, erboten ſich aber ſonſt zu allem 
ſchuldigen Gehorſam gegen den Erzbiſchof. Hingegen die Pfarrer 
in dem Gebiete der jungen Herzöge weigerten ſich entweder, 
die Citation anzunehmen, und proteſtirten feierlich dagegen, oder 
ſie nahmen dieſelbe zwar zuerſt an, ſchickten ſie aber bald dem 
Siegler in Erfurt zurück. Sie erſchienen nicht in Mainz und 
entſchuldigten ſich auch nicht. Ebenſo die evangeliſchen Prediger 
in Erfurt. 

Menius war anderer Meinung geweſen. Er wollte dem 
Erzbiihof im Namen feiner beiden Diöceſen eine motivirte 
Ablehnung zujenden und hatte zu diefem Zwede eine Antivort 
in lateiniſcher Sprache entworfen ). Sie follte ohne Namens- 
unterichrift erfolgen, da auch die Citation zum Synodus nicht 
mit Namensaufjchrift verjehen geiwejen war. Menius ſchickte 
das Concept an die berzoglichen Käthe und an Amsoorf. Den 
Herzögen gereichte der angewandte Fleiß des Superintendenten 
zu gnädigem Gefallen; fie hatten anfangs fein jonderliches 
Bedenken dagegen und waren willend, bajjelbe ausgehen zu 


1) Er wollte auch bei biefer Gelegenheit eine Schrift drucken laſſen. 
Flacius (in feinem Regifter etlicher bitteren Unmwahrbeiten Menü F) berichtet 
darüber: „Ich weiß, daß Arno 1549 eine Schrift mit dem Titel ‚Lutheri 
Feder‘ von Menio (wie mir dazumal fir die ganze Wahrheit angezeigt 
ward) gemacht, gen Magdeburg geihidt worden tft, daß fie allda möchte 
gedrudt werden. In welder Schrift war faft der Kern und das Aller- 
befte diefe Hiftorie oder Fabel, daß zu Mainz einmal ein fehr alter Stein 
gefunden fei, darauf gehauen war: Verte et videbis, Kehre um, fo wirft 
bu wohl ſehen; und da man bat umgefehrt, jo hätte man auf ber an- 
beren Seite die Worte gefunden: Moguntia ab antiquo Nequam, Mainz 
ift ftets ein Schalf geweſen. Das ift Joſt Meint Urtheil von Mainz.“ 
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laſſen. Aber aus verfchievenen Urjachen achteten fie Dann dafür, 
mit ſolcher Schrift nicht zu eilen, zuförderft deshalb, weil fie glaub- 
lich berichtet worden waren, daß ihr Vetter, Herzog Morit, 
abermals jeine Theologen von XYeipzig und Wittenberg nach 
Zella beichieven habe, der Ende auf das Interim endlich zu 
beichliegen. „Und joll fich Bhilippus Melanchthon und Andere 
vor ihrem Abreijen aus Wittenberg haben vernehmen Lafjen, 
nachdem die drei Biichöfe des Haufes zu Sachen der Ende auch 
fein würden, daß fie ſich mit einander entjchloffen, in feine Mu— 
tation auch in den Dingen, die man Mittelvinge heißt, zu be- 
willigen, noch ihnen den Bijchöfen etwas nachzuhängen. Sollte 
nun jolches aljo gejchehen, wie wir uns zu ihnen gänzlich ver- 
jehen wollen, jo will daraus allerlei erfolgen. Und’ jonderlich, 
daß durch Euch und andere unferer Prädikanten nicht jo gar 
der Katze die Schelle am erjten angehängt werben dürfe, und 
daß Dajelbjt ohne Zweifel auch wird bedacht werden, was fich 
unjeres DVetters Prädifanten im Lande zu Thüringen, die auch) 
im Sprengel des Stift8 Mainz gejeffen, diesfalls halten follen, 
welches dann gleichwohl unjer und Euer aller halben nicht ein 
geringer Bortheil nach allerhand Gelegenheit wäre. Sollte 
aber unjer Better oder Andere inne werden, daß Ihr, Die 
Unjern, allbereit gejchrieben und den Anfang gemacht, jo möchten 
jie hinter dem Berge halten und jehen wollen, was ſich Euer 
und anderer unjerer Prädikanten halben darauf zutragen 
wollte. Derhalben und aus andern mehr Umftänden und be- 
iwegenden Urjachen achten wir in allewege gut fein, daß mit 
Diejer Schrift noch eine Zeit lang ftillgehalten, nicht überjchidt, 
noch auch in Drud gegeben werde, bis man jehe, wie fich 
andere Leute, die jolches in Gleichniß auch berührt, halten 
wollen.‘ So blieb die Sache ruhen, und auch die Erfurter 
Prediger, die ebenfalls ſchon eine lateinische Antwort aufgejett 
hatten und mit Menius gemeinjchaftliche Schritte thun wollten, 
hielten diejelbe zurüd. 

Aber der Erzbiſchof gab deshalb jeinen Verſuch noch nicht 


auf. Nachdem die Synode in Mainz beendigt worden ivar, 
Schmidt, Menius. U. 5 
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lieg er Durch feinen Siegler Edeſſen in Erfurt an Menius 
ichreiben, daß er fich erinnern werde, wie er und die übrigen 
Pfarrer jeiner Yurispiktion in Thüringen zum Synodus citirt 
worden jeien, aber dem feine Folge gegeben hätten. Aud 
babe man die verlangten Hülfsgelder für den Kaiſer nicht ein- 
geichidt. Es erfordere die Noth, folche Rebellion und Un 
gehorjam, wo er oder Andere ihm nicht - zeitlich vorkämen, der 
Dbrigfeit anzuzeigen. Deshalb lud Edeſſen die ſämmtlichen 
Geiftlichen auf den 5. April 1549 in ben erzbiichöflichen Hof 
zu Erfurt, um die Synodalbeſchlüſſe anzuhören. 

Menius berichtete dies an die Herzöge, welche ihm Darauf 
befahlen, dem Siegler zu antworten, daß er jein Geſuch an 
die Fürſten, als jeine ordentliche Obrigkeit, gelangen laſſen 
möge, und anproneten, daß man drei Abgeordnete nach Erfurt 
Ichiefen möchte, welche die Synodaldefrete anhören, zugleich aber 
auch für fi und die übrigen Geiftlihen Proteft einlegen 
jollten, daß fie nicht etwa durch ihr Ericheinen die Jurisdiktion 
des Erzbiichofs anerkennen wollten. As Abgeordnete für die 
beiven Diöcefen Gotha und Eiſenach wurden Johann Weiß 
aus Eifenah, Peter Fuldner, Pfarrer zu Waltershaujen, und 
Johann Brembah, Diakonus in Gotha, mit folgender Voll 
macht nach Erfurt gefandt. „Da wir jeßiger Zeit alle von 
unjeren Kirchen nicht haben abfommen fönnen, derwegen jo 
tbun wir allefammt in beiden obengenannten Superattendenzien 
gejeffen von unfer aller wegen die würdigen Magijter Petrus 
Suldener, Johann Weiß und Johann Brembach hiermit voll- 
mächtigen auf bejtimmten Tag vor dem Siegler zu erjcheinen, 
allda und am erſten öffentlich jolemniter für ſich und ung zu 
protejtiren und zu bezeugen, daß wir mit jolchem unjeren Er- 
ſcheinen in nichts weiteres, denn wir in Gottes Wort und dem 
Rechten jchuldig, Willen gehabt, gewilligt oder ung irgend etwas 
unterworfen haben, und dann feine Anzeigung anzuhören und 
uns den andern und abwejenden davon Bericht zu thun, auch 
auf die Anzeigung und Vorhaltung, jo ihnen von gedadhtem 
Siegler gethan wird werben, Bedenkzeit zu Berathichlagung der: 
jelben zu bitten, und zu ſolchem, wie angezeigt, geben wir ob- 
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genannten Dreien hiermit unfer Mandat und Vollmacht inkraft 
dieſes offenen Briefes.“ 

Dieſe Drei erſchienen am 5. April in Erfurt vor dem 
Siegler. Dieſer las ihnen die Synodaldekrete vor, gab ihnen 
aber keine Abſchrift davon, und fragte ſie, ob ſie dieſelbe an— 
nehmen und halten wollten oder nicht. Auf ihre Bitte gewährte 
er ihnen einen Monat Bedenkzeit. 

Menius berichtete darüber an die Herzöge. Dieſen kam 
viel darauf an, Zeit zu gewinnen und den Handel in die Länge 
zu ziehen. Sie befahlen Menius, die Pfarrer ſeiner beiden 
Diöceſen zuſammenzurufen und mit ihnen über eine Antwort 
an den Siegler zu berathen, dieſe jedoch ihnen zuvor vorzulegen, 
ehe fie abgeſchickt würde. Dieſes ſollte indeſſen heimlich ge— 
ſchehen; mit dem Siegler ſollte ſo verhandelt werden, als 
wüßten die Herzöge von der ganzen Sache nichts. Wenn der 
Biſchof ſich derſelben annehmen wollte, würde er ſich an ſie 
ſelbſt zu wenden haben. Darüber müßte aber einige Zeit hin— 
gehen. Inzwiſchen könnte man wohl genauer erfahren, wie ſich 
Herzog Moritz und ſeine Prediger dazu verhielten. 

Menius ſchrieb daher eine Verſammlung der unter ihm ſtehen⸗ 
den Geiftlichen nach Eifenach aus, welche, da er nicht felbit er—⸗ 
iheinem konnte, von Weiß und Brembach geleitet wurde). Das 
Refultat war vorauszufehen. In dem von Menius verfaßten, 
am fürjtlichen Hofe nur wenig geänderten Schreiben an ben 
Segler vom 17. Mai heißt e8: „Ihr, als der Berjtändige, 
habt wohl zu erachten, daß den Geſchickten die Defreta in jo 
großer Anzahl allefammt ganz einzunehmen, fie im Gedächtniß 
zu behalten und uns aller verjelbigen Inhalts zu berichten, 





1) Piarrer Iohannes Schreiber von Franfenroba bittet in einem 
Schreiben von Montag nah Mifericordias Domini, dem Tag der Berfamm- 
fung, Menius, fein Außenbleiben entfchuldigen zu wollen, 1. weil er einen 
böſen Schentel habe und ihm zu wandern baran gar gefährlich fei, 
2. weil auf benannten Tag der Schultheif bei ihnen zu Frankenroda 
Wirthſchaft habe, 3. weil er durch gute Freunde vor zwei Landsknechten 
gewarnt worben fei, die ihm den Tod gedroht hätten, wenn fie ihn auf 
der Straße antreffen würden. 

5* 
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nicht möglich, uns aber in dieſelbigen, deren wir ſelbſt weder 
geſehen noch gehört haben, zu willigen und uns daran zu ver— 
pflichten in alle Wege bedenklich und beſchwerlich ſein will; der— 
wegen wir uns auch mit gar keiner Antwort auf das, ſo uns 
unwiſſend und wir nicht genugſam haben mögen berichtet wer— 
den, vernehmen laſſen können, bitten ganz freundlich, uns deſſen 
nicht zu verdenken, uns auch ſolches zu keiner Gefahr noch 
Nachtheil zu verargen; da wir aber Kopeien der mehr gemel- 
beten Statuten befommen, wollen wir ung davon unterreden 
und uns alsdann unverweislich vernehmen laſſen.“ — Das 
darauf erfolgende ungünjtige Schreiben des Sieglers hatte weiter 
feine Folgen. 
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Churfürft Moritz hatte das Augsburger Interim nicht an- 
genommen; um aber den Kaiſer einjtweilen zu beruhigen, lief 
er jeine Theologen und Stände in Leipzig zuſammenkommen, 
welche um des Friedens willen fich bereit erflärten, in einigen 
Stüden, den Adiaphoris, d. i. gleichgültigen Dingen, die das 
Weſen des Glaubens nicht berührten, nachzugeben, und einen 
Bergleich zu Stande brachten, der gewöhnlich das Leipziger In— 
terim genannt wird und damals allgemein jpottweile der Chor: 
ro hieß. Churfürft Morig und Markgraf Albrecht von Preußen 
wollten dafjelbe vertheidigen und durchführen, „wenn fie auch 
wüßten, daß fie der Teufel hole“. 

Als der Churfürft Johann Frievrih in Brüffel daven 
börte, ſah er voraus, daß der Kaijer, wenn er damit zufrieden, 
die Annahme auch von ihm und jeinen Söhnen fordern würde. 
Er jchrieb daher den Letzteren, daffelbe von ihren Theologen in 
Berathung ziehen zu laffen. Kanzler Brüd ließ daher Menius, 
Gorolitius und Hoffmann zu einer Kommilfion in Jena für 
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diefen Zweck zufammentreten. Die Sache jollte ganz geheim 
gehalten werden. Damit Niemand wiſſe, wohin Menius reife, 
mußte er eine Nacht in Erfurt bleiben und durfte nicht über 
Weimar geben. 

Die Kommiſſion trat am 10. Februar 1549 zufamnten. 
Brück legte ihr die Leipziger Beichlüffe und das Gutachten Me— 
lanchthons über die Adiaphora vor und verlangte von jedem 
ein befonderes Gutachten. Das von Menius lautet : 

„Auf die Frage, da die Lehre, wie die durch göttliche Ver- 
leihung in unjern Kirchen bisanher geprebigt wird lauts und 
inhalt8 der Augsburgiichen Konfeffion, uns vein und lauter 
gelajfen würde und wir auch alfo Frieden haben und behalten 
fönnten, ob alsdann und auf denjelben Fall auch mit Gott und 
gutem Gewiſſen die Punkte und Artikel, jo von den Meißniſchen 
Theologen und Ständen geftellt und auf dem Landtage zu 
leipzig proponirt worden find, angenommen, gewilligt und ge- 
halten werden möchten, ift dieſes unſer Bedenken: 

Nachdem hiebevor das Interim an ihm jelbjt ein jolch 
Monjtrum ift, das fich weder mit der rechten, reinen, chrijtlichen 
Lehre des Evangelit Chrifti, noch allerding mit dem Papftthum 
vergleicht, jondern mur dahin gerichtet und gemeint tjt, daß es 
die Leute von reiner Lehre und Glauben allgemählich abführen 
und mit der Zeit unvermerkt unter das Papſtthum und Reich 
des AntichrijtS wiederum gefangen nehmen joll, jo find nun 
diefe Artikel des Leipzigichen Beichluffes auch alſo gejtellt, daß 
jie unfere Lehre und das Interim etlichermaßen zujammen- 
hängen und durchs Interim die Leute vielleicht gern an unſre 
Lehre ziehen wollten, wie ſolches die Biſchöfe wohl gerochen 
und in ihrem Bedenken fich genugiam haben vernehmen laſſen; 
dieweil mar aber dagegen dieſes auch wohl fieht und hört, daß 
der Rail. Maj. jammt der Bijchöfe und aller Papiſten Ge- 
müth und Meinung mit allem ihrem Thun und Vornehmen 
gänzlich dahin gerichtet ftehet, nicht, daß fie vom Papſtthum 
auch das Allergeringjte als unrecht befennen und nachlaffen, 
jondern daß wir Alles, was dem Papftthum zuwider ift, 
nachlaſſen, vie öffentlih erkannte und befannte Wahrheit 
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verleugnen und dagegen öffentliche kündliche Irrthümer und ab- 
göttijche Greuel wider Gottes heiliges Wort, wider unfer Gewiſſen 
zu unfrer ewigen Berdammmß annehmen, willigen und halten 
jollen, denn fo ſaget ja die Deklaration ausdrücklich, man joll 
beim Papftthum bleiben oder, wer davon abgetreten, ſich 
wiederum binzubegeben, entweder jetund jobald auf einmal, 
oder aber mit der Zeit, alfo, daß man jett das Interim an- 
nehme und willige mit der Verpflichtung, was die Bilchöfe, fo 
durchs Interim wiederum in allen ihren vorigen Gewalt gejett 
und rejtituirt werden, in einem Koncilio ferner ordnen werden, 
bemjelbigen alsdann auch zu gehoriamen. 

Dermwegen jo ift leichtlich abzunehmen, daß mit ſolchem Er- 
bieten, Weichen und Nachgeben man beit den harten jteifen 
Köpfen gar nichts ausrichten noch erhalten werde, ohn allein, 
daß man fie nur fteifer und troßiger in ihrem gottlojen Vor— 
nehmen macht und auf ımjrer Seite den armen Einfältigen 
großes ſchweres Aergerniß giebt, daß fie denfen, wenn wir jeßt 
dieſes, dann jenes nachgeben, uns mit den Widerjachern heut 
in einem und morgen im andern vergleichen, wir ſeien ber 
Sachen ungewiß, fallen von der Wahrheit aus Furcht der Ge 
fahr oder zeitlichen Wohlfahrt Geſuch ab, oder haben unnöthige 
Zerrüttung Teichtfertig erregt, deren wir anfänglich uns billiger 
foliten enthalten haben, fintemal wir nunmals davon abtreten 
fönnten. 

Und wiewohl e8 wahr tft, daß deren Dinge etliche und 
viel ungefährlihe Mitteldinge find, die ihrethalben ohne Be— 
ichwerung und Verlegung der Gewiffen könnten gehalten werben, 
wie wir deren viel eine lange Zeit Jahre um der Schwachen 
und Friedens willen gehalten haben und an etlichen Drten nod 
gehalten werden, derwegen ſich's anjehen liege, als könnte und 
jollte man ſolche Dinge nachmals billig halten, wo fie geblieben, 
oder wo fie gefallen, wiederum auch aufrichten, jo hat e8 aber 
gleichwohl gar viel eine andere Geftalt und Meinung damit. 

Denn obwohl die Mitteldinge, wie man fie nennt, an ihnen 
jelbjt frei gehalten oder nachgelafjen werden mögen, jo gehört 
doch jolche Freiheit allein für die Gläubigen, vie ihrer ge 
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brauchen folfen zur Befferung und Erbauung und nicht zu 
Hergerniß und Zerftörung. 

Wenn e8 nun die Meinung hätte, daß unfere Wiverfacher 
die Lehre des Evangelii und Glaubens an Chriftum mit ung 
annehmen und befennen wollten, jo könnten und follten wir 
billig mit ihrer Schwachheit in folchen Mitteldingen eine Zeit 
lang Geduld tragen, mit ihnen efjen, faften, Kleider und an— 
deres gebrauchen oder nicht gebrauchen, wie es die Nothburft 
und Gelegenheit erfordern möchte. 

Weil es aber diefe Meinung mit den Widerfachern dar 
nicht hat, denn fie begehren das Evangelium und Glauben an 
Chriftum mit ums nicht anzunehmen noch zu halten, ſondern 
wollen uns davon abdringen oder in Grund gar bertilgen, ja 
wollen, daß wir ihre Öffentliche twiderchriftliche, teufliiche, abgöt— 
tiiche Greuel und Mifbräuche wider Gott und unfer Gewiſſen 
annehmen und uns mit Leib und Seele in kündliche wiſſentliche 
Ferthum und ewige Berdammmniß, ergeben follen, alfo daß un- 
fer Weichen und Nachgeben nicht fein noch heißen Fanın in rebus 
adiaphoris, d. i. in ungefährlichen frei willfürlichen Mittel 
digen den Einfältigen, Gutherzigen, Schwachen zur Befferung 
und Stärkung des Glaubens aus Liebe in chriftlicher Freiheit 
dienen, fondern alfo heißt und ift es, mit unſerm Weichen und 
Nachgeben befennen und fich jchuldig geben, daß wir jest geirrt 
und unrecht gethan haben, da Mir die Mifbräuche des Papft- 
thums weggethan und Aenderung darin vorgenommen haben, 
nun aber thun wir recht und wohl, daß wir von jolchen Irr— 
thümern wiederum abftehen und uns zum Papftthunt wiederum 
befehren, und wenn wir folches nicht thäten, jo thäten wir 
Sünde und Unrecht, müßten derwegen des Teufeld und ewig 
verdammt fein, derwegen auch die Widerjacher ſolch unfer Weichen 
md Nachgeben für fein Lieb noch Dienft erfennen, begehren noch 
annehmen, jondern e8 von uns ald eine Pflicht von Nechtd- 
wegen haben wollen, daß wir’8 mit Schanden als einen Wider- 
ruf eines bekannten öffentlichen Irrthums thun und des Teu- 
feld Dank dazu haben follen. 

Darum obwohl die Dinge an ihnen ſelbſt alſo geichaffen 
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ſind, daß ſie mit chriſtlicher Freiheit, da es ohne Verletzung 
der Wahrheit und des Glaubens geſchehe, gehalten werden 
möchten, ſo iſt aber doch dieſes groß Aergerniß, dadurch die 
Widerſacher in ihrem gottloſen Weſen konfirmirt und geſtärkt, 
die einfältigen chriſtgläubigen Herzen aber zum höchſten be— 
trübt und geärgert werden, gar für fein ungefährlich Mittel— 
ding zu achten. | 

Darum fteht e8 ganz umd gar darauf, dieweil durch Gottes 
Gnade und fein heilwärtiges feligmachendes Wort wir in die 
wahrhaftige und gewiſſe Erfenntniß gefommen find, daß wir 
wiffen, was Unterſchieds zwifchen dem ſeligen Gnadenreich unfres 
Herrn Jeſu Chriſti und ziwiichen dem verbammten Sünden— 
und Teufelsreich des Antichrifts jet, daß wir von folder Er- 
fenntnig gar mit nichten, auch um des allerfleinften Härleins 
breit nicht weichen, ſondern nach der -erfannten Wahrheit frei. 
heraus mit aller Freudigfeit befennen, das Papftthum ift des 
Antichriſts und Teufels Reich, darin ewig: verbammt werben 
müſſen alle, die darin find und bleiben, das Interim ift des 
Antichrifts und Teufels Neß, damit er die Seelen fangen und 
in jein Reich ziehen wii. Darum fol fich Niemand zu ihnen 
nahen, an fie hängen, ihnen weichen, nachgeben, unteriverfen, 
noch fih mit ihnen in einigem Stücke vergleien, jo lieb ihm 
Gottes Gnade und feiner Seelen Seligfeit ijt. 

Unjer Evangelium aber, wie das aus der heiligen Pro- 
pheten und Apoftel Schriften in unſern Kirchen, Gott Lob, ge— 
predigt wirb und in Augsburg öffentlich befannt worden ift, 
das iſt die ewige göttliche und allein jeligmachende Wahrheit, 
und Alle, die das haben, hören, glauben und befennen, die find 
die rechte, wahrhaftige chriftliche Kirche und das rechte wahr- 
baftige Reich Jeſu Chriſti. 

Will nun Iemand vom verdammten Reich des Antichrifts 
abweichen, dem Zorn Gottes, dem ewigen Tod und Berbammt- 
niß entfliehen und mit uns felig werden, ven follen und wollen 
wir gern und willig auf> und annehmen, mit feiner Schwach— 
heit, fo lang e8 von nöthen ift, gern Geduld haben und alles, 
was wir follen und können, mit ihm tragen, jo lang und fern 
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er ımjre Lehre hören und gedulden kann. Weil aber unſere 
Widerſacher deſſen gar nicht gefinnt noch gemeint find, jondern 
wollen jtrads das haben, daß wir die erkannte Wahrheit laſſen, 
unjre Seligfeit durch das theure Blut des eingebornen Sohnes 
Gottes erworben verächtlich bingeworfen, öffentliche, erkannte, 
gottesläfterliche, abgöttiiche Irrthümer und Greuel annehmen 
und halten follen, und das alles wiffentlich, wider Gott und 
unfer Gewiffen, wie fünnen wir denn? Auch was hülfe es 
Doch, daß wir von unnöthigen Dingen ung mit ihnen viel vers 
gleichen wollten! 

Darum ift e8 am beten und ficherften, man laſſe alle folche 
Handlung von den unnöthigen Dingen nur gänzlich unterwegen 
und gefchweige ihrer nur aller Dinge ftilfe, bis ſolang, Daß 
man der Hauptfachen, d. i. der Lehre und Glaubens, darauf 
alfein aller Welt Heil und Seligfeit fteht, mit ihnen einig oder 
gänzlich von ihnen gejchteden je. Wenn man mit ihnen in 
derjelben einig geworden tft, alsdann ift e8 gar leicht in den 
auferlichen unnöthigen Dingen fich zu vergleichen und alles zu 
thun und nachzulaffen, was man für das Beſte achten fan; 
wird man aber in der Hauptjache der Lehre und Glaubens 
nicht einig, fo ift die Handlung von den äußerlichen unnöthigen 
Dingen nicht allein vergebend und unfruchtbar, fondern zum 
höchſten auch ärgerlich und ſchädlich, beid unferm und jenem 
Theil. Denn die Unjern werden dadurch hart umd jchwerlich 
geärgert, jo man den Widerjachern weicht und nachgiebt und 
gleichwohl bei ihnen nichts damit erhält noch ausrichtet, daß fie 
von ihrem Irrthum auch etwas nachgäben und weichen, ſondern 
baburch nur jtärfer und härter werden, al8 ob ihr Ding ganz 
recht und gut, das unſre aber ftrads falich und böje wäre. 

Bon den Artikeln der Meiner ſtückweiſe zu reden, iſt der- 
halb nicht groß von nöthen, daß ein jeder verftändiger Chrift 
aus dem, jo oben angezeigt, von allen und jeden leichtlich judi- 
ciren und richten kann. Auch laffen fie e8 dabei nicht bleiben, 
und weil man ſich einmal auf den jchlüpfrigen Weg in das 
Weichen und Wanfen begeben bat, daß man auf dem Interim 
jetst auf dieje, dann auf jene Seiten wanfet und weichet, werben 
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fie nimmermehr zu feinem gewiffen Stand kommen mögen, 
jondern alle Tage andere und neue ungewiffe Tritte thun umd 
immerdar warfen nnd gleiten müffen, bis folang fie Noth Halb 
endlich entweder auf den Weg der Wahrheit allein treten, den 
Irrthum ftrafen und verdammen, oder aber (dafür fie Gott 
gnädiglich behüten und bewahren wolle) in den Irrthum mit 
fallen und jammt den Widerfachern darin verberben müffen. 

Es thut das Fliden und Klügeln in diefen Sachen doch ja 
nichts, joll und taugt auch nichts, allein daß e8 die Gewiſſen 
martert mit einer Neue über die andere und macht nur übel 
ärger. Gott wolle ung und alle die Seinen auf dem feligen 
Wege der anerkannten Wahrheit gnädiglih und in Ewigfeit 
bejtändig erhalten! Amen. 

Es hat D. Philippus Melanchthon von diefer Sache auch 
jein Bedenfen geftellt, darin er auf diefe Meinung auch jchließt, 
wo man den Kirchen die Lehre des Evangelit rein und frei in 
Friede und Ruhe erhalten Könnte, daß man in Außerlichen und 
freien Mitteldingen, als mit den Kleidern, Gefängen, Fleiſch— 
ejfen und was dergleichen mehr fein mag, etwas nachgeben 
jollte. Diejes achten wir auch, daß es zu thun ſei, aber doch 
nicht anders noch eher, man habe denn das erjte und nöthigjte 
Hauptſtück von der Lehre zuvor erhalten. Denn mo baffelbe 
nicht erhalten und gleichwohl in den äußerlichen Mitteldingen 
etwas nachgegeben und Aenderung gemacht würde, da kann noch 
mag es ohne groß und jchwer Aergerniß nicht wohl abgeben, 
wie zuvor angezeigt. Darum achten wir, des Herrn Philippi 
Bedenken und Meinung jet auch dahin gerichtet und biefem un— 
jern gar nicht entgegen. Denn wenn die Widerjacher die äufer- 
lichen Dinge als nöthig zur Seligfeit fordern und nicht freie 
Mitteldinge wollen fein und bleiben laffer, fo wird die Lehre 
des Glaubens mit folchem ärgerlichen jchädlichen Zuſatz ge 
fälfeht und unrein gemacht. Das ift dann in feinem Weg 
nicht zu leiden noch zu willigen, noch dazır. ftillzufchweigen, da- 
mit man fich nicht an fo vielen Seelen und Gewifjen, fo durch 
ſolche falfche Opinion verführt werden, jchuldig und ihres DVer- 
derbens theilhaftig mache. 
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Wo man aber die Lehre frei und rein bleiben läßt umd 
die äußerlichen Geremonien, jo freie Mitteldinge find, an den 
Ölauben und Gewiſſen nicht bindet, als wären fie nöthige 
Dinge, die man baben müfje zur Seligfeit, jondern läßt fie 
fret allein zur äAufßerlichen feinen Ordnung, Zierde und Wohl- 
ftand ver Kirchen, zur Uebung des gemeinen Volks u. ſ. w. 
bleiben, da kann man fie auch ohne Bejchwerung und Ver— 
legung der Gewiſſen wohl mithalten, und wäre unrecht, jo 
Jemand ohne Noth aus Eigenfinnigfeit allhie Zerrüttung machen 
und fich mit andern nicht vergleichen wollte.‘ 

Gorolitius und Hoffmann arbeiteten ebenfalls bejondere 
Öutachten aus, die wejentlich auf dafjelbe hinausfamen, unter- 
ihrieben aber auch das von Menius mit. 


VII.) 

Nun wurden wirklich der Churfürſt und ſeine zwei Söhne 
in zwei Schreiben des Kaiſers (im Februar und April), reſp. 
des Erzbiſchofs von Mainz, aufgefordert, entweder kurzum das 
Papftthum wieder anzunehmen oder das Interim in ihrer 
Landeskirche einzuführen. Wo nicht, ſo hätten ſie die Ungnade 
Seiner Kaiſ. Maj. und ernſte Strafe zu gewarten. Da die 
Sache ſehr ernſt und wichtig war, beſchloſſen die Herzöge, ſie 
den Landſtänden vorzulegen. Zuvor aber beriefen ſie einige 
Theologen nach Weimar und verlangten von ihnen Gutachten 
darüber, was man dem Kaiſer antworten ſolle und ob man 
in etlichen freien Mitteldingen, die von Gott weder geboten 
noch verboten ſind, etwas willigen möchte oder nicht, ſonderlich 
da geſagt würde, daß die Landſtände zu Sachſen und Meißen 
auf dem Landtage zu Leipzig in ſolchen Dingen etwas zu wil- 
ligen bedacht haben ſollten. 

Mienius gab folgendes Gutachten ab: „Weil abermals 
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von der Röm. Rail. Maj. gefordert wird, daß man das In— 
terim annehmen und in Kirchen alfenthalben anrichten und ins 
Werk bringen ſoll und viel Leute begehren fie zu unterrichten, 
ob man auch in etlichen Dingen, die man Adiaphora, freie 
Mittelvinge, zu nennen pflegt, ald da find Geremonien der Ge- 
fange, Faſten und Feiertage, item Kleidung ꝛc. der Kaiſ. Maj. 
zu Gehorfam und Unterthänigfeit, auch um Friedens willen in 
den Kirchen, da bisanher die Lehre des heiligen Evangelit rein 
und lauter geprediget, Aenderung machen, etwas nachgeben und 
mit den Papijten fich vergleichen möge, wie denn etliche, und 
ſonderlich die Landſtände zu Leipzig, in folchen Dingen etwas 
nachzugeben und mit dem Gegentheil fich zu vergleichen be- 
ichloffen haben jollen, hierauf will ich mein Bedenken und Mei- 
nung, was ich mit gutem Gewiſſen thun und willigen kann, 
einfältig und richtig anzeigen und einem Jeden fein Bedenken, 
nachdem fein Berjtand faffen und jein Gewiſſen ertragen kann, 
allerding unverftridet und frei laffen, zu folgen, zu thun und 
zu laſſen, was ihm gelegen, und alfenthalben zu verantworten 
fein will. Denn wiewohl wir, jo im Predigtamt find, Unter- 
richt zu geben jchuldig, jo gebühret uns doch nicht, Jemand 
weiter zu verjtriden, venm fein Berftand und Gewiffen ihn 
treibet und weilet, und muß in diefem Fall ein Jeder auf fich 
jelbjt jehen, in was Verſtand, Glauben und Gewiſſen er han— 
dele, daß er es gegen Gott und männiglich verantworten fönne, 
damit Niemand den andern mit Wahrheit zu bejchuldigen habe, 
als ob er durch feine Beredung in — geführt und 
fommen ſei. 


Vom Interim. 


Demnach, ſoviel das Interim, welches die Röm. Kaiſ. 
Maj. anzurichten und ins Werk zu bringen aufs ernftlichite 
fordert, betreffen thut, mag ein Jeder für fich thun und laffen, 
was er jeines Glaubens und Gewiffens halben zu verantworten 
weiß; ich aber für meine Berjon kann und will e8 nicht an- 
nehmen, auch in den Kirchen nicht dienen, da e8 angenommen 
und gehalten werden joll, aus dieſer Urjache, daß es der reinen 
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heilſamen Xehre des heiligen Evangelii zuwider iſt und das 
ganze Papſtthum mit allen jeinen antichrijtiichen Abgöttereien und 
Greueln wiederum aufrichtet und beftätiget. 

Und obwohl bisweilen etwas darunter vermenget, das da 
jcheinet, al8 ob e8 der Lehre des heiligen Evangelii mehr denn des 
Papftes Greueln und Irrthümern ähnlich, jo iſt es Doch darum 
drein vermenget, daß es die andern Greuel deden, ſchmücken und 
färben joll, damit man fie dejto weniger fennen möge. 

So fiehet und erfähret man auch wohl, daß die Bijchöfe, 
auch die Kai. Miaj. jelbjt dasjenige, jo gut jeheinet, von ven 
Irrthümern und Mißbräuchen in feinem Weg wollen jcheiden 
laſſen, aljo daß man etwas in chriftlichem Verſtand und Ger 
brauch annehme und das andere, jo gar auf feinem chriftlichen 
Verſtand nicht gezogen, noch mit gutem Gewiſſen gehalten wer» 
den mag, fahren laffen, jondern es jollen mit Gewalt die Irr— 
thümer und Mifbräuche allefammt nichts weniger als die gött- 
lihe Wahrheit von Jedermann gleich angenommen und ge 
halten werben. 

Die Artikel von der Yehre und bevoraus von der Juſti— 
fifation find gar unrein, die können wir mit gutem Gewiſſen 
gar nicht annehmen. Denn e8 wird darinnen dem Sohne 
- Gottes, Jeſu Chrijto, feine eigene Ehre, daß er allein unjer 
einiger und ewiger Mittler, und Verſühner jett genommen und 
zum Theil unjern eigenen Tugenden zugegeben, welches eine 
greulihe Schmacd und Yäjterung des Sohnes Gottes tft, und 
wird den armen Gewiſſen ihr höchſter Troft damit zugleich ge- 
nommen, daß fie nicht gewiß halten können, ſondern zweifeln 
müjjen, ob ihnen Gott gnädig ſei oder nicht. 

So wird auch von Saframenten viel unrecht gelehret, denn 
etlihe Saframente angegeben werden, jo vom Herrn Chriſto 
weder eingejegt noch befohlen find, und diejenigen, jo vom Herrn 
Chriſto eingejegt und befohlen find, die werden in greuliche 
Mißbräuche verfehret, wider Gottes Gebot und Ordnung, welches 
fein Menſch, Engel noch Kreatur zu thun hat, und allein vom 
Antichriſt geichieht. 

Und damit männiglich greifen möge, daß das Interim auf 
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nicht8 anderes gemeinet jet, denn das Reich des Antichrift, 
welches eigentlich ijt das leidige Papſtthum, wiederum ganz 
und gar aufzurichten, jo erſcheinet ſolches Härlich aus dem: 

Erftlich, daR es Die ganze heilige Schrift der Kirche umter- 
wirft und vorgiebt, die Kirche habe Macht, die Schriften zu 
authentifiren, item auszulegen und zu deuten, jo doch die Kirche 
nicht über Gottes Wort noch über die Schrift, fondern 
viel mehr die Schrift und Gottes Wort über die Kirche ift, 
denn durch das Wort wird die Kirche zu Hauf berufen und 
verjanmlet und ift darauf erbauet, wie St. Paulus jaget: 
Ihr ſeid erbauet auf das Fundament der Apoftel und Pro- 
pheten, und das Interim ſelbſt befeunet, daß vie reine Lehre, 
wie fie in der Apojtel und Propheten Schriften verfaſſet if, 
das einige gewiſſe Zeichen ſei, dabei die wahre Kirche erkannt 
werden müſſe. 

Zum andern ift das Interim darum nicht anzunehmen, 
daß es frei heraus jaget, der oberjte Bichof, der St. Peters 
Stuhl innehabe (wer verjtehet hie nicht, daß ver Papft zu 
Rom damit gemeinet werde?), der habe die ganze Kirche zu 
regieren und dem jollen alle Anderu gehoriam jein; dieſes wird 
ja mit Haren Worten im Interim gelafjen. 

Hat nun die Kirche Macht über die Schrift, und der Papſt 
hat Macht über die Kirchen, nehmen wir dann das Interim 
an, jo haben wir ung damit ſammt der Schrift und Kirchen 
dem Papſt jchon ganz und gar unterivorfen, daß wir kurzum 
alles lehren, glauben und halten müſſen, nicht wie es Gott in 
der Schrift verordnet, eingelegt und befohlen hat, ſondern wie 
es dem Antichrijt, dem Papſt gefüllt und wie er's haben mill, 
und dürfen nicht denken, daß wir bei dem, jo im Interim 
verfafjet ift (wenn wir’s gleich allefammt bis auf die unterjten 
Buchjtaben annehmen fünnten und wollten), gelajjen werben, 
jondern wir müfjen vermöge und inhalt des Interims dem 
Papjt in allem und jedem Stüd unterthan und gehorſam jet, 
was er von Anfang geſetzt und geordnet hat, und hinfortan, 
jo lange fein Weich beftehen wird (ach, Herr Gott, Du wolleſt 
es bald ftürzen), ſetzen und ordnen wird. 
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Derwegen es auch den Namen bat, daß es Interim iſt, als 
das nicht lange, vielweniger ewigen Beitand haben ſoll, jondern 
allein eine Zeit lang alfo gehalten werben joll, bis daß der 
Payit durch fein Koneilium feine Gewalt nach jeinem Willen 
wiederum befommen möge, dafür ihn aber unſer lieber Herr 
Chriſtus behüten wolle. Amen. 

Drum wollen auch die Biichöfe und Papiften das Interim 
jelbft nicht annehmen noch halten, ja auch bei Niemand fuchen 
nod fördern, daß e8 angenommen und gehalten werde, ſon— 
dern gedulden allein der Kai. Maj. zu Gefallen, daß es eine 
Zeitlang annehme und halte, wer da will, fie aber wollen 
furzum ihr Papſtthum vejtituirt haben, e8 geichehe jobald über 
kurz oder lang. 

Derwegen wer das Interim annehmen will, derjelbige eben 
fo mehr das ganze Papftthum annehmen mag. Sintemal es 
dahin gänzlich gemeinet und gerichtet ift, auch endlich anders 
nicht, denn dahin gewißlich gereichen muß, daß aus Interuniften 
Papijten werden, das mag num than, wer den Heren Chrijtunt 
verleugnen, der göttlichen Gnaden, Reichs und Seligfeit ſich 
verzeihen und fi dem Teufel wifjentlih und williglich er— 
geben will. Wir, jo die Wahrheit des Evangelii einmal durch 
göttliche Verleihung erkannt und angenommen, wollen noch 
können es nicht thun, auch feinem Menjchen jolches zu thun 
in feinerlet Weiſe noch Wege nicht rathen. 

Diejes wollen wir vom ganzen Interim insgemein gefagt 
haben. 


Bon Adiaphoris. 


Soviel aber belanget, ob man in Adiaphoris, das ijt in 
den freien unnöthigen Mitteldingen, als da find Gefänge, 
Kleidung, Faſt- und Feiertage zc. der Kaiſ. Maj. zu Gehorjam 
und Unterthänigfeit auch um Friedens willen, etwas in chrijt- 
lichen Kirchenordnungen ändern und ſich mit dem Gegentheil 
vergleichen möge, it dieſes die Meinung, daß alle Chrijten 
ſich billig ſchuldig bekennen, auch aufs allerumterthänigite er- 
bötig jein jollen, der Röm. Kai, Maj. als unjerer bie auf 
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Erden allerhöchiten von Gott geordneten Obrigkeit in allem dem 
untertbhänig zu gehorjamen, das fie ohne Verlegung der allmäch- 
tigen göttlichen Majeſtät und ihrer Gewijjen können und mögen. 

Da num bei der Röm. Kaiſ. Maj. diejes erhalten werben 
möchte, daß wir die heilſame Lehre des Evangelii, unjers 
lieben Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, wie das in der hei— 
ligen Propheten und Apojtel Schriften gegründet und von An- 
fang der Welt in der wahrhaftigen Kirche Gottes von den 
lieben Bätern, Propheten und Apojteln gelehrt, geglaubt und 
befanmt worden iſt, jammt dem rechten Gebrauch der heiligen 
Sakramente nach Einjegung und Ordnung unjerd lieben Herrn 
und Heilandes Jeſu Chrijti, desgleichen auch andere von Gott 
in der heiligen Schrift gejegte und gebotene Ordnung mit 
Fried und Ruhe haben, lehren, befennen, üben und ung ber- 
jelbigen gebrauchen möchten, und die Kaiſ. Maj. an dem zu- 
frieven jein wollte, daß wir mit anderen Kirchen, jo mit und 
gleiche Lehre und Glauben haben und befennen, einer gewifjen 
Kirchenoronung in äuperlichen freien Meitteldingen vergleichen 
und diejelbige unjere Ordnung zunächit nach der Ordnung, jo 
etwa in der alten Kirche gebräuchlich gewejen, anftellen und 
richten follten, damit feine, orventliche Gleichheit in allen unjern 
Kirchen einhellig und einfürmig gehalten und dadurch auch 
Andere fich zu und zu begeben gereizt werden möchten, achte ich 
für wahr, daß in dem ver Kai. Maj. billig Gehorjam geleiftet, 
Gott dem Herrn zu Ehren und Wohlgefallen und den Kirchen 
zu merklicher Erbauung, wohl und billig gedienet werden jollte, 
und wäre ein Ungehorjam und muthwilliger Srevel, ſtrafwürdig, 
der Kaiſ. Maj. fih ohne Noth in jolchen Dingen widerjegen 
und die Kirchen um unnöthiger nichtiger Urjachen willen leicht: 
fertig zu betrüben und wüjt zu machen. 

Wenn aber die Kaiſ. Maj. uns die obangezeigten nöthigen 
Stüce, daran der göttlihen Majeſtät Ehre und aller Welt ewiges 
Heil und Seligfeit gelegen tft, als die reine Lehre des Evan- 
gelit, den rechten wahrhaftigen Gebraud der heiligen Safra- 
mente ſammt andern von Gott in der heiligen Schrift ein- 
gejegten und gebotenen Ordnungen nicht frei lafjen, ſondern 
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und von denjelbigen auf faliche, gottloje, irrige Xehre, auf fünd- 
liche öffentliche Abgötterei und Mißbräuche im Gebrauch der 
heiligen Saframente und anderer göttlichen Dronungen mit 
Gewalt dringen und haben wollte, daß wir neben der faljchen 
gottlojen Lehre und fündlichen abgöttiichen Mißbräuchen, jo im 
Papitthfum und Interim gelehrt und gefordert werden, auch 
die äußerlichen Ceremonien mit Gejängen, Kleidern, Faften und 
deiertagen ſammt andern dergleichen Menjchenfagungen nicht 
als freie unnöthige Mitteldinge, um feiner gleicher Ordnung, 
nüßlicher Uebung und Zucht willen, jondern als verbienjtliche 
Gottesdienfte zur Seligfeit nützlich und nöthig halten ſollten, 
wie denn das Interim jolches gewaltig gefordert und haben 
will und die Biſchöfe in ihren neuen decretis synodalibus auch 
darauf. dringen, auf den Fall ift zu bevenfen, daß die Kaif. 
Maj. fich über die göttl. Maj. erheben und fich berjelbigen 
widerjegen thäten, und dieweil dann Gott dem Gehorjam, ven 
wir der Kai. Maj. leiſten jollen, jeine Maß gegeben und fein 
gewiſſes Ziel geſteckt hat, als nemlich, daß wir Gott mehr denn 
den Menfchen und dem Kaijer um Gottes, aber nicht unjerm 
Herr Gott um des Kaifers willen gehorfamen und dienen folfen, 
derwegen jo könnten noch jollten wir in diefem Fall der Rail. 
Maj. Ordnung auch in Adiaphoris und äufßerlichen Ceremonien 
ja jo wenig annehmen, als wir die reine Lehre des Evangelit, 
unjern Glauben und Bekenntniß an Chriſtum verlafjen und ver- 
leugnen könnten. 

Denn was wäre dag anders, wenit wir (dafür und und 
alle frommen gottfürchtigen Herzen der gütige Gott behüten 
wolle) die reine Lehre des Glaubens an Chriftum fahren ließen, 
Ichreten und glaubten, wir müßten und könnten Vergebung der 
Sünden, Gottes Gnade, Gerechtigkeit, ewiges Leben und Selig. 
feit erlangen nicht allein durch den Glauben an den Mittler 
Jeſum Chriftum, Gottes Sohn, fondern auch durch Objervanz 
und Haltung der Menfchengebote und Ordnung; was wäre 
(ſage ich) diefes anderes, denn Gott den Menfchen und wiederum 
die Menjchen unjerm Herrn Gott gleihmachen, das ift Epriftum 
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und Gott gar aller Ding verleugnen und aufs höchſte und 
greulichite läftern und jchmähen ? 

St. Paulus jagt Gal.5: In Chriſto Jeſu gilt weder Be— 
jchnetdung noch Vorhaut etwas, das tit, nachdem Chrijtus er- 
ichtenen tft und durchs Evangelium geprediget wird, tft lauter nichts 
daran gelegen, e8 jet einer ein bejchnittener Jude, oder ein unbe- 
jchnittener Heide, daran aber ift’8 alles gelegen, daß beide, Juden 
und Heiden, jo jelig werben wollen, an Chriftum glauben. 

Alſo jagen und halten wir auch recht, daß in Chriſto Lauter 

nichts daran gelegen ift, ob man in äußerlichen, freien unnöthi- 
gen Mittelvingen und Kirchenordnungen es jonjt oder jo halte, 
ſondern daran allein iſt alles gelegen, daß wir rechten Glauben 
an Chriftum haben und bekennen. 
. Darum, wo ung die Lehre und Gebräuche der Saframıente 
fommt andern göttlichen Ordnungen gelafjen würden, könnten 
wir wohl, jollten auch billig und wollten, in andern freien 
unnöthigen Mitteldingen nach chriftlicher Tieben Art Jedermann 
zu Gottes Ehre, zu Förderung des Evangelit und zu Beſſerung 
des Nächten herzlich gern dienen, gleichwie St. Baulus von 
ihm felbjt jaget, daß er bei den Juden jüdiſch und bei ven 
Heiden heidniſch gelebt und fich bei allen auf allerlei Weije ge- 
balten habe, damit er Jedermann dienen und ihrer viel ge 
winnen und zur jeligen Erfenntnig des Herrn Chrifti bringen 
möchte, ließ derhalben jeinen jungen Timotheum bejchneiden, 
item bejchor fein Haupt zu Kenchreä 2. Dieſes alles hat 
St. Paulus aljo gethan und gehalten bei denen, jo feinem 
Evangelio nicht öffentlich widerfprochen noch entgegen, jondern 
ſolche Leute gewejen find, zu denen er Hoffnung bat haben 
fönnen, daß fie fich durch feinen Dienft zum Evangelio und 
Glauben befehren möchten. 

Dagegen aber da er gejeben, daß man dem Glauben, ber 
Wahrheit des Evangelii und hriftlicher Freiheit zuwider, Ab- 
bruch und Nachtheil, drauf gedrungen und mit Gewalt bat 
haben wollen, daß man die Beichneidung, Geſetze und allerlei 
jüdiſche Dbjervationes halten jollte als nöthige Dinge, ohne 
welche man nicht Gottes Gnade erlangen noch felig werben 
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könnte, ob man gleich an Chriftum glaubete, da hat er ber 
Dinge gar feines nicht einräumen und gar Niemands auch 
St. Petro und den andern Apojteln, welche doch damals das 
große Anſehen hatten, im allergeringjten nicht weichen wollen, jon- 
dern aufs beftigfte dawider gelehrt, und mit der That gehandelt, 
hat Titum nicht wolfen beſchneiden Lafjen und Petrum darum, 
daß er den Yuden zuviel nachhängte, öffentlih und hart ger 
jtraft, als der mit jolchem jeinem Nachhängen der Wahrheit 
des Evangelit Abfall macht, die halsftarrigen Feinde des Evan⸗ 
gelii, Zuden und faljchen Apoftel, ftärkte und die fchwachen 
Chriften merklich ärgerte, wie jolches in feinen Schriften, Gal. 
1 und 2 und jonft allenthalben, nach der Länge zu jehen. 

Drum ift nicht alfein zu bedenken, welche Dinge an ihnen 
jelbjt freie Mitteldinge find, und wie wir für ung folcher Dinge 
frei gebrauchen mögen, jondern was wir ber göttlichen Ehre, 
der Wahrheit des Evangelit, unjers Glaubens und Belennt- 
niſſes halben micht allein gegen den Unfern, die Brüder 
find, jondern auch, was wir gegen den Feinden und Wider- 
wärfigen unſrer Lehre und Glaubens thun und laſſen ſollen und 
fönnen. 

Denn gleich wie wir ber freien Mittelbinge gegen unjern 
Brüdern und Olaubensgenoffen denjelbigen zu Dienft und 
Beſſerung gebrauchen follen, damit jie zu gleicher Erfenntniß 
und Glauben mit und gebracht und dabei erhalten und aljo 
die Wahrheit des Evangelii weit ausgebreitet werde, denn 
damit wird Gottes Ehre gefördert, unfer Nächiter erbauet, 
unſer Glaube bekannt und der chriftlichen Freiheit nach der 
Liebe Recht gebrauchet. 

Aljo auch wiederum, da die Feinde des Evangelii, Glau—⸗ 
bens und chrijtlicher Freiheit, aus folchen freien Mitteldingen 
nothiwendige und verbienftliche Werke der göttlichen Gnaden und 
Seligfeit Dichten und die Gewiffen damit beſtricken wollen, daf 
wer jolde Dings halte, derjelbige Gott damit einen Dienft 
thue und Vergebung der Sünden, Gnade und Seligfeit erlange, 
wiederum aber wer fie nicht halte, derjelbe damit ſündige und 
dadurch in Gottes Zorn, Ungnade und Strafe falle, damit 
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dann die Wahrheit des Evangelii verdunfelt, der Glaube ver- 
leugnet, die chriftliche Freiheit gänzlich unterdrüdt und die armen 
Gewiſſen in die unträgliche Dienftbarfeit geworfen und gedrungen 
werden, da erfordert wahrlich die Nothourft, daß man den 
Feinden und Widerjachern nicht weiche und iſt nicht mehr frei 
in dem Fall ſolche Dinge zu halten, jondern chriftliche Ge— 
wifjen find jchuldig, aus vielerlei großen hochwichtigen und un- 
vermeidlichen nothwendigen Urjachen fich dawider zu fegen und 
den Feinden des Evangelit zu widerftehen, damit die Ehre 
Gottes und feines Sohnes Jeſu Chrifti, als der unfer einiger 
Mittler ift, die Wahrheit des Evangelit und unjer Glaube 
dureh unjern unjchuldigen Gehorſam und Weihe nicht verleug- 
net ſondern öffentlich befannt werben. 

Sal. 5 gebeut St. Paulus und jagt: Bejtehet in ver 
Freiheit, damit uns Chrijtus befreit hat, und laßt Euch nicht 
wieder in das knechtiſche Joch fangen. 

Koloff. 2. Laßt Niemand Euch Gemiffen machen über 
Speife und Tranf oder über bejtimmten Feiertagen. 

1&or. 7. Ihr feid theuer erfauft, werdet nicht der Men- 
ſchen Knechte. 

Dieſes Alles ſind ernſte Gottesgebote, darin Gott gebeut, 
daß wir von der Wahrheit des Evangelii, chriſtlichen Glaubens 
und Freiheit uns ja nicht abführen laſſen ſollen auf Menſchen 
Lehre, ſondern die erkannte Wahrheit und unſeren Glauben 
bekennen zu Gottes Ehre, zu Förderung des Evangelii und 
unſeres Nächiten Erbauung und Befjerung. 

Es juchen noch begebren unjere Widerjacher nicht Das, 
daß wir aus chriftlicher Freiheit um Friedens, guter nüß- 
licher Uebung und Zucht willen uns mit ihnen im den freien 
Mittelvingen vergleichen jollen, fondern fie wollen ſolche Aen- 
derung mit Gewalt und von NRechtswegen als nöthige Dinge 
zur Seligfeit haben, daß wir von unjerer Kirchenordnung, als 
von einem unchriftlichen Irrthum und Mipbfauch, abtreten und 
uns in ihre öffentlichen Mipbräuche, als die rechte wahrhaftige 
Gottesdienjte und Ordnung wären, begeben jollen, das it jo 
‚viel, ald ob wir mit der That revocirten und als irrig, un 
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chriſtlich und unrecht widerriefen alles, was wir bisher gelehrt 
und gethan haben. 

Damit würden ſie nur halsſtarriger in ihrem gottloſen 
Weſen und die Unſeren ſammt anderen außer unſern Kirchen 
zum höchſten geärgert; wer will das auf ſeinem Gewiſſen er— 
tragen oder verantworten? Wo blieb da unſere Konfeſſion? 

Item ſo wir mit den Papiſten uns in äußerlichen Kirchen— 
ordnungen allein und in der Lehre und Glauben nicht auch 
verglichen, Lieber, was wollte das für ein wüſtes, vermengtes 
Weſen werden? Wer wäre bier beſſer oder frömmer denn 
der andere? Quae conventio Christi et Belial? Sintemal 
geichrieben jteht: Niemand kann zweien Herren dienen. 

Es Hat Daniel wider des Könige Darii Verbot wohl 
fönnen feinen Gott in geheim anbeten und wäre ein unnöthig, 
ungefährlich, frei Mittelding geweien, ob er gleich nicht mit 
offenen Fenſtern gegen der Stadt Jeruſalem gebetet hätte, weil 
aber fein Anbeten der Befenntniß feines Glaubens, welche fein 
frei Mittelmerf, fondern ein ernſtes Gottesgebot ift, zugleich 
mit angehörte, konnte, noch durfte Daniel um der Bekenntniß 
willen, jolch Werk nicht heimlich halten. 

Aljo wäre e8 auch dem Eleazaro wohl ein frei ungefährlich 
Mittelwerf an ihm jelbft geweſen, ob er des Antiochi Kriegs- 
volf gefolgt und wider das Geſetz Schweinefleiich gegeſſen hätte, 
gleich wie e8 dem David ohne Beſchwerung und Gefährbe war, 
daß er von den Schaubroven af, davon fonjt nach dem Ge— 
ſetze Niemand eſſen durfte, ohne allein die Priefter, weil aber 
e8 damals nicht allein um des Eleazari Perjon und um das 
bloſe Werf des Fleiſcheſſens, jondern um die Befenntniß der 
Religion und Glaubens zu thun war, fonnte noch follte Elea— 
zarus jeinen Glauben nicht fchweigen, vielweniger aber ver- 
leugnen, jondern mußte ihn öffentlich und frei befennen, e8 
foftete gleich, was es wollte. Alſo müffen und follen wir auch 
thun in dieſem gleichen Falle. Es ift nicht zu thun um bie 
bloßen Werfe der freien Mitteldinge, ja es ift auch nicht um 
unfere Perjonen, Leib und Gut zu thun, jondern betrifft gas 
viel ein höheres und größeres, al8 nämlich der göttlichen Maje- 
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ftät Ehre, die Wahrheit des Evangelii und unfer fammt aller 
Welt Seelen ewiges Heil und Seligfeit. 

Chriftenleute follen in allen ihren Reden und Händeln auf- 
richtig und wahrhaftig fein, Mund umd Herz jammt alfen 
Geberven übereinftimmen, zuvoraus aber in Religion und 
Glaubensſachen. 

Darum mögen Die wohl bedenken, wie redlich ſie handeln, 
und ob fie nicht unſeres Herrgotts ſammt der Kaiſ. Maj. 
nicht ſpotten, ſo allein mit äußerlichen Ceremonien Papiſten 
oder Interimiſten ſich ſtellen und es aber doch innerlich im 
Herzen nicht ſein wollen, und wiederum innerlich im Herzen 
oder vielmehr heimlich in Winkeln von etlichen Leuten wollen fie 
Chriſten gehalten ſein, da es keine Fahr hat, Gott zu keinen 
Ehren, dem Evangelio zu feiner Förderung und feinem Menſchen 
zu Erbauung und Befferung gereichen kann, und e8 aber gleich- 
wohl äußerlich zu Gottes Ehre, des Evangelit Förderung und des 
Nächten Erbauung und Befferung gar mit nichten befennen wollen. 

In Summa, ob durch unjer Nachgeben und Weichen einigen 
Menſchen geholfen und gevienet werde, das tft ungewiß, zwei 
Dinge aber müſſen gewißlich folgen. Das eine, daß durch ſolch 
unjer Weichen die Widerfacher nur freudiger und trogiger, die 
Unfern aber ſammt andern Leuten an unjer Lehre und Glau- 
ben nur zweifelhaftiger werben. Dann fehe man darauf, tote 
rein man die Lehre des Evangelii auf unfere Kinder und 
Nachkommen bringe. 

Um angezeigter Urfachen willen fünnen, follen noch wollen 
wir vermittelt göttlicher Verleihung in unjerer Kirchenordnung 
feine Veränderung machen, noch den Widerjachern etwas nach 
geben, noch uns mit ihnen vergleicheu, e8 ſei denn wie ob 
gemeldet, daß ſie die reine Xehre des Evangelii mit uns ans 
nehmen, oder zum wenigſten die Rail. Maj. uns babei bleiben 
zit laffen verfichere. Denn ohne das, da wir in einem Stüd 
wichen, hätten wir uns dem Papft und Teufel gänzlich unter- 
worfen und ergeben, müßten für und für immerdar eines nach 
dem andern nachgeben und einräumen, bis jo lang daß wir 
zulett weder Lehre noch Saframente, Glauben, Bekenntniß, 
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Anrufung noch Gott behielten, das thue, wer da twilfiglich zum 
Zeufel fahren und mit Leib und Seele ewiglich verdammt 
jein will. 

Bon den Artileln des Leipzigihen Landtags. 


Weil Fein Zweifel ift, die Theologen der Univerfitäten und 
Kirchen zu Wittenberg und Leipzig haben alle obangezeigte Ur- 
jachen und vielleicht andere noch mehr zum fleißigften auch be- 
trachtet und bewogen, ift gewiß, daß fie ihre Artikel auch anderer 
Meinung nicht geftellt haben. Denn da man bei der Röm. 
Kaiſ. Maj. die chriftliche Lehre, wie die in ihren und unferen 
Kirchen bis ander geprebigt wird, mit Frieden erhalten könnte, 
daß alsdann in freien Mittelvingen fich einer folchen Ordnung, 
wie Die Artikel mitbringen, zu vergleichen und in Kirchen eins 
trächtig und gleichförmig zu halten wäre, wie dann droben im 
Eingang diefes Bedenkens angezeigt. 

Daß aber zu allen und jeden Artikeln, infonderheit orbent- 
ficher und unterfchievlicher Bericht gegeben werben ſoll, ift ſchwer 
aus zweierlei Urfachen: erjtlich daß folche Artikel, wie man 
weiß, um etliche Mal verändert, und jo gar umgleiches Lauts 
ausgebreitet worden find, daß Niemand eigentlich wiſſen kann, 
wie fie von den Herren Theologen gejtellt jeien oder nicht, 
laffen fich faft anfehen, als feien fie durch etlicher Klüglinge 
Flickwerk geändert. 

Zum andern, fo werben folche Artikel in ſehr ungleichen 
Verſtand gezogen, auch von den Meißniſchen Landſtänden ſelbſt; 
denn die Biſchöfe verftehen fie gänzlich auf ihre Meinung, das 
ift auf lauter papiftiich; die Grafen aber fammt der andern 
Landſchaft verftehen und ziehen fie auf den Verftand und 
Meinung unjerer Lehre, wie wir in unferen Kirchen predigen 
und befennen, und zwar jo find fie gleichwohl alſo geitellet, 
daß fie an etlichen Dertern leichtlich auf widerfinnijchen Verſtand 
gezogen werben mögen. 

Jedoch da man ja Unterricht davon haben will, kann e8 
fürzlich auch geſchehen. 

Und zwar iſt von unnöthen, von dem Artikel von freien 
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Mitteldingen weiter zu fagen, weil derfelbige proben nad Noth- 
durft und der Länge ausgeführt. *) 

Den Artifel von der Yuftififation, item von guten Werfen, 
weiß ich nicht zu tadeln, jondern befenne, daß fie beide recht 
und wohl geftellt find, jofern man fie im Verſtand bleiben 
läßt. 

Den Artikel von der Kirche, von derſelbigen Dienern ?), 
item von Bifchöfen und dem oberften Biichof, wie die für ihre 
Perjon gejchieft fein und ihr Amt führen und ausrichten foll- 





1) Leipziger Interim (Bedenken der hurfächfifchen oder meißniſchen 
Theologen): „Wir bedenken erftlich, daß Alles, was die alten Lehrer in den 
Adiaphoris, d. i. in den Mitteldingen, die man ohne Verlegung göttlicher 
Schrift halten mag, gehalten haben, und bei bem andern Theil noch im 
Gebraud geblieben ift, Hinfort auch gehalten werde, und daß man barin 
feine Beſchwerung oder Weigerung fuche oder vorwende, dieweil folches 
ohne Berletung guter Gewiſſen wohl geſchehen mag.” 


2) Im Leipziger Interim Yautet der Artikel von den Kirchendienern: 
„Daß hinfürber gelehrte Leute zu den Präbenden in Stiften präjentirt und 
georbnet werben, bie fo viel Verſtandes in ber göttlihen Schrift haben, 
daß fie die biſchöflichen Aemter zu verwalten und zu der Kura und Vor— 
forge der Archidiakonatämter und Jurisdiktion der Kirchen tichtig und 
denfelben rechtichaffen vorftehen können. 

Und daß man dur die Statuta und Gewohnheiten, die man in 
etlichen Stiften bat, allein qualificirte Perfonen zu Domberren zu machen, 
gottesfilrchtige Leute, die zum bifchöflichen Amte bienftlich, nicht hindern, 
ſonderlich dieweil diefelbigen Statuta und Gewohnheiten auch in päpftlichen 
Ordnungen und Dekretaleu kaſſirt und aufgehoben, und befunden, daß 
dadurd die Stifte voll müßiger und ungelebrter Leute werben. 

Desgleihen daß auch gelehrte Pfarrherren und Kirchenbiener verord— 
net werben, welche das Wort Gottes zu Yehren und bem Volke chriſtlich 
vorzuſtehen geſchickt und tüchtig. 

Und daß dem oberſten und anderen Biſchöfen, die ihr biſchöflich Amt 
nach Gottes Befehl ausrichten und daſſelbige zu Erbauung und nicht zu 
Zerftörung gebrauchen, unterworfen und gehorfam fein alle andere Kirchen- 
biener, welche Kirchendiener auch von folchen Biſchöfen auf vorgehende 
ber Patronen Präfentation georbinirt werden follen, und follen auch die- 
jeldigen Kirchendiener, wenn bie übertreten, und fonberlich bie Priefter, 
die eines unehrbaren Wandels find oder unrechte Lehre treiben, mit or- 
dentlihen Mitteln geftraft werben, als mit Privirung ihres Amtes und 
endlich auch mit dem Banne.” 
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ten, wäre ſehr gut und allen Chriſten zu wünſchen, daß es ſo 
wäre. Weil man aber (leider) das Widerſpiel ſiehet, iſt ſich 
darauf gar nichts zu getröſten und nicht zu rathen, daß man 
ſich ihnen als Feinden, Verfolgern und Zerſtörern der Kirchen 
und des Evangelii unterwerfen ſollte. 

Bon den Ceremonien bei der Taufe!) wäre von nöthen, 
daß ausdrücklicher und Härer angezeiget würde, was es für 
Geremonien jein jollten, denn Chrifem, Del und dergleichen in 
feinen Weg nicht leidlich find. 

Desgleichen jollte auch bei der Konfirmation ?) Härlich an— 
gezeigt worden fein, was da fir Ceremonien gehalten werben 
jolfen. Denn Auflegung der Hände, nachdem die Konfirmanden 
verhört, ijt leivlich und der apoftolifchen Ordnung gemäß, aber 
das Chriſem ſoll nicht dabet fein. 

Bei der Buße, Beichte und Abfolution 3) find auch Worte, 

1) Leipziger Interim von der Taufe: „Daß die Kindertaufe mit dem 
Eroreismo, Abfagungen, Beiftand und Bekenntniß der Pathen und andern 
alten chriftlihen Ceremonien gelehrt und gehalten werde.” 

2) Leipziger Interim: „Firmung: daß die Firmung gelehrt und ge— 
halten werde, und ſonderlich die Jugend, die erwachſen, von ihren Bi- 
fchöfen oder wen e8 bielelben befehlen, verbört ihres Glaubens, daß fie 
den befennen und die Zufage, die ihre Pathen in der Taufe für fie ge- 
than und dem Teufel abgeſagt Haben, befräftigen und alfo in ihrem 
Glauben vermittelt göttliher Gnaden fonfirmirt und beftätigt werben 
mit Auffegung ber Hände und chriftlichen Gebeten und Ceremonien.“ 

3) Leipziger Interim: „Buße: Die Buße, Beichte und Abfolution und 
was dem anhängig, baß die fleißig gelehrt und gepredigt und das Volk 
zur Beihte dem Priefter zu thun und an Gottes Statt von ihm bie 
Abſolution zu empfangen, und dabei auch mit Fleiß vermahnt und ange= 
halten werde zum Gebet, Fafteı und Almojengeben. Daß auch Niemand 
zum hochwürdigen Saframent bes Leibes und Blutes Chrifti gelafjen 
werde, er habe denn zuvor dem Priefter gebeichtet und die Abiolution 
von ihm empfangen. Und daß dabei das Volk fleißig gelehrt und unter- 
richtet werde, daß wir in dieſem Sakrament vereinigt werben mit Jeſu 
Ehrifto unferm Heiland als dem Haupt und Gliedern feines Leibes, alfo 
daß wir in ihm zu allem Guten auferzogen und ernähret werben. Item 
daß wir mit bem heiligen Geift in Gemeinfchaft zunehmen, denn unfer 
viel find ein Brod und Leib, wie St. Paulus fagt. Daß auch das Volf 
erinnert und gelehrt werde, wer dies Saframent unwürbig nimmt, baf 
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welche weitläufig verſtanden und gedeutet werden mögen, als auf 
Satisfaktion, ſo der Beichte im Papſtthum anhängig und dann 
die Indulgentias und römiſchen Ablaß auf dem Rücken mit ſich 
bringen. 

Dom Sakrament des Altars iſt nicht unrecht geſetzt, wie⸗ 
wohl gut und nöthig geweſen, daß vom Glauben, darin aller 
Nutzen der Empfangung und Nießung ſtehet, etwas klärer ge— 
redet worden wäre. 

Don der Delung !) iſt gar dunkel und verdächtig geredet, 
daß derjelbige Artikel, al8 der gar nach dem Papftthum ſchmecket 
und freilich von den Theologen aljo nicht geftellt worden ift, 
gar nicht anzunehmen noch zu billigen tft. 

Zu dem Artikel von der Priefterordination jage ich gleich 
wie zu dem vorigen Artikel won den. Kirchen, ihren Dienern 
und Aemtern, daß gut und wohl zu wünjchen wäre, daß es 
mit. dem Examen und ganzer Ordination recht und hriftlich 
zuginge; weil man aber das Wiverfpiel täglih und allent- 
halben vor Augen fieht, ift wenig und wohl ficher gar Feine 
Hoffnung dazu. Zudem ift auch im Artikel nicht ausgedrüdt, 


ihm derfelbige das Gericht iffet und trinfet, und derwegen zu Ablaffımg 
fündlihen Wandels und zu wahrhaftiger Buße, Gebet, Almofen, Mäßig- 
feit und anderem chriftlihen Wandel angehalten werben. Denn, wer das 
Leben empfahen und erhalten will, der muß die Urfache des Todes meiden 
und dem Arzt, ber ung zu allen Tugenden und Guten reizt und voran- 
gegangen ift, gefolgig und gehorfam fein.“ 

1) Bon ber Oelung heißt e8 in dem Bedenken ber churſächſiſchen Theo— 
logen: „Wiewohl in diefen Landen in vielen Jahren die Oelung nicht im 
Gebrauch ift geweft, dieweil aber in Marko und Jakobo geſchrieben, wie 
die Apofteln deren gebraucht haben, wie dann Jakobus jagt: Iſt Je— 
mandes krank unter Euch, der berufe die Priefter der Kirchen zu ihm, 
auf daß fie Über ihn beten und falben ihn mit Del im Namen bes 
Herrn, und das Gebet des Glaubens wird ihn geſund machen und ber 
Herr wird ih erleuchten, darum mag man hinfort foldhe Delung nad 
ber Apoftel Gebrauch halten und über den Kranken chriftliche Gebete und 
Zroftiprüche aus der heiligen Schrift fprechen und das Volk des aljo be- 
richten, damit man den rechten Berftand faffen und aller Aberglaube und 
Mifverftand vorlommen und verhütet werde.“ 
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mit was Ceremonien die Ordination gefehehen foll und mögen 
die Biſchöfe und andere Papiften folche Ceremonien gar leicht- 
ih auf ihre Schmiere und Platten ziehen. 

Der Artikel von der Ehe ift kurz, Har und recht. 

Die Ordnung und Geremonien bet der Meffe !) möchten, 
wenn man der Lehre einig wäre, geduldet werden. Wiewohl 
gar nicht leidlich, daß alle Gefänge und Gebete in unbekannter 
und Tateinischer Sprache gehalten werben jollen, weil folches 
wider St. Paulus Ordnung ift. 1 Cor. 14. 

Auch müßte die Anrufung der Heiligen im Konfiteor aus- 
gelaffen und die Konfefratio nicht von der Dermung ober 
Transſubſtantiation, wielweniger aber vom ganzen Kanone, ver- 
ftanden werden; warum nennt man's aber nicht bei feinent 
eigenen und rechten Namen verba promissionis, verba coenae 
oder verba Testamenti, wie es die Evangelien ſelbſt nennen. 

Bon Bildern weiß ich auch nichts zur ftrafen. 

Für die horas Canonicas achte ich, wo in Städten, Stiften 


1) Bedenken der hurfächfifchen Theologen: „Von der Meffe: Daß bie 
Mefie binfort in dieſen Landen gehalten werde mit Leuchtern, Kichten 
Gefäßen, Gefängen, Kleivungen und Ceremonien, daß die Priefter und 
Miniftranten an Orten, da ber Perfonen genug find, in ihren gewöhn— 
lichen Kirchenkleidern und Ornaten ehrlich vor den Altar gehen, anfäng- 
ih das Confiteor ſprechen und daß man finget ben Introitum, das 
Kyrie eleyfon, das gloria in excelsis Deo et in terra, Dominus vobis- 
cum, die Kollekta, die Epiftel, und die jegund angezogen, alles Tateinifch, 
und wenn bie Epiftel zu Latein gejungen, alsdann auch deutſch dem 
Bolt vorgelefen werde, das Grabuale, das Alleluja, der Sequenz ober 
ein tractus nach Gelegenheit der Zeit und Fefte, das Evangelium Tatei= 
nisch gefungen und dem Volke deutſch vorgelefen, da8 Credo in unum 
deum und das patrem vermöge des Symboli, ganz mie e8 im Gtift ge- 
bräudhlih; item in Pfarren, da nidt Stift find, möchte man fir das 
Graduale die alten deutſchen Lieder fingen, zu Weihnachten: Ein Kindelein, 
fo Lobelich; zu Oftern: Ehrift ift erftanden; zu Pfingften: Nun bitten wir 
ben heiligen Geift; und für das patrem: Wir glauben al’ an einen 
Gott; — die Predigt des Evangelii, das Dominus vobiscum, — Oremus, 
— das Offertorium, — die praefatio, — sanctus, — consecratio, — 
pater noster deutſch, — Agnus dei, — Kommunio und Reichniß des 
Sakraments, — Kolletta, — Benebiktio.‘ 
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oder Schulen ſind, daß zu Uebung der Jugend nicht ungut, 
ſondern nütz ſei, daß man Pſalmos, Reſponſoria, Antiphonas, 
Hymnas und Kollekten de tempore und chriſtlichen Feſten 
halte, wie dann in unſeren Kirchen bis anher geſchehen iſt, 
und noch geſchieht. 

Die Geſänge bei der Todten Begräbniß achte ich auch, daß 
ſie einem Jeden ſeines Gefallens freizulaſſen ſeien, allein daß 
der Papiſten Trödelmarkt mit den Vigilien und Seelenmeſſen 
damit nicht wiederum aufgerichtet oder beſtätigt werde. 

Desgleichen auch die Feiertage, Gottes Wort zu handeln 
und der Sakramente zu gebrauchen, aber nicht Proceſſion und 
abgöttiſche Gepränge zu treiben, wie man am Feſte corporis 
Christi, item auch St. Markus in der Kreuzwoche und Char— 
woche gepflogen bat. 

Den Fleiſchmarkt)) laſſe ich der weltlichen Obrigkeit zu 
fordern heimgeftelft fein, allein daß fein Superstitio und Be— 
ſchwerung der Gewiſſen damit angerichtet were. 

Bom Wandel der Kirchendiener, daß derjelbige ehrlich an- 
gerichtet und gehalten werde, achte ich von nöthen und nützlich 
und daß auch diejenigen, jo fich ärgerlich halten und durch 
ordentliche gebührliche Erinnerung und Vermahnung der Gebühr 
nicht halten, gejtraft, von ihren Dienjten entſetzt oder auch 
von der Kirche exkommunicirt werben. 

Diejes will ich von obangezeigten drei Stüden, als nem- 
lih vom Interim, Adiaphoris und den Leipziger Artikeln auf 
Euere Bitte berichtet haben, alſo daß Ihr wiſſet, was ich 
für meine Perſon in diefen Dingen halten, thun und lafjen 
kann vermittelſt göttlicher Verleihung, will aber zu ſolcher 
Meinung, die ich doch anders nicht denn chrijtlich und in 


1) Bedenken der hurfächfifchen Theologen: „Fleiſch eſſen: daß man ſich 
am Freitag und Sonnabend, auch in der Faften, Fleiſcheſſens enthalte, 
und daß folches als eine Aufßerlihe Orbnung auf der Kaif. Maj. Befehl 
gehalten werbe, doch daß Diejenigen, welche die Noth entſchuldigt, als da 
find Hanbarbeiter, wandernde Leute, Schwangere Weiber, Kindbetterinnen, 
alte ſchwache Leute, Kinder, biemit nicht verbunden find.” 
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Gottes Wort wohl gegtündet achte, gar Niemand verbinden 
noch verpflichten, ſondern einem Jeden fein Gewiſſen zu thun 
und zu lafjen, was er gegen Gott und männiglich zu verant- 
worten weiß, ganz frei und unbejchwerlich laſſen. Gott der 
barmherzige, ewige und gütige Vater unjeres lieben Herrn und 
Heilands Jeſu Chrifti, ver wolle fein heiliges Wort, wahrhaf- 
tigen Glauben und Bekenntniß jeines lieben Sohnes in jeiner 
Kirche rein und lauter erhalten, jeiner Kirche Friede und Ruhe 
verleihen. Amen.‘ 
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Die übrigen Theologen, Grau, Strigel, Stolz und Molitor 
ſchloſſen ſich dieſem Gutachten an und unterjchrieben daſſelbe 
mit. Daher erhielt Menius den Auftrag, dafjelbe zu einer 
Denfichrift umzuarbeiten. Dabei änderte er fajt nichts als die 
Form der perjünlichen Darjtellung. Die Denkſchrift wurde 
darauf von den Fürſten den Yandjtänden vorgelegt und von 
diejen angenommen (13. März 1549). 

Bei diejer Gelegenheit hielten e8 die Landſtände für rath- 
fam und bejchlojjen, in ihrem Namen einen Bericht oder ein 
Befenntniß von der Lehre und der Kirchenordnung, wie e8 da- 
mit bei ihnen gehalten würde, jtellen zu laffen und dann ihre 
Landesfürjten zu bitten, jolchen ihren Bericht gnädigſt anzu— 
nehmen und Rail. Maj. zu überjchielen. Mit der Abfaffung 
dejjelben wurde Menius beauftragt. Zugleich wurde ihm, weil 
damals nicht in allen Kirchen des Landes einerlei und gleiche 
Ordnung gehalten wurde, aufgegeben, eine Ordnung zu jtellen, 


1) Reim. Comm.-Arch., Reg. M, ©. 425 — 445. — Konfefjion und 
Bekentnis des Glaubens der durchleuchten Hochgebornen Fürften und 
Herrn, Heren Johans Fridrichen des mittlern, Herrn Johaus Wilhelm, 
und Johaus Fridrichen des jungeren, Hertzogen zu Sadjen, Yandgrauen 
zu Düringen vnd Marggrauen zu Meiffen ꝛc. landſchaft zu Düringen 
ubergeben aufm landbtage zu Weimar. Anno MDXXXXIX. Gedrudt 
zu Königsberg in Preußen. 
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daran man fich in allen Kirchen einförmig halten möchte, damit 
fich Niemand wie bisher über die Ungleichheit zu ärgern hätte. 
Die letere arbeitete er nad der Wittenberger und der von 
Eruziger und Myconius gejtellten Leipziger Kirchenorpnung aus. 
Da das Bekenntniß nicht eine neue Konfejfion, fondern nur ein 
Bericht jein jollte, wie man bei der Augsburgiichen Konfejfion 
verharre und bleibe, um insbejondere dem Kaiſer zu beweijen, 
daß die Beichuldigung, als ob die jungen Fürjten in ihren 
Landen das Böſeſte vornähmen und thäten, eine VBerunglimpfung 
Mißgünſtiger jet, jo paßte er dafjelbe ven drei Hauptſtücken 
des Statechismus, den 10 Geboten, dem Glauben und dem 
Daterunjer an und ahmte die Orbnung der Augsburgijchen 
Konfejjion jo viel wie möglich nach. 

Zur Charafterijtif dieſer höchſt wichtigen Schrift mögen 
einige Stellen folgen, die ein allgemeineres Interejje in An— 
jpruch zu nehmen geeignet find. 

Bon der Autorität der heiligen Schrift wird bekannt, „Daß 
bie heilige Schrift, die man nennet die Biblia, nemlich der 
heiligen Propheten und Apojtel Bücher, das Wort und der 
Mund find, dadurch die allmächtige und ewige Majeftät Gottes 
fih dem menjchlichen Gejchlecht offenbart, aljo daß fein Menſch 
on der göttlichen Majeſtät Wejen oder Willen etwas Gewifjeg 
und Kechtichaffenes erkennen oder wiſſen kann, er erfenne und 
lerne es denn aus der heiligen Schrift. ‘Denn wiewohl beide, 
Propheten und Apojtel, allefammt zugleich natürliche Menjchen 
und Adamskinder gemwejen find, gleich und, jo haben fie Doch 
nicht von jich jelbjt aus ihrem eignen natürlichen Verjtand weder 
geredet noch gejchrieben als Menſchen und find ihre Bücher und 
Schriften gar nicht ihr eignes menjchliched Gedicht, jondern 
Gott der heilige Geiſt ift e8, der durch ihren Mund geredet 
und durch ihre Hand gejchrieben bat, derjelbige tjt der rechte 
wahrhaftige Meiſter und Dichter der heiligen Schrift, welcher 
der Propheten und Apojtel Mund und Hand bat ald jeines 
Werkzeugs gebraucht, fein. Wort und Lehre dadurch den Men— 
ſchen Fund zu thun, nicht anders wie die Propheten und 
Apojtel der Feder und Zinte gebraucht haben, das Wort zu 
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ichreiben, und wie David feiner Harfe gebraucht hat, darauf 
zu jpielen. Darum, gleichwie die Feder gejchrieben und bie 
Harfe pſallirt hat, nicht von fich jelbft, fondern darnach fie ver 
Propheten und Apojtel Hand geführt und regiert hat, alfo 
baben auch die Propheten und Apojtel von der allmächtigen 
und ewigen Majeftät Wejen und Willen gelehrt und gejchrieben 
nicht von fich jelbft, jondern nachdem Gott der heilige Geift 
ihnen in ihre Herzen und Mund gegeben hat“. — 

„Wiewohl e8 wahr ift, daß in der heiligen Propheten und 
Apoſtel Schriften hin und wieder etliche Stüde gefunden werden, 
die der Grammatif oder Hijtorie halben, auch von wegen ber 
eignen und ſonderlichen Weiſe, jo die Apoftel in Reden nach 
ihrer Art führen und aber ung fremd und ungewöhnlich find, 
dunkel fcheinen, da denn der rechte Verſtand von einem Jeden 
nicht jo bald erjehen werben kann, derwegen auch die Ausleger 
oftmals jehr wunderliche und bisweilen auch ungereimte Deu- 
tungen machen, wie aus ihren Schriften zu ſehen, aljo daß, 
wer da meinet, er wolle durch ihre Auslegung die Schrift beſſer 
verjtehen, derſelbe dadurch oftmals mehr irre und geblenvet 
wird, daß er nicht wiſſen kann, was er annehmen oder lafjen 
fol; jo iſt doch diejes Dagegen auch mehr, daß Die heilige 
Schrift der Propheten und Apojtel in den Artikeln und Stüden, 
darin die wahrhaftige Gotteserfenntniß jteht, jo zum Glauben 
und unjrer Seligfeit und armen Menſchen von nöthen find, 
gar nicht dunkel, jondern aufs allerhellſte und Lichtejte it, aljo 
daß, wer diejelben Artifel und Hauptjtüde in rechter Ordnung 
und Verſtand wohl faßt und dasjenige, jo jonjt dunkel jcheint, 
dagegen hält, vderjelbe ein großes Licht davon empfängt und ſich 
darein wohl richten fan. Denn obgleich etliche Sprüche und 
Reden jo gar bellen, Earen und gewiffen Verſtand nicht bald 
geben wollen, jo müfjen wir dem heiligen Geijt die Ehre geben, 
daß er Meijter und wir Schüler find, und denken, daß es 
nicht an dem Meijter, jondern an und groben Schülern man— 
gelt, daß wir alles nicht können gründlich verſtehen; ja, wir 
jolfen dem lieben Gott von Herzen darum danken, wenn 
wir jo weit fommen, daß wir die Hauptjtüde und Summa 
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ber Lehre, jo in der heiligen Propheten und Apojtel Schriften 
verfaßt ijt, begreifen und ziemlichermaßen verjtehen mögen.“ — 

„Das endliche Ziel, darauf die ganze heilige Schrift des 
Alten und Neuen Zejtaments gerichtet ift, ift diejes, daß man 
den Herrn Chrijtum daraus erfennen, an ihn glauben und 
durch ihn ewiges Leben und Seligfeit erlangen ſoll.“ — 

Darauf wird der Unterjchied zwiſchen Gejeg und Evange 
lium hervorgehoben und bet Bejprechung des Alten Tejtaments 
der Mebergang zur Behandlung der zehn Gebote angebahnt. 
Mit Hinweifung darauf, daß das Gejeß uns nicht den Geiit 
und die Kräfte giebt, die an fich guten und beiligen Gebote 
Gottes zu erfüllen, wird die Nothivendigfeit einer „gar neuen 
Lehre‘, der Predigt des Evangeliums erwiejen und auf das 
zweite Hauptſtück übergeleitet. „Im erjten Gebot gebeut Gott, 
daß man ihn recht und wahrhaftig erkennen ſoll; denn da er 
jagt: Du ſollſt feine andern Götter haben neben mir, will er 
eigentlich, dag man ihn, den einigen, wahrhaftigen Gott, von 
andern falſchen Göttern abjondern und allein für den rechten 
wahren Gott erfennen und ehren fol, daß er nur, wer er 
jet, recht erkannt, von andern faljchen Göttern abgejondert und 
allein wie ein rechter wahrer Gott geehrt wird, jolches fordert 
und gebeut das Gejeß wohl; es lehret aber, noch giebt vie Er- 
fenntniß nicht; die Yehre aber und Predigt vom Glauben, die 
iſt's, die jolche Erkenntniß Gottes lehret.“ 

Wo die Rede vom Berdienfte Chrifti it, trägt Menius 
die Lehre vom zweifachen Gehorſam (obedientia activa und 
passiva) in einer Bejtimmtheit und Ausführlichkeit wor, wie 
das bisher noch nicht gejchehen war. Bekanntlich ift Luther 
der Urheber derjelben. Hier erhielt fie zuerſt Firchliche Geltung 
für die herzoglichen Lande, ging dann in das weimarijche Kon- 
futationsbuch von 1559 über, nachdem fie in dem Ofiandrifchen 
Streite Gegenjtand weiterer Beiprechung geweſen war, und erhielt 
ichlieglich Durch die Konkordienformel ſymboliſche Autorität. Die 
Stelle in unjerer Konfejfion lautet: „Nun aber Chriftus aud 
gefommen und in unfrem Fleiſch erjchienen ift, daß er ung aus 
allem Schaden, Jammer und Noth helfen und ung ewig jelig 
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machen wollte an Leib und Seele, fo bat er und zu unſrem 
Heil gedient erjtlich in dem, daß er ung von der Sünde und 
Strafe, darein wir durch die Sünde gefallen waren, als nem- 
fh von Gottes Zorn, vom ewigen Tode und des Teufels 
Tyrannei erlöft hat, damit daß er unter Pontio Pilato für 
ung gelitten, fih am Kreuz aufgeopfert, gejtorben, begraben 
und zur Hölle gefahren ift; denn ſolche Strafe hatten wir 
armen Sünder verdient und jollten fie von wegen unjerer 
Sünden ewiglich gelitten und getragen haben, damit für bie 
Sünde bezahlen. Dieweil e8 aber gleichwohl an dem zu unferm 
Heil und Seligfeit nicht genug war, daß er ung von der Strafe, 
bie wir wohl verdient hatten, erlöfte, ſondern unſere Nothourft 
erforderte auch, daß er uns Gottes Huld und Gnade, ewiges 
Leben und Seligfeit erwürbe, welches wir durch unſere eigene 
Gerechtigkeit, Werke und Verdienfte für uns jelbft zu thun nicht 
vermöchten, nachdem durch Adams Fall aller Menſchen Kräfte 
verderbt und wir allefammt der Sünde gefangene Knechte ge- 
worden find, derwegen jo hat er jolches auch gethan und durch 
jeinen Gehorſam das Gejeg und Willen des Vaters ganz voll 
fommlich vollbracht und erfüllt, nicht allein in dem, daß er 
und von der wohlverdienten Ungnade, Strafe und Verdamm— 
niß erlöjt und uns den Vater verjöhnt, jondern daß er ung 
auch die unverdiente Gnade und Seligfeit erworben bat, wie 
er ſelbſt jagt Joh. 3: Alſo bat Gott die Welt geliebt, daß 
er feinen eingebornen Sohn gab, auf dag Alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden (diefes ift die Erlöfung von 
der wohlverbienten Strafe), jondern das ewige Yeben haben 
(welches ift das Gefchenf der unverdienten Gnade und Seligfeit).‘ 

Vom Amt der Schlüffel wird alfo gelehrt, „daß beides, 
das Binden oder Sündebehalten und das Löſen oder Sünde— 
erlaffen auf zweierlei Weife in der Kirche gejchieht, einmal durch 
das öffentliche Predigtamt, da insgemein allerlei Sünde ge- 
jtraft, den Unbußfertigen und Ungläubigen die Verdammniß, 
Dagegen aber denen, die fich befehren und dem Evangelio glauben, 
Bergebung, Gnade und Seligfeit verkündigt wird, dabei es 
Gott auch bleiben laffen und am jüngften Tage — richten 

Sqhmidt, Menius. I. 
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will, wie das Exempel des reichen Mannes und armen Lazari 
bezeugt, Luk. 16. 

Zum andern gejchteht folches auch außer der gemeinen Pre 
digt mit jonderlichen Perjonen, und das auch auf zweierlei 
Weiſe; erftlich, wen ſonderliche Perſonen, jo öffentlich in ver 
Kirche Fein jonderlich Aergerniß ausgerichtet haben, allein aus 
heimlichen Leiden und Unruhe ihres Gewiſſens Troft und Rath 
fuchen und man ihnen aus dem heiligen Evangelio durchs Wort 
der Abjolution die Vergebung verfündigt, wie denn in unjern 
Kirchen gewöhnlich geichieht von allen denen, fo zum Tiſch des 
Herrn gehn und das Sakrament des Leibes und Blutes Chrifti 
empfangen wollen; darnach jo ſonderliche Perjonen in öffentliche 
grobe Lajter fallen, al8 da find Todtſchlag, Ehebruch u. dgl, 
dadurch die Kirche und chriftliche Gemeine geärgert wird, mit 
denjelben wird nach Befehl und Ordnung des Herrn Chriſti 
alfo gehandelt, daß, wo fie fich ſelbſt befehren, ihre öffentliche 
Sünde vor der Kirche, Die fie geärgert haben, auch öffentlich 
befennen und um Bergebung gegen Gott und die Gemeine 
bitten, daß man ihnen erjtlich die Vergebung in Gottes Namen 
durch eine öffentliche Abjolution ſpricht und mittheilt, folgende 
auch ihnen von wegen ber ganzen chriftlichen Gemeine verzeiht 
und fie wiederum als für Mitgliever derſelben auf- und aus 
nimmt. 

Welche aber in öffentlichen ärgerlichen Sünden unbuffertig 
verharren, die werben nach dem Befehl des Herrn Chriſti über 
die Strafe und Vermahnung, jo durchs öffentliche Predigtamt 
geichieht, auch injouderheit erinnert, vermahnt, verivarıt, von 
Sünden abzuftehn, fich zu beſſern u. j. w. Die nun hierin 
folgen und fich befehren, mit denen wird gehandelt wie mit 
denen, jo fich ſelbſt befehren, Buße thun und fich mit Gott 
und der Gemeine öffentlich verfühnen. Welche aber über alle 
Strafe, Vermahnung, Erinnerung und Verwarnung, fo beide 
durch das öffentliche Predigtamt und gegen fie auch infonderheit 
geichieht, fich gleichwohl nicht befehren, weder mit Gott noch 
der Gemeine fich nicht verjöhnen, jondern ganz verjtodt und 
unbußfertig in der Aergerniß verharren, die werben billig als 
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die gottloſen Heiden von der chriſtlichen Kirche und Gemeinſchaft 
ausgeſchloſſen und in den Bann verfündigt, und tft fein Zweifel 
nicht, was dieſes Bindens und Löjens hie auf Erven in der 
Kirhe und nad dem Befehl des Herrn Chrifti gefchieht, es 
geichehe auf welcherlei der oberzählten Weifen eine, wie es wolle, 
daß folches auch bei Gott im Himmel Statt hat und ange 
nehm tft.‘ 

Die Lehre vom Abendmahl wird in der milden Form bor« 
getragen, wie wir fie jchon bei Menius kennen gelernt haben. 

Die Weife und Ordnung, wie es in den Kirchen gehalten 
wird, ift folgende: 


„Bon den Gotteshäujern. 


Erjtfich werden in allen Städten, Flecken und Dörfern 
Gotteshäuſer oder Kirchen gehalten, nad eines jeden Orts 
Selegenheit und Vermögen aufs befte und ehrlichjte zugerichtet 
mit Predigtftühlen, Taufjteinen, Kleidung und Zehrung, deren 
man zum Gottesdienſt und Ausrichtung aller hriftlichen Kirchen- 
ämter bebürftig ift und zu gebrauchen pflegt, daß männiglich, 
jo hineinkommt und es fieht, jagen und befennen muß, daß es 
je Kirchen und Gotteshäufer find, zu aller Nothdurft ehrlich 
und wohl angerichtet. Im ſolchen Gotteshäufern kommt bie 
Gemeine auf gewöhnliche Zeit zufammen, Gottes Wort zu hören 
und der Saframente zu gebrauchen, ſich auch ſonſt in Gottes 
Dienfte zu üben, und werden außerhalb diefer Stätte Feinerlet 
heimliche Konventifula oder Winfelfammlumngen nicht geduldet 
noch verftattet, fondern mit allem Ernft verboten und geftraft. 


Bon den Feſten und Feiertagen, aud andern Zeiten, 
darauf man in den Kirchen zuſammenkommt.) 


Die Feſte und Feiertage, ar denen man des Gottesdienſtes 
1) Die churſächſiſchen Theologen erfennen als Feiertage an: ben 
Sonntag, den Geburtstag des Herrin, St. Stephan, St. Johannes Evan 
gelifta, Die Bejchneidung des Herm, ber heiligen brei Könige Tag, bie 
Oftern mit zwei folgenden Tagen, die Auffahrt des Herrn, die Pfingftem 
mit zwei folgenden Tagen, Corporis Chrifti, die Feiertage der heiligen 
Jungfrau Maria, die Tage der heiligen Apoftel, St. Iohannis Baptifiä, 
7 * 
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gewöhnlich zu warten pflegt, find diefe: der Chrifttag ſammt 
‚den nachfolgenden Tagen; das Feſt der Beſchneidung; das Felt, 
daran der Herr Chriſtus von den Heiden bejucht und erkannt 
ift, Epiphaniä genannt; das Felt der Reinigung; das Felt 
Johannis des Täufers; das Feſt Magdalenä; das Feſt Michaelis; 
bie Feſte der Jungfrau” Maria; die Feſte der Apoftel und 
Evangeliften; die Charwoche; der Oftertag jammt den zwei 
näcdjtfolgenden Tagen; das Zeit der Himmelfahrt des Herrn 
Ehrifti; der Pfingjttag ſammt ben zwei nächitfolgenden Tagen. 

Auf jolche Feſte, Die man zu feiern pflegt, wird der Gottes- 
bienjt in der Gemeine ausgerichtet Vor- und Nachmittag, wie 
bernach folgen wird. 

Desgleichen hat man auch auf die gemeinen Werktage ge⸗ 
wiſſe geordnete Zeit und Stunde, daran man zu Predigten 
und andern Gottesdienſten Vor- und Nachmittags zujfammen- 
zufommen pflegt, wie hernach auch folgen wird. 


Bon Dienern der Kirden. 


Gleichwie man jonderlich geordnete Stätte und Zeit hat, 
daran man fich insgemein zum Gottesdienſt verjammelt, aljo 
hat man auch jonderliche Perjonen, die orventlicher Weije dazu 
berufen und verordnet find, auf Weiſe und Form, wie droben 
von der Ordination angezeigt, die gemeinen Aemter und Kirchen- 
geihäfte zu führen und auszurichten, mit Predigen, Saframente 
reichen, Singen, Leſen, Beten u. j. w. 

Und wiewohl zu ſolchem Kirchendienft Feiner zugelafjen noch 
angenommen wird ohne orbentlichen Beruf und Ordinirung, 
da er denn zuvor feiner Lehre Bericht thun und feines Lebens 
und Wandels gut Zeugnig haben muß, jo werben nichts deſto 
weniger, jo oft e8 die Nothdurft erfordert, alle Pfarrer und 
Prediger durch ftattliche verordnete Berfonen vifitirt und fleigige 





St. Mariä Magdaleni, St. Michels und etlihe andere, darauf man 
allein Kircdhenfeier mit Predigt und Mefje und Kommunion hält, al® 
Konverfionis Pauli, Dekollationis Johannis, Donnerftag, Freitag, Sonn⸗ 
abenb in der Charwoche. 


101 


Forſchung beide, ihrer Lehre und Lebens, gehabt, damit bie 
Kirchen mit undienlichen Perfonen nicht beſchwert oder geärgert 
werben. 

Sp hat auch außer der PVifitation ein jedes Revier feinen 
jonderlichen georpnneten Superintenventen, ber zu allen Zeiten 
auf die andern Pfarrer und Prediger ein Aufjehen bat, damit 
fie fich in ihrem Amte gebührlich und unärgerlich — 


Von der Taufe. 

Die Taufe wird in der Kirche öffentlich und zu beſtimmter 
Zeit in gemeiner Sammlung (es werde denn mit Schwachheit 
der Kindlein verhindert) mit gebührlichen chriſtlichen Gebeten, 
mit dem Exorcismo, Entſagung und gewöhnlicher Bekenntniß 
des heiligen chriſtlichen Glaubens gehalten. 

Vesper auf die Sonnabende und andere Feierabende. 

Da werden gejungen etliche Pſalmen mit gebührlichen reinen 
Antiphonen, Rejponforiis und Hymnis, wie folches die. Zeit 
bringt. Nah dem Hymno wird ein Kapitel aus der Biblia 
geleſen; nach dem Kapitel das Magnififat mit gebührlicher 
Antiphon; darnach mit der Kollefte und Benedikamus beſchloſſen. 


Bon der Beihte und Verhörung der Kommunifanten. 

Auf alle Sonnabende und andere Feierabende werden nach 
gehaltener Vesper in der Kirche alle Diejenigen, jo auf folgende 
Sonntage oder Feiertage das Saframent des Leibes und Blutes 
unſres Herrn Chrifti empfangen wollen, ein jeder infonderheit 
mit Fleiß verhört, mit Gottes Wort unterrichtet, getröſtet und 
beſonderlich auch abjolvirt. 

Auf die Sonntage und andere Felte Metten. 

Da. werden des Morgens früh etliche Pfalmen mit gebühr- 
licher Antiphon gejungen, item Reſponſoria; darauf wird ein 
Capitel aus der Biblia gelefen als zur Lektion, folgende das 
Kantikum Zachariä, Benediktus, mit der zugehörenden Antiphon, 
und mit der Kollefta und Benedikamus bejchloffen. Nach diefen 
Gejängen hält man eine Prebigt für das Hausgefinde und andere, 
fo dazu kommen. | 


102 


Meſſe oder KRommunio. 


Vor fieben oder acht Hora wird das Amt der Meſſe oder 
Kommunio angefangen, dazu man gebührliche Gefühe, als Kelch 
und Patenen, auch Lichter, item die Priejter ihre gewöhnlichen 
Chorkleider gebrauchen. 

Und wird gefungen Introitus, Kyrie eleyfon, Gloria in 
excelſis et in terra, Kollefta, Epijtel, auf die Sonntage ein 
freier deutjcher Pjalm oder andrer geiftlicher Gejang, bisweilen 
auch und jonderlich auf die Feſte ein reiner Sequens, darnach 
die Lektio des Evangelii, das Symbolum lateiniſch und deutſch. 
Darauf folgt dann die Predigt, darin dem chriftlichen Volt 
das gewöhnliche Evangelium ausgelegt und erflärt wird. 

Nach der Predigt fingt man die Präfation, auf die Prä— 
fation das Sanftus, oder anftatt deſſen geſchieht eine chriftliche 
Bermahnung an die Kommunifanten zum Gebete und würdiger 
Empfahung des heiligen Saframents. 

Darauf werden gefungen die Worte des Teftaments und 
das Volk jobald darauf kommunicirt. 

Unter der Kommunion ſingt man Agnus dei, und wo bie 
Kommunion lange währt, andere chriftliche Geſänge dazır. 

Nah der Kommunion lieſt der Priefter eine Kolfefte zur 
Dankfagung und befchliegt mit der Benediktio. 


Vesper. 


Des Sonntags und auf andere Feiertage wird um zwei 
Hora Vesper gehalten in gleicher Ordnung wie auf den Sonn— 
abend zuvor mit Gefängen, wie fich nach der Zeit gebührt. 

Nach vollendeter Vesper hält man eine Predigt, darin 
alferwege ein Stüd vom Katechismo, als eind aus den zehn 
Geboten, ein Artikel des Glaubens, ein Stüd aus dem Vater: 
unfer, von der Taufe, vom Saframent des Altars oder von 
der Beichte und Abjolution dem Volt ausgelegt und erklärt 
wird. 

Nach der Predigt des Katechismi Hält man je zu Zeiten 
das gemeine Gebet der Litanie. 
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Auf die Werktage früh. _ 

Da werben in Städten und wo Schulen find des Morgens 
zu bequemer Stunde etliche Pjalmen mit gebührlicher Antiphon 
gefungen, darauf ein Kapitel aus der Biblia gelefen, danach 
das Kantikum Zachariä, Benediktus, mit feiner gewöhnlichen 
Antiphon, darauf die Kollefta, und mit dem Benedikamus ge- 


ſchloſſen. 
Nach ſolchen Geſängen hält man eine Predigt. 


Vesper. 


Auf die Werktage wird es mit der Vesper um drei Hora 
gleichermaßen wie auf die Sonnabende gehalten. 


Katechismus. 

Auf daß das junge Volk, Kinder und Geſinde, in ben 
Stücden der chriftlichen Lehre und Glaubens, fo einem jeven 
Chriſten zu jeiner Seligfeit zu wiſſen von nöthen find, unter: 
richtet und geübt werde, jo pflegt man in jeder Kirche Die 
Wochen eins oder zweier nach gehaltener Vesper auf gewiſſe 
beftimmte Tage die Jugend, beide, Knaben und Mägplein, die 
Stüde des Katechismi zu verhören, aljo daß fie dieſelben nicht 
alfein von Wort zu Wort auswendig zu recitiren und auf- 
zujagen, jondern auch aufs kürzeſte und einfältigfte, was Ver— 
ftandes ein jedes Stüd habe, auszulegen wiſſen. 

Solche Stüde des Katechismi find diefe: 1) Die heiligen 
zehn Gebote; 2) die Artikel des chriftlichen Glaubens; 3) das 
Gebet Vater unjer,; 4) Unterricht von der Taufe; 5) Unter: 
richt vom Saframent des Altars; 6) von der DBeichte oder 
Abjolution. 

Daneben werden bie Kinder auch gelehrt, wie fie täglich 
Morgens und Abends unjerm Herrn Gott für allerlei Wohl- 
thaten chrijtliche Dankſagung thun und fich demſelben in gnädigen 
Schu und Regierung befehlen follen. 

Item,’ wie man bei Tiſch, ehe man ift, beten und nad 
gehaltener Mahlzeit Gott danken joll. 

Nah gehaltenem Katechismo, wenn die Kinder aljo verhört 
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find, gefchieht ein gemein Gebet zu Gott um gnädigen Frieden 
und glücjeliges -NRegiment. 

Und wird vom jungen Volk Niemand zur Kommunion des 
Altars gelaffen, er habe denn obangezeigte Stüde des Kate 
chismi zuvor gelernt. 


Ceremonien und Solennitäten, jo beim heiligen 
Chejtande gehalten werden. 

Die fih nach chriftlicher Ordnung in Eheſtand begeben 
wollen, die müfjen fich drei Sonntage zuvor, ehe denn fie 
Hochzeit halten, in der Kirche öffentlich ausrufen und aus— 
bieten laffen, ob Jemand in der Gemeine Hindernig wüßte der 
Blutfreundfchaft oder anderer Verwandtniß, item anderer Ver- 
löbniß oder fonjt Urjachen halben, daß er jolches vermelden 
und anzeigen wollte. 

Und wird auch jobald das gemeine Gebet gefordert, damit 
fie durch göttliche Verleihung ihren Ehejtand in Gottesfurcht 
und rechtem Glauben anfangen und jeliglich vollführen mögen. 

Wo num folche Hinvdernijfe angezeigt werben, die gemeinen, 
gewöhnlichen und üblichen Rechten ungemäß und ärgerlich 
jcheinen, da wird die Ehe nicht zugelaffen, e8 jet denn die Sache 
durch rechtliche Erkenntniß zuvor geörtert und entjchteven. 

Wo aber Fein Hinderniß vorhanden, da werben öffentliche 
ehrliche Kirchgänge gehalten und die Che mit gebührlicher Bene- 
biftion ſammt andern zugehörenden Geremonien und Solenni- 
täten celebrirt. 


Bejuhung der Kranlen. 


Die Kranken werden von den Prieftern, da fie erfordert, 
bejucht und aus Gottes Wort unterrichtet, wie fie Gottes gnä— 
digen Willen in ihrer Krankheit erfennen und gedulden, weh 
fie fich chriftlich wider allerlei Anfechtung getröften und wie fie 
fih zum jeligen Abjchievde aus diefem vergänglichen Leben be- 
reiten und ſchicken jollen, werden auch mit dem Saframeitte 
des Leibes und Blutes unſres lieben Herrn Jeſu Chrifti be— 
richtet; auch pflegt man für fie in der Kirche öffentlich mit 
großem Fleiß und Ernſt zu bitten. 
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Bom Begräbniß der Todten. 


Die in Chrifto entichlafen und von diefem Sammerthal ab- 
fcheiden im Glauben und Bekenntniß des Herrn Chrifti, bie 
werden an ehrliche Stätte gemeiner Begräbniß mit chrijtlichen 
Geſängen, Tateinifchen und deutichen, ehrlich und öffentlich be— 
ftättiget. 


Vom Falten. 


Davon wird allezeit mit Fleiß und Ernjt gelehrt, daß man 
ein eingezogen, mäßig und nüchtern Xeben führen und mit 
Saufen und Treffen fich nicht bejchweren joll, damit man nicht 
allein auf bejtimmte Zeit zum Gottesdienſte und Uebung ber 
Gottſeligkeit, als Gottes Wort zu lernen und der beilfamen 
Saframente beilfamlich zu gebrauchen gefchieft jet, ſondern da— 
mit wir auch alle ingemetin der Zukunft und herrlichen Er- 
jcheinung unjeres Herrn Chrijti (wenn die unverjehens gejchehen 
wird) dejto fröhlicher und feliger erwarten und auch jonjt ein 
jeder zur Stunde feines Abſchieds, davon Niemand willen mag, 
wenn jie fommen wird, deſto gejchiefter befunden werden möge. 

Aber vom Unterichtev der Speije, wenn man Fleiſch efjen 
ſoll oder nicht, wird gelehrt, daß nach der Yehre St. Pauli 
den Gläubigen nichts an ihm jelbjt unrein noch verboten, ſon— 
dern alles und wohl zu gebrauchen fei, was Gott geichaffen 
bat, allein daß es geichehe mit dem Gebet und Dankſagung, 
und wird gejtraft die Teufelslehre, jo der Ehriften Gewiſſen 
und Glauben an fonderliche Speije verbinden will; jedoch läßt 
man der Obrigkeit befohlen und frei jein mit dem Fleiſchmarkt, 
gleichwie mit andern dergleichen Dingen, Ordnung zu machen 
nach ihrer Gelegenheit.‘ 

Den Schluß bildet eine Abhandlung von chriftlicher Freiheit 
von der Sünde und vom Zode, von der Gewalt des Satans, 
vom ganzen mojaijchen Geſetz und won der Freiheit der Chriſten 
über menjchliche Tradition und Satungen. 


ELLI DIESE NETTE 


106 


IX. 


Solchen Beriht und Bekenntniß unterfchrieben ſämmtliche 
Landſtände und baten die Landesfürjten, diefe Ordnung Dur 
eine allgemeine Viſitation in allen Kirchen einführen zu lafjen. 
Die Fürften waren damit ganz einverjtanden, aber durch ihren 
Vater und ihren Oheim, den Herzog von Yülich und Kleve, 
erhielten fie von dem Zorne des Kaifers ſolche Nachrichten, 
daß fie zunmächit nicht wagten, das Belenntniß dem Kaifer zu 
überſchicken. Vielmehr trugen fich nach dem Abretien der Stände 
Dinge zu, die fie veranlaßten, an den Kaijer „eine demüthige 
und unterthänigfte Schrift, auch fonft durch Mittelsperjonen, 
die fich dazu angeboten, Verwendung zu thun“. Sie erklärten 
ihm, daß fie fich „der Ceremonien und äußerlichen Gewohn— 
heiten der Kaiſ. Maj. Deklaration nah, fo viel fie mit Ge— 
wiljen thun könnten, unterthäniglih halten wollten‘. Auch 
veriprachen fie, die Kirchenordnung des Churfürften Morik, 
fobald fie ihnen glaublich zu handen gefommen, von ihren Pre- 
dDigern prüfen zu laffen und davon anzunehmen, was fie mit 
gutem Gewiffen annehmen könnten. 

Inzwiichen Hatten fie die Konfeffion ihrem Vater über- 
hit, um jein Urtheil und feinen Rath einzuholen. Diefer 
las fie „mit Freude und Luft‘, hatte aber große Bedenken 
und warnte davor, fie jett dem Kaiſer zu übergeben. Vor 
allen Dingen aber wünfchte er, daß darin auf die Augsburgifche 
Konfeffion und die fchmalfaldiichen Artikel Bezug genommen 
würde, um etwaige Spaltung und Uneinigfeit zu vermeiden. 
Denn „wenn man anfinge, wie bereit8 vorhanden, in jeglichem 
Lande eine eigne Konfeffion zu ftellen, würben ihrer jo viel 
werden, daß man nicht wiſſen würde, welche die rechte und Durch 
den heiligen Geijt und Gottes Wort gejtellte wäre”. 

In Folge diefes Schreibens des alten Herrn traten Brüd, 
Jobſt von Hain, Menius und Schnepf !) nochmald zuſammen 


1) Erharb Schnepf, 1495 zu Heilbronn geboren, ftudirte Anfangs 
Yurisprudenz, fpäter in Folge eines Gelübdes feiner Mutter Theologie. ALS 


107 


und beriethen im Beiſein Johann Friedrichs des Mittlern über 
die eingewandten Bedenken. Sie famen zu dem einhelligen 
Beichluffe, dem Willen der Landichaft gemäß die Konfeffion dem 
Katjer zu übergeben, jedoch eine Vorrede davor zu jeten, in 
welcher auf die Augsburgiiche Konfeffion Bezug genommen 
und die neue Konfeffion ausdrücklich nur als eine Wieder- 
holung derjelben hHingeftellt wird. Der ſchmalkaldiſchen Artikel 
zu gebenfen, hielt Brück für unbequem, weil biejelben nie- 
mals anftatt einer Konfeifion der Kaif. Maj. zugeitellt wor- 
den, jondern eine fonderliche Abrede der einungsverwandten 
Stände gewejen jet, dabei fie auch in ber äußerſten Noth 
und Gefahr einmüthiglich zu verharren damals einander ver- 
Iprochen. 

Trotzdem machte der Erzbiichof von Mainz am 27. Juni 
1549 noch einen Berfuch, die Herzöge zur Annahme des In— 
terims zu bewegen. Wenn fie daffelbe nicht rein annehmen 
wollten, machte er ihnen einige Zugeftänonijfe, zu denen er 
bom Bapft und vom Katjer ermächtigt worden war, damit das 
gemeine Volk fich deſto gutwilliger in ſolche Ordnung führen 
und darin gehorfamlich erhalten laſſe. Diejenigen Kirchendiener, 
welche im geiſtliche Strafe, Irregularität und Exkommunikation 
gefallen und wider Verbot und Gebrauch der allgemeinen Kirche 
nach empfangener Weihe und Ordination fih in den Eheſtand 
begeben, auf neue Weife und wider die alte Ordung der fatho- 
fifchen Kirche celebrirt, die heiligen Sakramente gehandelt und 


Pfarrer in Wimpfen wollten ihn die aufrührerifhen Bauern zu ihrem 
Prediger haben, und er konnte fich ihnen nur mit Mühe entziehen. Im 
Jahre 1529 wurde er Prediger und Profeffor an der Univerfität zu Mar— 
burg. Dann half er die Reformation in dem Lande Herzog Ulrichs von 
Würtemberg einführen. Im Jahre 1535 wurde er Pfarrer in Stuttgart, 
1543 Pfarrer und Profefjor ber Theologie in Tübingen. Weil er fi 
dem Interim widerfegte, mußte er 1548 Tübingen verlafien. Die Ge- 
meinde geleitete ihn mit Weib und Kind in langem Zuge. Zunädjft fand 
er eine Zuflucht im Weimar unb wurbe dann 1549 zum Profefior ber 
Theologie in Jena ernannt. Er ftarb den 1. November 1558. 
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gereicht und andere Kirchendienfte verrichtet oder jonft dieſelben 
profanirt und verachtet haben, jollen, wenn fie zum Gehorjam 
der Kirche zurückkehren und fich mit verjelben in Lehre und 
Gebräuchen vergleichen, auch von dem vermeinten Cheftanbe 
abjtehen und ihre angemaßten Weiber verlaffen wollen, auf ihr 
Anjuchen gütlih und freundlich wieder aufgenommen, dispenfirt 
und in ihrem Dienfte und Einfommen gelaffen und geduldet 
werden. Diejenigen, welche ohne vorhergehende Ordination 
fich in Kirchendienfte eingelafjen haben, ſollen, fofern fie dazu 
gejchickt erfunden werden, ordinirt und ebenfall8 in ihren Stellen 
gelajjen werben. Nach gejchehener chriftlicher Beichte und em- 
pfangener und angenommener chriftlicher Pönttenz kann Das 
offene Bekenntniß des Irrthums, Abjuration, Renunciation, 
Purgation und Pönitenz, ſo von Rechts wegen gejchehen follte, 
moderirt und gemäßigt werben. Wo das Volf von der Kom- 
munton unter beider Geftalt abzuftehn nicht zu bewegen jein 
follte, haben die Ordinarien Vollmacht, ohne alle Koften Dis- 
pend und Indulgenz zu ertheilen, vorausgejegt daß die, jo 
jolches begehren, zuvor jonft in andern Stüden des Glaubens, 
in Lehre und Gebräuchen, mit der allgemeinen Kirche einig 
find und vor einem Priefter befennen, daß „als viel unter 
einer, als unter beiven Gejtalten begriffen, nemlich der wahre 
lebendige Chriftus ganz mit feinem heiligften Xeib und. Blut, 
daß fie auch die Kommunion der einen Gejtalt, dazu die all- 
gemeine Kirche in dem, da fie außerhalb des Amts der heiligen 
Meſſe Prieftern und Laien nur die eine Geftalt reicht, nicht 
jtrafen, ſondern folches gut und vecht fein laffen und be 
kennen“. | | | 

Der Verſuch war natürlich vergeblih. Vater und Söhne 
hatten ihre volle Zuverfiht und Standhaftigfeit bald wieder— 
gewonnen, und ber gefangene Churfürft arbeitete ſogar ganz 
jelbftändig ein Bekenntniß aus und jchrieb e8 eigenhändig nieber, 
mit der Beitimmung, daß daffelbe, falls er im Gefängniß fterben 
und man verjuchen jollte auszubreiten, er babe nachgegeben, 
gedrucdt werde, damit die Welt jehe, wie treu und feit er an 
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feinem Glauben gehalten und daß er nicht in das Interim ge- 
willigt habe. !) 


1) Der Kanzleifchreiber Albert Kraus bradte baffelbe, in fein 
Wams eingenäht, mit aus Brüffel. Gregor Brüd und Erasmus von 
Minkwit erhielten Eremplare in Geheimſchrift; Kraus behielt das Manu— 
jfript des Churfürften al8 einen lieben Schatz, obwohl ihm aufgegeben 
worden war, bafjelbe zu vernichten. Im März 1570 erbielt er den Auf- 
trag, aus dem Manujfripte eine Abjchrift zu fertigen, welche noch im 
Commun-Arhive zu Weimar vorhanden ift. 


Viertes Kapitel. 


Vom Erorrismus. 


I.) 


Nah Luthers Taufbüchlein erfolgte die Taufhandlung in 
der evangeliichen Kirche in folgender Weiſe. Der Täufer blies 
dem Kinde dreimal unter die Augen und jprach: „Fahre aus, 
Du unreiner Geiſt und gieb Raum dem heiligen Geiſt.“ Darnach 
machte er ihm das Zeichen des Kreuzes an Stirn und Bruft 
und fprach: „Nimm das Zeichen des heiligen Kreuzes an Stirn 
und Bruſt.“ Hierauf folgte das Gebet: „OD allmächtiger, 
ewiger Gott, Vater unjeres Herrn Jeſu Chrifti. Ich rufe Dich 
an über diefen N. N., Deinen Diener, der Deiner Taufe Gabe 
bittet und Deine ewige Gnade durch die geiftliche Wiedergeburt 
begehrt. Nimm ihn auf, Herr, und wie bu gejagt hait: 
Dittet, jo werdet Ihr nehmen, juchet, jo werdet Ihr finden, 
Kopfet an, jo wird Euch aufgetban, fo reiche num das Lohn 
dem, der da bittet, und öffne die Thür dem, der da anklopft, 








1) Juſtus Menius, Vom Exorcismo. Richter, Evangelifche 
Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts, ©. 7. — Weim. Comm.Arch., 
Reg. N, ©. 373. 374. Paullini, Hist. Isen, p. 151. Tentzelii 
Supplem. II, 778. Bed, Iob. Fr. d. M. I, 69 ff. 
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daß er den ewigen Segen dieſes himmlischen Babes erlange 
und das verheißene Reich Deiner Gabe ‚empfange durch Chrijtum 
unjeren Herrn. Amen!’ 

Hierauf nahm der Geijtliche das Kind und legte — * Salz i in 
den Mund, mit ven Worten: „Nimm, N., das Salz der Weis- 
heit, die Die fördere zum ewigen Leben, Amen. Habe Friedel 

Alsdann folgte ein Gebet, Gott wolle den Täufling gnädig— 
(ih anjehen und mit rechtem Glauben im Geiſt bejeligen, daß 
durch dieje heilfame Sintfluth an ihm erjaufe und -untexgehe 
Alles, was ihm von Adam angeboren ift und er jelbjt dazu ges 
than Hat und er aus der Ungläubigen Zahl gejonvert, in ver 
heiligen Arca der Chriftenheit troden und ficher behalten, „‚alle- 
jeit brünftig im Geift, fröhlich in Hoffnung, Deinem Namen 
diene, auf daß er mit allen Gläubigen Deiner Verheißung ewiges 
Yeben zu erlangen würdig werde, durch Jeſum Chriftum, unjern 
Herrn. Amen!’ 

Hierauf jprach der Täufer: „Ich beſchwöre Dich, Du umreiner 
Geift, bei dem Namen des Vaters F und des Sohnes F und 
des heiligen Geijtes F, daß Du ausfahrejt und weichejt von 
diefem Diener Gottes N., denn der gebeut Dir, Du Yeidiger, 
der mit Füßen auf dem Meere ging und dem ſinkenden Betro 
die Hand reichte.‘ 

Nach einem Gebet um Erleuchtung des Täuflings und Ver» 
leſung des Zaufevangeliums aus Markus legte der BPriejter 
feine Hand auf des Kindes Haupt und betete knieend das 
Vaterunſer. Darnach nahm er mit dem Finger Speichel, be> 
rührte damit das rechte Ohr und ſprach: „Ephatha“, d. i. thue 
dich auf; ſodann das linke Ohr und die Naſe, indem er ſprach: 
„Du Zeufel aber fleuch, denn Gottes Gericht kommt herbei.‘ 
Darnach legte man das Kind in die Kirche und der Prieſter jprad): 
„Der Herr behüte Deinen Eingang und Ausgang von nun an 
bis zu ewigen Zeiten. Hierauf ließ er das Kind durch feine 
Pathen dem Teufel abjagen und den Glauben befennen. Wenn 
dies gejchehen war, falbte er das Kind mit beiligem Dele auf 
der Bruſt und zwilchen ven Schultern, nahm das Kind und 
tauchte e8 in die Taufe. Dabei machte ex ihm ein Kreuz mit 
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dem Del auf den Scheitel und ſprach: „Der allmächtige Gott 
und Vater unjered Herrn Jeſu Ehrijti, der Dich amdermeit 
geboren hat durch's Waſſer und den heiligen Geift und bat 
Dir alle Deine Sünde vergeben, der jalbe Dich mit dem heil- 
jamen Del zum ewigen Leben, Amen. 

Während die Pathen das Kind noch in der Taufe hielten, 
jegte ihm der Priefter die Haube auf und fagte: „Nimm das 
weiße, heilige und unbefledte Kleid, das Du ohne Fleden 
bringen jollft vor den Richtjtuhl Chrifti, daß Du das ewige 
Leben habeſt. Friede mit Dir!‘ 

Zulegt, wenn das Kind aus der Taufe gehoben wurde, 
gab ihm der Priejter eine Kerze in die Hand mit den Worten: 
„Nimm dieje brennende Fackel und bewahre Deine Taufe un 
jträflih, auf dag, wenn der Herr kommt zur Hochzeit, Du 
ihm mögejt entgegengehen ſammt den Heiligen in ven himm— 
lichen Saal und das ewige Xeben habeft. Amen!‘ 

Sp wurde die Taufe celebrirt nach der erfteır Ausgabe des 
Lutheriichen Taufbüchleind von 1532. Allein damals hatte 
Luther jchon anerkannt und zu bevenfen gegeben, „daß in dem 
Zaufen dieſe äußerlichen Stüde das Geringfte find, als da iſt 
unter Augen blafen, Kreuze anftreihen, Salz in den Mund 
geben, Speichel und Koth in die Ohren und Naſe thun, mit 
Del auf der Bruft und Schultern falben und mit Chrejem 
die Scheitel beftreichen, Weſterhemd anziehen und brennende 
Kerzen in die Hände geben, und was das mehr ift, das von 
Menſchen die Taufe zu zieren Hinzugethan ift. Denn aud 
wohl ohne folches alles die Taufe gejchehen mag, umd nicht die 
rechten Griffe find, die der Teufel fcheut und fleucht.“ Er 
hätte wohl manches gern geändert, aber um der ſchwachen Ge- 
wifjen willen ließ er es fajt jo bleiben, daß fie nicht Hlagten, 
er wolle eine neue Taufe einjegen und die bisher Getauften 
tadeln, als die nicht recht getauft feien. Aber Andere gingen 
mit Entfernung der Fatholifchen Gebräuche kühn voran, wie 
wir gejehen haben, dag Strauß den Chryfam wegließ, weil er 
ihn nicht umjonft und um Gottes willen befommen fonnte. 
So fiel ein Stüd nach dem andern. Luther jelbjt ftrid im 
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den folgenden Ausgaben des Taufbüchleins mancherlei. Nur 
der Exorcismus behauptete faft überall jein Recht und feinen 
Platz. Allein auch an ihn wagten fih Einige heran. 


U. 


M. Georg Merula !), Diafonus an der St. Margarethen- 
firche zu Gotha, Tief die Worte „ich beſchwöre Dich, Du un— 
reiner Geijt, daß Du ausfahrejt und weicheft von dieſem Diener 
Jeſu Chriſti“ bei der Taufhandlung einfach weg. Er hatte 
dies fajt ein Jahr lang gethan, ohne daß fich Jemand barüber 
beſchwerte, bi8 am Sonntag vor Himmelfahrt 1550 der Kirchner 
dem Superintendenten davon Anzeige machte. Diejer vermerfte 
es übel, daß ſich Merula unterjtanden hatte, ohne fein und der 
andern beiden Diafonen Wiſſen, Rath und Willen für fich 
jelbjt allein in der Kirchenordnung eine Aenderung vorzunehmen, 
und befürchtete, daß das Volk daran Anftoß nehmen möchte, 
wenn von dem einen Geiftlichen die Taufe jo, von dem andern 
anders vorgenommen würde, wie er denn auch bald berichtet 
wurde, daß es wirklich jo geicheben jei. Daher forderte er 
Merula vor fih und gab fich jammt den beiden andern Dia- 
fonen Heinrih Thilo ?) und Johann Brembach, alle Mühe, 
um ihn dahin zu bringen, daß er mit ihnen gleiche Ordnung 
bielte, aber vergebens. Darauf baten fie ihn, wenn er Gewiſſens 





1) Er war 1501 in Boleslau geboren. Nachdem er das Rektorat in 
Zwickau, Schneeberg und Altenburg bekleidet hatte, wurde er 1536 auf 
Empfehlung Melanchthons Rektor der Schule zu Gotha, 1540 Diafonus. 
Nach feiner Enturlaubung wurde er Pfarrer zu Jüterbock und blieb da— 
ſelbſt, bi8 er 1565 fein Amt nieberlegte und nah Wittenberg z0g. Dort 
ftarb er am 15. November deſſelben Jahres. Vgl. Bed, Joh. Friebr. 
d. M. II, 138. | 

2) Thilo war Mönd im Auguftinerflofter zu Gotha und wurde nad 
Einführung der Reformation Diakonus an ber Auguftinerkicche. 

Shmidt, Menius U. 8 
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halber ven Exorcismus nicht anwenden könne, jo möge er eine 
Zeit lang fich der Taufhandlung enthalten, bis fie fich ver- 
glichen hätten. Das wollte er aber auch nicht thun. Deshalb 
befahl ihm nun Menius von Amtswegen, entweder die Taufe 
in der üblichen Weiſe zu vollziehen oder feine Taufhandlung zu 
verrichten, bis er hinreichende Gründe angezeigt habe, warım 
der Exorcismus als unrecht nicht zu halten fein jollte. Da- 
gegen erklärte Merula, dazu habe Menius feine Macht und 
fein Recht, und fuhr fort in feiner Weiſe zu taufen. 

Dadurch ſah fih Menius veranlaft, die Sache vor den 
Schoſſer, die beiden Räthe und die Viermannen von der Ge— 
meinde zu bringen (29. Mat 1550). Diefe luden Merula 
vor, welcher ganz bei jeinen früheren Angaben und Gründen 
jtehen blieb. Er habe geglaubt, die Auslafjung des Erorcis- 
mus würde Niemand bejchweren und ärgern, wie er denn aud 
bisher nicht vernommen habe, daß ſich Jemand daran gejtoßen 
habe. Mit jeinen Amtsbrüdern habe er nicht disputiren wollen, 
um feine Spaltung in der Kirche zu veranlaffen. Schon vor 
etlichen Jahren, che er ing Amt gefommen wäre und als er 
noc zu Wittenberg ftudirt hätte, habe er fih am Exorcismus 
geftoßen und auch damals mit Andern davon bisputirt. Trotzdem 
habe er denjelben jeither gehalten. Da aber Ofiander in jeiner 
Schrift gegen das Interim den Eroreismus auch angefochten 
hätte, jo wäre er dadurch in feinem Gewiſſen dermaßen be- 
ſchwert worden, daß er ihn fortan nicht hätte halten können 
und jeit der Zeit unterlaffen hätte. Da gleich im Anfang der 
Zaufe dem Teufel zu weichen geboten werde, nemlich mit den 
Worten „fahre aus, Du unreiner Geift‘, jo wäre der nach— 
folgende Eroreismus „ich beihwöre Dich“ u. ſ. w. nur eine 
vergebliche und unnöthige Wiederholung, welche Urjache gebe, 
‚daß man an den erjten Worten „fahre aus’ u. |. w. zweifeln 
müßte. Endlich da feine Amtsbrüder jelbjt befennten, daß ber 
Eroreismus nicht zur Subftanz der Taufe gehöre, fo jollte 
man's ihm auch frei laſſen, denſelben zu halten oder auszu—⸗ 
lafien. 
Ebenſo blieb er bei feiner Erklärung gegenüber dem Ver 
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bote de8 Superintendenten, fernerhin Zaufhandlungen worzu- 
nehmen. Die ganze Kirche allein habe das Recht, ihm jein 
Amt einzulegen. Auch jolle man ihm, wenn man ihm eins, 
nemlih das Taufen, verbiete, das Predigen und ‚alles, was 
jonft dazu gehöre, ebenfalls einlegen. 

Daneben gingen jchriftliche Verhandlungen her. Auf die 
Eingabe 4) des Superintendenten und der beiden anderen Dia- 
fonen an den Rath, welche Merula mitgetheilt worden war, 
antwortete er in einer ausführlichen Schrift 2). Im der Vor- 
rede beklagt er fich darüber, daß jeine Amtsbrüder ſo rajch mit 
ihm verfahren find und jein Erbieten, fih von ihnen aus 
Gottes Wort eines Beſſern belehren zu lafjen, nicht weiter be- 
rücfihtigt haben. „Ich hätte mich verjehen, jo Ihr mich aug 
Gottes Wort Irrthums überwiefen, daß Ihr mic) alsdann 
mit ſanftem Geift nach St. Paulus Lehre durch Gottes Wort 
im rechten Verſtand unteriviefen hättet; wo ich nach folcher 
treuen brüderlichen Unterweilung durch Gottes Wort mich nicht 
‚gebejjert, hättet Ihr demnach noch genugjame ordentliche Mittel 


1) Mit der Eingabe an den Rath ‚war eine ausführliche Schrift von 
Menius, mitunterfchrieben von Thilo und Brembach, verbunden, welche 
eigentlich die Antwort auf Merula’8 lateiniihen Brief vom 22. Mai war 
und den Titel führte: „Antwort off M. Georgen ſchrifft. Vom Eror- 
cismo, daß der bey der Tauffe im chriftlichen firchen wol gebraucht werden 
moge, ond nicht als ein zeuberiicher Grewel zu verbammen ſey. -1550:* 
Sie ift datirt vom 30. Mai, Freitag nad Pfingften, und wurde aud 
Merula zugeftellt. Sie ift jo ruhig gehalten, al8 die Antwort Merulas 
bejtig ift. Uebrigens ift dieſe Schrift keineswegs identisch mit ber im 
folgenden Jahre zu Erfurt gedrudten, wie fäljchlih angegeben worden ift. 

2) „Antwort off die Heffige ond Gifftige Schmachſchriefft der Ern Juſti 
Mönti pfarhern und Superattendenten, Heynrih Thilen vnd Johan 
Brembachs, beide Dialon Zu Gotha, vom Eroreismo bei der Tauffe. 
Durch M. Georgium Merulam, auch Diakon dajelbft. 1550. Psal. 28: 
Herr zeud ‚mid nicht hin, onter ben Gotloſen vnd unter ben vbeltetern, 
‚bie freuntlih reden mit Iren Negften, vnnd haben böſes Im Hergen. 
Psal. 35: Herr mah Did auff, mir zu beiffen. Denn e8 treten 
frevelzeugen widder mich vff, die zeyhen mich des Ich nicht fchuldig bin. 
Psal. 36: Herr, laß mich nicht von den Stolgen vntertreten werben 
‚vand die Hand der Gottlojen Stürke mich nit. Amen.“ 

8* 
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gehabt, mich zu Gehorſam zu bringen, hättet folcher umorbent- 
lichen und unchriftlichen Weife gar nicht dazu beburft, dadurch 
nichts mehr denn großes Aergerniß und Zerrüttung der Kirche 
erfolgte, und Euer hoffährtiges und häſſiges Gemüth wider 
mich ijt offenbar worden.” Zunächſt behauptet er dann, ven 
rechten Eroreismus, der dem Worte Gotte8 gemäß jet und un 
den Worten beftehe „fahre aus‘ u. ſ. w., allezeit mit großem 
Ernft gehalten zu haben. Denn daß die Beichwörung des 
Zeufeld, deren er fich enthalten babe, allein der rechte Eror- 
cismus zu nennen jei, fünne weder aus der Schrift noch aus 
angejebenen Kirchenlehrern bewiejen werden. Werner beflagt er 
fih) darüber, daß der eigentliche Grund, warum er den Exor— 
cismus weggelaffen habe, nicht mit angegeben jet; daß er nemlich 
aus Gottes Wort zu der Auslafjung der Beſchwörung des 
Zeufel8 bewogen worden jei, weil er in der ganzen Schrift 
nicht befinde, daß von den Vätern oder Propheten oder von 
dem Herrn Ehrijto jelbjt oder von den Apojteln oder irgend 
einem Chriften das Wort „‚beihiwören‘ wider den Teufel, 
benjelben dadurch auszutreiben, gebraucht worden jei, jondern 
allein auf Menjchen, da e8 heißt, einen Eid von ihnen nehmen, 
d. 1., daß fie bei Vermeidung Gottes Zorns ſich in ihrem Ge 
wiffen der Wahrheit und Treue, die fie Gott jchuldig ſeien, 
erinnern, dasjenige zu reden, zu befennen und zu thun, was 
recht und wahr ift, welches ja dem Teufel nicht kann zugeeignet 
werden und in der Schrift auch nicht zugeeignet gefunden 
wird. 

Als Grund, warum er nicht zuvor mit ihnen davon ge- 
redet habe, gibt er hier an, daß er in vielen Stüden erfannt 
babe, daß fie ihm feind jeien und ihn allenthalben zu verhöhnen 
und zu verunglimpfen juchten. Da nun die Beſchwörung des 
Teufels nicht zur Subjtanz der Taufe gehöre, d. h. der Taufe 
nicht8 gebe, wo fie gebraucht werde, und ihr nichts nehme, wo 
fie weggelaffen werde, wie die Nothtaufe klärlich ausweiſe, jo 
babe er fie in aller Stille ausgelaffen. Wenn Menius fich 
feiner Autorität und feines großen Anjehens bei der Obrigkeit 
gegen ihn getröfte, jo jei das ein Beweis, daß er ein Huges, 
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weiſes Weltkind ſei; aber er ſolle bebvenfen, daß vor Gottes 
Gericht ein armet Diakon nichts weniger, ſondern ebenfo viel 
als ein Superintendent ſei. Auf Gleichheit in äußerlichen 
Geremonien zu halten, ſei er bei der Ordination nicht ver⸗ 
pflichtet worden. Wenn Menius und die beiden Diafonen 
darauf verpflichtet worden feiern, fo werde man ohne Zweifel 
Urſache dazu gehabt und fie vielleicht als jolche ftolze und 
leichtfertige Geifter erkannt haben, Die von Natur zu Neuerungen 
und Sonderlichfeiten geneigt jeien. Ihm jei bei der Ordination 
das Verſprechen abverlangt worden, daß er das Evangelium 
rein und treulich lehren, das Volk fleißig zur Buße und Liebe 
des Nächjten vermahnen und anhalten, die Saframente nach 
Ordnung und Einjegung des Herren Chrijti treulich und willig 
abminijtriren und fleißig in der Bibel jtudiren wolle, und 
weiter nichts. 

Bejonders heftig gegen Menius ift folgende Stelle: „Mich 
dünft in allen meinen Sinnen, des Herrn Oſiandri Schreiben 
wider das Interim edele Euch, Herrn Juſtum Menium, über 
die Maßen jehr, und wolltet gern wider ihm fchreiben und an 
ihm Ritter werden, bejorgt aber, er möchte Euch zu hoch zum 
Haupte fein, und Ihr möchtet zu hart an ihm anlaufen. Und 
nachdem Ihr ihm öffentlich nicht dürft angreifen, muß der arme 
Diakon, M. Georg, biezu des Eſels Sad fein, auf den man 
ichlägt, und meinet doch den Ejel auch mit. Alſo führet Ihr 
meinen Namen, daß ich des Herrn Ofiandri Schrift joll wider 
jeinen Willen und Meinung verfälicht haben, jo ich doch fein 
oder feiner Schrift zum Grunde diefer Sachen nicht mit einem 
Wort gedacht habe. Aber das iſt auch ein Stüd Eurer fonder- 
lichen Kunft und Weisheit, damit Ihr auf einmal in einer 
Sache zweier ritterlichen Thaten Lob zu erlangen gedenkt, erjt- 
ih daß Dr. Dfiander auch eine Feder laffen muß, als daß 
feine Schrift wider das Interim ärgerlich ſei und Ihr dennoch 
bei ihm feinen Undanf, jondern eitel Gunft erlangt, dieweil 
Ihr das Aergerniß von ihm auf den groben Ejelsjad, den 
Diakon M. Jorgen, transferirt, als der folche feine Schrift 
aus. Unverftand wider feinen Willen torquirt und verfäljcht 
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bat, ob er gleich weber des Herrn Ofiandri noch feiner Schrift 
in folhem Fall mit feinem Wort gedacht hat; zum andern, daß 
Ihr am dem groben halsſtarrigen Diakon Euer Häffiges, nei- 
diſches Müthlein gekühlet, darum', daß er Euch nicht für einen 
gothiſchen Papft oder Oberfthaupt der Kirche mit den Andern 
erkennen und halten will.“ 

Menius war beſonders darüber aufgebracht, daß Merula 
die Teufelsbeſchwörung eine gottesläſterliche, zauberiſche Be— 
ſchwörung genannt habe, die kein Chriſt mit gutem Gewiſſen 
brauchen könne, und hatte daraus gefolgert, daß damit 
nicht allein die Kirche in Gotha, ſondern alle Kirchen des Lan⸗ 
des eine Teufelsrotte und ZTeufelshure geichändet würden. 
Dagegen macht Merula geltend, daß er im feinem Tateinifch 
geſchriebenen Briefe der Ausdruck magicam adjurationem ge- 
braucht Habe, der noch Feinesiwegs gleichbedeutend fei mit 
‚ gottesläfterlicher, zauberiicher Beſchwörung“, und daß die 
Folgerung richt zugegeben werden könne, da feine Schrift Feine 
öffentliche, fondern ein nur an feine Amtsbrüder gerichteter 
dertrauficher und verfiegelter Brief gemefen ſei. In der päpft- 
fichen Kirche Habe man noch andere Irrthümer; aber deswegen 
bürfe man fie doch nicht mit folchen Namen belegen. Sonit 
würde auch daraus folgen, daß feit 1000 Jahren Niemand 
jelig geworden fei. „Wo wollt Ihr Eueren eigenen Vater 
und Mutter, Brüder und Schweitern, ja Weib und Kinder 
Iaffen, die darunter Verftorben find? Sehet doch, wie fein theo- 
logifch ihr von der Sache redet. Ich ſchäme mich, weiß Gott, 
daß ich ſolche Yaufige loſe Fragen von Euch, Herr Ioft, als 
einem jo hochgerühmten Theologen jchreiben foll; wenn's Doch 
die andern beiden, Eure in diefer Sache verwandten Diafonen, 
alfeitt für fich gefchrieben hätten, fo könnte e8 doch aber befjer 
entfchitldigt werden.‘ 

Hierauf fucht er aus 1Sam. 14, 24. 27. 2 Kön. 10, 4. 
Nehemia 13, 25 nachzumeifen, daß das Wort „beſchwören“, 
Yat. adjurare, bedeute ‚einen Eid von Jemandem annehmen 
ober fordern”. Wenn das Wort auch in der Bedeutung 
„durch Gottes Gericht bevrohen und erſchrecken“ vorkomme, 
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fo werde e8 doch nur von Menſchen, nie vom Teufel ge- 
braucht. 

In der Verhandlung vor dem Rathe wurde fo wenig aus— 
gerichtet, al8 vor dem Superintendenten. Vielmehr erklärte 
er froh zu jein, daß er fich nicht habe bereven laſſen; man 
hätte jonft aus ihm einen Interimijten und aus der Landes— 
firche eine interimifttiche Kirche gemacht. 


II. 


Dadurch ſah fich Menius veranlaßt, die Sache an den Herzog 
zu berichten. „Weil es ihnen aber zum böchiten bejchwerlich 
jein wollte, mit dem am Evangelio in einer Kirche zu dienen 
und zu fommumiciren, der ihnen, ihrem Minifterio und der 
ganzen Kirche jo vermefjentlich ohne Grund auflegen dürfe, daß 
jie mit zauberijcher gottegläfterlicher Beſchwörung in Reihung 
der heiligen Saframente umgehen ſollten, weil ferner das 
Nergerniß bereit weiter erichollen als gut jet und Magifter - 
Jorge ohnedies in feinen Predigten, was ihm angelegen, jehr 
heftig mit einzuführen pflege, derwegen zu bejorgen, er werde 
auf der Kanzel der Sache zu erwähnen fehwerlich unterlafjen, 
woraus dann noch größeres Aergernig erfolgen möchte, jo bat 
er, der Herzog wolle doch gnädiglich befehlen, daß dem Ma— 
Hifter mit Predigen und Taufen jo lange innezuhalten ‘geboten 
werden möchte, bis die Sache gebührlicher Weile in Endſchaft 
gebracht und entichieven werde.‘ 

Daraufhin wurde Merula nach Weimar citirt und dort 
von einer theologiichen Kommiſſion (Schnepf, Stolz, Auri- 
faber und Grau) verhört (2. Juni). Als man ihn beveutete, 
daß das Wort „beſchwören“ nichts anderes heiße als „ge— 
bieten‘, jo berubigte er fich dabei und verjprach, dieſes Wort 
in Zukunft bei der Taufe zu gebrauchen und fich mit 
jeinen Amtsbrüdern gleichförmig zu halten. Auf dieſes Ver— 
ſprechen hin wurde ihm erlaubt,. jein Amt weiterzuführen, 
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und er und bie Hebrigen angewieſen, diejes Handels ferner nicht 
zu gevenfen. 

Aber Merula hielt fein Verfprechen nicht Tange; er lieh 
den Eroreismus bald wieder weg. E8 wurden wieder viele 
Unterhandlungen gepflogen, aber er war nicht zu bewegen da- 
von abzuftehen, erbot jich aber mit der oben genannten theo— 
Yogifchen Kommiſſion noch einmal darüber zu disputiren. Dies 
geichah im Beifein fürftlicher Näthe am 11. November 1550. 
Merula Eonnte feinen gewijfen Grund feiner Singularität, 
Trennung und Neuerung vorbringen und wandte nur vor, daß, 
in der ganzen heiligen Schrift fein Befehl oder Erempel var- 
zuthun, darin der Teufel beichworen, d. i., wie er's verftand, 
auf einen Eid gebrungen werde. Auch jei es gottlos und 
zauberifch, den Teufel, weil er ein Lügner von Anbeginn, auf 
einen Eid zu treiben. Dagegen hätten die Apoftel das Wort 
„ich gebiete Dir“ gebraucht, daher jet es ihm in feinem Ge 
wiffen unleidlich, das Wort, welches der Schrift gemäß, fahren 
und das Wort. „ich: beſchwöre Dich‘, welches nicht zur Taufe 
vornehmlich gehöre und nur von Menjchen geordnet jei, ob es 
ſchon in gutem Berftande fein möchte, fich auforingen zu laffen. 
Darauf wurde ihm eriviedert, der Exorcismus ſei alt und bald 
nach der Apoftel Zeit eingeführt worden; der theure Mann und 
Rüftzeug Gottes, Dr.’ Luther, habe ihn als der heiligen Schrift 
nicht zuwider geduldet; die in diefen Landen gültige Taufordnung 
jei noch von Niemandem getadelt oder verdächtigt worden ; das 
Wort Pau, opxilw, adjuro, „ich beſchwöre“ heiße in ber 
heiligen Schrift nicht allein einen Eid von Jemandem fordern, jon- 
dern auch Jemandem mit Bedrohung des göttlichen Gerichts ge- 
bieten; da die Beſchwörung von Gott weder geboten noch verboten, 
aljo ein Adiaphoron fei, jo habe die Kirche gut Fug und Recht, 
fie zu gebrauchen, befonders da fie dazu diene, die Macht und 
Herrlichkeit zu beweifen, welche Gott der Kirche durch Chriſtus 
mitgetheilt habe. Deshalb wollte Merula auch Diejenigen, 
welche den Exorcismus anmwendeten, nicht anfechten, verlangte 
aber für fich die Freiheit, ihn wegzulaſſen, eben weil er ein 
Adiaphoron wäre. Da nun aber Mittelvinge feineswegs ſolche 
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find, welche Jever nach feinem Gefallen halten kann, wie er 
will, Sondern folche, die jo gehalten werden müſſen, wie fie die 
Kirche eingeführt hat; da ferner das Weglaffen dieſes an fich 
unbedeutenden Wörtchens Spaltung und Aergerniß anrichten 
und Andere veranlafjen wirde, im andern Dingen ebenfalls 
wilffürlich zu verfahren, da endlich Merula mit der Erflärung, 
daß er es feinem Gewiſſen bejchwerlich erachte, Diejenigen ftilf- 
ſchweigend verdamme, die e8 anders hielten al8 er, jo ‚gab bie 
Kommiffion, obwohl fie anerkannte, daß Merula mit Fleiß, 
ehrbarem Wandel und Gejchielichkeit viele (14) Jahre der Kirche 
zu Gotha gedient habe, doch dem Herzog zu bevenfen, ob es 
zu leiden fei, daß einer ohne- alle Urfache eine alte „löbliche 
approbirte Ceremonie feines Gefallens ändern, aufheben und 
aljo der Gemeine allerlei Nachdenkens bereiten und die Kon— 
fordiam der Kirche damit trennen follte‘. 

Indeſſen zögerte der Herzog. mit der Entſcheidung, in 
der Hoffnung, Merula werde fich eines Befferen befinnen. Me— 
rula glaubte nach dem reformatoriichen Prineip der alfeinigen 
Autorität der Schrift in vollfommenem Nechte zu fein, wenn 
er das zu thun fich ftandhaft weigerte, wozu er in der Schrift 
feinen Befehl fand; Hingegen Menius, deſſen Handlungsweiie 
übrigend aus ber damaligen Zeit erflärt und entjichuldigt werben 
muß, hatte fich einmal in juperintendentiellem Eifer fortreißen laſſen 
und glaubte die Autorität jeines Amtes und der Kirchenordnung 
aufrecht erhalten zu müſſen. Deshalb wiederholte er, nachdem 
er drei Monate geivartet hatte, mit ven beiden andern Dia- 
fonen die Bitte an den Herzog „Gott zu Ehren, dem heiligen 
Minifterio zu Förderung, zu Erhaltung der hriftlichen Ordnung 
der Kirche, zu Verhütung großer Aergernifje und zu Erbauung 
und Befjerung der. Kirche, den Suchen unverzüglich Rath zu 
ſchaffen“, und zeigte zugleih an, daß fie nicht umhin könnten, 
das Volk von der Kanzel über die eigentliche: Bedeutung des 
Streites aufzuklären, „auf daß männiglich erfennen und ver- 
ftehen möge, was das jei, worin Merula ſich von ung und 
andern Kirchen abjondert, und daß unjere Kirchenordnung nicht 
wider Gott und unrecht, ſondern chriſtlich und recht jet, bie 
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wir und alfe Ehrijten mit Gott und gutem Gewiffen wohl 
halten können und billig "halten ſollen.“ (12. Januar 1555.) 

Der Herzog ertheilte umgehend (14. Januar) dem Rathe 
zu Gotha den Befehl, nochmals in Güte mit Merula zu vers 
handeln; wenn er fich nicht weijen laffe, ihn fofort zu ent 
urlauben. Auf diefen Borhalt jandte Merula wieder ein langes 
Schreiben an den Herzog mit den heftigſten Ausfällen gegen 
Menius, „auf daß doch die graufame, unchriftliche Th— 
rannei und übermäßige Neid und Haß Herrn Juſti Menti wider 
ihn Fund werde’). Schlieflih bat er, ©. F. ©. wollten 
mit ihm Armen nicht gar übel fahren laſſen, daß er eben im 
großen Winter mit Weib und Kindern follte aus dem Haufe 
vertrieben und feine Bejoldung ihm jo plöglich abgebrochen 
werden, in Betrachtung feiner treuen Dienjte, die er nun 
14 Jahre, 3 Jahre in der Schule und 11 Jahre in der Kirche 
zu Gotha, mit aller Treue und Ernft, und zuvor 20 Jahre 
in Zwidau, Schneeberg, Altenburg gepflogen. Beſonders weil 
jein Jahr in dieſem Amte mit Michaelis angefangen, wollten 
©. F. ©. aus Gnaden ihm Herberge und Beloldung bis wie 
der auf Michaelis unabbrüchlich reichen laſſen. — Dieje Bitte 
wäre ihm gewährt worden, zumal da auch der gefangene Chur: 
fürft, welchen der Herzog um Rath gefragt hatte, ganz damit 
einverjtanden war, wenn Merula nicht durch neue unbejonnene 
Heftigfeit jeine jofortige Verweiſung herbeigeführt hätte. 

Am Sonntage Invocavit hielten Menius und Brembach?) 
die angekündigte Predigt über den Eroreismus und Meru- 
la8 Abweichung davon. Darauf verbreitete diefer eine im 
gröbften Tone gehaltene Schmähſchrift: „An die Achtbaren, 
Namhaften, Ehrfamen und Weijen, Herrn Schöjfer, beide 
Käthe und ganze Gemeine zu Gotha, Bericht und Antwort 


1) Stolz ſchrieb unter Merulas Eingabe: „Sic tus mendacem te 
mala causa facit.“ 

2) Johann Brembah war zuerft ES chullehrer im feiner Vaterſtadt 
Waltershaufen, dann Pfarrer zu Sundhaufen, 1542 Diakonus in Mühl 
haufen, 1547 Diatonus in Gotha, 1555 Pfarrer in Waltershaufen. 
Hier ftarb er den 5. Februar 1570. 
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auf die unwahrhaftige Invectiva oder Schmopredigt, jo Juſtus 
Menius und Johann Brembach wider mich auf den Sonntag 
Invocavit dieſes 51. Jahres in beiden Pfarrfirchen zu Gotha 
gepredigt. M. Georgius Merula.“ Darin nennt er feine 
Gegner Teufelsdiener, Berfälicher aller reinen chriftlichen Lehre, 
Berführer des Voll, Zerrütter aller chriftlichen Liebe, Ord— 
nung, Zucht, Ehrbarfeit und Einigfeit, die vom Teufel beſeſſen, 
und im welche der Mord- und Lügengeift des AntichriftS ganz 
gefahren ift umd die fich auch won ihm, als die Wilfigen, gerne, 
willig und weiblich reiten und ſpornen laffen; Menius in$- 
beſondere einen Bapjtteufel u. f. w., und verfährt oft mit 
beifender Ironie und Satire, z. B. wenn er fchreibt: „Wir 
von Gottes Gnaden Yuftus Menius, Gothaifcher und Eifenachi- 
icher Bapft, und Johann Wirrbod, Kancellarius u. |. w.“ 

Das wurde nun dem Hofe doch zu toll. Stoß, Grau 
und Schnepf baten ven Herzog, „das heillofe Maul zu ftopfen ‘. 
Daneben wühlte Merula unter der Bürgerfchaft und brachte 
eine Betition zu feinen Gunſten zu Stande, ja es fam zu 
einem förmlichen Auflaufe, bei welchem drei Männer gefänglich 
eingezogen wurden. Der Rath jandte die Petition an ben 
Herzog, hoffte aber nichts Gutes davon, wenn bie erbitterten 
Gegner neben einander an derjelben Kirche dienen follten, und 
beantragte Merulas definitive Entlaffung. Zu Palmarım 
(22. März 1551) wurde er ſeines Amtes entſetzt und des 
Landes verwieſen. 

Auf Anrathen des Churfürjten wurde bejtimmt, daß die 
Kinder, welche Merula ohne Exorcismus getauft ‚hatte, nicht 
noch einmal getauft werden jollten. 


IV. 


Der Streit war natürlich nicht auf die Stadt Gotha be- 
Ichränft geblieben. Die Frage wurde namentlih von den 
Pfarrern in den beiden von Menius verwalteren Diöcejen leb- 
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haft verhandelt, und es fanden fich unter ihnen auch Sole, 
welche in der Sache ganz auf der Seite Merulas ftanden, 
3. D. der Pfarrer Peter Fuldner aus Waltershaufen. Des 
halb jchrieb Menius jein Buch vom Eroreismus !) und widmete 
dajjelbe ‚allen Pfarrern und Dienern der Kirchen Jeſu Chriſti 
in den Superattendentien Gotha und Eiſenach“. 

In diefem Schriftchen legt er allen Nachdruck auf die Aktion 
d. h. die in den befannten Agenden vorgefchriebene Weiſe um 
Form der Taufe. Er umnterjcheidet viererlei Perſonen, die bei 
folcher Aktion in der Taufe gegenwärtig find. Die erjte ift 
der Täufling, welcher außer dem Neiche des Herrn Chrijti, im 
Reich und unter der Gewalt des Teufels gefangen it, um 
dejjen Erledigung willen die Aftion vorgenommen wird. So— 
dann ift als zweite Perſon die Kirche da, durch etliche ihrer 
gläubigen Glieder vertreten, welche fich um den armen gefan- 
genen Täufling annimmt, denjelben von feinem Gefängniß zu 
entledigen. Die dritte Perſon ift der Feind, nemlich der böſe 
Geift, der den armen Täufling unter feiner Gewalt gefangen 
hat, wider den die ganze Aktion angeftellt und wollführt wird. 
Die vierte Perjon iſt anjtatt der göttlichen Majeſtät ber 
Täufer, durch welche der arme Gefangene erledigt und zum 
jeligen Reiche der Gnaden Chriſti durch die Taufe angenommen 
werden ſoll. 

Dieſe vier Perſonen richten die Aktion bei der Taufe in 
folgender Weile aus: Die Kirche bringt den ZTäufling zur 
Zaufe und zeigt kurz an, was gejchehen fol, daß nemlich ver 
Zäufling aus der Gewalt des Teufels entledigt und in das 
Reich Ehrifti aufgenommen werde. Das Erftere gejchieht mit 
den Worten: „Fahre aus“ u. j. w., das andere mit den 
Worten: „Nimm das Zeichen des heiligen Kreuzes‘ u. ſ. w. 


1) Johann Friedrih d. M. Hätte den Drud des Buches gern verhin- 
dert, damit fich nicht weitere Discuffionen über ben Gegenftand daran 
fnüpften; er erließ auch einen bahin gehenden Befehl an den Buchdruder 
Gervafius Stürmer in Erfurt, aber er fam au jpät; e8 waren ſchon zu 
viele Eremplare ausgegeben. 
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Darnach bittet die Kirche, daß der Täufling durch den Glauben 
Gottes Gnade und Segen empfangen möge. Da das der 
boshafte Feind nicht gern gejchehen läßt, jo bedrohet ihn Die 
Kirche mit der Strafe des göttlichen Gerichts, daß er den 
Täufling aus jeiner Gewalt ledig lajje und von ihm weiche 
(Eroreismus). Diefem ernftlichen, auf Gottes Befehl, in 
jeinem Namen und auf feine Verheißung gejchehenden Gebete 
muß der Teufel weichen, wie die tägliche Erfahrung in der 
Kirche bezeugt.) Darnach wird durch die Verleſung des 
Evangeliums aus Marfus die ganze Aktion Fonfirmirt und be- 
jtätigt. Wenn nun damit die Kirche das Ihrige gethan hat, 
thut auch der Täufling das Seinige), entjagt dem Teufel, be- 
fennt durch die Pathen jenen Glauben und bittet um das 
Sakrament der heiligen Taufe. Und jo wird denn die Aktion 
damit bejchloffen, daß der verordnete Diener auf Befehl und 
im Namen Gottes die Taufe volieht, und damit nicht blos 
zuſagt, jondern auch wahrhaftig darreicht, um was die Kirche 
und der Täufling gebeten haben. 

„Und aus dem Allen erjcheint genugfam, daß fich Die ganze 
Ation durch und durch in allen Stüden mit dem Saframent 
der Taufe gänzlich vergleicht und Fein einziges Wort darin ift, 
das der Einjegung, Kraft, Wirkung oder rechtem Gebrauch der 
Taufe zuwider over ungemäß je. Denn es bittet ja die 
Kirche, noth thut für den Täufling und wider den Teufel nichts 
Anderes denn eben das, darum Gott die Taufe eingejegt und 
dag er durch die Taufe zu geben verheißen, welches auch fie, 
die Kirche jelbjt, durch die Taufe zuvor empfangen bat. In 
Summa, es vergleicht fich die Aktion mit ver Taufe allent- 
halben aljo, daß die Aktion anderes nicht bittet noch juchet, 
denn eben dasjenige, das die Taufe giebt oder wirkt; gleichwie 


1) Im einer zweiten 1591 erfchienenen Auflage fteht bei diefer Stelle 
am Rande: „Wie denn alle hriftliche Prediger, jo mit Ernft und Andacht 
taufen, jehen und befinden werben, daß fih an und um Kinblein, wenn 
die Worte des Eroreismi gefprochen werben, jonderliche Gestus und Ge— 
berden erregen, jehen und hören laſſen.“ 
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auch twieberum die Taufe nichts Anderes gibt oder wirkt denn 
dasjenige, jo in der Aktion gebeten und gejucht wird, alſo daß, 
wer an der Aktion etwas jtrafen oder verwerfen will, derjelbige 
die Taufe zugleich auch ftrafen oder verwerfen will, fintemal 
die Aktion nichts Anderes denn eben die rechte Form und Weile 
ift, darnach man der Zaufe feliglich genießen und gebrauchen 
muß.’ | 

Daraus fünne man erfehen, was es für eim Geift fei, der 
die Aftion in der Taufe angreife. Seit 23 Jahren habe er 
piel mit ihm zu fechten gehabt und ihn ziemlich fennen gelernt. 
Es jet Das num das ziveite Mal, daß ihm derſelbe in fein be- 
fohlenes Pfarramt eingreife und unter jeinen lieben Brüdern 
und Mitdienern Spaltung und großes Aergerniß anzurichten fih 
unterſtehe ?). 

Aber Menius ſollte faft um diefelbe Zeit noch viel ſchlimmere 
Dinge von dieſem Geifte erfahren. 


1) Die Argumente, welche Menius im Folgenden für den Exoreismus 
vorbringt, find im Verlaufe der Darftellung bereits alle bejprochen morben 
und können jetzt füglih übergangen werben. 


Fünftes Kapitel. 


Die Blutsfreunde aus der Wiedertaufe. 


I.) 


Die wir früher gefehen haben, lag Menius jeit Beginn 
jeiner amtlichen Thätigfeit in Eiſenach in ſtetem Kampfe mit 
den Wiedertäufern. Es war ihm auch wirklih im Verein mit 
dem energijchen Vorgehen der Regierung gelungen dieſer aus— 
gearteten Sekte in jeinen beiden Diöceſen allen Boden zu ente 
ziehen. Aber auf zwei Seiten drohten fie fortwährend wieder 
von der Grenze bereinzubrechen, von Mühlhauſen und von 
Heften her. So lange Menius in Mühlhaufen thätig war, 
wußte er fie auch Hier niederzuhalten, aber die von ihm ein- 
geführte Reformation war nie volljtändig durchgedrungen, und 
der Rath der Stadt, der die enangelifchen Fürſten ſtets als 
die Unterbrüder der freien Reichsſtadt anjah, ergriff begierig 
die Gelegenheit, um ſich durch Annahme des Interim die 
Gunst des Kaifers und damit die Neichsfreiheit zu erwerben. 
Unter ſolchen Schwanfungen und gegenfeitigen Kämpfen im Re— 
giment der Stadt war es nicht zu verwundern, daß Die Sefte 


1) Weim. Comm.⸗Arch., Reg. N, 493. Menius, Bon ben Blutsfreun- 
ben aus ber Wiebertaufe. 
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dort fortwucherte und bei güntigem Anlafje hervorbrad. Co 
wurden im Jahre 1551 einige Bürger und Cinige aus der 
Vogtei verbört. Ihr Sammelplag war bei Einem in Yangula. 
Einige befannten, daß fie zufolge der Lehre, daß alle Männer 
ein Yeib jeien, und gleichfalls alle Weiber, an der Gemeinjchaft 
der Weiber Theil genommen hätten. 

In diefer widerlichen und jcheußlichen Gejtalt drangen fie 
in das Gebiet der Fürjten von Sachſen herüber. Etliche, die 
früher jchon der Wiedertaufe verdächtig oder auch öffentlich an— 
hängig gewejen waren, aber hernad widerrufen hatten, machten 
fich dadurch wieder verdächtig, daß fie fich von der chriftlichen 
Gemeinde abzogen, den Rotten heimlich nachhingen und Anhänger 
verjelben zu Zeiten zu fich zogen, fich gegen ihre Pfarrer und 
Seeljorger empörten und ihnen freventlich widerjprachen. 
Sie wurden deswegen gefänglich eingezogen und von Menius 
verhört. 

Einer aus Kraula verdammte alle Artikel der Wiedertäufer 
als unchriſtlich und gab gründlichen Beſcheid von allen chrift- 
lichen Hauptartifeln. Er wurde deshalb aus dem Gefängnif 
entlajjen, lief aber jofort wieder zu der Sekte, kam dann wieder 
zu Menius und nahm jeinen Widerruf zurüd. 

Ein Anderer von Thüngeda, Klaus Yudwig, war früher 
Oberſter und Lehrer der Wievertäufer gewejen, hatte aber ihre 
Srrthümer öffentlih widerrufen und Buße gethan. Trotzdem 
hatte er fich wieder zu jeiner alten Gejellihaft gehalten und 
war etliche Jahre in der Irre umbergejchlichen. Er wollte 
fein Wiedertäufer fein noch heißen und gab fich jogar Mühe, 
Andere, die der Wiedertaufe anhingen, davon abzuziehen. 
Mentus fand nur den Irrthum, „weil fie glaubten, daß fie 
Chriſtus von Sünden, Gottes Zorn und dem einigen Tode 
und Verdammniß erlöjet und zu wahrhaftigen Gotteskindern 
gemacht habe, demnach, weil fie denn einmal von der Sünde 
und dem Tode erlöjt und Gottes Kinder geworben jeien, 
darum jo fönnten fie auch feine Sünde mehr haben, jondern 
‚müßten von allen Sünden gewißlich ganz rein, volllommen, 
gerecht und heilig ſein“. Menius Eonnte von dieſen beiden 
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nicht recht erfahren, wie fie das meinten; er unterrichtete fie 
daher aus der heiligen Schrift über ihren Irrthum; fie dankten 
dafür und jagten zu, ihren Irrthum zu befennen, und wurden 
entlaffen. Sofort aber vereinigten fie ſich wieder mit ihrer 
Gejellichaft und der eine fchrieb jogar in jeinem und feines An- 
hangs Namen Drohbriefe an andere Gemeinden, deren Pfarrer 
vor jeiner faljchen, irrigen Lehre gewarnt hatten. ‘Diefe Ge- 
meinden jollten ihre Pfarrer entlaffen und Prediger aus ihrer 
Gejellihaft annehmen, wo nicht, fo fünnte er ihnen nicht für 
Schaden jtehen. 

Ein dritter endlih, Hans Kindervater von Langula, der 
auf dem Schlofje zu Langenjalza gefangen gehalten wurde, ent- 
dedte Menius den wahren Sinn des obigen Gates: „Wer 
aus Gott geboren tft, der jündigt nicht, d. 1. alle die Lüfte 
und Neigungen, jo fich in jeiner Natur und Fleiſch regen, das 
find feine böjen, fündlichen noch unreinen Xüfte, ſondern es 
jeien eitel Anregungen vom heiligen Geifte, und darum, wer 
jolchen Lüften, jo fich in der Natur und Fleiſch regen, wirklich 
folgt und fie vollbringt, derſelbe thut Feine Sünde; desgleichen 
der, jo auch ein Kind Gottes ift und einem andern jolche jeine 
Lüfte wollbringen hilft, der thue auch feine Sünde, jondern fie 
beive werben vom heiligen Geiſte getrieben und regiert, voll 
bringen des heiligen Geiftes Werk und Willen, dadurch eins 
vom andern gebeiligt wird. Es Liege auch nichts daran, ob 
ſolche fleijchliche Lüfte dem göttlichen Geſetze zuwider jeien; denn 
Chrijtus habe alle Gläubigen vom Geſetze erlöft und frei ge- 
macht und das alte Zejtament ganz und gar aufgehoben, daß 
fein Gläubiger nach demjelben zu leben verpflichtet jei. Ja es 
jet ein unrein und jehädlih Ding um das Gejek, da Paulus 
Phil. 3 jagt: „Was mir Gewinn war, das hab ich um Chriſtus 
willen für Schaden geachtet‘ u. |. w. 

Wie fie lehrten und glaubten, aljo thaten und lebten fie 
auh. Wenn einen Dann eines andern Weibes und ein Weib 
eines andern Mannes gelüftete, jo erklärten fie das für einen 
Antrieb des heiligen Geiftes und eitel Heiligkeit. Kindervater 
befannte nicht allein, alles dies jelbjt mitgemacht zu haben, 

Scqchmidt, Menius. II. 9 
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fondern erbot fih auch, aus der Schrift nachzuweiſen, daß 
Chriſten jo zu thun gebühre. Er führte dafür an 1Cor. 10: 
Wir viele find ein Yeib, die wir von einem Brode eſſen. 
zit. 1: den Reinen ift alles rein. Darum könne weder ber 
Mann vom Weibe noch das Weib vom Manne, weil fie beive 
gleich rein feien, verunreinigt werden, jondern welches im dem 
Fall dem Andern zu Willen werde, Das werde dadurch ge 
heiligt. 1 Cor. 9: Haben wir nicht auch Macht, eine Schweiter 
zum Weibe mit umberzuführen ? — Endlich habe Chriſtus jelbft 
Matth. 24 und Luc. 17 geweiffagt: Wie e8 geichah zu ben 
Zeiten Noahs, aljo wird's auch geichehen zu ven Zeiten des 
Menichenjohns: Sie afen, fie tranfen, ſie freieten, fie ließen 
fich freien u. ſ. w. 

Klaus Ludwig ftellte fich al8 Gottes Sohn dar und ſagte !), 
er und Alle, die feines Glaubens jeien, könnten nicht ſündigen; 
es jet ihm offenbart, daß er alle Gottlojen der Erde mit dem 
Schwerte Gideons ausrotten und die jeines Glaubens jeien, 
freimachen folle; es jet die fleiichlihe VBermijchung der Brüder 
und Schwejtern geheiligt, davon Gottes heilige Kinder ohne 
Erbjünde geboren würden, welche Vermiſchung dann ihr Safra- 
ment jei, nemlih der Mann das Brot und das Weib ver 
Wein; deswegen bebürften ihre Kinder oder fie weder Taufe, 
Saframent noch Predigt. Im ihren Zujammenkünften las er 
ihnen aus dem Teſtamente vor und predigte parüber. Darnad 
ſprach er: „Gehet hin und mehret Euch und wachjet, wie Gott 
befohlen bat, und wer alsdann feine Schweiter oder Brüder 
befommt, der mag davon gehen oder harren‘, was fie nad 
Joh. 6 Chrifterie nannten. Hans Krummer von Eiſenach 
wollte er nicht in feine Gejellichaft aufnehmen, weil er Erant 
und zu ſchwach war, um feinen Kelch zu nehmen. 

Auf die Frage, wer ihn eine jolche Auslegung des Neuen 
Zeitaments gelehrt habe, antwortete Kinderpater, er habe Das- 
jelbe für fich gelefen und ftubirt; da ſei es ihm von Gott 
alfo offenbart und ind Herz gegeben worden, wie Joh. 6 jtehe: 


1) Hochhuth, in Niedners Zeitfehrift für hiſt. Theol. 1859, ©. 188- 
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Sie werben alle won Gott gelehrt fein, denn Gott habe durch 
den Propheten Joel folches auch zuvor verfünbigt u. ſ. w. Er 
trogte auch darauf, Gott ſolle und werde e8 durch nachfolgende 
Wunderzeichen befräftigen. „Und wiewohl ihm alles aus heiliger 
göttlicher Schrift aufs gewaltigfte und aljo wiberlegt worden, 
daß er darauf verjtummen müffen und nicht ein Wörtlein aut- 
worten Zönnen, jo ift ex dennoch gleichwohl ſo halsſtarrig und 
verſtockt, daß er fi davon nicht will ableiten laſſen, ſondern 
beruft fich auf einen offenen freien Plan fürzufommen unb 
allda ſammt andern feinen Bundgenofjen (die er jeine Blut- 
freunde nennt, daher daß fie fich dergejtalt, wie oben angezeigt, 
unter einander fleijchlich vermijchen) die Sachen auszuführen.‘ 


IL. 


Ganz gleiche Erfcheinungen zeigten fich auch in andern ang 
Heifiiche angrenzenden Theilen bes Fürftenthums, namentlich in 
Kreuzburg, welche ebenjo mit beifiichen Blutsfreunden in Ber- 
bindung ftanden, wie die obengenannten mit mühlhäuſiſchen. 

Im Jahre 1548 wurde Barthel Kiejelbach, welcher vorher 
in Markſuhl gewohnt hatte und dort der Wievertäuferei halben 
ausgewwiejen worden war, von dem Amtmann Chrijtoph von 
Harjtall in Mihla ins Gefängnig gebracht und verhört. Im 
Jahre 1551 wurde Georg Schucharb in Kreuzburg gefänglich 
eingezogen, der bereit 1540 mit jeinem Bruder Yu Schuchard 
und Simon Weiß von Menius verhört, aber, weil jie Bejjerung 
angelobten, wieder entlafjen worden war. E8 jtellte ſich bald 
beraus, daß er mit einem gewiſſen Strohans von Etterwinden 
un Verbindung geftanden habe. Der Schultheig Michael Schel- 
has von Kreuzburg erjuchte daher den Schultheifen Johann 
Leye won Eifenach, diefen zu vernehmen. Strohans wurde ger 
fänglich eingezogen und verhört. In Bezug auf die Lehrartifel 
antwortete er nicht8 Ungebührliches; hinfichtlich feines Umganges 
mit Schuchard gab er an: Er jei etliche Male und jüngjt auf 

9* 


132 





dem SKreuzburger Jahrmarkte in Geichäften bei Schuchard ge— 
weſen, welcher jich allerlei jeiner verführerijchen Sekte ver- 
nehmen lafjen; ſonderlich aber und vornemlich habe er gejagt, 
wie er nach dem Geiſt aus Gott geboren und deswegen ohne 
alle Sünde wäre; ihm wäre auch Alles rein zu gebrauchen; 
unter rechten Chriſten jtehe einem jeden vollfommen reinen 
Chriſten Alles, es jei Weib, Kind oder Gut, zu gebrauchen frei; 
wenn er als ein Reiner mit Strohanſens Weibe oder einem 
andern fich fleijchlich vermijchen würde, jo würde fie, als die 
unter dem Gejege verbunden, deſſen ledig und durch das fleijch- 
liche Werk gebeiligt und aljo jeiner Neinigfeit fähig, fofern fie 
das willig thäte und glaubte, — und wenn er aljo bei einem 
andern Eheweibe, welches jeines Glaubens wäre, jchliefe und 
ſich mit ihr fleijchlich vermijchte, breche er damit nicht die Ehe, 
fündige auch nicht; jo er fich aber jolcher Werfe mit einer 
andern Weltfrau, welche nicht heilig und jeine® Glaubens jet, 
gebrauchte, jo wäre es ein Ehebruch. Georg Schuchard hätte 
auch von Strohans ihm ſolch Werk zu verjtatten begehrt; er 
aber, Strohans, hätte ihm Solches mit einem Unwillen abge- 
Ichlagen. 

Am 20. Auguft 1551 berichtet Johann Friedrich der Mitt- 
lere an feinem Vater ): „— Dieweil denn gedachter Schuchard 
nicht allein berührter Sekten und Glaubens mitverwandt, jon- 
bern derſelben Anfänger und Meifter ift, wie er jelbjt befennt, 
fih auch in die fleiſchliche Vermiſchung eingelafjen und Ehebruch 
begangen, jo ijt diefer Handel in eine Nechtöfrage geftellt und 
‚ den Schöppen zu Leipzig zugeichieft worven. Was nun darauf 
erfannt wird, dem will ich, nachdem Schuchard vormals der 
Wiedertaufe halben auch gefänglich gejeffen und ſich damals 
unterrichten lafjen, zudem erheiicht und erfordert die hohe und 
unvermeidlihe Nothourft, in dem einen Ernjt, Andern zur 
Abſcheu, zu gebrauchen. Denn ih weiß E. ©. ferner nicht 
unangezeigt zu lafjen, daß unter folder Schuchards gefünglicher 
Enthaltung feine Blutsfreunde, wie fie ji genannt und an- 


1) Bed, Joh. Fr. d. M. I, 213 f. 
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gegeben, an mich gefchrieben und um jeine Erledigung, ihn auch 
auf freien Plan zu öffentlichem Verhör zu ftellen, gebeten, fich 
auch darin vernehmen lafjen, der Prediger Untugend öffentlich 
auszufchreiben. Darauf ich ihnen den Beſcheid geben laſſen, 
daß er, der Schuchard, wider Necht nicht jollte beſchwert werden, 
dabei es auch bis anher geblieben. Aber vor wenigen Tagen 
baben mir etliche meine Schoffer, Schultheigen, auch Räthe 
der Städte zu erkennen gegeben, daß in etlichen vielen Dörfern, 
vesgleichen an den Thoren der Städte Eiſenach, Gotha und 
Waltershaufen, Briefe ?), in weiße Rluppen eingefteet, befunden 
worden, welche von Denen, jo gemeldter Sekte verwandt, aus- 
gegangen, und damit E. ©. wiljen, was Inhalts dieſe Schrif- 
ten find, fo thue €. ©. ich deren etliche hieneben überjenden, 
und will E. ©. weiter nicht bergen, daß Herr Yuftus Menius 
jetzt allhier geweſen und berichtet, daß eben die Nacht, jo ge- 
meldte Briefe früh befunden, in Herzog Moritz, auch der jungen 
Landgrafen zu Heffen Fürftenthum dergleichen Briefe bis in 60 
auch follen eingeftedt und einer zu Salza, welcher die Briefe 
dabingebracht, darüber betreten und gefänglich eingezogen wor- 
den fein; von dem wird man, wie e8 hierum eine Gelegen- 
heit hat, und wer diefer Sekte allenthalben zugethan und ver- 
wandt tjt, ohne Zweifel erfahren. Dieweil dann zu bejorgen, 
der Verwandten und Anhänger folcher Sekte werden mehr fein, 
denn man gevenfen und ſich vermuthen kann, jo ijt Herr 
Juſtus Willens, förderlih die Pfarrer feiner Superattendenz 
jujammen zu erfordern und ihnen, worauf berjelben Sefte 
Irrthum haftet und fteht, zu berichten, auch zu befehlen, für- 
der dem Volk in den Predigten davon Anzeige zu thun und 
fie zu verwarnen, fih davor zu hüten und folcher Sekte 
und Irrthums, auch aller deren Anhängern und Verwand— 
ten gänzlich zu enthalten und zu entäußern, besgleichen auch) 
jelbft Aufjehens und Aufachtung zu haben. Denn nachdem 
die Verwandten vielgemeldter Sekte, wie E. ©. aus ihren 
Schriften jehen werden, einen ſchönen Schein führen und folchen 


1) Berfafjer verfelben war Klaus Ludwig. 
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dahin Tenten, männiglich einzubilden, als wollten fie von Chriſto 
und Evangelio mit der That und Gewalt gedrungen werben, 
fo wird beforgt, daß der gemeine Mann in dem leichtlich 
fönnte betrogen und verführt werden, welches aber durch an— 
gezeigten Bericht, Verwarnung und Aufjehen der Prediger durch 
göttliche Verleihung verhofflih zunorfommen, fo will ich ben 
andern Superintenderten unferes Fürftenthums dergleichen zu 
thun fürderlich auch Befehlen. Und nachdem gedachter Herr 
Juſtus ſelbſt zu Kreuzburg gewejen und mit dem Schuchard 
geredet, jo hat er angezeigt, daß er von dem Schucharb ver- 
merkt, daß er ſich mit 16 andern feiner Sekte Weibern fleijch- 
lich vermifcht, ingleichniß Andere mit feinem Weibe auch gethan, 
daher follen jeiner Sekte Verwandte ihnen feine Blutsfreunde 
nennen. So follen fie auch die Pfarrer und Prediger Teufels 
töpfe heißen und vorgeben, wer deren nur viel zerichlagen und 
zerbrechen könnte, der thäte Gott daran einen großen Dienft 
und wohlgefällig Werl. Es haben auch der Schoffer und 
Rath zu Gotha in ihrem Schreiben, jo fie diefer Sekte halben 
an mid gethan, wermelvet, als foll ein Bürger in Gotha, 
welcher in die Niederlande mit Waith handelt, berichtet haben, 
daß die Wiedertäufer ber Ende erftlich auch Briefe angefchlagen 
und eingejtedt, damit fie ihnen dann einen Anhang gemacht, 
folgend aber Hätten fie fih zufammengeichlagen und mit 
Morvden, Brermen und anderer Tyrannei einen großen, treff- 
fichen und merflihen Schaden gethan. Nachdem dann diefer 
Sekte Anhänger Imtent und Vorhaben gewißlich auch auf nichts 
Gutes, fondern dahin ohne Zweifel gerichtet, ihnen durch dieſe 
Schreiben einen Anhang zu machen und zu erlangen und als— 
dann ihr Vornehmen fo viel an ihnen ins Werk zu ſetzen, jo 
ift von nöthen, folchem mit Gottes Hülfe in ver Zeit vor 
zutrachten und zu begegnen. Wie aber und welcher Gejtalt, 
auch durch mas Mittel und Wege vaffelbige geichehen folle, bin 
ih fammt den Räthen nicht aller Dinge ſchlüſſig; es ſoll aber 
E. ©. von mir hienach zu erkennen gegeben werben.‘ 

Der gefangene Churfürft war mit den von jeinem Sohne 
getroffenen Maßregeln im Ganzen zufrieden, nur wäre e8 nad 
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jeiner Meinung nicht nöthig gewefen, die Schöppen zu Leipzig wegen 
der Beitrafung um Rath zu fragen, da das kaiſerliche Mandat 
von 1529 darüber klare Beitimmungen enthalte. Als dann 
das Urtheil der Xeipziger dahin ausfiel, daß Schuchard, weil 
er die heilige Schrift zur Bertheidigung der Unzucht mißbraucht, 
verbrannt werden müfje und diefe Strafe nur dann in bie 
leichtere der Hinvichtung durch das Schwert zu verwandeln fei, 
wenn er zuvor Buße thue, jo war der Churfürjt damit nicht 
einverjtanden; „daß man ihm das Feuer auferlegt, das ift 
unjeres Erachteng auf die Neger gemeint. Solches einzuräumen 
und Doch ihn umzubringen, hätten wir viel Bedenken. So 
man ihn aber mit göttlicher Schrift von feinem Irrthume be— 
fehren könnte, halten wir für chriftlih, auch nütze und gut; 
aber Keger mit Furcht des Feuers zu bedrohen und nicht mit 
der Schrift zu unterrichten, können wir nicht für chriftlich 
noch recht anſehen“. Doch überließ er die Art der Beitrafung 
jeinem Sohne und deſſen Räthen. Da Schuchard jtandhaft 
auf feinen Anfichten beharrte, wurbe er verbrannt. Auf dem 
Wege zum Scheiterhaufen wies er dem Geiftlichen zurüd, indem 
er jagte, er jei ein Kind Gottes und ohne Sünde, er bevürfe 
feiner Gebete und feiner Fürbitte bei Gott. 

Denjelben Tod erlitt nach eingeholtem Urtheil der Leipziger 
Schöppen Klaus Bach von Kraula, 

Trotzdem wucherte diefe Sekte noch eine Zeit lang im Ge- 
beimen fort. Im Jahre 1557 ſaß Kinvervater wieder gefangen 
und gab auf angewandte Tortur an, daß Klaus Ludwig ver 
Berfafjer jener geheimen Briefe jei, und daß ſie, wenn fie 
einen Anhang befommen hätten, das Volk hätten zu ihrem 
Glauben zwingen oder todtichlagen wollen. Um diejelbe Zeit 
bielt Klaus ‚Ludwig noch Berfammlungen feiner Gemeinde in 
ber Bogtei und zu Kunefeld im Amt Rotenburg. 
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III. 


Gegen diefe Sekte gab Menius (am Tage Aegidii 1551) 
jeine Schrift von den Blutsfreunden aus der Wiedertaufe her— 
aus und widmete fie den chrijtlichen Landſtänden Thüringens, 
„Auf daß wir den Teufel jolche Schmach, Schande und Schuld 
nicht ftilljchweigend auf ung treiben und darnach unfere chrift- 
lichen Kirchen und Landſchaft ausrufen laſſen, als ob folches bei 
uns gelehrt, geübt und gebulvet würde, fondern damit alfe 
Welt wiſſe, höre und ſehe, daß wir alle göttliche Ordnung in 
der Kirche, im weltlichen Regiment und Hauszucht mit allem 
Ernjt aufs allerfleigigjte und getreulichite fördern und hand— 
haben, und dagegen allen Denen, jo diejelben zerjtören wollen, 
jo viel wir nur können und mögen, fteuern und wehren, darum 
bin ich bewogen und verurfacht, den Schwärmern zu begegnen 
und zu wehren, die fich nicht unter ung oder bei ung in unjern 
Kirchen und Landichaft, jondern an andern und denen Orten, 
da man die reine Lehre des Evangelii nicht leiden will, ent- 
halten, aus denjelben Löchern in unjere Kirchen und Landſchaft 
gleich wie die giftigen Schlangen und Kröten aus ihren Klüften 
und Büſchen an die Sonne ausfriechen, andere Leute mit ihrem 
Gift, wo fie könnten, zu befchmeißen und zu vergiften. 

Und zwar, daß fie von uns nicht herfommen, ſondern unfere 
ärgften Feinde find, nichts weniger als andere Teufelsrotten, 
jolche8 ericheint aus dem genugjam, daß fie nicht allein bei ung 
nicht find in ordentlicher Gemeinjchaft der Kirchen, Regiments 
und anderer Ordnung, fondern verdanmen jolches alles, läftern 
unjere Kirchen und heißen's gehegte Winkel, die Prediger falfche 
Propheten, verachten alle Gebote und Verbote der ordentlichen 
Dbrigfeit, ja alle Eide und Pflicht dazu, bedrohen uns aufs 
feindlichite, welches alles fie freilich nicht thäten, wenn fie mit 
ung und wir mit ihnen eind wären. 

Darum weil fie nicht mit, fondern wider und, wir auch 
nicht mit ihnen, ſondern wider fie find, warum will man denn 
ung das zumeffen, deſſen wir unjchuldig find? Was plagt 
man uns Unjchuldige und läßt diefe Bande, ja Leib- und Seel- 


137 


beihäbiger frei gehen? Die Obrigfeiten, jo ſolche Schwärmer 
in ihren Gebieten halten und hegen, wollen unfchuldige Chriften 
bei und unter ihnen nicht leiden, ja fie trachten danach, wie 
fie auch in fremden Herrichaften, da fie doch nichts zu. jchaffen 
haben, unschuldig Blut möchten vergießen helfen und laffen 
doch folche Sekten dieweil unter ihnen haufen und wohnen, von 
denen ihre eigenen Unterthanen ſammt andern beſchmeißt werden 
allein darım, auf daß fie zu lügen und zu läftern haben, was 
ſolche Sekta Schande und Yafter anrichtet, als hätte jolches 
unſer Evangelium und wir gethan, jo doch ihnen von uns gar 
feiner, aber uns und den Unſern von ihnen unermeßlicher, 
großer Schade gefchieht, erſtlich damit, daß fie die giftigen 
Würmer, die Schwärmer, halten und hegen, von denen unjere 
Kirben und Yandichaft beſchmeißt werden, zum andern auch das 
mit, was Arges diejelbigen anrichten, daß fie darnach ſolches 
Alles zumal auf ung lügen, als hätten wir's mit unjerer Lehre 
ausgerichtet, und als wäre e8 ihnen von ung widerfahren, wie— 
wohl wir wider jolche ihre giftigen Lügen und Läſterung ge- 
nugſam umd übrig entichuldigt find vor Gott und aller Welt, 
jintemal wir ſolchen Rotten je und allewege wiberjtanden, da— 
wider gelehrt umd geichriehen haben, wie e8 Gottlob öffentlich 
am Tage ilt, aljo, da e8 ohne und gewejen und wir diejen 
Sekten mit jolchem Ernjt nicht widerftanden und gewehrt hätten, 
unjere untreuen Nachbarn, jo jolche Sekten hauſen und begen, 
längjt wohl jollten und würden erfahren haben, was Gefind- 
leins fie beherberget hätten, und wer weiß, wie fie ihnen ber 
Herberge noch danken werden ?). 

Wie ich aber als der Geringjte nach dem Vermögen, fo 
Gott mir verliehen hat, den Rotten bi8 daher widerftanden 
und die Kirchen diefer Grenze treulih wider fie geſchützt Habe, 


1) Die ganze Stelle ift gegen Mühlhauſen gerichtet, welches Menius 
weiterhin das Neft nennt, aus welchem das Uingeziefer flengt und Ereucht. 
Der Rath der Stabt fandte deshalb die Schrift dem Dr. Ziegler, um 
zu erfahren, ob er den Imjurianten nach der Kammergerichtsorbnung 
belangen möge. 
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aljo will ich vermittelft göttlicher Verleihung, wie ich ſchuldig 
bin, noch thun, jo lange mich die Luft hie tragen wird, unſere 
Kirchen mit Gottes Hülfe wider fie zu vertheidigen, ungeachtet 
ob ich vielleicht mit jolchem meinem mwohlgemeinten treuen Fleiß 
und Dienjte gar jchmalen Danf und geringe Gnade in diejer 
Aprilzeit verdienen werde. Denn es beißt und joll beißen: 
Um deinetwilfen, liebe Welt, weder gethan noch gelaffen. 

Ditten demnach und vermahnen hiemit im Herrn, es wolle 
ein Jeder, nachdem ihm Standes und Berufes halben gebührt, 
das Seine dabei auch thun, Pfarrheren und Prediger Gottes 
Wort mit Ernjt und Fleiß wider Ddiefe und andere Rotten zu 
predigen und mit der Kirche fleißig zu bitten, daneben auch die 
Obrigkeit, daß fie das Ihre auch thue, Damit göttliche Ordnung 
beide in den Kirchen und äufßerlichen Ständen gehandhabt und 
Zucht und Ehrbarkeit erhalten werben. 

Es laſſen jich Etliche dünken, kitzeln fich felbjt damit und 
haben's gleich eine Freude, als ob dieſe Rotte allein wider die 
Pfarrherren und Prediger fich empöre.. Das mögen fie aljo 
halten und glauben, wie fie wollen, und könnte wohl geſchehen, 
wenn Gott dem Teufel verhängen wollte, daß fie das Spiel 
mit Pfarrherren und Predigern vielleicht möchten anfangen, 
denn denen find fie am feindejten, als die ihnen den größten 
Widerſtand thun; aber liebe Herren, da fehet mit auf, da ſich's 
mit den Pfarrherrn und Predigern anfängt, über wen es end- 
lich ausgehen, und wo ihr bleiben werdet.‘ 


Sechſtes Kapitel. 
Der Pfiandrifdhe Streit. 


I.) 

Andreas Ofiander, geb. den 19. December 1498 zu Gunzen- 
haufen, wurde, nachdem er auf den Schulen zu Leipzig und 
Altenburg vorgebildet worden war und die Univerfität zu Ingol- 
jtadt bejucht hatte, 1522 erjter Prediger an ver Lorenzfirche 
in Nürnberg. Im Gegenfage zu den bier auftauchenden wieder- 
täuferiichen Bejtrebungen bilvete er fich bald eine eigenthümliche 
Auffaffung namentlich der Nechtfertigungslehre aus. Das erjte 
Zeugniß davon findet fich in dem ,, Guten Unterricht und getreuen 
Rathichlag aus heiliger göttlicher Schrift, was man fich in 
biejen Zwietrachten, unfern heiligen Glauben und chriftliche Lehre 
betreffend, halten ſoll“, welchen er im Jahre 1524 im Auf- 
trag des Rathes der Stadt verfaßte. Darin entwidelte er 
bereit8 feine Nechtfertigungstheorie nach allen ihren Haupt» 


1) Weim. Comm.-Arh., Reg. K, ©. 318, Nr. 11, Mörlin, 
Hiftoria, welcher Geftalt ſich die Ofiandrifche fehwermerey im Lande zu 
Preuffen erhoben; 1554. Salig UI, 915 ff. Pland IV, 249 fi. 
Heberle, Dflanders Lehre in ihrer früheften Geftalt, in Stud. und 
Krit. 1844. 
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punkten. Ausgehend von dem Gegenſatz von Wort Gottes 
und Menſchenwort unterjcheidet erg ein äußeres und ein inneres 
Wort. Was Gott feinem eigentlichen Wejen nach fei, kann 
er allein ausjprechen und begreifen. Er begreift, verjteht, er- 
fennt und bildet ſich ab in feinem heiligen göttlichen Wort, 
das ift, er gebiert einen Sohn, und das ohne allen Anfang 
von Ewigfeit ber. Das Leben wird allein im Wort, das da 
Gott ift und ohne das nichts gemacht ift, das gemacht tft, er- 
funden, aljo daß auch in Gott Fein anderes Leben ift, denn 
das Wort. Die äuferliche Predigt ift das Werkzeug, das 
Medium, durch welches das ewige, wejentliche Wort Allen er- 
öffnet und den Gläubigen eingepflanzt wird. Unfer Wiffen von 
Gott ift mit dem Sein Gottes in uns identiſch. „Gott er 
fennt fich jelbft, feine Erfenntniß ift ein Wort, und das Wort 
ift Gott ſelbſt. Dafjelbe Wort läßt er und eröffnen und pre 
digen im heiligen Evangelio; denn daſelbſt wird uns die Natur 
Gottes eröffnet, nemlich feine Gerechtigkeit, Wahrheit, Weis- 
heit, Gnade und Barmherzigkeit u. f. w., wie er denn ſich 
jelbjt erfannt und das Alles in Chrifto erzeigt hat. Und wer 
das Wort recht vernimmt, behält und glaubt, der empfängt 
Gott jelbjt, denn Gott ift das Wort. So nun durch den 
Ölauben das Wort Gottes, -Chriftus unfer Herr, in uns wohnt, 
und wir mit ihm eins find worden, mögen wir mit Paulo 
iprechen: ich Tebe, Lebe aber nicht ich, ſondern Chriftus Tebet 
in mir. Und da find wir dann durch den Glauben gerect- 
fertigt; denn es leben nicht wir, d. i. wir leben nicht nad 
dem fleiichlichen Sinn, fondern der Sinn und Geiſt Chriftt 
tft und lebet in uns; der kann ja nicht anders denn geredt 
fein und Gerechtigfeit in uns wirken. — Den rechten kebendigen 
Glauben nennet Paulus die Gerechtigkeit Gottes, nicht allein 
darum, daß ſonſt keine Gerechtigkeit vor Gott gilt als die 
Gerechtigkeit des Glaubens, ſondern auch, daß wir durch den 
Glauben mit Gott vereinigt werden und er alsdann ſeine 
eigene Gerechtigkeit durch den Glauben in’uns wirkt.“ Wenn 
Oſiander auch ausdrücklich anerkennt, daß die Sünde im Men— 
ſchen nur allmälig und in dieſem Leben niemals völlig getilgt 
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wird, jo ift doch feine Auffafjung der Rechtfertigung als Gerecht- 
machung nicht zu verfennen. 

So lange Yuther lebte, trat Ofiander mit dieſer Anficht 
nie in der Weiſe hervor, daß er fie in ihrer Verſchiedenheit 
von der allgemein von den Reformatoren angenommenen Form 
geltend gemacht hätte.) Doc ahnten bereits Manche, daß 
bei dem Manne nicht Alles richtig jei. Während des Kon- 
vents zu Schmalkalden predigte er über 1905. 4: ‚Daran 
follt ihr den Geijt Gottes erkennen: ein jeglicher Geift, der da 
befennt, daß Jeſus Chriftus jei ins Fleiſch Fommen, der ift 
von Gott. Und ein jeglicher Geift, der da nicht befennt, daß 
Jeſus ChHriftus ins Fleiſch kommen fei, der ift nicht von Gott.“ 
Diejen Spruch legte er damals ebenjo aus, wie im jeiner in 
Königsberg herausgegebenen Disputation. Daran merkte Am$- 
dorf, „daß Oſiander etliche jonderliche Hirnigen habe‘, und 
jagte: „Wenn der Geift dermaleinft Zeit und Raum würde 
kriegen zu jchwärmen, jo würde aller andern Schwärmer 
Schwärmerei gegen ihn nur eitel Kinderjpiel müſſen geachtet 
werben.‘ Zwei Jahre jpäter, während des Konvents zu Hagenau, 
kam er gelegentlih mit Menius auf die Lehre von der Necht- 
fertigung zu jprechen und fuhr dabei heraus, daß Yuther und 
Andere davon nicht allerdinge recht hielten; doch ließ er's Dabei 
und entdeckte fich damals nicht weiter, redete aber doch jo viel, 
dag Menius jeit der Zeit immer argmwöhnte, Dfiander habe 
etwas Beſonderes in fich fteden. 

1) Der Behauptung Ofianders gegenüber, daß er wohl dreißig Jahre 
fo von der Rechtfertigung gelehrt habe, wie er in feiner Konfeffion jchreibe, 
behaupten die ſächſiſchen Prediger in ihren Cenſuren nur, daß er nicht fo 
deutlich von der eingegebenen und eingegofienen Gerechtigkeit öffentlich ge— 
predigt habe, ſonſt würden Wenzeslaus Link und Veit Dietrih ihn gewiß 
widerfproden haben, und führen felbft aus der „Antwort Ofianders auf 
den Artitel det Rechtfertigung gegen der Antwort, fo der Barfüßer Lektor 
oder Prediger von wegen den Papiften gegeben, geftellet‘‘ (1525, wahr- 
jheinlich dieſelbe Schrift, welche oben angeführt wurde) folgenden Artitel 
an: „Es ijt nicht mehr denn nur einige einfältige Geredhtigfeit, die vor 
Gott gilt, die ift Gott ſelbſt, das Wort ift aber Ehriftus, das fafjen wir 
im Glauben, und ift aljo Ehriftus als Gott ſelbſt in uns unfere Ge- 
rechtigleit, die gilt allein vor Gott“ u. j. w. 
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Im Jahre 1548 nahm Nürnberg das Interim an. Des- 
wegen legte Dfiander jeine Stelle nieder und wandte fich zu- 
nächit nach Breslau. Bald darauf berief ihn Herzog Albrecht 
von Preußen, der Oſiander auf einer Neije in Nürnberg 1532 
fennen gelernt, fich mit ihm über die Religion beredet und dabei 
jo viel Gefallen am ihm gefunden hatte, daß er noch 1553 in 
einem öffentlichen Ausjchreiben erklärte, Oſiander habe ihn in 
ber reinen Xehre unterrichtet und als fein geiftlicher Vater zu 
volffommener Erfenntniß des göttlichen Worts und Willens 
gebracht, an die vor Kurzem gegründete Univerfität zu Könige 
berg. Da er jogleich zum erjten Profeſſor der Theologie er- 
nannt wurde, jo fühlten fich die bisherigen Profefjoren ver 
Theologie Staphylus, Hegemon (Herzog) und Iſinder dadurch 
gefräntt. Dazu fam, daß er jogleich bei feiner Antritts- 
disputation (am 5. April 1549) mit einer gewiſſen Eitelfeit 
und Djtentation jeine eigenthümlichen theologiichen Anfichten 
geltend zu machen juchte, was er bis dahin, wie ihm jeine 
Gegner Schuld gaben, aus Furcht vor Luther nicht gethan 
hatte. !) Der Erjte, der ihn deswegen augriff, Matthias Lauter- 
wald aus Elbingen, war für Dfiander viel zu unbedeutend, als 
daß er ihm hätte antworten jollen. Nun fingen aber auch 
Staphylus und finder an, im Auslande und in Königsberg, 
bei Bürgern und Studenten zu Hagen und zu warnen, daß 
Dfiander die allergeführlichite Ketzerei nach Preußen gebracht 
babe, daß man bamit umgehe, mit dem Artikel von der Recht- 
fertigung dem Volke auch die ganze Iutherijche Lehre wieder zu 
nehmen u. |. w. Eine bedenkliche Bewegung und Gährung 
bemächtigte jich der Gemüther, die noch jtieg, als von allen 
Gegenden ber Briefe in diejer Angelegenheit nach Königsberg 
gelangten. Die Predigten, welche die Geiftlichen in Bezug darauf 
balten zu müjjen glaubten, waren natürlich nicht dazu angethan, 
die hochgehenvden Wogen zu bejänftigen. Der Herzog ließ fih durch 
bie verſchiedenen Denunciationen und Gerüchte in jeiner Meinung 

1) Nach Luthers Tode fol er einmal öffentlih gejagt haben, jetst, 


da ber Löwe tobt ſei, wolle er mit den Hafen und Füchjen Leicht fertig 
werben. 
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von Ofiauder jo wenig irre machen, daß er ihm vielmehr ber 
fabl, jeine Lehre von der Rechtfertigung zu veröffentlichen und 
in einer Disputation zu vertheivigen (24. Oftober 1550). Die 
bier und in dem Belenntniß !) aufgejtellten Sätze laſſen ſich 
etwa kurz jo zujammenfaflen: Der Menſch wird in der Recht 
fertigung von Gott nicht blos für gerecht erklärt, ſondern ge- 
recht gemacht und zwar geichieht Dies durch die Mittheilung 
jeiner weſentlichen Gerechtigkeit. Die mejentliche Gerechtigkeit 
Gottes aber ijt Chriftus, der durch den Glauben in den Menſchen 
übergeht, mit jeiner Kraft und jeinem Wejen in ihm wohnt 
und lebt und gewijjermaßen ein Fleijch mit ihm wird. Durch 
Ehriftus wird der Leib der Sünde zerftört; der heilige Geift 
fommt mit ihm in die Menichen; vie Liebe Gottes wird 
in fein Herz ausgegofjen; eine überjchwengliche Kraft Gottes 
erfüllt ihn 2). Diefe Weile der Rechtfertigung werde in der 
heiligen Schrift jo deutlich und Kar gelehrt, daß Derjenige, 
welcher glaube, daß der Menih auf eine andere Art gerecht 
werden könne, gewiß den Namen eines Theologen nicht ver- 
diene oder wenigjtend in jeinem Herzen ein Zwingliauer jein 
müſſe. 

In Folge dieſer Disputation und einer heftigen Schrift, 
die er 1552 herausgab ?), wurden die Unruhen noc größer. 


1) „Bon dem einigen Mittler Jeſu Chrifto und von der Rechtfertigung 
Belenntniß. Andr. Ofiander. Königsberg 1551.“ 

2) In feinem Belenntniß Sprit er die ftreitige Frage mit biefen 
Worten aus: „ob ung Gott, bieweil wir in Sünden und gottlo8 geboren 
find, mit ber That und Wahrheit gereht mache und von der Sünde 
teinige, oder ob er uns allein von wegen des Glaubens gerecht ſpreche, 
jo wir doch nicht gerecht find, und er uns auch nicht gerecht mache, ſon— 
dern laſſe uns bleiben, wie wir vorhin waren, wie die falfchen Richter 
thun?“ 

3) „Bericht und Troſtſchrift an Alle, jo durch das falſche, heimliche 
Schreyen meiner Feinde geärgert oder betrübt worden find.” — Nach ber 
Weiſe der damaligen Zeit übergoß er feine Gegner mit den gewöhnlichſten 
Schimpfreden, nannte fie Ejel und befhuldigte fie, daß fie zwingliſch und 
ärger als zwinglifch ſeien. Auch in andern Schriften geht fein Schimpfen 
zuweilen jelbft über das damals erlaubte Maß hinaus. Er belegt feine 
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Deshalb machte der Herzog den Verſuch, einen Vergleich zwiſchen 
ben jtreitenden Theologen zu Stande zu bringen, und ernannte 
den damaligen Rektor der Univerfität Aurifaber, einen Schwieger- 
john Dfianvders, und Joachim Mörlin, der kurz vorher zum 
Prediger nach Königsberg berufen worden war, zu Kommifjarien. 
Mörlin juchte die Parteien davon zu überzeugen, daß fie in ihren 
Meinungen weit weniger auseinandergingen als in ihren Aus- 
brüden. Aber durch den Eigenfinn von den Gegnern Oſianders 
wurde der DVerjuch vereitelt. Da fie bezweifelten, ob Oſiander 
die Ausdrüde in echt lutheriſchem Sinne nehme, jo ſuchte er 
in einer eignen Schrift!) nachzumetien, daß Luther nicht blos 
ebenjo wie er gelehrt, jondern fich auch ebenjo ausgevrüdt habe, 
indem er dazu Stellen benutte, in welchen Luther entweder 
von dem ganzen Gejchäft der Heildordnung oder von ber 
Heiligung und Erneuerung, nimmermehr aber von dem Aft 
der Rechtfertigung allein jprad. Damit jchob er zugleich den 
Vorwurf der Abweihung von der echtlutheriichen Lehrform 
auf jeine Gegner zurüd und denuncirte beſonders Melanchthon 
als verführeriichen Verfälſcher des Lutherijchen Lehrbegriffs. 
Die Folge davon war, daß nun auch Merlin auf die Seite 
jeiner Gegner trat und zwar in beftigiter Weife ihn angriff. 
Er zog das Volk in den Streit herein, warnte auf der Kanzel 
vor der greulichen Läſterung Oſianders, forderte die fürſtlichen 
Räthe, die Univerfität und die Magiftrate der Stadt auf, der 
Sade jchleunigjt Einhalt zu thun, und erklärte eher nicht 
blos ein Fürftentbum, jondern die ganze Welt räumen zu 
wollen, als zu einer jolchen Gottesläfterung und einem fo teuf- 
liichen Irrthume länger zu jchweigen. 

Da die Bewegung tief ind Volk drang, jo war jogar 
Störung der öffentlichen Ruhe zu befürchten. Deshalb befahl 








Gegner mit Namen wie „Säue, Füchje, Fröſche“; nennt den einen einen 
groben Tölpel, den andern einen unverfhämten Eſel, der ein Saubirt fei 
ftatt eines Seelenhirten u. ſ. w. 

1) „Etlihe jhöne Sprüche von ber Rechtfertigung des Glaubens des 
ehrwürbigen bochgelehrten D. Martini Lutheri heiligen Gedächtniß. Anbr. 
Dfiander. Königsberg 1551.” 
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ber Herzog beiden Parteien Stilffchweigen. Aber feine Vor— 
liebe für Ofiander ließ den Herzog bald einen andern Weg 
einjchlagen. Er befahl ihm, jeine Lehre von der Kechtfertigung 
in ein Belenntniß zufammenzufaffen und aus der Schrift zu 
beweijen. Dieje Konfeffion fandte er dann jeinen Gegnern zu 
und verlangte deren Genjuren darüber. Aber dieje jandten fie 
zurück und erklärten, Oſiander jei feines Irrthums aus Heiliger 
Schrift überwiefen und habe fich damit jelbjt feines Amtes ent- 
fett. Mörlin ernannte fich zum Interimsbiichof und übte alle 
zu DOfianders Amt gehörigen Handlungen aus; er jchloß die 
Anhänger Dfiandersg vom Abendmahl aus und verfündigte 
von der Kanzel, daß et feinen, der jeine Predigten bejuche, in 
den Beichtftuhl oder zu Pathenftellen zulajien würde. „Thut 
dazu“, fagte er in feiner Predigt, „thut dazu, liebe Kindlein, 
und leidet diejen Greuel nicht Länger im Lande. Thut dazu nicht 
nur um Euret-, jondern um der kleinen Kinder willen, die noch 
in den Wiegen liegen, und vielmehr um deren willen, die Ihr 
noch in den Lenden thut tragen, daß fie nicht von diejer teuf- 
lichen Ketzerei vergiftet werben. Denn e8 wäre Euch tauſendmal 
nüger, daß Ihr im Blut watetet bis über die Knie, daß der 
Zürfe vor die Stadt käme und Euch Alle ermordete; ja es 
wäre Euch ſelbſt nüßer, daß Ihr Juden und Heiden wäret, 
denn daß Ihr folches leidet. Denn Ihr ſeid ebenjo wohl mit 
diefer Lehre verdammt, ald die Heiden. Ich will Euch gewarnt 
haben, wer fich noch will warnen laſſen. Welcher aber nicht 
will, der fahre Hin zum Teufel. Ich darf fie nicht erjt dem 
Zeufel übergeben, denn fie find jchon zuvor jein, Alle, Die dieje 
Lehre annehmen; und ich will es wieder öffentlich anzeigen, daß 
ich derjelben feinen, der die Lehre annimmt oder in feine Pre 
digten geht, zu dem Saframent gehen lafjen will, fie mögen 
binlaufen, wo fie wollen. Ihr ſollt fie auch nicht grüßen, feine 
Gemeinschaft mit ihnen haben, ſondern fliehen, als wären fie 
der Zeufel ſelbſt.“ 


Schmidt, Menius. IL. 10 
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U. 

Da führte der Herzog den ſchon früher gefaßten Entſchluß 
aus und bat die Theologen faft aller protejtantijchen Yänder 
um Gutachten über die ftreitige Angelegenheit. So fchrieb er 
auch an den gefangenen Churfürjten und deſſen Bruder Johann 
Ernjt, jowie auch an Johann Friedrich den Vlittlern, und bat 
fie, von ihren Theologen ein Erfenntnig aus Gottes Wort 
über Oſianders Konfejfion vom Artifel der Juſtifikation ver: 
faffen zu laffen und ihm zu jeinen Händen zuzuſchicken. Die 
berzoglich fächftiichen Theologen: Amsdorf; Jujtus Jonas, Super— 
intendent zu Koburg; Erhard Schnepf; Maximilian Mörlin ’); 
Pajtor zu Koburg; Menius; Johann Grajo, Paftor in Weimar; 
Dictorin Strigel, Johann Stolz; Ich. Aurifaber; Joh. Birn- 
ftiel und Joh. Fafelius, beide Prediger in Koburg, hielten eine 
Konferenz und ſchickten drei Genjuren, deren Berfaffer Menius, 
Etrigel und Echnepf waren, mit ihrer Namensunterſchrift ein. ?) 
Das Gutachten von Menius, welches das Datum des 18. Januar 
1552 trägt, zeichnet ſich durch Klarheit und würdige Haltung 
bor den beiden andern vortheilhaft aus. 

In der Einleitung Spricht Menius das Bedauern der 
Zheologen darüber aus, daß dem Herzoge Albreht von Preußen, 
der ſich durch Einführung der Reformation, durch Gründung 
von Schulen u. |. w. um die Kirche Ehrifti jo wohl verdient 
gemacht habe, die Betrübnig über dieſen ärgerlichen Handel 
nicht eripart worden jei. „Da aber der hoffürtige ehrjüchtige 
Seit ja nicht können noch wollen verborgen fein, ſondern mit 


1) Marimilian Mörlin, der Bruder Joachims, früher Prediger in 
Pegau, Zeit, EC chaltau, wurde 1544 Hofprediger in Koburg, 1561 erfter 
geiftlicher Aſſeſſor bei dem Konfiftorium in Weimar, 1569 abgefett und 
zum Superintendenten in Dillenburg berufen; aber durch Johann Frie— 
dri den Mittlern wurde feine Zurüdberufung nad Koburg (1574) ver- 
mittelt. Er ftarb 1584. 

2) Menius gab fie 1552 in Erfurt bei Gervafius Stürmer heraus 
unter dem Titel: „Censurae, d. i. Erkendtnis aus Gottes Wort und 
heiliger Schrifft, Vber die Bekendtnis Andreä Ofiandri, Bon dem einigen 
mitler Jeſu Ehrifto, und von der Rechtfertigung des Glaubens.“ 
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Gewalt herausbrechen, wie man fagt, oben aus und nirgend 
an, möchten wir, wo es auc möglich, gerne wünjchen, der löb- 
liche Fürst, Herzog Albrecht, Hätte die Verſchaffung gethan, daß 
der Zank unter den Theologen in der Schule geblieben und 
nicht auf die Kanzel gebracht wäre, oder, da ©. F. ©. ſolches 
ja nicht möglich gewejen zu verhüten, wie wir doch achten, 
daß es wohl hätte gejchehen Eönnen, daß ©. F. ©. doch ber 
dacht, e8 wäre allzuviel an dem, daß die Kirchen in ihren 
Landen durch jolchen Zank perturbirt würden, und berivegen 
verhütet hätten, daß jolch Aergerniß nicht weiter in anderer 
Landen Kirchen ausgejtreuet worden, wie denn leider gejchehen 
it, durch allerlei Schriften, jo Oſiander (denn feines Gegen- 
theils Schriften find uns feine zugefommen, ausgenommen 
etliche Epijteln D. Joachim Mörlins) die Zeit, jo er in Preußen 
geweſen ift, durch den Druck öffentlich beide lateiniſch und deutſch 
ausgeben Lajjen, welche fajt allefammt aljo beichaffen, daß ein 
jeder Verſtändige leichtlich daraus zu jpüren, daß mehr jein 
eigner Name, Ehre und Ruhm, hohe Kunſt, Scharfjinnigfeit 
u. |. w. mit anderer Yeute getreuer, fleißiger, nützlicher und 
Verkleinerung, denn Gottes Ehre, des Evangeliums Förderung 
und der Kirchen Heil gejucht und gemeinet werde.‘ | 

Es ſei unbillig, daß die Schriften jeiner Gegner, die Doch 
al8 treue Diener Chrijti um ihres Gewiſſens und Amtes halben 
nicht jchweigen konnten, nicht auch durch den Drud veröffent- 
liht werden durften. Ebenjo wäre es billig geweien, wenn 
ihnen auch die Meinung Ofianders zur Beurtheilung mit zu- 
gejhidt worden wäre. Daher joll in diejer Cenjur nur die 
Konfejfion Oſianders ohne allen Affekt nach der heiligen Schrift 
geprüft werden. 

Es find aber der heiligen Schrift zuwider 1) der Artifel von 
der Perjon und den Naturen des Mittler Jeſu Chrifti, indem 
Oſiander lehre, der Mittler Chriftus Jeſus ſei unjere Gerech— 
tigleit und mache uns gerecht allein nach ſeiner göttlichen Natur 
oder Menſchheit; die menſchliche Natur ſei an ſich ſelbſt nicht 
gerecht, viel weniger ſei ſie unſere Gerechtigkeit, die uns gerecht 

10* 
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mache, jondern gleichtwie die ewige wejentliche Gerechtigkeit Gottes 
uns Sünder, wenn fie durch den Glauben in ung wohnt, ge- 
recht mache und uns beivege dasjenige zu thun, was recht ift, 
alfo jei die menichliche Natur Chriſti auch gerecht nicht an fich 
jelbft, ſondern von der göttlichen wejentlichen Gerechtigfeit, welche 
in ihr wohnt und mit ihr perjönlich vereinbart ift, von welcher 
auch die menjchliche Natur bewegt werde recht zu thun. 

2) Von dem Amt und den eigenen jonderlichen Werfen des 
Mittlers Jeſu Chrijti lehret Oſiander wider die Schrift erftlich 
damit, daß er das Amt und Werk des Mittlers trennt, indem 
er die Erlöfung, Verſöhnung, Genugthuung und Rechtfertigung 
von einander jcheivet, welche doch als Effekt und Wirkung all- 
zugleich aus einem Werfe und einer Urjache, nemlich aus dem 
zweifachen Gehorſame Chriſti berfliegen und alfo an einander 
bangen, daß ihrer feins ohne das andere jein kann; zweitens 
daß er fagt, das Yeiden und der Tod jammt dem ganzen Ge— 
horſam des Mittlers Chrifti, jo er für ung gelitten und geleijtet 
bat, ſei nicht unſre Gerechtigkeit und werde ung nicht zugerechnet, 
daß wir derhalben gerecht geiprochen werden, und vorgebe, wenn 
folcher Gehorſam unjere Gerechtigkeit jein jollte, jo müßten wir 
wohl vor 1500 Jahren, längſt zuvor ehe wir geboren, gerecht ge- 
worden fein. — Sollte das letztere Argument gelten, jo fönnte 
man aus jeiner Lehre auch jo argumentiren: Iſt Die ewige 
wejentliche Gerechtigkeit Gottes unſere Gerechtigkeit, jo find wir 
nicht allein vor 1500 Jahren, jondern von Ewigkeit her, che 
irgend ein Menſch gejchaffen war, gerecht geweſen. 

3) Von der Gerechtigkeit des Mittlers Jeſu Chrifti, die 
den Gläubigen zugerechnet wird und vor Gott allein gilt, lehrt 
Dfiander unrecht, indem er jagt, ſolche Gerechtigfeit ſei die 
eiwige und wejentliche Gerechtigkeit Gottes, von welcher Gott ſelbſt 
in jeinem göttlichen Wejen gerecht ift und heißt, ja welche Gerech— 
tigfeit das göttliche Wejen und Gott jelbjt ijt; denn die wejent- 
liche Gerechtigfeit Gottes ift justitia judieis mandans, accusans, 
arguens et damnans, und nicht justitia mediatoris justificans 
peccatores, wie daraus Har wird, daß zur Rechtfertigung des 
Sünders drei Perjonen gehören, der Nichter, Gott, welcher 
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den Sünder anflagt, ftraft und verdammt, der Sünder, welcher 
fih vor diefem Nichter mit eigner Gerechtigkeit nicht ſchützen 
kann, weil er feine hat, und endlich der Mittler Jeſus Chriſtus, 
welcher zu der göttlichen die menjchliche Natur annehmen, des 
Geſetzes Gerechtigfeit für uns erfüllen und für unfre Sünde 
bezahlen mußte. Die weientliche Gerechtigfeit Gottes hat auch 
Adam vor dem Falle nicht gehabt und die von dem Menjchen 
geforderte Gerechtigkeit wird darum Gerechtigfeit Gottes ge— 
nannt, weil fie Gott dem Menfchen anfänglich anerichaffen und 
nachmals im Geſetz geboten bat. Diefe Gerechtigkeit würbe 
vor Gott gelten, wenn fie Jemand hätte, da fie aber Fein 
Mensch aus eignen Kräften erwerben kann, jo mußte Chriftus 
für ung eintreten. Sein Gehorfam ift unfere Gerechtigkeit, 
Genugthuung, Verſöhnung, Erlöfung und Seligfeit. 

4) Diefe Gerechtigkeit laͤßt er aller Welt durch die Pre- 
digt des Evangeliums und durch die heiligen Saframente vor: 
tragen, anbieten und jchenfen. Wer der Verheifung glaubt, 
der empfängt ſolche Gnadenſchätze wahrhaftig. Hier macht 
Dfiander fubtile Disputationen vom äußerlichen und innerlichen 
Wort, die nur vorwigigen Geiftern dienen damit zu fpielen; 
ja e8 lautet ärgerlich, wenn er jagt, das Wort fei nicht kräftig, 
wenn e8 nicht offenen, hörenden Ohren und verftändigen Herzen 
gepredigt werde, was die Wiedertäufer und andere, jo die münd— 
liche Predigt verachten, allein ihre Geifterei rühmen und gleich 
wohl des heiligen Geiftes Kraft und Wirkung nicht weiter Statt 
noch Glauben geben, denn ſofern fie e8 mit ihrer Vernunft 
faffen mögen, gar leicht annehmen würden, ihre Irrthümer da- 
mit zu bejtätigen. Vielmehr iſt das Wort Gottes nicht allein 
die Stimme eines Predigers, jondern zugleich auch eine wirkende 
Kraft des Heiligen Geiftes. Daher kann Gott Ohren und 
Herzen öffnen, daß fie hören und verjtehen, und das Wort 
kräftig fer, fintemal nicht wir das Wort faffen, ſondern viel- 
mehr wir von dem Wort gefaßt werben muüjjen. 

5) Was richtet aber Dfiander mit feiner Lehre aus? Er 
lehrt: Gott macht ung gerecht, wenn ung das Evangelium 
durh das äuferliche Wort gepredigt werde, in welchem das 
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innerlihe Wort, welches ver Herr Ehriftus ſelbſt ift, zu uns 
gebracht wird, daß wir ihn darin ergreifen und empfangen durch 
den Glauben, daß er in uns wahrhaftig jei und wohne. Wenn 
wir denn dieſes innerliche Wort, welches Chriftus, Gottes und 
der Jungfrau Maria Sohn, ijt, im äußerlichen Wort durch 
den Glauben ergreifen und empfangen, daß er in und wahr: 
haftig jei und wohne, jo bringe er mit fich zu ung feine ewige 
göttliche und weſentliche Gerechtigfeit, die er mit Gott dem 
Bater und heiligen Geift von Ewigkeit hat, ja die er mit Gott dem 
Vater und heiligen Geift von Ewigkeit jelbjt ift, daß Diejelbige 
ewige und weſentliche Gerechtigkeit Gottes durch den Glauben 
auch in ung jet und wohne, ung bewege und treibe, die Sünde 
abzutödten und der Gerechtigkeit zu gehoriamen mit Wollen 
und BVollbringen in Worten, Werfen und Geberden. Wenn 
wir aljo in der Wahrheit und mit der That gerecht jeien, dann 
werde ung die Gerechtigkeit auch won Gott zugerechnet, und wir 
werden um ihretwillen von Gott gerecht geiprochen. Ohne das 
aber jet e8 unmöglih, daß Gott Einen gerecht jprechen jollte, 
ber sticht auf diefe Weile mit der That gerecht jet. 

Aus folder Lehre kann fich fein armer Sünder eines gnä- 
digen Gottes tröften, der ihm feine Sünde zurechnen, ſondern 
ihn vielmehr aus Gnaden gerecht jchägen, an Kinvesftatt und 
zum Erben des ewigen Lebens und ewiger Seligfeit annehmen 
wolle. Auch die beiligjten Kinder Gottes fpüren die Kraft der 
Sünde noch in fih, ja gerade fie fühlen fie und betrüben ich 
über fie am meiften. Muß da nicht das geängjtigte Gewiſſen 
eines armen Sünders bei Dfianders Lehre verzweifeln? — 
Serner, Gott will in feinem Sünder wohnen, der nicht zuvor 
gerechtfertigt und verjöhnt ijt, wie Oſiander ſelbſt befennt. 
Wenn wir num gleichwohl nicht gerecht werden, ohne daß er 
mit feiner wejentlichen &erechtigfeit in ung wohnt, jo folgt 
nothiwendig, daß Gott nimmermehr in ung wohnt, und wir 
auch nimmermehr gerecht noch jelig werden. Wollte Ofianver 
fagen, durch den Glauben bereits theile Gott dem Sünder jeine 
wejentliche Gerechtigfeit mit, jo würde ihm das nichts helfen, 
weil er Erlöfung, VBerjöhnung und Genugthuung von der Recdt- 
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fertigung abjondere und leugne, daß Chriſti Leiden und Sterben 
fammt feinem ganzen Gehorſam unſere Gerechtigkeit jei. Da- 
mit, daß Ofiander die VBerjöhnung, Erlöfung und Genugthuung 
der Rechtfertigung vorſetzt und beides von einander trennt, 
thut er „wie ein trumfener toller Fuhrmann, der den Wagen 
vor die Pferde ſpannt, haut Seile und Ketten, damit eins das 
andere ziehen ſoll, entzwei und will darnach gleichwohl fahren“. 
Die Zeugniffe, welche er aus der Schrift anführt, beweijen nur, 
dag Chriftus ſammt Gott dem Vater und heiligen Geijt in 
Denen wahrhaftig wohnen wolle, jo weiland Sünder und gott: 
[08 gewejen, aber nunmehr fich befehrt und Durch den Glauben 
gerechtfertigt, mit Gott verjöhnt, zu Gnaden angenommen und 
wahrhaftige Gottesfinder geworden find. 

Schlieglich werden die Herzöge von Sachien gebeten, bei 
Albrecht von Preußen dahin zu wirken, daß er fernerhin der 
Patronus und Defenjor diejer jchädlichen, ärgerlichen und irri— 
gen Lehre Dfianders nicht mehr jein, vielmehr Oſiander ans 
halten wolle, daß er durch eine öffentliche Erklärung fich mit 
der Lehre und Konfelfion der chriftlichen Kirche vergleiche und 
das Aergerniß aufhebe, oder wenn Dfiander das nicht wolle, 
daß dann der Herzog mit jeiner Landeskirche Dfianders Irr— 
thum öffentlich verdamme, und daß er von wegen feines fürjt- 
lichen Amts Verſehung thun wolle, daß feiner feiner Theologen 
und Präbdifanten hinfort weder auf der Kanzel noch in der 
Schule lehren, leſen, disputiren oder jchreiben dürfe anders, 
denn was und wie in andern der Augsburgiichen Konfeifion 
verwandten chrijtlichen Kirchen und Schulen gelehrt und ge 
balten wird. 


III. 

Menius erwartete, daß irgend ein beveutender Kirchenlehrer 
wider Dieje Dfiandrijche Ktegeret, Die noch dazu den Hauptartikel 
von der Rechtfertigung betraf, auftreten werde. Da dies nicht 
der Fall war, jo glaubte er fich jo wenig vor ihm fürchten zu 
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müſſen, als das junge Blut David vor dem unbefchnittenen 
großen Philifter Goliath, „obgleich Ofiander auf feine große 
Kunſt faft Hoch pochen und ihm armen beutjchen Catechistam, 
unter andern D. Luthers gottjeligen und D. Philippi Discipuln, 
als einen Hund, Sau, Fuchs oder Ejel, wie er bis daher gethan, 
verachten und ihm die Köwenhaut, als er fich trußiglich ver- 
meſſen thue, abzuftreifen fich unterjtehen werde‘. „Demnach“, 
heißt e8 in der vom 16. Februar 1552 datirten Vorrede zu 
feiner ‚ Gerechtigkeit, die vor Gott gilt‘, „dieweil ich ja von Gottes 
Gnaden ein getaufter Chrift, der Heiligen chriftlichen Kirchen 
und Schulen zu Wittenberg Mumnus, des hocherleuchteten 
Mannes Doctoris Martini Lutheri gottjeligen jammt feines 
lieben getreuen Mitgehülfen D. Philippi Melanthonis gering- 
ften Discipuln einer und nunmehr, nachbem ich im Pfarr- und 
Predigtamt, dazu ich vor 30 Jahren orbentlicher Weiſe berufen, 
in Kirchen diefer Lande des einigen rechten und wahrbaftigen 
Geelenhirten und Biſchofs meines lieben Herrn Jeſu Chrifti 
armer Schaffnecht und Diener bin, dieſes (Gott erbarm’ es) 
feben und hören foll, daß Andreas Ofiander mit feiner neuen ums 
erhörten felbfterfundenen Lehre (welche im Grund nichts Befferes 
ift denn der päpftifchen Mönche und Sophiften antichriftiiche Lehre, 
ja fo viel ärger und fchäblicher, fo viel fte beffer und heilſamer 
jcheinet) in diefer Lande Kirchen wie ein wüthender, reißender 
Wolf mit ganzem Gewalt durch feine Schriften einreißen, alles 
zerftreuen und vermwüften foll, ob ich denn wohl gegen ihm mid) 
viel zu Schwach befennen muß, als der mir mit Sprachen und 
Künften viel zu wohl gerüftet und gewappnet ift, jo kann noch 
darf ich's dennoch nicht unterlaffen, ih muß den Wolf zum 
wenigjten anjchreien, ob ich entweder ihn fchreden und aus un- 
fern Pferchen verjagen, oder aber andere, fo zu Rettung ver 
Schäflein Chriſti beſſer gefchieft find denn ich, mit meinem An— 
ichreien und Bellen zum wenigften doch aufweden möge, Damit 
fie beive mir und den armen Schäflein in der Noth zu Hülfe 
fommen. 

Ermahne derhalben hiemit alle getreue Diener unſers eint- 
gen Seelenhirten und Biſchofs Jeſu Chrifti bei den Treuen 
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und Pflichten, damit fie ihm, unferm Tieben Herrn Chrifto Jeſu, 
verwandt und zugethan find, fie wollen doch auch einmal auf- 
wachen, nicht immerbar fo faul fein, jchlafen und die Schäflein, 
für welche unſer getreuer Hirte Chriftus Jeſus fein Leben ge- 
laffen hat, aus dem Rachen diefes Wolfs retten und erhalten 
helfen umd bedenken, daß Gott am Tage des Gerichts derſel— 
bigen Blut und Seelen von ihren Händen fordern will. Denn 
es greift der Wolf das Schaf nicht beim Schwanz oder bei 
einem Ohre, ſondern bei der Kehle hat er's, und Foftet ung 
alfen unfer ewiges Leben und Seligfeit, welche ſchon dahin’ und 
verloren ift, wenn wir diefen Artikel von der Yuftififatton ung 
nehmen oder verfälichen laſſen. Derwegen wir wohl zufammen- 
ftehn und einander getreulich helfen mögen mit Mund, Hand 
und Herzen, dawider zu prebigen, jehreiben und beten, auf daß 
nicht allein Diejenigen, fo noch umverführt find, erhalten, fon- 
dern auch die Verführten, und da es möglich, Dfiander auch 
jelbft, befehrt und errettet werben. 

Denn Gott weiß, daß mir’s um den Mann, dem Gott. 
viel hoher Gaben verliehen hat, damit er auch der Kirche und 
dem Reiche Chriſti wohl dienen könnte und es billig thun ſollte, 
herzlich und getreulich leid ift; Gott wolle ihm gnädiglich helfen, 
daß er fich erfenne und befehre, beides ihm ſelbſt und Andern 
zur GSeligfeit. Amen.‘ 

Die Beifügung „wider die neue alkumiſtiſche theologiam 
Andreae Osiandri ” erflärt Menius jelbft mit folgenden Worten: 
„Es jcheint faft, dem Ofiander ſei lange Zeit bis Daher zu 
Muthe gewefen, wie etwa dem Raimundo Lullio, welcher ver 
Alchimiſten Kunft Meifter fein wollte, damit fich auch des 
Dfiandri Theologia in vielen Stüden vergleicht. Denn gleich- 
wie die Alchimie mit den Werfen der Schöpfung zu thun hat 
und damit umgeht, daß fie nicht alfein forichen, wiſſen und 
[ehren will, wie Gott durch Wirkung der Elemente und Himmels— 
fräfte von oben herab die Metalle, jo in der Erde verborgen . 
liegen, fchaffe und verwandele, fondern wie man auch jolche 
Gottes Werke nach, ja nicht allein nach, fonvdern auch Gott 
dem Schöpfer jelbjt weit zuvorthun und dasjenige, jo durch 
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göttliche Wirkung zu feiner endlichen Vollkommenheit noch nicht 
gefommen iſt und gewöhnlicher Weiſe noch in langer Zeit oder 
wohl nimmermehr dazu fommen würde, daffelbige nach diejer 
Kunſt der Alchimie durch menſchliche Hand, Fleiß und Arbeit 
dazu gefördert werden möge, alfo daß aus Blei und Merkurio 
gut bewährt Silber, aus den alten fupfernen Keſſeln, Tiegeln 
und Pfannen gut rein Gold und endlich aus Kohlen Aſche und 
aus Aſche Dreck werde. 

Gleich alfo macht ihm Dfiander mit feiner felbft- und neu- 
erfundenen Theologia, mit ven Werfen der Erlöfung und Recht- 
fertigung auch zu thun und gebt damit um, daß er den ewigen, 
heimlichen, unerforjchlichen Rath und unerichöpflichen Brunnen 
der göttlichen Weisheit, wie Gott feinen eingeborenen und einigen, 
ewigen Sohn menschliche Natur an fich zu nehmen, wenngleich 
fein Menich nie gejündigt hätte, gleichwohl beichloffen, jo Klar 
und jcheinbarlich ans Licht bringe, daß weiter gar nichts, auch 
nicht ein einiger Gedanfe davon verborgen bleibe. Gleich wie 
vor des Yullii Kunft fich auch fein Silber noch Gold in der 
Erde und die quinta essentia in feinem Ding, das gejchaffen 
it, nicht verborgen bleiben kann. Und nachdem Gottes Sohn 
num Menjch geworden, hat Ofiander auch damit zu thun, wie 
er Gottheit und Menichheit in allen ihren Werfen jo rein von 
einander fcheide, daß in einem jeden entweder pur lauter Gott: 
beit und fein Tröpflein Menjchheit oder aber eitel pur lauter 
Menichheit und gar Feine Gottheit und in feinem Werk Gott- 
heit mit der Menfchheit vereinigt oder vermenget befunden 
werde, d. t., daß fein Menſch die ungelauterte Gerechtigfeit des 
Mittlers, der Gott und Menich zugleich ift, ſondern allein bie 
ganz und gar pur lautere göttliche Gerechtigkeit, d. 1. einen 
guten Nichts, durch feinen Glauben annehmen und empfangen 
ſoll. 

Denn der Menſchheit braucht Oſiander in ſeiner Theologie 
anders nicht denn wie die Alchimiſten eines Aquaforts, Scheide— 
waſſers oder andern Zuſatzes, damit das Unreine vom Silber 
und Gold abgetrieben wird. Denn es ſagt Oſiander, die 
Menſchheit Chriſti mit ihrem ganzen Gehorſam, Leiden und 
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Sterben nehme affein die Sünde und den Fluch des Gefetzes 
von dem Sünder hinweg, gleichtwie das Aquafort, Scheidewaſſer 
und anderer Zulaß das Unreine von Gold und Silber hinweg- 
nimmt, wenn die Sünde und Fluch binweg- und gleich als das 
Unreine von Silber und Gold abgetrieben find, alfo denn muß 
die wefentliche Gerechtigkeit Gottes den Sünder gerecht und 
gleich als zum pur reinen und lautern Gold machen. 

Und wer weiß, ob Ofiander dieſe feine neue Theologia aus 
des Raimundo Lullii Buch, welches er librum Secretorum 
Naturae seu Quintae essentiae intitulivt und genannt bat, 
genommen habe? Denn in vdejjelbigen Buches Präfation jteht 
nah der Länge beichrieben, erjtlich, wie Lullius jeine Kunſt 
gern in die ganze Welt hätte ausgebreitet, daß er davon einen 
Namen befommen und in der Welt ein neuer Gott und 
Schöpfer geworden wäre, und gleichwohl nicht dazu kommen 
fonnte, darum er faſt darüber betrübt ward, lief in eine Wüſte 
und wollte vor Leid in Traurigfeit fterben, wo ihm nicht ein 
Benediktinermönch zufommen, der ihm dazu geholfen, daß die 
ſchöne edle Kunſt der Alchimie in feinem Kloſter angerichtet 
worden wäre, wie jet Dfiander feine neue aldhimijtiiche Theo— 
logia auch lange Zeit gern in die Welt ausgelafjen hätte, 
wenn's ihm hätte wollen angehen; weil er Dies aber bisher 
nicht gekonnt, ijt er im Die preußiiche Einöde gefommen, da er 
fte num offenbaret. 

Und vergleicht fich nicht allein Mann mit Mann und Werf 
mit Werf, jondern im gedachter Präfation führet der Lullius 
auch gleich des Oftandri oder vielmehr Oſiander jet des Lullii 
Wort von der essentiali justitia. Denn dieſes find des Lullii 
Worte in gemeldter Präfation, daß er jagt: Potestas Dei et 
sua justitia convertuntur, unde dico, quod in potestate ita 
est essentiale justificare, sieut essentiale posse.. Non igitur 
potest Deus aliquid, quin possit cum justitia, alias esset 
destructa unitas essentialis potestatis et justitiae, ex quo 
quidem multa horribilia inconvenientia sequi possent. Haec 
Raimundus.“ 

In dem Buche geht Menius nun weit tiefer auf bie Lehre 
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Dfianders ein und fucht fie grümdlicher zu widerlegen, als er 
es in jeiner Cenſur getban hatte. Dabei bekundet er eine 
Schärfe der Auffaffung, Klarheit der Darftellung und gründ- 
liche Kenntniß der bibliichen Theologie, wie fie nur bei den 
wenigften Theologen jener Zeit beifammengefunden werden. 
Nimmt man noch die glückliche Ironie hinzu, welche er hie und 
da einfließen läßt, jo wird man durch diefe Schrift unwillkürlich 
an feine humaniſtiſche Bildung und an feinen Verkehr in Mu— 
tians wifjenjchaftlich- heiterem Kreiſe erinnert. Leider aber bat 
er fich nicht von der Unfitte der GStreittheologen jener Zeit 
freigehalten, daß er aus den Sätzen jeines Gegners eine Menge 
Folgerungen zieht und diefe als deifen Behauptungen befämpft, 
an welche jener nicht gedacht oder gegen bie er fich ausdrücklich 
verwahrt hat. Dabei fchreibt er in einem Zone, wie er in 
jener Zeit nur einem alten Humanijten und treuen Schüler 
Melanchthons möglich war. Trotzdem hält er die Fahne Luthers 
hoch und giebt in feinem Eifer für die Reinheit der Lehre ſelbſt 
einem Amsdorf nichts nach. Seine Schrift von der Gerechtig- 
feit ift eine feiner gründlichiten, beiten und gelungenften; in 
ihr faßt er die Kräfte feines männlichen Geiftes und die Blüthe 
jeiner wiffenjchaftlichen Bildung zufammen. 

Wo er gegen die Trennung Ofianders von Erlöjung, Ber- 
föhnung, Genugthuung und Rechtfertigung fpricht, fagt er: 
„Die Berjöhnung kann ohne die Rechtfertigung nicht gefchehen, 
jo wenig als ein effectus sine causa efffeiente geichehen Fanır. 
Desgleihen muß Vergebung der Sünden und Erlöfung vom 
Tod auch verjtanden werben unangejehen, ob ihr keins aus- 
drüdlich nicht gedacht wird. Sintemal wo Gott .verjöhnt ift, 
die Sünde als eine Uriache des Zornd und Ungnaden auch 
vergeben und vergefjen und die Strafe des Todes, jo der 
Sünde folgen jollte, erlaffen werden muß. Alfo, wo die Schrift 
von Vergebung der Sünden jagt, weil dieſelbige nicht gejchehen 
fann ohne die Verſöhnung, die Verföhnung auch nicht ohne die 
Kechtfertigung, jo muß von Noth wegen beide, Verſöhnung und 
Nechtfertigung, unter ver Vergebung mit verftanden werden, ob 
ihr gleich ausdrüclich nicht gedacht wird. Desgleihen muß bie 
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Erlöfung vom Tode auch verftanden werben, denn wo bie 
Sünde dur die Vergebung Hingenommen it, da bat bie 
Strafe feine Statt nicht. Desgleichen, wo bie Schrift der 
Rechtfertigung gedenkt, muß von Noth wegen die Verſöhnung 
auch verjtanden werden, ob ihr gleich ausdrücklich nicht gedacht 
wird, fintemal unmöglich ift, daß, Gott mit denen zürnen jollte, 
fo gerechtfertigt find, und weil die Verjöhnung der Recht: 
fertigung aljo, wie gehört, anhängt, jo hängt der Verſöhnung 
die Vergebung der Sünden und fortan der Vergebung der 
Sünden die Erlöfung vom Tode, Hölle und Teufel und ewiger 
Verdammniß auch an und mag kurzum der keins vom andern 
geſchieden werden.” 

Dfiander hatte verjchiedene Stellen in der Iutherifchen Bibel- 
überjegung getadelt und wollte namentlich da, wo Luther über- 
jest hat „Gerechtigkeit, die vor Gott gilt‘, hHergeftellt haben 
„Gottes Gerechtigkeit . Darüber jagt Menius: „Wo Oſiander 
mehr des Evangelü Wahrheit und den gewifjen, reinen und 
lautern Verſtand der Schrift denn jeinen eignen Ruhm und 
Namen zu erheben und dagegen andrer Yeute wohlgemeinten, 
großen getreuen Fleiß, Mühe und Arbeit zu verkleinern und zu 
vernichtigen gefinnt und geneigt wäre, weil er denn gejehen 
und geböret, wie lange Zeit mit großer Mühe und Fleiß 
D. Luther jammt andern vortrefflichen gelehrten Leuten zu 
Wittenberg damit umgegangen, daß fie die heilige Schrift in 
rechtem Verſtand verdeutſchen möchten, aljo daß fie nicht allein 
über einer Dolmetichung oder Translation etliche Jahre zu- 
gebracht, jondern nachdem fie damit zu Ende gefommen, die- 
jelben auch zum andern, ja wohl zum britten oder vierten 
Dale von Neuem vor die Hand genommen, und vorm all 
gefangen, daß freilih unzählig viel frommer, ehrlicher Leute 
erfahren haben, das ihnen ſonſt unglaublich gewejen, was großer 
Mühe e8 gefoftet Hat, die Bibel vergeftalt, wie man fie, Gott 
lob, hat, zu verfertigen, und weil denn von D. Luther und 
Andern zu mehreren Malen angezeigt, wie jolh Werk nicht 
eines oder zweier Männer, auch nicht eines oder zweier Jahre 
Arbeit wäre, jondern damit viel Leute ſämmtlich lange Zeit 
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genug zu jchaffen Haben möchten, darum wäre Ofiander rühm- 
licher gewejen, er hätte Gott zu Ehren und der Kirche zu Nutz 
die Zeit, da D. Yuther und Andere noch am Leben und im 
Üerf gewejen, jonderlih da er ihre Translation und Ber- 
deutſchung zum erjten, andern und dritten Mal bat öffentlich 
ausgehen jehen, daß er den guten Leuten jeine Gedanken und 
Berjtand auch vermeldet hätte, wo er jich bedünken lajjen, daß 
jie der rechten Meinung und rechten Verſtand nicht getroffen, 
jondern gefehlt hätten. 

Weil aber Ofiander jolches nicht gethan und num allererft, 
was D. Yuther bei Zeit jeines Lebens verjtanden, gelehrt und 
gedolmetjcht, nach feinem Tode zu tadeln fich unterjteht, ſolches 
giebt gewilje Anzeigung, daß Oſiander wohl vermerkt und ver- 
jtanden hat, daß D. Yuthers Lehre, Verjtand und Dolmetſchung 
im Grunde recht wäre, welche er nicht ftrafen Könnte, und fo 
er’s thäte, dag er damit gar redlich anlaufen und vor aller 
Welt darüber zu Schanden werden müßte. Derwegen er benn 
damit bis daher nach des D. Luthers Tode verzogen, thut fi 
nun alleverit hervor mit jeiner jelbjterfundenen neuen Yebre, 
Berjtand und. Dolmetichung, vermeinend, alle Welt mit jeinem 
großen Geſchrei zu übertäuben, als ob er von D. Luther gar 
nichts, ſondern alles, jo D. Yuther gewußt, und nod) ein viel 
Mehreres und Bejjeres ohne Deittel vom heiligen Geijt oder von 
ihm jelbjt habe, jo doch ihrer beider, D. Yuthers und Oſianders, 
Lehre genugjam anzeigt, daß fie von einerlei Geiſt nicht her 
fommen.‘ 

In Bezug auf die Perjon Chriftt weift er viel gründlicher 
als in jeiner Genjur nach, da das Amt und Werk des Viittlers 
nicht der einen oder der andern der beiden Waturen allein, 
jondern der ganzen Perjon zugeeignet werden müfje, und ent 
widelt dabei die Xehre won der communicatio idiomatum un 
einer Conjequenz, wie e8 bis dahin kaum gejchehen war. So— 
dann vergleicht er die Dfiandrijche Rechtfertigungslehre mit der 
des Interim und. findet, „daß im Grunde des Dfiandri neue 
und jelbjterfundene Theologie nichts andres tjt, denn eben dad, 
jo im Interim und Papjtthum auch gelehrt wird. Denn mit 
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dem Interim führet er auch ſchier einerlet Wort, indem er 
von einer eingegofjenen und das Interim von einer eingegebenen 
Gerechtigkeit lehrt. Und ob er mit des Papites Yehre gleich 
nicht einerlei Rede führt, jo ijt er doch in der Meinung jo 
einig mit ihr, daß fie beide zugleich als zu einem Ziele ſchießen 
und mit einander zugleich einen Zwed treffen, nemlich daß fie 
(ehren, ver Glaube an Chriſtum mache uns allein ohne die 
Werke vor Gott nicht gerecht, jondern die Werke, welche, wie 
Ofiander jagt, Chriftus, oder, wie die päpftiichen Sophijten 
fagen, die Gnade im ung wirft, müſſen zugleich dabei jein, 
nehmen aljo die Erklufiva und mit der Erflufiva dem Glauben 
allen feinen Ruhm und Kraft in der Yuftififattion ganz und 
allerdinge hinweg und jchreiben’8 den Werken allein. oder je 
principaliter zu. | 

Dan könnte jogar fragen, ob Oſiander zwingliſch oder 
Zwingli ofiandrijch jet, dem „ſollten des Mittlers Amt und 
Wert nicht alle und zugleich der Perjon, jondern den Naturen 
ein jegliches nach ihren Idiomatis und Eigenjchaften unterſchied— 
lih und injonderheit zugeeignet werden, wie Ofiander verfehrlich 
itreitet, jo müßte folgen, dag auch Chriſtus nach der Mienjchheit 
nicht könne zur Nechten des Vaters figen, d. i. mit dem Bater 
allenthalben gegenwärtig jein und zugleich alles mit ihm jchaffen, 
erhalten und regieren, jondern müßte nach der Meenjchheit Art 
und Eigenichajt nur an einem Ort allein jein, aus welchem 
Grund der Zwingel beweiien wollte, daß Ehrijti Leib und Blut 
nicht Eönnten im Sakrament des Altars jein‘. 

Uebrigens möge noch bemerkt werden, daß dieſe Schrift in 
Anlage und Gang der Darftellung der von ihm verfaßten Genjur 
volljtändig analog iſt. 


—— — 8 


IV.) 
Die Cenſuren der herzoglich ſächſiſchen Theologen vermochten 


1) Die folgende Darſtellung ſchließt ſich möglichſt eng an an: „Preu— 
ſiſche Haudelunge der kurfürſtlichen Sechſiſchen Geſaudten mit den Oſiau— 
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jo wenig die erhitten Gemüther in Königsberg zu beruhigen 
und den Streit zu fjchlichten, als die zahlreichen Gutachten, 
welche aus andern Yändern eingingen. Auch der am 17. October 
1552 erfolgte Tod Dfianders änderte nichts darin, vielmehr 
dauerte. der Streit unter den beiderfeitigen Anhängern mit 
gleicher Heftigfeit fort. Die Oſiandriſche Partei brachte e8 dahin, 
daß die jänmtlichen Gegner, vor Allen Mörlin, aus Königs- 
berg vertrieben wurden. Aber die Bevölkerung der Hauptjtadt 
und die ©eijtlichen des Landes hatten bereits viel zu jehr für 
oder wider Partei ergriffen, als daß der Zweck der Beruhigung 
bamit hätte erreicht werden können. 

Als der Churfürft Johann Friedrich nach feiner Rückkehr 
aus der Gefangenjchaft (im September 1552) von dem Stande 
biefer Streitigkeiten hörte, war er darüber befrembet, daß der 
Herzog Albrzcht jeinem Erbieten nach die Erefution nicht auf 
die Genjuren hatte folgen lafjen, Oſiander feine Schwärmerei 
weiter auszubreiten nicht verboten und dem heiligen Evangelio 
feinen freien Yauf nicht wiederum gelaffen hatte, wie es den— 
jelben vorher gehabt, jonderlich bei Leben der zwei theuren und 
treuen Männer D. Preismann und D. Polyander chrijtlicher 
und jeliger Gedächtniß. Im Gegentheil hatte man Dfiander 
erlaubt feine Schriften druden zu laffen, und die „unſeligen, 
verblendeten, verjtodten und verhärteten Oftandriften hatten in 
ihrem gefaßten Irrtum nur immerdar je Jünger je mehr bef- 
tiger und gejchwinder fortgevrüdt, in der Meinung die reine 
chriftliche Lehre, wie die zuvor in allen Kirchen bis auf des 


briften vber den Artiful von ber Yuftififation oder Rechtfertigung bes 
Glaubens ausgeben durh Juſtum Denium.’ Das Manuffript Tiegt 
brudfertig bei den Akten und auf dem Zitel fteht bereits „Getruckt zu 
Jena 1555. — Dafjelbe hatte Schon die fürftlihe Cenſur paffirt, aber 
einestheils die volle Beſchäftigung der Jenaiſchen Preſſen mit dem Drude 
von Luthers Werfen, anderntheils die Ungnade und Unterfuchung, in welde 
Menius wegen der Lehre von dem guten Werfen verfiel, jcheinen bie Ur- 
fache zu fein, daß der Drud unterblieb. Wenigftens babe ich fein Erem- 
plar davon auftreiben, auch feine Notiz finden können, daß das Bud 
wirklich gebrudt worben fei. 
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Dfiandri Zerrüttung einhellig gelehrt worben, gänzlich aus— 
zurotten und zu vertilgen, und dagegen ihre gottesläfterliche 
verdammte Schwärmerei anjtatt der. göttlichen allein jelig- 
machenden Wahrheit auf den Plan zu bringen, aljo daß auch 
alle andern chriftlichen getreuen Lehrer, jo die Wahrheit des 
-heiligen Evangelit ſammt unzählig vieler chriftgläubiger Seelen 
Heil und Seligfeit wider dieje Verführung retten wollen, dar- 
über in große Gefahr und Noth gefommen find‘. Deshalb 
entjchloß fich der Churfürft, „weil e8 der göttlichen Majeftät 
Ehre, die Wahrheit des heiligen Evangelii, der Menjchen Heil 
und Seligfeit, auch Rettung vieler bejchwerten und beängjtigten 
Gewiſſen belangen thät, Gott dem Allmächtigen zu Lob und 
Ehren, den armen betrübten und verwirrten Gewiſſen zu Troſt 
und Wiederbringung, auf die Freundſchaft und Zuverficht, da- 
mit er dem Herzog, jeinem Oheim und Schwager, freundlich 
vertraut und zugethan, eine Schidung beide won etlichen ihren 
Räthen und Theologen an den Herzog zu thun, wie er denn 
jolches chriftlicher Liebe und Pflichten nach ſchuldig wäre‘. ) 
Zu Gejandten erwählte er Friedrih von Wangenheim, 
Dr. jur. Chriſtoph Helffant (Elephas) ®), Juſtus Menius und 
Johann Stolz, und gab ihnen in einer ausführlichen Inftruftion 
an, was fie werben und thun jollten. AS fie am 6. April 
1553 anfamen, „wurden fie auf fürftlicher Durchleuchtigfeit 
Verſchaffung ehrlich angenommen, in die Stadt geleitet, ihnen 
ein fürftliches Gemach angewiejen und die ganze Zeit, jo lange 
fie da verbarret, von ©. 8. ©. ſammt derſelben edlen und 
löblichen NRäthen (ohne Zweifel ihrem gnädigften Churfürſten 


1) Daß der Churfürft wirflih rein aus Intereffe an der Sache der 
Reformation und Kirche die Abgeordneten nad Preußen geſchickt habe, ift 
bezweifelt worden, geht aber unzweifelhaft aus feinem Schreiben an den 
Grafen Wilhelm von Henneberg hervor, durch welchen er den Grafen von 
Walde gewinnen wollte, fih an ber Geſandtſchaft zu betheiligen. 

2) Am Tiebften hätte er Eberhard von der Thann, der fich fehr viel 
mit kirchlichen Angelegenbeiten befchäftigt hatte, mitgeſchickt, aber dieſer 
* zu des Churfürſten großem Bedauern durch andere Geſchäfte ver— 

ert. 
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und Herrn zu Ehren) aufs alferherrlichite gehalten und traf- 
tirt. Und hat Jedermann“, jchreibt Menius, „wem e8 mir 
beliebet, beit ung frei zu» und abgehen mögen. Derwegen ben 
löblichen Rüthen von Funk mit gefparter Wahrheit unverfchämt 
aufgedichtet wird, als hätten fie die Vorſehung gefchaffet, daß 
feiner, der es in der Keligion mit F. D. bielte, bei uns hätte 
ab= oder zugehen mögen. Auch find wir, die Gejandten, alle- 
ſammt niemal8 verfperrt innen gejeffen, jondern haben unſer 
Gemach Jedermann, wen es nur von F. D. vergünftigt umd 
zugelaffen aus- umd einzugehn, frei offen ftehen laffen. Zudem 
find wir auch. täglich, ein Jeder nach feiner Gelegenheit, aus— 
und eingegangen, da Jedermann, wen e8 gefällig geweien, alle 
zeit wohl zu ung fommen und ung anveden mögen. Ueber das 
alles, wenn gleich jolche Berichaffung von den Räthen geichehen 
wäre, das doch in der Wahrheit nicht ift, und wir uns jo ganz 
und gar in geheim abgejondert hätten innen halten wollen, deſſen 
wir Doch auch nie begehrt noch geſinnt geweien, jo wäre e8 doch 
alle8 vergebens und umſonſt geivejen, ſintemal es mit dem &e- 
mach, darein wir gewiejen, eine folche Geftalt und Gelegenheit 
hatte, daß nicht wohl etwas Heimliche8 darin geredet oder ge 
handelt werben kann. Es habe nun Funk dieje Lügen auf die 
löblichen Käthe gedichtet und gejchrieben, worauf er wolle, fo 
fann doch Jedermann dabei abnehmen, weil er ſobald im Ein- 
gange feines Berichts auf beide uns die Gefandten und die 
bochlöblichen F. D. zu Preußen Käthe jo unverjchämt und 
Veichtfertig lüget, was ihm in dem, jo hernac folgt, weiter zu 
glauben fein wolle.‘ 

Am 8. April hatten die Geſandten Audienz und brachten 
ihre Werbung vor. Sie erinnerten erftlich den Herzog zum 
fleißigjten und treulichiten, die reine Xehre des heiligen Evan— 
geliums Luthers Schriften und der Augsburger Konfelfion ge- 
mäß in den Kirchen und Schulen feines Landes predigen und 
lehren, dagegen Ofianders neu erdichtete, fremde und unbe 
kannte Lehre fahren zu laffen, zumal da die Lehre der Auge: 
burgiſchen Konfeſſion von Oſiander ſelbſt auf etlichen Reichs— 
und Sammlungstagen ohne alle Disputation und Widerrede 
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öffentlich für Die gewilfe und reine Wahrheit des Heiligen Evan 
geliums bekannt und bezeugt, dagegen Ofianders jetige Lehre von 
allen aller chriftlichen Kirchen und Schulen Theologen, weil fie 
göttlicher Schrift entgegen, irrig und verführeriich, einhellig ver- 
worfen und verdammt worden wäre. Darauf erboten fi 
Menius und Stolz, wenn ber Herzog über die eingebrachten 
Cenſuren weiteren Bericht begehre, denjelben aus Gottes Wort 
und Heiliger Schrift mit allem Willen gern zu thun. 

Am 14. April wurden Menius und Stolz vor den Herzog 
geladen, wo die Häupter der Dfiandriften, der Hofprediger Funk, 
Sciurus u. A., verfammelt waren. Der Herzog eröffnete Die 
Verhandlung mit einem Gebete und ſprach dann feinen Dank 
gegen ‚ven Churfürjten und feine Gejandten aus, daß fie eine 
jo weite und bejchwerliche Reife nicht gejchent Hätten. Er 
wandte Entjchuldigung vor, daß er von der Augsburgijchen 
Konfeffion und der reinen Lehre des Evangeliums, wie ‚diejelbe 
durch Luther erklärt, nicht abgewichen wäre, wie ‚er mit Unrecht 
allgemein bezüchtigt ‚werde, und ‚betheuerte, ‚daß dieſe Spaltung 
ihn immer zum allerhöchiten beſchwert und gefränft hätte, welche, 
wie er berichtet, daher urjprünglich entſtanden jein jolle, daß 
die Gelehrten in der Schule aus Ehrgeiz mit einander gezanft 
und immer Einer bejjer denn der Andre hätte jein wollen, in 
welches Gezänf Ofiander auch gefommen wäre und etliche Dis— 
putationes gehalten hätte, welche im Drud ausgegangen. Den- 
jelben hätten fich andere opponirt und diefe Spaltung aljo er- 
vegt, ohne Zweifel darum, daß man den guten Dann gern 
hätte verkleinern wollen. Darauf erzählte er, welchen Fleiß 
er angewandt habe, um die Spaltung zu vergleichen, aber ohne 
Erfolg, jprach dann feine Geneigtheit aus, alles zu thun, was 
zur Beilegung derjelben dienen könnte, und forderte jchlieflich 
Funk auf, das Bekenntniß ihres Glaubens und ihre Yehre vor- 
zuleſen. 

Hierauf trat Funk vor und ſprach die Hoffnung aus, daß 
die Abgeſandten bei unparteiiſcher Prüfung finden würden, wie 
unbillig und fälſchlich ſie mit ihrer Lehre verunglimpft und be— 
ſchwert würden. Nach Vorleſung des Bekenntniſſes bat er 
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abermals um unparteiiiche Prüfung, erinnerte die Abgeordneten 
daran, daß fie ihres Haushaltens in der Kirche vor Gott 
Rechenſchaft würden geben müfjen, und zeigte an, wie er dieſe 
Theologie durch mancherlei Kreuz und Anfechtung gelernt Habe, 
ohne welche er ſonſt vielleicht nimmermehr dazu gefommen 
wäre. Menius und Stolz erklärten, das ihnen übergebene Be— 
fenntniß genau prüfen, mit andern Schriften Dfianders und 
Funks vergleichen und ihr Urtheil in einer bejonderen Gegen- 
fchrift übergeben zu wollen. Dagegen wandten die Oftandriften 
ein, die Lehre Oſianders werde oft durch Lügen entftellt und 
verdunfelt; fie hätten dieſelbe nie anders verjtanden, als fie 
in ihrem Befenntniß dargeftellt jei. Mentus wies auf Ofian- 
ders Konfeſſion, in welcher feine Lehre jo Har ftehe, daß fie 
weiter feiner Erflärung bedürfe. Doch fügte der Herzog hinzu, 
Dfianders Schriften wollten mit bejonderem Fleiß gelejen jein; 
fie wären, wie auch feine Predigten, oft faljch verjtanden wor— 
den, weil man entweder den Zuſammenhang nicht gehörig be- 
achtet oder weil man Dfiander in Verdacht gehabt habe, als 
verjtehe er die Sachen ganz anders, als die Worte lauteten. 
Und das jei doch gar nicht wahr. Wer wie er die Predigten und 
Schriften Dfianders aufmerkſam leſe, werde bald finden, daß 
er ganz mit Luther übereinftimme. Unter feinen Widerſachern 
aber, von denen es viele nur aus Haß und Feindichaft gegen 
feine Perſon wären, gebe e8 gar manche, welche anders lehrten 
als Luther. 

In ihrer Gegenfchrift ftellten Menius und Stolz zuerft die 
Lehre von der Rechtfertigung nach der heiligen Schrift und der 
Augsburgiichen Konfejfion zufammen und zeigten dann an, was 
fie in dem Befenntnig der Ofiandriften diefer widerwärtig und 
ungemäß befunden hatten, mit Widerlegung aus der heiligen 
Schrift und ohne alle perjünlichen Invektiven. Als fie am 
19. April !) worbejchievden wurden, um ihre Gegenjchrift zu 


1) „Daß Funk in dem Bericht, welcher von diefer Handlung an 
Ehurfürften, Fürften und berjelben Gelehrte gelanget, anzeigt, wie oft 
wir, ben 15. und 17. April, 5. D. haben anfagen laſſen, al8 wären 
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übergeben, fiel e8 ihnen auf, daß die weltlichen Räthe wieder 
nicht mit eingeladen waren. Darum baten fie, ihre Mit: 
gefandten doch der Handlung auch mit beimohnen zu lafjen. 
Die Bitte wurde ihnen gern gewährt. Menius übergab die Gegen- 
ihrift in längerer Rede und bat zum Schluß, „es wollten ©. 
F. ©. diefelbe ihre Schrift, wie fie ohne alle verdrießliche 
feindfelige Worte, auch ohne alle DBitterfeit aufs allerglimpf- 
lichjte und beſcheidenlichſte geftellet, alfo auch in Gnaden von 
ihnen auf- und annehmen, mit unterthäniger Erbietung, da 
©. F. ©. in einem oder mehr Punkten oder Artikeln weite— 
res Berichts oder Erklärung bedürfen oder begehren würden, 
daß fie fich in dem nach Erforderung der Nothdurft ihres 
Vermögens in Unterthänigfeit ganz willig erzeigen wollten‘, 
Nah Borlefung der Schrift begehrte Funk eine Abjchrift; 
fie wollten fi aus Grund der heiligen Schrift darauf aljo 


wir mit unſerer Schrift auf die übergebene Bekenntniß fertig, und aber 
damit gleihwohl nicht erfchienen wären, ſondern ſolches allezeit wiederum 
abfündigen laſſen und alfo die Zeit, fo wir F. D. felbft beftimmt, nicht 
gehalten, dieſes ift fein des Funken Gedicht mit geiparter Wahrheit. 
Denn wie jollt uns auch möglich gewejen fein, näher denn in 4 Tagen 
aufs Fitrzefte die übergebene Belenntnig in allen ihren Artikeln zu er— 
wägen, mit andern der Oftanbriften Schriften zu konferiren, nothdürftige 
Antwort darauf zur ftellen und biefelbige aufs wenigſte gezwiefacht um» 
Ihreiben zu laſſen? Aber wie follte diejer Kanker feiern können und 
müjfig fein, daß er nicht fein Geweb ſpinnen jollte? 

Solcher Unwahrheit ift das auch eine, daß er jagt, wir haben unfere 
Schrift allererft auf den 20. April übergeben (e8 hätte es denn ber 
Schreiber mit Umfchreiben veriehen), da es doch auf den 19. gejchehen 
ift, wie der ſchöne getreue Gefchichtichreiber hernah im Titel ihres Gegen- 
berichts oder Defenfionsfchrift ven andern Tag Maji übergeben ſelbſt befennt. 
Das mag aber wohl wahr fein, daß wir in den 4 Tagen, nachdem wir 
der Oſiandriſten Bekenntniß empfangen, etliche Male angerevet und be- 
fragt worden, wann wir wohl mit unferer Antwort fertig werben möch— 
ten, darauf wir dann geantivortet, e8 follte an unferm Fleiß nicht mangeln, 
bie Sachen zu fördern, und was wir heut nicht fertigen könnten, wollten 
wir doch morgen thun. Aber was bienet dies zur Sade ander, denn 
bag die Ofiandriften uns gern viel Unglimpf zumefjen wollten, wenn 
fie könnten ?“ 
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erffären‘, daß die Gefandten ihres Verhoffens damit nur wohl 
zufrieden fein follten, mit fernerem Anhang, wo man fich unter- 
einander freundlich beiprechen, einer ben andern hören umd 
den Obrenbläfern nicht zu viel ftattgeben wollte, fo miüchten 
feines Erachtens diefe Sachen Teichtlih und wohl verglichen 
werben. 

Am 2. Mai übergaben die Oftandriften ihre Antwort, 
wobei der Herzog begehrte, Menius und Stolz „möchten es 
wohl beherzigen und ihre Antwort dermaßen darauf jtellen, 
daß zur Hauptfache gegriffen und Weitläufigfeit vermieden, daß 
auch nichts Anderes denn allein Gottes Ehre und der Kirchen 
Friede und Ruhe gefucht werde. Die Antwort war aber fait 
grob und weitläufig, zudem auch mit ftachelichen, bittern und 
höhniſchen Wörten geſpickt, daß fie, wenn fie vor der Vlebergabe 
verlefen worden wäre, vielleicht nicht angenommen worden wäre 
oder wenigſtens eine Unterredung darüber jtattgefunden hätte. 
Dabei fuchte Funf wieder mit der Hinweilung auf Gottes Ger 
richt zu jchreden; „wie denn aller Schwärmer gewöhnliche Art 
und Weife tft, wenn fie ihre Schwärmerei beweijen und wider 
die Wahrheit verfechten jollen und es aber doch nicht thun 
önnen, daß fie alsdann Gottes Namen und Gericht anziehen 
und ihr Ding damit zum höchſten betheuern, als ſuchten und 
meinten fie gar nichts anderes denn die lautere Wahrheit und 
Gottes Ehre, bedrohen ihre Widerjacher mit Gottes Gericht, 
daß fie ihrer Schwärmerei aus Gottes Wort nicht widerſprechen 
jolfen, und da fie ihnen gleich twiverjprechen, daß ihnen doch in 
dem Niemand glauben ſoll, ſondern alle Welt foll ihre 
Schwärmetei für eitel Heiligthum und himmliſche Weisheit 
halten. Gleichergeftalt rühmen fie auch hoch einher von ihren 
großen Leiden, Kreuz und Anfechtung, wie diefer Schwärmer 
Funk droben auch gerühmet, wenn er jeine ofiandrijche Theo: 
logie sicht durch Kreuz und Anfechtung gelernt hätte, er wäre 
vielfeicht nimmermehr dazu gekommen; verhalben man ihnen 
um jolcher ihrer vorgewandten heuchleriichen Geiftlichkeit und 
Heiligkeit willen glauben und zu allem ihrem Vorgeben nur ſtracks 
Fa und Amen jagen joll, es fei recht, muß auch recht bleiben, 
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wenn gleich der heilige Geift durch Gottes Wort in allen hrift- 
gläubigen Herzen aufs allergewaltigjte dawider jchreie und 
zeugete.‘ 

Darauf erwiderte Menius, diefe Hinweifung auf Gottes 
Gericht fei nicht nöthig, fie hätten felbft ein Gewiſſen, das fie 
nicht wiſſentlich beſchweren wollten; wenn man fie für gottverz 
geſſen und leichtfertig halten wollte, jo möge man Doch bedenken, 
daß fie die Gefandten des Churfürften wären, an deſſen Ge— 
wiffenhaftigfeit Niemand zweifeln könne; den ſollten fie doch 
billig mit ihrem Verdacht verfchonen; fie wollten fich im Handel 
alfenthalben alfo halten, daß fie es zu verantiworten wüßten. 
Denn Funk wüßte, was für Aergernig Ofiander nicht allein 
in Preußen, fondern auch in Deutichland angerichtet habe, würde 
er fich vielleicht bevdenfen, ihn jo heftig zu vertheidigen. Da 
fonnte fich der für Oſiander eingenommene Herzog nicht ent» 
halten zu bemerfen, Ofiander für feine Perjon ſei nicht Urfache 
des Wergerniffes, jondern Diejenigen, jo ihn fäljchli ausge: 
tragen und ihm feine Lehre verkehrten. 

Die Abgeordneten dachten nun daran, „Die verjtocten und 
durch ihr eignes Urtheil verdammten, abtrünnigen Ketzer fahren 
zu laſſen und weiter gar feine Schrift mit ihnen zu wechleln, 
jondern dem frommen alten und löblichen Fürjten, welcher von 
den unſeligen Leuten jo jämmerlich verführt und betrogen wurde, 
ihren Ungrund, Sophifterei, Kalumnien und greuliche Gottes— 
läfterung, damit fie die Wahrheit des Evangeliums jo unver- 
ſchämt verfälichten und verdunkelten, in einer andern Schrift 
beſſer zu entveden und aufs greiflichite vor Augen zu ſtellen“, 
da wurde aber Menius am 3. Mai von einem fchweren, ge 
führlichen und langwierigen Fieber befallen ), jo daß mur- ein 





1) „Nicht vom Bollfaufen auf Gaftereien, wie mir der fromme Mann 
Funk in feiner Kontinuation $ 21 mit eitler Unwahrheit unverſchämt 
auflegen wollte; denn das ja bie Wahrheit und allen benen, fo in Preu— 
fen um mi und die andern Gefandten geweſen, wiſſentlich ift, daß 
ih die ganzen 5 Monate über, fo lange ich in Königsberg zu Preu— 
Ben gefund und franf gewefen, im gar feines Menjchen Haufe zu Gaft 
gelommen bin, denn da bie Univerfität beneben F. D. zu Preußen Näthen 
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Stüd der beabfichtigten Schrift vollendet und dem Herzoge 
übergeben werben konnte. Den 16. Mai hatten die Abgeord- 


auch uns bie Gefandten einmal ins Kollegium gebeten, item auf einem 
hochzeitlichen Mittagsmahl im Kneiphofe und bei F. D. Obermarichall 
Fr. von Oelsnitz jeliger Gedächtniß, da denn an allen breien Orten gar 
fein unredig noch übermäßig Trinken geſchehen, wie alle Diejenigen, fo 
babei gemweien, zeugen müſſen. 

Ich achte e8 aber dafür, e8 fei dem Funken über das, daß er fonft un- 
verfhämt zu Lügen pflegt, wie alle die, fo ihn kennen, wifjen, aus täglicher 
Füllerei dieſes widerfahren, daß er fich dünken läßt, Alles was er nur 
fieht, nicht allein Tebendige Menichen, fo vor ihm übergehn, fondern auch 
alle andern todten und von Natur unbeweglichen Dinge, als Häufer, 
Bäume, Stöde und Berge, das taumele allefanımt, mie folcher vollen 
Bierzapfen Art und Gewohnheit if. Aber das gehört nicht hierher, ſon— 
dern ind Oſiandriſche Schmedbier (eine Schmäbichrift Oſianders wider 
feine Gegner). 

Jedoch kann und will ich gleichwohl nicht fagen, daß ih die ganze 
Zeit über, jo lange wir zu Königsberg in Preußen geweſen, niemals nicht 
voll geweien ſei. Denn das zu geichmweigen, mie herzlich und höchlich mich 
und andere fromme Herzen die ganze Zeit über betrübt und bekümmert 
bat, daß wir täglich vor Augen fehen und hören mußten ben großen er— 
bärmlichen und Häglichen Jammer und das große Herzeleid, welches bie 
beillofen Oftandriften in Kirchen und Schulen mit fo ſchwerem Aergerniß 
und Berberben vieler Seelen angerichtet haben, fo muß ich dieſes aud 
befennen, daß der erbärmliche Spiegel, den M. Johann GStolfius und 
ich in des getremen Berfechters chriftliher Wahrheit D. Soahim Mörlins 
Haufe geſehen haben, uns beide gar voll Jammers und Traurigkeit ge 
macht bat, da wir Beide ſahen, wie des ehrlichen getreuen und damals 
von Kirchen und Hans verjagten Mannes armes Weib in töötlicher 
Leibesſchwachheit barniederlag und ihre elenden Kinderlein ganz troftlos 
und verlaffei um fie, ihre Mutter, herumkrochen, alfo, daß es auch mohl 
einen Stein hätte erbarmen mögen; denn F. D. Herz damals durch den 
Funken der Ofiandriichen weſentlichen Liebe alfo angezündet und ent- 
brannt war, daß weder wir, Die Gefandten, noch andere mit Bitten fo 
viel nicht erlangen fonnten, daß man dem ehrlichen guten Mann, ber fic) doch 
alleweg zu Verhör und Verantwortung auf Recht erbieten thät, nur eine 
einige Stunde zu den Seinen hätte fommen laſſen wollen. Da, da, fage 
und befenne ich frei, daß ich recht trunfen und voll war, zwar von feinem 
Wein oder Bier, fondern von großem bittern Jammer und Traurigkeit 
über ben elenden Spiegel, den ich fehen mußte, alſo daß ich mich Teichtlich 
als ein Trunkener vergeffen und das gerebt hätte, das mir vielleicht bei 
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neten wieder Audienz und baten um die Erlaubniß zu einem 
freien, öffentlichen Gefpräche mit den Ofiandriften. Das wurde 
ihnen aber rumd und kurz abgeichlagen, „daraus fie Teichtlich 
zu vermerken gehabt, daß Friede und Einigkeit nicht anders 
denn alfo gefucht würde, daß fie die Wahrheit zuſehend und 
ſtillſchweigend unterdrüden laſſen und der Oſiandriſten gottes- 
läfterliche Schwärmerei wider Gott und ihr Gewiſſen wiſſentlich 
Necht ſprechen jollten”. Zwar erbot fih nun der Rathsmann 
Johann Berneder, ein Privatgefpräch zwilchen beiden Parteien 
zu Stande zu bringen, Funk jagte auch anfangs zu, ſchob aber 
den Termin von einem Tage zum andern hinaus, jo daß 
vor der Hand nichts Daraus wurde. 

Che Menius die angefangene Schrift vollenden Fonnte, 
reifte der Herzog am 5. Juni nach Krakau umd übergab den 
ſächſiſchen Abgeordneten einen Abjchied, in welchem er dem 
Churfürften Herzlich für jeine Bemühung dankte, in Bezug auf 
Dfiander aber bei feinen jchon oft wiederholten Behauptungen 
ſtehen blieb. Er bat um eine Synode der angejebenjten 
Theologen, welche bejtimmen follte, wie hinfort in den reſtau— 
virten Kirchen über den Artikel von der Rechtfertigung gelehrt 
werden follte. Zum Beweile, daß er die Spaltung gern ges 
ſtillt geſehen hätte und auch nicht gejtatten wollte, der Augs— 
burgiichen Konfeſſion zuwiderzuhandeln, Habe er bejchlofien, 
mittlerweile im jeinem Herzogthum zu befehlen, daß fich alle 
Pfarrer und Prediger der oberländiichen Theologen Deklaration 
und Konfeſſion gemäß halten jollten. 


V. 
Bei dieſem Abſchiede würde es geblieben ſein, wenn nicht 


Jedermann nicht zum Beſten hätte mögen gedeutet werden, hab' mich 
aber doch enthalten. Ob ich nun meinen Fehler von ſolcher Füllerei 
bekommen, das will ich nicht groß widerreden, ſondern laß es dem lieben 
Gott befohlen ſein und den loſen Funken immerhin das Seine reden.“ 
Dıl. Mörlhin, Hiſtoria, welcher geſtalt ꝛc., ©. 6. 
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Graf Poppo von Henneberg zufällig um diefe Zeit nach Preu- 
gen gelommen wäre und es zu weiterer Handlung gebracht 
hätte. Diejer wirkte bei dem Herzoge, den er noch in Soltau 
traf, die Erlaubniß zu einem Gefpräche aus. Daſſelbe wurde 
am Sonntag nad Johanni, den 25. Juni, Nachmittags 1 Uhr, 
im Rüſthauſe vor dem Schloffe (in dem darin befindlichen 
Safthofe lag Menius Frank) in Gegenwart der churfürftlic- 
ſächſiſchen Gefanbten eines Theild und Funks, Sciurus’, Lorenz 
Diewes’, Bürgermeiſters der Altitabt, des Kämmerers Bartel 
Fichlaw und des Stadtichreibers Bartel Richaw andern Theils 
abgehalten. Graf Boppo eröffnete es mit einigen einleitenden 
und ermahnenden Worten und forderte Menius auf, den An—⸗ 
fang zu machen. 

Menius zeigte nun zuerſt artifelweife kürzlich und ordentlich 
an, wie vom Artikel der Yuftififation aus Grund Heiliger 
Schrift inhalts der Augsburgiichen Konfeffion Dr. Martin 
Luther gelehrt habe, dergleichen auch noch in allen der Augs— 
burgiichen Konfeſſion verwandten Kirchen einhellig gelehrt werde, 
und jtellte dann ebenfalls artikelweiſe dem gegenüber, in welchen 
Punkten und Stüden Dfiander und feine Anhänger von diejer 
Lehre abwichen. Dann bat er die Ofiandriften, anzuzeigen, was 
fie in der Kirchenlchre Irriges und Unrechtes, das der heiligen 
Schrift ungemäß fei, vermerkt hätten, und wo ihre neue Lehre 
in der Schrift gegründet wäre. Denn daß Gott in den Gläu- 
bigen wohne und fie durch feinen heiligen Geiſt bewege und 
treibe, zu thun, was vecht ijt, und der Sünde zu iiber: 
jtreben, folchem wiverjprächen fie gar nicht, ſondern befennten 
und lehrten es auch. Dem aber widerfprächen fie, 1) daß 
ſolche Einwohnung und Treibung die Gerechtigkeit des Glaubens 
jein jolle, davon Paulus Ichre, und darauf wir uns verlaffen 
umd vor Gottes Gericht beftehen müßten. Denn das wäre ja 
Har und offenbar, daß Paulus nirgends fagte, daß die Gläu— 
bigen die Worte und den Gehorfam, dazu fie vom heiligen 
Geifte getrieben würden, für die Gerechtigfeit des Glaubens 
halten und darauf bauen und trauen jollten, 2) Könnten fie 
diejes auch nicht für recht erkennen, daß die Oſiandriſten die 
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Naturen in Chrifto alſo jchieven, daß fie die Rechtfertigung 
der göttlichen allein zueigneten und der menjchlichen nicht auch, 
da doch Paulus jage, der gefreuzigte Chriſtus (welcher freilich 
mach der göttlichen Natur allein nicht Chriſtus, viel weniger 
aber gefrenzigt ift) jet uns von Gott geworden zur Wersheit, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung; 3) fünnten fie nicht 
bilfigen, daß fie in der Rechtfertigung, Genugthuung, Ber: 
gebung der Sünden, Verſöhnung mit Gott und Erlöfung von 
einander ſchieden, alſo daß fie etliche8 der göttlichen und etlicheg 
der menjchlichen Natur allein zueigneten. Denn. gleich wie die 
Sünde eine Urfache wäre, um deren willen Gott mit ung zürnte 
und uns zum Tode verdammte, aljo wäre wiederum die Recht: 
fertigung (welche Vergebung der Sünden, durch die Genug- 
thuung Chriftt erworben, und Zurechnung der Gerechtigkeit 
Ehrifti in fich begriffe) auch eine Urjache, um deren willen ung 
Gott verföhnt werde, und zu Gnaden annehme umd jelig mache, 
alfo daß es unmöglich wäre, diefe Dinge von einander zu 
ſcheiden. 

Funk bat, man möge ihnen ſchriftlich übergeben, was 
Menius geſagt habe, da die Rede zu lang ſei, um auf Alles 
jofort antworten zu können; fie wollten dann auch ſchriftlich 
antworten. Da ihnen aber Poppo dieje Bitte mit Entjchieven- 
heit abſchlug, bequemte fich Funk zu einer jofortigen Antwort 
und erklärte, fie trennten die Perſon Chrifti nicht, auch wiejen 
fie mit ihrer Lehre von der Gerechtigkeit des Glaubens die 
Leute nicht auf die Werke, jondern lehrten fie allein auf Chriſtum 
den Felſen bauen, ver für unjere Sünde geftorben und zu 
unferer Gerechtigkeit wieder auferjtanden fe. Den müſſe man 
durch den Glauben ergreifen und ihm eingeleibt werden, daß 
wir in ihm und er in ung wäre, daß wir aljo feines Leibes 
Ölieder und fein beiliger Tempel würden, Leben, Frömmigkeit 
und Heiligkeit von ihm empfingen und durch feinen heiligen 
Geiſt gereinigt würden, damit wir vom Tode der Sünde durch 
Chriftum auferweckt Tebendig, durch feine Frömmigfeit fromm, 
durch feine Heiligkeit heilig und durch den heiligen Geift geführt, 
geleitet und gejtärkt würden, daß wir ber Sünde wider: 
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ftehen und Gott dem Vater in Heiligfeit und Gerechtigkeit an 
fangen zu dienen, bi8 daß wir endlich von den Sünden gar 
abftürben und in verklärtem Yeibe wieder auferftünden. Da 
würden wir dann Chrijto dem Herrn, der und von Gott wor- 
den wäre eine Weisheit, Frömmigkeit, Heiligkeit, und jeinem 
heiligen Geiſte gar und vollkommen gehorfam fein und alio 
ewig mit ihm in Heiligkeit und Freuden leben. Und wiewohl 
wir in Diefem Leben auch durch die Kraft Jeſu Chriſti und 
feines heiligen Geiſtes gute Früchte trügen, jo hießen fie doc 
Niemanden darauf bauen; denn auch Diefe guten Werke, welche 
Chriſten thäten, wären nicht ihre eignen, fondern des Herrn 
Chrijti, der fie durch jeine Chriften als feines Leibes lieder 
wirfe, ‘wie er jelbjt ſpreche Joh. 15: Ohne mich Könnt ihr 
nichts thun. Darum hätten wir ung gar nichts zu rühmen, 
wieviel auch der guten Werfe durch ung geichehen möchten, denn 
nur allein des Herrn, wie gejchrieben ftehe: Wer fich rühmet, 
der rühme fich des Herri. 

Darauf fragte ihn Menius, wie er darauf käme, daß er 
vom Gehorjam und Leiden Chrifti jet jo tröftlih und wohl 
redete, davon er doch zuvor geichrieben, daß fich Niemand in 
Anfechtung darauf getröften möchte, denn es hielte den Stich 
nicht. 
Darauf antwortete er, es ſei jet nicht Ort und Zeit, 
davon zu reden, und fprach num davon, was die Worte „Ger 
rechtigfeit und „, rechtfertigen in der Schrift beveuteten, indem 
er deutlich zu erfennen gab, als wäre die Spaltung nur ein 
Wortgezänk und Mißverſtändniß der beiden Worte, wie e8 Brenz 
auch ‚genannt, bellum grammaticale. Das Wort „Gerechtig— 
keit“ werde oft mifbräuchlich für „das Recht“ und „das Ge 
richt Gottes‘ verſtanden. Wo in der Schrift justitia dei, 
Gottes Gerechtigfeit, ftünde, da müſſe ‚Gottes Frömmigkeit“ 
veritanden werben, daß er jo fromm wäre und feinen Sohn 
fendete uns von der Sünde zu helfen. Dafür brachte er Be 
weisſtellen aus der Schrift und aus Luthers Kirchenpoftile 
vor. Darnach wirde das Wort Gerechtigkeit auch wohl für 
die Früchte und Werke der Gerechtigkeit genommen, als 1 Joh. 1: 
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Wer Gerechtigkeit thut, ift gerecht; Phil. 1: Seid erfüllt mit 
Früchten der Gerechtigfeit. 

Hierauf antwortete Menius: daß Jeſus Chriftus, Gottes 
Sohn, unfere Gerechtigkeit wäre, dem widerjprächen fie nicht, 
aber darin fünnten fie ihnen nicht Recht geben, daß fie lehrten, 
er jei unjere Gerechtigkeit allein nach jeiner göttlichen Natur’ 
und unjere Erlöjung allein nach jeiner menjchlichen Natur. 
Dadurch werde die Perſon Chrijti getrennt. Funk entgegnete, 
fie vedeten von Chrijtus, der in einer Perjon wahrer Gott 
und Menſch wäre. 

As Stolz darauf Hinwies, daß diefe Trennung in dem 
Bekenntniß Dfianders klar ausgefprochen jet, jagte Funk, wie 
folches zu verſtehen jei, darüber hätten fie fich in ihren Echrif- 
ten genugfam erklärt, e8 wäre dies eben nicht ihre Meinung. 
Auf einen nochmaligen Einwand von Stolz antwortete Funk, 
fie wären da nicht Ofianders, jondern ihre Lehre zu verthei- 
digen. Auf die Frage von Stolz, warum fie fich dann dazu 
befennten und fie zu vertheidigen juchten, gaben fie feine 
Antwort. 

Menius fapte nun das Bisherige dahin zuſammen, daß 
Chriſtus unjere Gerechtigkeit jei, wäre nicht ftreitig; Die 
Frage wäre, wie er unjere Gerechtigfeit jet. Seine ewige 
wejentliche Gerechtigkeit würde uns nichts helfen, wenn er nicht 
Menjch geworden wäre und die im Gejeß geforderte Gerechtig- 
feit für ung erfüllt Hätte, die wir alsdann durch den Glauben 
aneignen müßten. Diejen Sinn hätten auch die von Funf an- 
geführten Ausiprüche des Apoſtels Paulus und Yuthers. Denn 
Luther rede da nicht allein won Chriftus nach jeiner göttlichen 
Natur, jondern de verbo incarnato, de Deo homine, et de 
verbo, quod caro factum est. Alles was vom Amt des Mitt- 
lers ausgefagt werde, müſſe der ganzen Perjon Chriſti zuge- 
eignet werben, daß es heiße, Gottes Wunder, Gottes Yeiden, 
Gottes Martern, Gottes Blut und Gottes Tod rechtfertigt, 
verjöhnt, heiligt, erlöſt und jeligt uns. 

Hierauf Sprach Funk von der Rechtfertigung. Den Begriff 
berieben fajje Menius zu eng, als begreife fie weiter nichts als 
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die Berföhnung, während doch Luther in der Auslegung des 
51. Pſalms auch die Erneuerung mit darunter verftehe. Menius 
entgegnete, das hätten fie in ihren Schriften ſchon angezogen, 
jet aber auch bereits widerlegt worden. Verſöhnung und Er- 
neuerung jeten zwei Stüde, die auf die Rechtfertigung folgten. 
Wann Gott den Sünder um des Glaubens an Chriftum willen 
gerecht geiprochen habe, dann jei er auch verjöhnt und nehme 
ihn als Kind zu Gnaden ar, und gebe ihm weiter den heiligen 
Geijt, der ihn erneuere. Weil jedoch diefe Erneuerung um 
irdiſchen Leben nur ein ſchwacher Anfang jet und unvollkommen 
bleibe, deshalb baue und traue der Glaube nicht darauf, fon- 
dern bleibe jtehen auf der Gerechtigkeit, welche ihm durch's 
Evangelium von Chriſtus gejchenkt ift, welche ift Vergebung ver 
Sünden und die zugerechnete Gerechtigkeit, die Chriftus nach Er- 
forderung des Gejeges mit jeinem Gehorſam für ams erfüllet hat. 

Nun warf Funk die Frage auf, wer denn Richter fein 
jolle, da beide Theile Gottes Wort für fich hätten? Das 
müjje auf der Kirche Erfenntniß ſtehen; dem wolle er nach 
leben; und wer ihn eines Beſſern unterweije, dem ‚wolle er 
die Ehre thun, und wo er geirrt, daſſelbe öffentlich befennen 
und widerrufen. Helffant aber jagte, Gottes Wort werbe und 
müſſe jelbjt Kichter jein; das Gewiffen werde Funk jeiner Zeit 
auch noch kommen. 

Ber diejen Worten ſtand Funk auf und wollte fich ent- 
fernen, Graf Boppo hielt ihn aber noch zurüd. Funk meinte 
num, wenn man jich über die Bedeutung der zwei Worte 
„Gerechtigkeit und Rechtfertigung‘ einigen könnte, jo halte er 
die Einigkeit über die andern Punkte für leicht möglich, und 
fragte Menius, ob er auch zuließe, daß Gott, Vater, Sohn 
und heiliger Geijt unjere Gerechtigfeit wäre? Menius ant- 
wortete, Chriftus, der nicht allein wahrer Menjch, jondern mit 
dem Vater und heiligen Geifte auch Gott ſei, der wäre unſere 
Gerechtigkeit, damit nemlich, daß er mit feinem Gehorjam und 
von Sünden und aller Ungerechtigkeit erlöft und dagegen alle 
im Geſetz von uns erforderte Gereshtigfeit für uns vollkommen 


erfüllt hätte. 
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Als auf Funks nochmalige Bitte um fehriftliche Verhand⸗ 
fung Stolz erwiderte, daß fie ihre Meinung deutlich und klar 
genug dargelegt hätten, mijchte ſich auch Sciurus ein mit 
folgendem Argument: Was Gerechtigkeit jein follte, Das müßte 
ewig jein; Vergebung der Sünden wäre nicht ewig, darum 
förme fie auch nicht Gerechtigkeit jein. Die Sinde wäre nicht 
ewig, darıım könne auch die Vergebung der Sünde nicht ewig, 
folglich auch nicht Gerechtigkeit fein. 

Nun entftand ein allgemeines Durcheinanderreden und Funk 
bat, weil die Sachen fich nicht wollten vergleichen laſſen, jon- 
dern feiner Erachtung durch eine Synode becidirt werden müß- 
ten, ihnen zu erlauben, daß fie fich entfernten. Graf Poppo 
ſchloß die Unterredung mit der Ermahnung, daß man beiberjeits 
mittlerweile mit Schreiben und Druden innehalten und die 
Sache nicht weitläufiger machen möge. 

Darauf erwiverte Menius: „Nachdem von Dfiander in 
jeinem Schmedbier viel gottesfürchtiger, gelehrter, frommer, 
ehrlicher und unbejcholtener Leute aufs allerhäßlichite, ſchänd— 
lichſte und fchmählichjte ohne alle redliche Urjachen, dazu mit 
eitlem Ungrumd und Unwahrheit angetaftet worden, unter 
denen er einer, jo wäre er bedacht und entjchloffen gewejen, 
dem Läfterer, da ihn Gott durch jein Gericht nicht weggenom— 
men, mit gebührlicher Antwort darauf zu begegnen; weil er 
aber in Dem, eher denn er jeine Antwort ausgehen laffen, 
dahingeriffen und nunmehr um dieſe und andere feine viel- 
fältige greuliche und dergeftalt unerhörte Yäfterung wider Beide, 
Gott und unſchuldige Yeute, ausgebreitet, vor dem gerechten 
Richter antworten müßte, hätte er's dabei auch bleiben laſſen. 
Weil er aber jett vernommen, daß gemeldtes Schandbuch allda 
in Königsberg dur) den Drud wiederum und von Neuem 
ausgehen jollte, jo bäte er ©. F. ©. umterthäniglich, die 
wollten abwejens F. D. zu Preußen bei derjelben heimgelaſſe— 
nen edlen und Löblichen Räthen dieſe gnädige Verfügung thun, 
daß fie den Buchoruder vor ſich erfordern und von ihm ans 
hören wollten, ob er jolches für fich felbft oder aber auf eines 
Andern Befehl vornehme und ihm alsdann venjelben, von dem 
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e8 vorgenommen oder angeichafft, zu Necht halten. Denn er 
fönne bei fich nicht anders achten, denn daß Derjenige, der 
jolhe Schand- und Schmachichrift weiter auszubreiten ſich 
unterjtünde, derſelbe fie auch gegen allen Denjenigen, jo dar— 
innen mit Namen angetajtet, injuriiret und an ihren Ehren 
verlegt würden, zu Necht zu verantworten jchuldig und pflichtig 
wäre.’ 

Der Graf verſprach jeine Vermittelung, und Sciurus, Der 
Inſpektor der Druderet war, erklärte, wenn es der Herzog 
wünjche, jolle die Fortiegung des Drudes unterbleiben. Da— 
mit endigte das Geſpräch. Die Gejandtjchaft reifte unver— 
richteter Dinge zurüd; Menius aber konnte wegen feiner 
Krankheit erjt gegen Mitte des Septembers !) nachfolgen. 


VL 


Die Verhandlungen dauerten noch eine Zeit lang fort; 
Churfürſt Johann Friedrich erlebte das Ende derjelben nicht 2). 


1) Am 22. September war er in Buttftäbt. Bol. Weim. Comm.- 
Arch. M, 432, Nr. 11. 

2) Er ftarb den 4. März 1554. Wo Menius in feiner Leichenprebigt 
on befjen Treue und Gewifjenhaftigleit im Worthalten ſpricht, erzählt er 
folgende Geſchichte: „ES hatten S. Churf. ©., da fie in ihrer Kindheit 
und in Sterbens Zeiten auf dem Schloß Wartburg gewefen, einem armen 
Männlein, der die Ejel getrieben, um ein geringes, in dem das Männlein 
ihnen willfahret, einen Rod verheißen, welcher Verheißung das Männlein 
über etlihe Jahre hernach, dba e8 mit Alter und Schwachheit beladen, 
und der junge Herr erwachfen und männlich worden, S. Churf. ©. in 
einer Supplifation unterthänigft erinnert und gebeten, bieweil er bes 
Nods nunmehr bebürftig, daß fie ihrer gnädigen Zufage fih erinneren 
und ihn mit einem Kleide gnädiglich verſehen wollten. Sobald nun 
©. Churf. ©. des armen Menſchen Supplifation verlefen und fich ihrer 
Zufage, jo fie in ihrer Kindheit gethan, zu erinnern wohl gewußt, haben 
©. Churf. ©. darauf gefagt, was ein Fürft zufage, das follt' er auch 
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Im Lande zu Preußen fanden Arhivdiafonats - Konferenzen 
von Predigern ftatt, welche in fanatiichem Haſſe wüthende Be- 
ſchlüſſe faßten. So lautete einer: „Weil der Herzog, unjer 
gnädigſter Herr, auf den Antrieb von Menjchen, die ein ges’ 
brandmarktes Gewiffen haben, leider damit umgeht, die irrige, 
gottlofe und verfluchte Lehre Oſianders durch mehrere Mittel, 
wie durch neue vorgefchriebene Gebetsformeln, Katechismen, 
und andere hinterkiftige Wege in unſere Kirchen einzuführen, 
fo bejchliefen wir, daß nichts diefer Art, was ung in Zukunft 
von ihm zukommen wird, von einem unter und angenommen, 
noch viel weniger befolgt oder befannt gemacht, ſondern von 
ung allen als irrig und feßerifch verworfen werden ſoll.“ Sie 
erffärten, feinen Bifitator annehmen zu wollen, der nicht feter- 
lich verfichere, daß er Oſianders Lehre nicht allein nicht bei- 
jtimme, ſondern auch nie beigeftimmt habe. Solche Beichlüffe 
ichieften fie an alle Prediger des Landes zur Unterjchrift und 
fandten fie dann dem Herzoge zu. Unter ſolchen Umſtänden 
hatte natürlich auch eine neue im Namen des Herzogs aufge: 
jegte Konfeffion feine Ausficht, beiden Parteien zu genügen, 
und eine von Württemberg entjandte theologijche Kommiffion war 
ebenfalls nicht im Stande eine DVermittelung herbeizuführen. 
Die am 3. September 1554 in Königsberg eröffnete General- 
iynode beſchloß, die herzogliche Konfeffion in ihren Würden 
bleiben, d. 5. auf fich beruhen zu laffen, und verlangte die 
Publifation und Erefution der über Oſianders Lehre von ben 
auswärtigen Kirchen eingegangenen Judicia. Eine Weigerung 
in diefer Beziehung heiße den heiligen Geift in den Verfaſſern 
derjelben Lügen ftrafen und Chriftum verleugnen. Alle Ofian- 
prijten ſollten öffentlich widerrufen, die Schriften Oſianders, 
ihre eignen und überhaupt alle, in denen feine Irrthümer ver- 


billig halten, und mit den Worten fobald ihr fürſtlich Kleid, welches fie 
angehabt, nemlih einen Rod von köftlihem Gewand und mit Sammt 
verbrämet, won ihrem Leib abgezogen und ihn dem armen Männfein da— 
bingegeben, der ihn bald zu Geld gemacht und fein lange Zeit zu feiner 
Unterhaltung wohl genofjen hat.“ (Leichprebigt C.) 

Schmidt, Menius. I. 12 
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theidigt würben ober verſteckt wären (aljo auch das Augichreiben 
bes Herzogs), verdammen und von ihrem Amte fo Lange ſus— 
pendirt bleiben, bis fie aufrichtige Buße gezeigt hätten. Dirk 
Beichlüffe wurden dem Herzoge mit der Erklärung überjcidt, 
wenn er ſich weigerte, dies Urtheil zu vollziehen, ſo ſollte bald 
bie ganze Welt erfahren, daß es noch Chriften im Lande Preu— 
fen gebe, die durch Gottes Geift getrieben dem Teufel jelbit 
in den Bart greifen bürften, wenn auch Himmel und Erde 
darüber brechen. jollten. 

Daher entließ der Herzog die Synode mit folgendem Ab- 
ſchiede: Da fie feine Konfejfion nicht angenommen hätten, jo 
jollten fie nach der württembergijchen Konfeſſion lehren, „daß 
zwar bie Vergebung der Sünden, durch Chrifti Leiden erworben, 
des armen Sünders Gerechtigfeit vor Gott jet, Daß aber bie 
mit Gott Verſöhnten und Gerechtfertigten auch jollen verueuert 
werben, ihr Leben nach allen. Geboten Gottes einzurichten, 
welches geichteht durch Gott Vater, Sohn und heiligen Geilt, 
welche mit aller ihrer Gerechtigkeit, Weisheit und Heiligkeit in 
den Gläubigen als. ihren Tempeln wohnen und fie auch fromm 
und beilig zu machen bier anheben‘. Auf der Kanzel follen 
fie fich alles ärgerlichen Läſterns und aller perjönlichen Injurien 
enthalten, „Betreffend aber die Exefution der auswärtigen 
über DOfianders Lehre eingegangenen Urtheile, jo follte ihnen 
biefe bewilligt jein, nur wolle der Herzog erſt die Judicia 
einiger auswärtigen Kirchen über die Form ihrer, VBollziehung 
noch einholen.‘ 

Auch in Thüringen dauerte der Kampf gegen Oſiander fort. 
Amsdorf und Andere erliegen Streitichriften gegen ihn, und ohne 
alle Beranlafjung und Noth behandelten die fanattjchen Theologen 
auch bier. Die Frage mit, Schimpfen und Schmähen auf ber 
Kanzel, wie die heilsbedürftigen Seelen zu jener Zeit überhaupt 
weit mehr mit Streittheologie gefüttert wurden als mit dem 
Evangelium des Frievend. Im Februar 1555 brachte ein 
Adgeoroneter des Herzogs von Preußen, Dr. Georg Lange, 
der Abjchied der Königsberger Generaliynode nad Weimar und 
bat um ein Urtheil der berzoglichen Theologen darüber. Jo 
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hann Friedrich der Mittlere übertrug die Abfaſſung beffelben 
Amsdorf, Schnepf und Stolz, welche damals gerade mit ber 
Kirchenviſitation befchäftige waren. Dieje antworteten von 
Koburg aus am 11. Februar: 

„Anfänglih mögen wir mit Wahrheit jchreiben, daß une 
die Zwieſpalt in Preußen ob dem vornehmjten Artikel unſeres 
hriftlichen Glaubens zum höchiten zu Gemüth gegangen und 
betrübt hat, angeſehen daß dadurch unfer liebes Evangelium 
greulich verläftert und die Kirche Ehrifti in Preußen jünmer- 
lich zerrüttet find worben, haben auch zu erhalteı göttliche 
Wahrheit und zu retten viel beſtürzte Seelen, unjere Cenjur, 
Konfutation und Bedenken öffentlich in Schriften und mündlich 
dargethan, wie uns als Chriften gebührt hat, und bon andern 
der Augsburgiichen Konfejfion Verwandten in großer Anzahl 
gleicher Weiſe geicheben, hätten auch gänzlich verhofft, es ſollte 
auf jo viel Judicia, Bedenken, Vermahnung und Unterhand- 
kung chriftlicher Lehrer und Kirchen, auch folgend auf jüngit 
gehaltenem Synodo in Preußen, da fich denn die Prediger 
unjeres Theil durch Gottes Gnade wohl verhalten, öffentliche 
Verdammung, Aenderung und Abichaffung des ſchädlichen Nr⸗ 
thums Oſiandri erfolgt und die Kirche daſelbſt wiederum zu 
Friede und Ruhe gejett jein worden, wie ſolches denen, jo bie 
Wahrheit hätten juchen, annehmen und fürdern wollen, wie fie 
ſich denn vorhin der Kirchen Erkenntniß zu geleben erboten, 
wohl angejtanden hätte. 

Daß aber jolches nicht gefchehen und auch noch von etlichen 
Theologen Beſchönigung und Milderung gedachter verführeriichen 
Lehre vorgegeben und alſo die nöthige Abſchaffung und Revo— 
fation gehindert worden, tragen wir mit allen frommen Ehrijten 
und ſonderlich den betrübten Chriften in Preußen ein chriftliches 
Mitleiven und bitten Gott, er wolle um jeined Namens Ehre 
willen gnädiglich drein jehen und dieſe bejchwerliche Sache und 
Aergerniß aufzuheben und zu wenden andere Mittel und Wege 
geben, denn jo im preußtichen Abſchied verleibt find. 

Denn wiewohl der Abſchied viel anders lehrt von der 
Nechtfertigung des armen Sünders vor Gottes Gericht, denn 

12* 
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zuvor DOfiander und fein Anhang gelehrt und im Drud durd 
die ganze Chriftenheit ausgebreitet haben, nemlich daß die Ber 
gebung der Sünden durch unſeres Herrn Jeſu Chrifti bittered 
Leiden und Sterben erworben des armen Sünders Gerectig- 
feit jet vor Gottes Gericht, jo er's mit Glauben annimmt, 
welches alles Dfiander mit den Seinen zum beftigften hievor 
angefochten und verdammt bat, jo tjt Doch erjtlich nicht vecht, 
noch zu billigen, daß die Prediger in Preußen auf die württem- 
bergiiche Deklaration gewiejen werden, weil darin, was Dfian- 
der unrecht gelehrt, zum mehreren Theil verjchwiegen und 
übergangen, und Dagegen den Lehrern unjeres Theils mit 
Ungrund aufgedichtet wird, als hätten fie der wejentlichen Ge— 
rechtigfeit Gottes in der Rechtfertigung des Sünder am ge 
bührenden Ort ihren Raum nicht gelaffen. Darum Herr 
Brenz und feine Zugeordneten von den Unjeren, nemlich Nifo- 
laus von Amsdorf, Juſtus Menius und Ehrhard Schnepf 
injonderheit erjucht, aber von ihm bis anher unbeantwortet 
geblieben. 

Dazu wird in der Deklaration im Handel von der Recht: 
fertigung des armen Sünders, darüber mit Oſiander der vor- 
nehmjte Streit gewejen, das Wort Gerechtigkeit auf zweierlet 
Verſtand gedeutet und aljo von zweierlei Weile der Kecht- 
fertigung des armen Sünders, als die eine Durch Die wejent- 
liche Gerechtigfeit Gotte8 (ohne Schrift), die andere durch 
Dergebung der Sünden (nah St. Pauli Xehre) gehandelt, des— 
gleichen in folcher Frage die Gerechtigkeit des Glaubens mit 
den himmlischen Gütern des ewigen Lebens, jo dem Glauben 
folgen und hier nur anfangen, aber nicht des Sünders Ge— 
rechtigfeit vor Gott fein jollen, gefährlich vermengt werben. 

Zum andern jo wird im Abjchied des Ofianders Irrthum 
nicht nit einem Wort noch ausdrüdlich verdammt, ja dagegen 
ernftlich und bebrohlich verboten, etwas dawider zu lehren, 
predigen, reden oder fchreiben, und vorgegeben, als jet in Preu— 
fen nie anders denn vermöge der Epijtel St. Pauli zu den 
Römern und nah Inhalt der Augsburgiichen Konfejfion von 
des armen Sünders Rechtfertigung vor Gottes Gericht gelehrt 
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worden, fo doch Oſiander und fein Anhang, wie das ihre 
Bücher nochmals zeugen, greuliche Läfterung wider die Vergebung 
der Sünden, wider den Gehorfam, Blut und Tod Jeſu Ehriftt, 
als jet es nicht unfere Gerechtigkeit vor Gott, öffentlich gelehrt, 
geichrieben und gefochten, derhalben auch die Genugthuung, 
Berjöhnung und Erlöfung von der Rechtfertigung geriffen und 
diefe der göttlichen Natur Chriſti allein zugeeignet und alfo 
Die imputativam justitiam gänzlich aufgehoben, die Lehrer 
und: Kirchen, jo das Leiden und Sterben Chriftt für ihre 
Gerechtigkeit gehalten, zum beftigften verdammt und Die Ver— 
theidiger der Augsburgifchen Konfelfion als Verleugner gött- 
lihen Worts gejsholten haben. 

Welche und andere mehr irrige Punkte feineswegs zu über- 
gehn noch zu billigen, auch nicht können aus chriftlichem Eifer 
geboten werben zu verjchweigen. 

Weil denn der Abjchied alſo gefährlich geftellt ift, und Oſian— 
ders Lehre darin zum mehreren Theil gebilligt, die verführert- 
ichen Prediger geduldet und den frommen Predigern Hinfort 
dawider zu lehren der Mund geftopft fein ſoll, können wir den- 
jelbigen keineswegs für chriftlich und heiliger Schrift gemäß er- 
fennen, noch die frommen Herzen, welche an dem Revers nicht 
begnügt, jondern einen größern Ernſt begehren, verdenfen. 

Denn ift e8 denjenigen, jo bisher Oſianders Irrthum ver- 
theidigt und unjere Xehre dagegen verdammt haben, ein rechter 
Ernjt, zur Gemeinfchaft der chriftlichen Kirchen wiederum zu 
treten und die Wahrheit des Evangelit zu fördern, jo müſſen 
fie Gott die Ehre auch vor der Welt geben und erftlich des 
Dfiandri Irrthum nambaftig machen, öffentlich verdammen 
und widerrufen, die Bücher, darin Ofianders Meinung verfochten 
wird, ſammt der neuen verdächtigen und der Schrift ungebräuch- 
lichen Art zu reden verwerfen und verbieten. 

Desgleichen muß man die Prediger und Lehrer, jo des 
Dfianders Irrthum vertheidigt und alſo Gott geläftert, die 
heilige Schrift verfälicht, Fromme Prediger und Chrijtum ver- 
dammt, viele Seelen verführt und verwirrt haben, von fich 
thun, abjegen und wieder aus dem Lande jagen, und dagegen 
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ben frommen Predigern und Chriften, jo darum, daß fie ber 
ofiandriichen Verführung widerſprochen, ihres Amtes entjet und 
des Landes veriwiefen, wiederum ihre Ehre und guten Namen 
rejtituiren, das Land und die Vokationes öffnen und dazu zu 
fommen Raum und Freiheit laffen, nachmals auch den from- 
men Predigern und Chrijten bie Meldung und Konfutation 
obgedachter verführerifchen Lehre keineswegs jtopfen oder ver- 
bieten, fondern ihren freien Lauf und Antithejin, jofern ihr 
Amt und Gottes Wort folches erfordert, ihnen lajfen, damit 
zu jeder Zeit die armen Schäflein vor ſolchem Greuel und Gift 
berwarnt umd unverführt bleiben mögen. 

Inmaßen wir auch für billig achten, was der preußiſche 
Legat bei E. F. ©. gefucht, nemlich daß E. 3. ©. follten bei 
ihren Theologen Verſchaffung thun, von dieſem Zwieſpalt auf 
den Kanzeln ferner nichts auszubreiten, zu jehreiben noch zu 
druden oder auch weitere Revofation, denn jo viel der Abichied 
vermag, zu begehren, tragen feinen Zweifel, E. %. ©. werben 
ihrem chriftlichen Verftande nach ſolche Suchung nicht annehmen, 
jondern mit nothdürftiger Antwort abzuſchlagen wiſſen.“ 

Die Antwort Johann Friedrich des Mittlern an Herzog 
Albrecht von Preußen fiel natürlih ganz in dieſem Sinne 
aus. Dem Lebteren fiel die Verwirrung in feinem Lande, welche 
immer höher ftieg, immer jchwerer aufs Herz. Zulett miſchte 
fih der König von Polen, als Oberlehensherr, ein, und im 
Einverftändnig mit den Ständen wurde eine Kommiſſion 
niedergejetst, welche die Händel jchlichten jollte. Der Herzog 
mußte die gänzliche Ausrottung des Oſiandrismus zugefteben. 
Funk wurde zum Tode verurtbeilt (1566), Mörlin und 
Benediger, die beiden Hauptgegner Dfianders, wurden zurück— 
gerufen, und der eine zum Samländiichen, der andere zum 
Polenziichen Biihof ernannt. Ein von Mörlin ausgearbeite- 
tes Befenntniß, in welchen die Irrthümer Oſianders mit Elaren 
Worten verdammt wurden, wurde von einer neuen Synode 
jammtlicher preußiichen Prediger zu Königsberg angenommen. 
Die DOfiandrijten in Kirchen und anderen Aemtern wurden ab- 
gejegt, die vertriebenen Prediger rejtttutrt. 
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So trug das papierne Papftthum den erjten großen Sieg 
davon, für welchen leider auch Menius gekämpft hatte, ohne 
ju ahnen, wie nahe doch im Grunde genommen Dfianders 
Lehre von der Erneuerung mit feiner Anfiht vom neuen Ge— 
boriam und deſſen Nothwendigfeit zur Erhaltung der Seligfeit 
verwandt war. - 


Siebented Kapitel. 
Der Konvent zu Eifenady 1956. 


LH 

Die Vergeltung follte Menius bald ereilen. Wie er aus 
Dfianders Sätzen Folgerungen gezogen und ihm die Behauptung 
derjelben Schuld gegeben hatte, an die er nicht gedacht hatte, 
jo erging es ihm von andrer Seite in Bezug auf den Sat Ma— 
jors, daß gute Werfe zur Seligfeit nöthig feien. 

Während feines Aufenthalts in Magdeburg, wohin er wegen 
der Gefahren, die ihm in Folge feines Verhaltens gegen das 
Interim drobten, geflohen war, hatte Amsdorf in Verbindung 
mit Matthias Flacius Illyricus ?) angefangen die Behauptung 


1) Weim. Comm.-Ard., Reg. N, 121—129. 131—139. Rebhan, 
Hist. ecel. Isen. Tentzelii Supplem. I, 785. Menius, Bericht 
ber bittern Wahrheit, G, iij ff. Salig, Hiftorie der Augsb. Konf. II, 
46 ff. Bed, Joh. Friedr. d. M. I, 286 ff. 

2) Matthias Flacius (Flacich oder Vlach), geboren den 3. März 1520 
zu Albona in Illyrien, daher gewöhnlich Illyrieus genannt, erhielt feine 
Bildung in Mailand und Venedig; die Reformation Luthers zog ih nad 
Deutichland; zuerft ging er nach Bafel, 1540 nah Tübingen, 1541 nad 
Wittenberg, wo er 1544 Brofeffor der bebräifchen Sprache wurbe. Nad 
der Schlacht bei Miühlberg (1547) floh er nad Braunſchweig, kehrte aber 
nod in demſelben Jahre nah Wittenberg zurüd. Das Interim reizte 
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Majors zu bekämpfen und ſich in eine gewiſſe feindſelige Haltung 
gegen die Wittenberger und Leipziger hineingearbeitet, welche 
Major nicht ohne Weiteres verdammen wollten. Im Jahre 
1552 kam er nach Thüringen zurück und nahm ſeinen Sitz in 
Eiſenach, während Menius, aus Rückſicht auf ſeine ſchwächliche 
Geſundheit, die Verwaltung der Diöces Eiſenach aufgab. Hier 
ſuchte er nun ebenfalls die Theologen gegen die Wittenberger 
und Leipziger zu gewinnen; aber da alle Veranlaſſung zum 
Streite fehlte, mißglückten dieſe Verſuche größtentheils. Da 
bot ſich ihm 1554 eine höchſt erwünſchte Gelegenheit, ſeinen 
glühenden Eifer für die größere Ehre Gottes zu bethätigen. 


ihn zu den heftigſten Streitigkeiten, ſo daß er ſich von den „ſchwachen 
Wittenbergern“ losſagte und ſeine Entlaſſung nahm. Nun irrte er in 
Braunſchweig, Lüneburg, Hamburg umher, bis er in Magdeburg, „ber 
Kanzlei Gottes’, einen feften Sit und zahlreiche Mitftreiter fand. Nach 
der Einnahme Magbeburgs wurde er ammeftirt. An den hierauf ent— 
brennenden Streitigfeiten nahm er den größten und beftigiten Antheil. 
Durch feine Centuriae Magdeburgenses historiae ecelesiasticae, die er 
mit Wigand, Juder, Faber, Corvinus u. A. herausgab, wurde er ber 
Bater der proteftantifchen Kirchengefchichtsfchreibung. Seine raftlofe Thätig- 
feit gegen das Interim und alle Adiaphorifterei empfahlen ihn Johann 
Friedrich dem Mittlern fo, daf er ihn zum Profeffor der Theologie nad 
Iena berief., Seine Berufung war das Nefultat eines widerwärtigen 
Parteitreibens, Denn Amsdorf wollte haben, daß er neben Schnepf als 
„ein DOberfuperattendent über alle Superattendenten‘“ verordnet werden 
und darauf feben follte, „daß Niemand neue Lehre oder Ceremonien eitt- 
führe oder anrichte und daß ein jeder Pfarrer oder Prediger bei der Reli— 
gion, Lehre oder Keremonien, fo jegund in diefen Panden auf- und an— 
gerichtet feier, bleibe, davon nicht weiche, auch nicht etwas weiter für- 
zunehmen fich unterſtehe“. Einen aleichzeitigen Ruf nach Heidelberg fchlug 
er aus und 309 am 27. April 1557 in Jena ein. Die traurigften Zer- 
würfniffe mit den bisherigen Profefforen waren bie Folge und brachten 
die junge Univerfität an den Rand des Verderbens. Sie enbigten mit 
feiner Entlafjung 1561. Bon nun an führte er ein ımftätes Leben; er 
bielt fih in Frankfurt a. M., Regensburg (1562), Antwerpen (1566), 
Straßburg (1567) auf, bis er 1575 in Frankfurt ftarb. Seine grenzen- 
loſe Streitfucht brachte ihn auch mit feinen früheren Freunden und An— 
bängern in Zerwilrfniffe und machte feinen Namen ſprüchwörtlich zur Be— 
zeichnung eines ungezogenen Menfchen. 
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Im Juni dieſes Jahres fchrieben die Herzöge eine Bifita- 
tion !) für die Kirchen des ganzen Landes aus und ernannten 
Amsdorf, Menius, Schnepf und Stolz zu geiftlichen, die Räthe 
Diez von Brandenftem und Dr. Chrijtian Brück zu weltlichen 
Mitgliedern der Viſitationskommiſſion. Daß Menius in dem 
freundſchaftlichſten Verhältniffe zu Melanchthon ftand und feine 
Söhne in Leipzig und Wittenberg ftubiren ließ, war für einen 
Amsdorf Grund genug zum Mißtrauen gegen ihn. Als die 
Bilitation in der Stadt Weimar beendigt war, legte mar Me- 
nius einige Bücher vor, die er als adiaphoriftiich verdammen 
jolfte; ebenjo verlangte man von ihm, daß er die Schriften 
Majors durch ein öffentliches Ausjchreiben mit für unchriftlic 
‘ erflären jollte. Menius weigerte fich dies zu thun, weil er 
nicht wußte, was e8 für Bücher wären, wer fie geichrieben und 
was darin Rechtes oder Unrechtes gelehrt werde, weil er auch 
zu der Zeit die Schriften Majors noch nicht gelejen Hatte und 
weil er vecht wohl merkte, daß es dabei auf eine VBerdammung 
der Theologen zu Wittenberg und Leipzig abgefeben fei. Zu 
einem Streit mit den churſächſiſchen Theologen wollte ev aber 
um jo weniger feine Hand bieten, als erſt fur; vorher zwijchen 
den Herzögen und dem Churfürjten von Sacjen ein Vertrag 
geichloffen worden war, daß fich die beiverjeitigen Theologen in 
feiner Weife beläftigen und befehden follten. Zudem erklärten 
Amsdorf und Stolz jelbjt, daß Major feine Behauptung, um 
deren willen fie ſeine Schriften verdammt haben wollten, in 
der Auslegung der Epiftel Pauli an die Philipper bereits zurüd- 
genommen und in einer Weile erklärt habe, daß man daran 
nichts tadeln könne. 


1) Bei dieſer Gelegenheit gab Stolz im Auftrage der Fürſten die 
Schmalkalder Artikel von Neuem heraus. In der vom 26. September 
datirten Vorrede kommt folgende Stelle vor: „Es ſollten ſich aber etliche 
Derjenigen, fo dieſe Artikel zuvor als für recht und göttliche Wahrheit, 
babet man bleiben müßte und follte, gebilligt und ihre Namen unter 
ſchrieben finden, billig ihres Abfalls ſchämen, daß fie hernach den Artikeln 
zumider Saframentirer, Antinomer, Interimiften, Adiaphoriften, Oftandri- 
ften u. ſ. w. find worden“. 
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Diefe Weigerung nahm man Menius in hohem Grabe übel, 
jo daß er felbit jah, er werde das Geichäft der Viſitation mit 
dieſen Männern nicht ohne viele Unanmehmlichfeiten fortjegen 
fönnen. Deshalb bat Menius die Herzöge, ihn mit der DBifi- 
tation hinfort gnädiglich zu verichonen, da er wegen jeiner 
Leibesbeichaffenheit umd blöden Geſichts nunmehr und zuwörberft 
in der unbequemen Winterszeit über Land zu reifen nicht ver- 
möchte und Morgens und Abends ohne Schaden für feine Augen 
nicht bei Licht arbeiten Könnte. Darauf wurde er für eine Zeit 
Yang beurlaubt. Aber feine Gegner verihmähten auch Klatjche- 
reien nicht, um ihren Zweck zu erreichen. Die Fürſten wurden 
glaubwürdig berichtet, daß Menius feit der Zeit etliche viel Tage- 
reifen über Feld, als zu etlichen Wirthichaften nach Norohaufen 
u. f. w. bei faltem Wetter gezogen und daſelbſt nach Orts— 
gebrauch bei Xicht über Tiſch und ſonſt wohl weit in Die Nacht 
hinein hätte fiten können. Dazu hätten fromme und gutherzige 
Pfarrer und Seelforger aus der Superintendentur Gotha gegen 
vertraute Perfonen mitleidig geflagt, als hätten fie von Menius 
eigenthümliche Reden vernommen, derhalben zu beforgen, daß 
aus Verhängniß des Allmächtigen und Anftiften des Satans 
in fünftiger Zeit allerlei Mißverſtand und gefährliche Opinion 
in der wahren chriftlichen Kirche und der Augsburgiichen Kon— 
feſſion zuwider, da hierin nicht zeitig Rath geichafft würde, er- 
wachjen und entjtehen möchte. — Daher jeien feine Gründe 
wohl nur vorgeichobene und erdachte, um fich der Vifitation 
zu entziehen. Da nun den Fürjten nicht allein von Gott dem 
Almächtigen das weltliche Schwert zu führen gnädiglich ver— 
lieben, fondern auch getreue Aufſeher und Wächter. der göttlichen 
Kirche zu fein befohlen würde, fo fanden fie fich veranlaßt, bei 
Zeiten für die Reinhaltung des Glaubens zu forgen und trugen 
Schnepf auf, zu berichten, was er über diefe Angelegenheit in 
Erfahrung gebracht Habe oder bringen könnte, und fein Gut- 
achten abzugeben, wie manin diefer Beziehung mit Menius zu 
verfahren habe. ‘ 

ALS die Vifitatoren in Weida waren, jchidte Menius in 
bertraulicher Weiſe etliche Propofitionen an Schnepf, in denen 
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er nach Schnepfs Auffaffung fich unterftand, den Irrthum Ma- 
jor8 zu vertheidigen. Er jchrieb ihm Dabei, er Fünne durchaus 
nicht in die Verdammung Majors willigen, die im Anfang der 
Bijitation von den Herren Bifitatoren folches Irrthums halben 
verlangt worden wäre, wiewohl er dazumal aus Unbedacht, da 
er D. Majors Bücher noch nicht gelefen, in ſolche Verdammung 
dejfelben auch gewilligt Hätte. Diejes ihm nur vertraulich mit- 
getheilte Buch zeigte Schnepf trogdem ben übrigen Bijitatoren 
und bat Mentus in feinem Antwortichreiben, die Propofitionen 
zurücdzuhalten. Stolz wußte zu erzählen, daß Menius ſchon 
auf jeiner Reife nach Königsberg erklärt habe, er wiſſe bie 
Propofition Majors nicht zu verdammen. 

Im November übergab Menius feine 110 Propofitionen 
zu Gotha den BVifitatoren, Amsdorf ftellte diefen zuerft 195, 
am 25. December 46 entgegen. Am Sonntag nad Weih- 
nachten ſchickte Menius fein Urtheil und Belenntniß über Ma— 
jors Satz an Schnepf; daffelbe lautet: „So viel des ehrwürdigen 
und Hochgelehrten Herrn Georgii Majoris Lehre von guten Wer: 
fen, daß und wie diefelben zur Seelen Seligfeit von nöthen jeien, 
belangen thut, Fann ich, Juſtus Menius, fie anders nicht, Denn 
ber heiligen Schrift, Augsburgifchen Konfeifion und Doftoris 
Lutheri jeligen Lehre allenthalben gemäß erkennen, alfo daß 
nemlich dieſes feine Meinung jet, daß allen Denen, jo durch den 
Glauben an Chriftum Vergebung ihrer Sünden, Gerechtigkeit, 
heiligen Geiſt, ewiges Leben und Seligfeit aus lauter Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit ohne alle ihre eignen Werfe und 
Berdienfte, allein um des einigen Mittlers Jeſu Chrifti willen 
erlangt haben, won nöthen jet, damit fie alle jolche himmliſche 
Güter und Gnadenjchäte nicht wiederum verlieren und ewig 
mit den Zeufeln verdammt werden, daß fie bis in ihren Tod 
wider die übrigen Sünden tm Fleiſch durch ihr ganzes Leben 
immerdar jtreiten und vechtichaffene Früchte der Buße wirken, 
ihren Glauben in ſolchem neuen Gehorfam üben, beweilen und 
gewiß machen, dazu fie dann vom heiligen Geift angeregt und 
getrieben werden, fintemal des heiligen Geiftes Gabe, jo auf 
die Vergebung der Sünden gewißlich folgt, nicht faul noch 
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müſſig, fondern vielmehr Fräftig und thätig ift, reinigt und 
feget täglich die übrige Sünde aus und arbeitet, daß fie ven 
Menjchen recht vein und heilig mache, wie jolches in allen 
Erempeln und Hijtorien derer, jo von Anfang der Welt je- 
mals befehrt und jelig worden find, daß es aljo allerwege und 
niemals anders ergangen und gejchehen jet, zu befinden und un 
möglich ift, daß es in göttlicher Ordnung anders denn aljo mit 
einigem Sünder, der wahrhaftig befehrt wird, ergehen könne. 

Auf jolche Meinung und nicht anders muß ich D. Majoris 
Rede verjtehen, da er jeget, Gute Werfe jeien nöthig zur Selig 
feit, nicht fie damit zu erlangen, jondern daß fie bei Denen, jo 
duch den Glauben an Ehrijtum aus lauter Gnaden ohne alle 
Werke und Verdienſte ſchon jelig und Kinder Gottes worden 
jind, als Früchte und Wirkung des heiligen Geiſtes gewißlich 
folgen müſſen. 

Daß auch niemals Jemand jelig worden ſei noch jelig were 
ven möge, in dem nach erlangter Seligfeit gute Werke nicht 
gefolgt Hätten und noch folgen müßten, jo er anders in ver 
erlangten Seligfeit bejtehen und bleiben wolle. 

Und daß dieſes jeine Meinung jei, giebt jeine jelbiteigne 
Erklärung, jo er allerwege dabei gejegt bat, ohne welche jonft 
diefe jeine Worte, wenn jie für fich ſelbſt allein jtünden (Gute 
Werfe find nöthig zur Seligfeit, Ohne gute Werfe ift Niemand 
jemals jelig worden und ijt unmöglich ohne gute Werke jelig 
werden) auch wohl auf einen andern und ärgerlichen Ver— 
jtand gezogen werden möchten, verhalben D. Major auch Hinzu- 
gejegt, ſolche Reden jeten der heiligen Schrift gemäß, jo fie 
recht verjtanden werden. 

Alſo und nicht anders verjtehe ich D. Majors Lehre von 
guten Werfen, daß und wie fie zur Seligkeit nöthig find, und 
kann nach meiner Einfalt aus jeinen Schriften feinen andern 
Verſtand zeigen, ich wollte denn (Dafür mich mein lieber Gott 
gnädiglich behüten wolle) wider Gottes Gebot und mein eigen 
Gewiſſen ein faljcher Zeuge jein, kann auch jolche Lehre gar nicht 
als irrig verwerfen, das alles mit Gott und meinem Gewiffen 
bezeugend, feinem Menjchen auf Erben zu Liebe noch zu Leide.“ 
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Auch Schnepf ftellte Propofitionen auf und übergab fie 
Menius, um am folgenden Tage mündlich mit ihm darüber zu 
bisputiven. Das Reſultat der Unterredung war, daß Schnepf 
(2. Januar 1555) berichtete, daß „Jufti Menii Sentenz und 
Meinung von der Kechtfertigung und guten Werken recht, auf 
richtig, der heiligen Schrift gemäß und untabelig ift, wie auch 
D. Major endlich in dem Kommentar über die Epiftel an die 
Philipper fich aljo erklärt, daß er von allen Punkten des Ar- 
tifel8 der Rechtfertigung des Menſchen vecht jchreibt umb von 
Niemand gejcholten werden kann“. Nur feien die Ausdrüde 
micht immer unverdächtig; daher jollten fie im der Kirche nicht 
geduldet werden. Denn in der Gemeine Gotte8 müfje man 
nicht allein, was wahr und recht ift, predigen, ſondern die 
wahre rechte Meinung auch mit folden Worten und Reden in 
Schriften oder Predigten bargeben, welche nicht dunkel, zivei- 
finnig, zänkiſch, der heiligen Schrift ungemäß jeien, jonbern die 
da hell, klar, feit, gewiß und der heiligen Schrift allerdinge ge- 
mäß feier. Hütte Major und mit ihn Menius mur gejagt: 
„Gute Werke find den Chrijten nöthig“, jo wäre daran gar 
nichts auszujegen: nun hätte er aber, vielleicht aus guter Mei— 
nung, um die Leute erniter zur Beſſerung des Lebens anzır- 
halten, hinzugefügt ‚zur Seligfeit‘‘, dadurch jet die Behauptung 
zweifelhaft und der Schrift zuwider geworden; denn jo könne 
man leicht die guten Werke als eine theilweiſe Urjache ver 
Rechtfertigung anjehen. Daher jei jein und jeiner Kollegen 
Streit wider Major nicht der Meinung, jondern der Rede 
halben, die im der Kirche nicht geduldet werben dürfe. 

Aber bei der Unterredung mit den Viſitatoren, die auf dem 
Rathhauſe zu Gotha ftattfand, konnte Menius nicht Dazu ger 
bracht werden, die Säge Majors ald verdächtig zu verdammen, 
jondern verharrte in einer gewijfen Neutralität, indem er er- 
Härte, gänzlich vertheidigen könne er fie nicht, und wolle jie 
auch fernerhin nicht brauchen, wie er jie bisher nicht gebraucht 
babe; aber er könne fie auch nicht dammiren, weil fie mit an— 
gehefteter Erklärung vecht verjtanden und gebraucht werben 
möchten. In feinem Schreiben an die DVijitatoren jagt er, 
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„daß die forma loquendi, da fie gleich an ihr ſelbſt ohne alle 
Erklärung blog fteht, nicht simplieiter falsa, jondern allein 
ambigua ijt, deswegen fie D. Luther jeliger ungern leiven wollen, 
und da fie in tractatione doctrinae legis geführt wird, von 
guten Werfen abstractive zu reden nicht unrecht, jondern recht 
und wahr gejagt wird, quod bona opera sunt ad salutem 
necessaria“. Deshalb könne er nicht ohne Weiteres verdammen; 
„denn Verdammen, liebe Herren, ift ein jchwer und gefährlich 
Ding, zumal in jolchen hohen und grogmächtigen Sachen, wie 
ihr als die Verftändigen ſelbſt wißt“. 

Diefe Antwort betrübte die Bifitatoren aufs höchſte, bejon- 
ders Diejenigen unter ihnen, die wie Stolz ihn als ihren Lehrer 
und Vater zu verehren gewohnt gewejen waren. Den Fürjten 
viethen fie die Sache einjtweilen ruhen zu laſſen. 

Um viejelbe Zeit jchiefte der Kath von Norohaujen an 
Schnepf, Menius und Stolz und die Gelehrten von Jena einen 
Boten mit der Bitte, ihr Urtheil über den Streit, der zwiſchen 
den dortigen Predigern über Majors Propofition ausgebrochen 
war, abzugeben und Wege vorzujchlagen, wie die Sacden zu 
Friede und Einigkeit zu richten jeien. Als die Hebrigen Menius 
erjuchten, ihrer Erklärung beizutreten, ließ er ihnen jagen, fie 
möchten für fich ſchreiben, er wolle e8 auch fir fich thun; er 
gedächte bei jeiner Meinung zu verharren, die er mündlich und 
ihriftlich fund gegeben. Ein nochmaliger Verſuch won Stol; 
ihn zu gewinnen fruchtete nichts. Darauf verboten ihm bie 
Bifitatoren, feine Antwort nad Nordhauſen abzuſchicken; wo— 
gegen er erklärte, er wolle zwar ftillhalten, aber wenn ihn 
Jemand anſpreche oder der norohäufiiche Vote Antwort von 
ihm fordern oder auch der Rath zu Nordhauſen jelbft um 
Antwort wieder anjuchen würde, jo wüßte er das, was er für 
recht erkennte, nicht zu verjchweigen. 

Der erjte Aft diejes Dramas ſchloß damit, daß die Fürften 
(15. Januar) Menius zu erkennen gaben, er möchte von der 
Bertheidigung des majortjtiichen Sates abjtehen, auch weder auf 
der Kanzel noch jonjt in feinen Reden und Schreiben an gute 
Freunde oder Andere die Propofition ſchützen, fondern mit den 
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andern Lehrern des Fürftenthums in Verdammung der jchäd- 
lichen Propofition übereinjtimmen und fich Feineswegs anders 
verhalten, wie fich denn Ihre Fürftl. Gn. zu ihm gänz 
lich verjehen wollten. Denn im Fall der Weigerung würden 
fie gedrungen, wider ihn den Ernſt vorzuwenden, was fie Doch 
lieber ihm zum Bejten nicht thun möchten. Denn wiewohl fie 
Niemanden, was er in jeinem Herzen glauben oder halten jolite, 
‚ jwingen jollten oder wollten, jo erfennten fie fich doch ihres 
tragenden fürftlichen Amtes halber jchuldig, jo viel als möglich 
zu wehren, daß faljche Lehre in ihren Landen nicht ausgebreitet, 
öffentlich gebilligt und gelehrt oder verfochten werbe. 


II. 


Die Sache konnte natürlich nicht geheim gehalten werben. 
Einestheils Fonnte e8 Menius nicht umgeben, mit jeinen Geift- 
lichen über den einmal ruchbar gewordenen Vorfall zu ſprechen; 
anderntheild pojaunten feine Widerſacher in aller Welt aus, 
er unterjtebe fich, Majors Sache öffentlich zu vertheidigen in 
allen jeinen Predigten, und babe angefangen von der Gerechtig- 
feit, die vor Gott gilt, oder wie der Menſch vor Gott gerecht 
werden müſſe, auf eine andere Weile und Form zu lehren und 
zu predigen, al8 er vor der Zeit mit D. Luther zu lehren ge- 
pflegt habe; ja er fei von der Lehre des Evangeliums ganz 
und gar abgefallen und zu einem Papiften geworden. Von 
verjchiedenen Seiten her wurde in Gotha angefragt, ob es an 
dem jei; jo auch von Weida aus. Daher beichloß Menius, 
feinen guten Namen und jeine Ehre, jowie auch die Ehre ber 
Kirche, in welcher er diente, durch eine Vertheidigungsſchrift zu 
retten. Er faßte diejelbe auf das glimpflichite ab und ohne 
Jemandes Namen zu nennen; ev wollte fie dem Superinten- 
denten Wolfgang Moftelius, dem Bürgermeifter und Rath der 
Stadt Weida, jeinen günjtigen Herren und guten Freunden, 
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widmen und unter dem Titel): „Entſchuldigung Juſti Menti 
auf die unwahrhaftige Verleumdung, darin ihm auferlegt wird, 
als jollte er von der reinen Lehre des Evangeliums abgefallen 
jein ”, erjcheinen lafjen. Bereits hatte er das Manufcript nad) 
Erfurt in die Druderei geſchickt, als die Viſitatoren, welche 
damals in Koburg waren, Nachricht davon erhielten. Da fie 
fürchteten, daß er den ganzen Handel der Länge nach erzählen 
und fie genöthigt jein würden, darauf zu antworten, jo empfahlen 
fie den Herzögen, Menius an der Herausgabe jeines Buches 
zu hindern. Dieje gaben daher jofort (13. Februar 1555) 
dem Landhofmeiſter und oberjten Befehlshaber auf dem Grimmen- 
jtein, Bernhard von Mila, den Auftrag, von Menius Hand» 
gelöbnif und Handſchrift zu fordern, daß er das Buch aus der 
Druderei zurüdnehmen und den Herzögen mittheilen, auch Majors 
Sache nicht auf der Kanzel vertheidigen wolle. Menius ver- 
iprach beides; als aber jein Bote nach Erfurt fam, war das 
Manujeript bereit durch einen Boten der Herzöge abgeholt 
worden. Daraus mußten fich dieſe überzeugen, daß Menius 
unjchuldig fei, und auch Bernhard von Mila mußte beftätigen, 
daß er fih Majors Lehre niemals anhängig gemacht, auch ber- 
jelben noch diejes vorgefallenen Mißverſtändniſſes auf der Kanzel 
mit feinem Worte gedacht habe. 

Daß Menius jo gerechtfertigt vor feinen Landesherren da- 
jtehen jollte, wollte jeinen Anklägern, den Herren Bifitatoren, 
gar nicht gefallen. Amsdorf ſetzte eine Eleine Schrift auf und 
übergab fie jeinem Diener, daß er fie in jeinem Namen jollte 
ausgehen laſſen, ob er jtürbe, wenn Menius wieder hervor- 
brechen würde. Darin bezeugte er zunächjt vor Gott und aller 
Velt, daß er nicht rede noch handle von der Propofition: 
Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, wie Juſtus Menius oder 
Georg Major fie verjtünde und auslegte, jondern wie fie von 
Art und Natur der Worte von Jedermann verjtanden werben 
müßte. Trotzdem gebt jeine ganze Polemik gegen Menius, und 


1) Er ließ fie fpäter in feinem Bericht ber bittern Wahrheit ab« 
bruden. 
Schmidt, Menius. IL 13 
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er will aus deſſen Entſchuldigung nachweifen, daß er von ver 
reinen Lehre des Evangeliums abgefallen ſei. Es war dem 
alten Zeloten eben nicht um die Sache, fondern allein um bie 
Perjon zu thun. Außerdem wurden den Herzögen verjchiedene 
Gerüchte zugetragen, als habe ſich Menius nur deswegen von 
den Bifitatoren abgejondert, damit er fich deſto leichter aus 
dem Lande begeben könnte. Zu dieſem Zwecke habe er bereits 
den beiten Theil ſeines Vermögens weggeichafft und an einen 
fihern Ort gebradit. 

Durch ſolche unfichere und ungegründete Angaben ließ fich 
Herzog Friedrich der Mittlere wieder zu ganz ungerechtfertigten 
Mafregeln gegen Menius fortreißen. Er befahl Bernhard von 
Mila, ihn in Beftridung zu nehmen und angeloben zu laſſen, daß 
er fich mit feinem Leibe, Weibe, Kindern und aller jeiner Habe 
ohne Vorwiſſen und Bewilligung feiner Landesherren nicht aus 
der Stadt entfernen wollte. Für den Fall, daß fih Menius 
deſſen weigerte, jolfte er ihn fogleich auf dem Schloffe, wo ihm 
der Befehl zu eröffnen war, in Gewahrfam bringen, feinen 
Drief an ihn gelangen, ihn auch feinen Brief jchreiben laſſen, 
fowie auch allen und jeden mündlichen Verkehr mit ihm un 
bedingt verhindern. Als der Landhofmeiſter jeinen Schreiber 
zu Menius jchicdte, um ihn auf das Schloß zu citiren, traf 
ihn dieſer im Begriff in ven Wagen zu fteigen, um in Schönau 
einen neuen Pfarrer in jein Amt einzuweiſen. Er veriprad 
daher Abends wiederzufommen und am folgenden Morgen auf 
dem Schlofje zu ericheinen. Er kam zwar Abends wieder nad 
Gotha, fuhr aber am andern Morgen nach Halle. Statt feiner 
erfchten der Diafonus Thilo bei Bernhard von Mila und 
übergab ihm ein Schreiben von Menius, in welchem dieſer an- 
zeigte, wie und aus welchen Urfachen er fich gezwungen jebe, 
aus dem Lande zu weichen. Im Halle berichtete ihm fein 
Schwiegerfohn, der Superintendent Sebajtian Boetius, mas 
man fich dort und in Wittenberg über ihn erzähle. Er legte 
deshalb feinem verehrten Lehrer und Freunde, Ph. Melanchthon, 
an deſſen Urtheil ihm fo viel gelegen war, dar, wie jehr er 
von der Propofition Majors abweiche. Auch rechtfertigte er 
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ſich in einem Schreiben an die Herzöge gegen die Anfchuldigungen 
feiner Wiverwärtigen und erbot fich zu Verhör und Verantwor⸗ 
tung. Da nun auch feine Amtsgenofjen von Gotha fich per- 
jönlih an den Hof begaben und ihn entſchuldigten, fo erhielt 
er dom Herzoge die Antwort, daß er fich ungefährbet und ſo— 
fort wieder nach Gotha verfügen und fein ihm anbefohlenes 
Amt, wie zuvor, mit treuem Fleiß abwarten ſollte. Wenn e8 
nöthig wäre, wegen der vworgefallenen Irrungen ein Verhör 
anzuftellen, follte ihm das nicht verweigert werden. Menius 
fehrte nach Gotha zurüd und meldete dies am 26. März. Zu- 
gleih bat er, man möge ihm gejtatten fich erforderlichen Falls 
gegen jeine Verleumder zu vertheidigen. Denn das Gejchret, 
daß Juſtus Menius von der reinen chriftlichen Lehre ganz und 
gar abgefallen, fei nicht allein durch ganz Deutichland, Ober- 
und Niederland, jondern auch bis in andere Nationen geflogen. 
Das könne er nicht ftillichtweigend anhören und erbulden. Wenn 
man ihm ber jeine Verantwortung nicht frei laffen könne, ſo 
bitte er aufs unterthänigfte und demüthigfte, ihm mit Gnaden 
zu erlauben, daß er jich nochmals anderswohin zu Dienft, os 
bin ihn der liebe Gott berufen werde, begeben möge. Darauf 
erhielt er (2. April) die Antivort, daß wegen zu vieler Ge» 
Ichäfte der Beſcheid erft jpäter erfolgen könne, vielleicht auch, wie 
Menius meint, darum, damit feine Widerwärtigen nicht in fo 
vielen Zügen durch jeine wahrhaftige Verantwortung offenbarlich 
ergriffen und jchamroth werben mußten. 
Damit ruhte die Sache eine furze Zeit. 


III. 


Im Laufe des Jahres 1556 veröffentlichte Menius zwei 
Heine Schriften: Bon der Bereitung zum feligen Sterben (dem 
Dürgermeijter Cotta von Eiſenach und Georg von Wangenheim 
dem ältern gewidmet), und: Won der Seligfeit, eine Predigt 
über Zul. 10, und fchiefte diejelbe mehreren angefehenen Män- 
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nern zu. In beiden Büchern vermied er die verpönten Aus- 
drüde von der Nothwendigfeit der guten Werke zur Seligfeit 
jorgfältig, aber ein Mann wie Menius, der einen großen Theil 
jeiner gejegneten Thätigfeit der Bekämpfung der widertäuferi- 
ihen Seften gewidmet und einen vortrefflichen Anfang zur ge- 
trennten Behandlung der Sittenlehre gemacht hatte, konnte da— 
bei nicht jchweigen vom neuen Gehorjam und von der Heiligung, 
die dem Glauben folgen müfjen, wenn nicht die Rechtfertigung 
wieder verloren gehen joll. Er fannte die Herzensbedürfnifje 
des gemeinen Mannes und die jophiftiichen Trugichlüffe der 
Weltmenjchen viel zu gut, als daß er nicht hätte verjuchen ſollen 
beiden gerecht zu werben. Er hatte Gelegenheit genug gehabt, 
die Schwärmer fchreien und jagen zu hören: „Thue, was du 
willft; glaubft du nur, fo iſt alles nichts. Der Glaube ver- 
tilgt alle Sünde. Gute Werke taugen nicht8 und find in 
feinerlet Weije noch Wege nöthig zur Seligfeit.” Wir haben’d 
ja oben gehört und es iſt aus den Klagen der Reformatoren 
befannt, wie wenig doch die Reformation zunächit Einfluß gehabt 
hatte auf das fittliche Yeben des Volkes. Daher betonte es 
Menius wie jonjt jo auch in diefen Schriften, daß eine fittliche 
Erneuerung und ein guter Xebenswandel nothwendig jeien, um bie 
durch den Glauben ohne Verdienſt der Werfe rein aus Gottes 
Gnade erlangte Rechtfertigung und Seligkeit zu behaupten und 
zu behalten‘). Gewiß ein volllommen evangeliicher Gedanke! 


1) Menius hatte Melanchthon und Bugenhagen um ihr Urtheil über 
fein Buch gebeten. Der Erftere antwortete: „Legi tua scripta, quae mihi 
misisti, et adfirmo recte, pie, proprie et perspicue traditam esse doctrinam 
neoi dixwoovvns xei nepi rwv dixaiwv Epoywv. Scio nihil tam cir- 
cumspecte diei posse, quod non sophistica vel turbare possit. Sed ab 
Ecelesia abesse sophisticam oportebat, ac te meminisse scio meas 
veteres querelas de horum temporum sophistica. Vetus fabella est, ex Ti- 
tanım sanguine terram edidisse Gigantes. Ita nostro tempore ex 
veteris sophisticae seminibus multa nova sophismata orta sunt.‘‘ (Corp. 
Ref. VIII, 787.) 

Menius jelbft führte ſechs Urfachen fir feine Lehrweife an: 1) Damit 
man ben Papijten das Maul ftopfe, die den Evangelifhen Schuld geben, 
als verachteten fie alle guten Werke, und lehrten, ber Menſch könne ſchon 
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Aber er roch danach, als involvire er die Nothwendigkeit guter 
Werfe zur Seligkeit, und da Menius nach diefer Seite hin be- 
reits anrüchig war, fo konnte für feine fanatifchen Gegner nichts 
Harer fein, als daß er in dieſen Schriften die Nothiwendigfeit 
guter Werke zur Seligfeit vortrage. 

Für Amsdorf waren dieje Schriften etwas jehr Willfom- 
menes. Er fchrieb fogleich (den 8. Juli 1556) an die Herzöge, 
er fünne nicht umgehen, des Menit Schreiben und Büchlein zu 
widerlegen und bat jeine Gegenfchrift in Jena druden zu laſſen. 
Er fchrieb dabei: „Dieweil dieſe Propofition (Gute Werke 
find von nöthen zur Seligkeit) von Doktor Martin Luther, 
den Gott deuticher Nation zu einem Lehrer und Propheten er- 
weckt und gegeben hat, öffentlich verdammt und verworfen ift, 
daß fie als eine unchriftliche und ketzeriſche Propofition nicht zu 
dulden noch zu leiden ift, und daſſelbige nicht aus feinem eignen 
Sinn oder Kopf, jondern aus und nach der Lehre des heiligen 
Pauli jolches gethan hat, welcher deutlich, klar und hell fpricht: 
„Fides sine operibus justificat“, d. i. der Glaube macht 
ung gerecht, fromm und felig ohne Werke, daraus folgt, daß 
die Werfe zur Seligfeit nicht von nöthen find. Denn wo fie 
zur Seligfeit von nöthen wären, jo wären fie auch von nöthen 
zur Gerechtigkeit; find fie aber von nöthen zur Gerechtigkeit, fo 
macht der Glaube allein uns nicht fromm noch gerecht oder 
jelig, ſondern der Glaube mit den Werfen. Welches ftrads 
ift wider die Lehre des Heiligen Pauli, qui dieit: fides sine 
operibus. 

Dieweil denn folche Lehre und Propofition, daß der Glaube 
allein ohne Werke uns fromm, gerecht und felig macht, ein 


jelig werben, wenn er gleich in allen Sünden und Schanben lebte; 
2) ebenfo um ben Antinomern zu begegnen, welche alles Geje aufheben 
wollten; 3) den Ofiandriften, welche Hagten, man treibe ben Artikel von 
ber Erneuerung gar zu faltfinnig; 4) gegen die Lehre bed Interims von 
ber eingegofienen Gerechtigkeit; 5) gegen Diejenigen, welche vorgäben, wenn 
einer gläubig fei, fo wären alle böſen Lüfte nicht mehr ſündlich und ſchäd— 
ich, weil fie einmal vom beiligen Geift geheiligt wären; 6) wider den ge— 
meinen Pöbel, der bie freiheit des Glaubens gar zu fehr mißbrauchte. 
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Artitel, Grund und Eckſtein unſeres chriftlichen Glaubens ift, 
jo können und jollen wir davon nicht disputiren, zweifeln, gloift- 
ven oder deuten; fondern es ſoll und muß ein ever lehren, 
prebigen und glauben, daß die Werke zur — nicht von 
nöthen ſind. 

Und ob er wohl der Propoſition einen eignen Verſtand 
machte und geben will, darin der Werke Verdienſt ausgeſchloſſen 
wird; ſo leidet es doch die Propoſition nicht, ſondern iſt ihr 
ganz zuwider und entgegen, wider die Art und Natur der 
Worte, dieweil ſie den Verdienſt der Werke mit ſich bringen 
und in ſich ſchließen, wie's denn alle Menſchen allezeit ver- 
ſtanden haben und unſere Nachkommen auch verſtehen würden. 

Derhalben man ſolche Propoſition in keinem Wege in der chriſt⸗ 
lichen Kirche dulden noch leiden kann, denn dieweil ein Chriſten⸗ 
menſch ſchon fide et spe ſelig iſt, wie können denn ihm bie 
guten Werke zur Seligkeit, die er bereits hat, von nöthen ſein? 

Sie ſind ihm wohl von nöthen zu einem chriſtlichen Leben 
als fructus fidei, als signa und testimonia fidei, feinen Glau— 
ben, d. t. feine Seligfeit, damit zu beweijen und gewiß zu 
machen. 

Daß er aber fagt, die Propofition jet legalis, ift nur eine 
Ausfluht. Denn das Gejeß ſpricht an feinem Ort, daß bie 
Werke nöthig find zur Seligfeit, e8 jpricht aber, audire vocem 
domini jet von nöthen zur Seligfeit. Daß aber Ehrijtus jagt: 
Si vis ingredi, serva mandata, ift nicht anders gejagt: Willſt du 
leben, jo glaube. Denn das Geſetz wird allein durch den Glauben 
erfüllt und nicht mit Werfen. Darum fann dieje Propofition: 
bona opera sunt necessaria ad salutem, nicht legalis jein. 
Denn das Gejeg verheißt jeinen Thätern alles sub conditione, 
welches von der Seligfeit nicht kann noch mag verjtanden wer- 
ben, salus enim gratis sine conditione promittitur. 

Will nun Menius ſolche Lehre mit uns annehmen, lehren 
und predigen und jeinen Irrthum erfennen, befennen und wiber- 
rufen, fo ſoll er in feinem Amt und Dienft bleiben, wo nicht, 
jo ſoll ihm das Prebigtamt gelegt und verboten werden.” 

Diefes geharniichte Schreiben verjegte den Hof ſogleich 


19 


wieder in die größte Bewegung. Don den fürftlichen Räthen 
erachtete Franz Brück das Buch von Menius in re nicht für 
unrecht, jondern allein etliche Worte mißdeutlich, die Uebrigen 
aber für irrig und unrecht. Sofort wurden von allen ange- 
jehenen Theologen des Landes Gutachten eingeholt. Schnepf 
befand, dag Menius etliche Reden in jelbigem Buche führe und ge- 
brauche, welche gar verdächtig, D. Majors Irrthum verwandt und 
zugethan und um deßwillen in feinem Wege in der Kirche Gottes 
zu dulden jeien. Die übrigen Ienenjer, Hügel’), Schröter, 
Strigel und Stigel fonnten aus diefem Büchlein nicht mit Grund 
vernehmen, daß Menius von der reinen Lehre abgefallen jet, 
und verlangten nur, weil Etliche dies behaupteten, eine aus- 
führlichere und bejjere Erklärung darüber, ob die guten Werke 
als Urjache oder als Früchte der Rechtfertigung angejehen wer- 
den jollten. 

Das Gutachten von Mörlin und Stößel, welche von jet 
an nächſt Amsdorf die heftigften Gegner von Menius find, 
geht dahin: „Obwohl Mienius die Art der Rechtfertigung mit 
feiner Ordnung, zierlichen guten Worten, auch mit erlejenen 
guten Zeugniſſen der heiligen Schrift dermaßen darthut, daß 
ihm nicht leichtlic) etwas zu tadeln und nur in der Meimung 
nicht fast Ungleichheit mit der unſern zu jpüren, jo miffällt uns 
. doch zum höchſten 1) daß er die verbächtige und irrige Pro- 
pofition, Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, überall mit 
einflicht, 2) daß er mit jo gejchwinden und heftigen Worten 
diejenigen antaftet, welche gute Werfe als nöthig zur Seligfeit 
nicht zulaſſen.“ 


1) Andreas Hügel, zuerft Prediger in Amberg, dann Diafonus in 
Wittenberg, mußte jein Pfarramt zu Neuftabt in ber Mark Brandenburg 
aufgeben, weil er fidh dem Interim des Churfürften Joachim von Branden- 
burg wiberjegte. Er fand 1549 wieder eine Auftelluug als Diakonus in 
Sena und mwurbe 1550 Superintendent dafelbft. Aber ſchon 1559 wurde 
er wegen ber flacianijchen Händel abgeſetzt und mit Strigel auf ber 
Leuchtenburg gefangen gehalten. Nach feiner Freilaffung wurde er 1562 
Superintenbent in Orlamünde Im Jahre 1570 wurbe er auch bier 
entlafjen und ftarb bald darauf an ber Belt. 
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Auch finden fie es höchſt verbächtig, daß er folch fein Büch— 
fein nicht zu Jena, „da die Infpectio und Cenſura aller Schrei- 
ben verordnet‘, ſondern zu Erfurt bat drucken laffen. Da- 
gegen preijen fie den chriftlichen Eifer Amsdorfs, insbejondere 
daß er fein Buch erft zur Genfur an Ihre Fürftl. Gn. ein- 
geichikt Hat und daffelbe in Jena druden laſſen will. Bei 
alledem finden fie e8 höchſt betrübend, daß „von folchen hoben 
Perfonen und unjerer Kirchen Vorgängern mit folchen heftigen 
Worten ineinandergejett wird, denn Menius in ſolchem Schrei- 
ben des Biſchofs für einen Abtrünnigen und der von ber reinen 
Lehre abgefallen fei, beichuldigt und ausgerufen wird. Es laufen 
auch andere geſchwinde Affeftus und Perſonalia mit unter, die, 
fobald fie öffentlich im Druck ausgebreitet, nicht allein ver 
Perjon, jondern dem ganzen Minifterio und vorgehenden Arbeit 
und Handlung Menit große Verachtung, Spott und Infamiam 
bringen würden, über das hierdurch nur ein größer Feuer an— 
gezündet und Mentus zur Verantwortung und allerlei bejchwer- 
lihen Gegenfchriften wiederum fchreiten und ind Feld fich be- 
geben würde. : 

Wir könnten auch nicht aus Menii Schreiben jo viel un- 
gereimte Opinion und Meinung erzwingen, wie fie ihm vom 
Herrn Biſchof aufgelegt und zugemefjen werden. Demnach zu 
beforgen, e8 werde Menius jolche Erflärung feiner Propofition, 
wie fie vom Biſchof dargethan, nicht allerding zulaffen, und mit 
gleichem Ungeftüm wiederum allerlei absurditates nach feinem 
ſcharfſinnigen Berftande und Tiftiger Gefchwindigfeit aus des 
Biihofs Schreiben hervorbringen und werde des Folgerns, 
Zanfens und Schmähens auf beiden Theilen wever Maß noch 
Ende fein.‘ Daher rathen fie, Menius vor einen Konvent der 
angejehenften Theologen zu laden und ihm zu verbieten, anderswo 
als in Jena Bücher druden zu laffen. Das gegenwärtige möge 
unterdrückt werden. Amsdorf möge man mittheilen, was man 
mit Menius vorhabe; fein Buch jolle erjt gedrucdt werden, 
wenn der Konvent e8 beichliefe, dann aber auf jeven Fall die 
gehäffigen Perſonalia ausgemärzt werben 9. 

9» Das Bud erſchien noch in demſelben Jahre unter dem KXitel: 
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Amsdorf antwortete auf die Einladung zum Konvent, er 
werde fich einſtellen. „Gott gebe, daß e8 wohl geratbe. Ich 
beforge, e8 ſei vergeblich und umfonjt. Ich habe e8 nie erfahren, 
gehört oder geleien, daß es nach einem Gefpräch jet beffer ger 
worden, aber der Vernunft und Welt zu Gefallen muß man 
wohl thun und nachlaſſen.“ 

Menius aber wurde von dem Lanbhofmeifter Bernhard von 
Mila, dem Amtmann Joſt von Nedrodt und dem Hofrath 
Dr. jur. Stephan Klodt auf das Schloß geladen‘). Hier er- 
öffneten ihm dieje im Namen der Herzöge: 1) er folle fich des 
Predigtjtuhles in Gotha enthalten; 2) er folle ohne Vorwiffen 
und Willen der Herzöge die Stadt nicht verlaffen; 3) er jolle 
den folgenden Montag in Eifenach erfcheinen und in Gegen- 
wart Johann Friedrich des Mittlern fich mit angejehenen Theo— 
logen unterreven und vergleichen; 4) er jolle von dieſer Sache 
mit feinem Menjchen weder öffentlich noch insgeheim reden. 

Darauf erwiderte Menius: Er habe fich bisher in jenen 
Predigten und Schreiben unverweislich gehalten und trüge auch 
noch keine Scheu, fich gegen Jedermann darüber zu verantworten, 
wie er denn früher feine Meinung an die Herzöge nach ver 
Yänge gejchrieben und gerne gejehen hätte, wenn er deswegen ver- 
bört worden wäre. Er könne fich wohl denken, daß ihm die 
Bifitatoren, Die ihm mwiderwärtig, deren Gegenbericht er auch 
bis anber nicht habe zu Händen befommen können, bei ben 
Herzögen eingetragen, daraus ihm dieſe Beichwerung erfolgt. 
Er hätte fich diefer Geſchwindigkeit nicht verjehen, weil ihm auf 
jein Schreiben von Halle aus an die Herzöge freigelaffen wor— 
den jet, zu predigen, was er aus Gottes Wort zu verantiworten 
wüßte. Demgemäß habe er fich bisher verhalten und jet in 
Gotha geblieben, obwohl er mehrere Berufungen erhalten habe. 
Man möge ihm doch die Stellen in jeinem Buche zeigen, an 
welchen er die Propofition Majors vertheidigt habe. Dem 
„Auff den ſchwantz oder letzter anhang des fermons won ber feligfeit Zufti 
Menii. Antwort Niclas von Amsdorff.“ 

1) Für den Fall, daß fih Menius meigerte, alles dies anzugeloben, 
waren fie beauftragt, ihn jofort gefangen zu ſetzen. 
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Verlangen ber Fürften werde er fich fügen; denn er wiſſe fich 
zu erinnern, daß ihm ohne Beruf umd Zulafjung der Obrig- 
feit zu predigen nicht gebühren wolle. Käme er aber einmal 
von der Kanzel, jo würde das Wiederauftreten bei ihm jteben, 
und wäre des Vertrauens, daß fein Menſch ihm Schuld geben 
würde, daß er auf der Kanzel des Majors Yehre mit einem 
Wort gedacht oder erreget hätte. Darum jollte ihm das Pre- 
digen billig gejtattet jein. Könne e8 aber nicht jein, jo müßte 
er's dahin ftellen. Die Zufage werde er geben, weil fie mit 
Zwang und Gewalt verlangt werde; e8 wäre aber nicht nöthig 
geweſen, da es nicht fein Gemüth jet, fich oder jeinem Mini— 
fterio einen Schandfleck zuzuziehen. Zu der Unterrevung in 
Eiſenach wolle er fich ſtellen. Doch weile er die Viſitatoren 
als Richter entſchieden zurüc, weil fie partetiich jeien. Zuletzt 
bat er, da ©. Fürftl. Gn. ihn zu einem Diener nicht haben 
wollten, ihn zu enturlauben. Er wolle fich anderswo nieder- 
thum, wie ihm denn erſt vor furzer Zeit noch etliche Konditio- 
nes zu Straßburg und an andern Orten vorgeftanden. 

Schließlich verjprach Menius mit Handgelöbnig alled ohne 
Einſchränkung und Bedingung zu halten, und wünjchte, die Unter- 
redung möchte ganz öffentlich unter freiem Himmel ftatt finden, 
da er fich in feiner Weife zu jcheuen habe. 

Da er zulegt noch erklärt hatte, wenn er jet einmal won 
der Kanzel füme, jo würde er nimmermehr wieder hinaufgebn, 
fo baten B. von Mila, Redenrodt und Klodt die Herzöge, ihm 
die furze Zeit bis zu dem Konvente das Predigen zu erlauben, 
zumal da fie bezeugen müßten, daß er bisher auf der Kanzel 
nicht8 gepredigt habe, was an Majors Sag erinnere, und da 
man damit verhüten Eönne, daß er nach abgehaltener Unter- 
redung Gotha verlaffe. 

Allein e8 wurde ihm alles abgeichlagen, und nur mit großer 
Mühe erlangte er e8, daß er wenigitens den Diafonus Brent- 
bach von Gotha und den Pfarrer Fuloner von Waltershaufen 
als Beiftände mit nach Eiſenach brachte. 
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IV. 


AS Menius am 2. Auguft in Eifenach ankam, hoffte er, 
e8 würde zwijchen ihm und den Theologen eine chrijtliche und 
freundliche Unterredung und Vergleichung erfolgen. Er wurde 
in die Verſammlung geführt, welcher der Herzog Johann Friedrich 
ber Mittlere in Perjon präfivirte. Hier wurden ihm bie von Vikto— 
rin Strigel aufgeftellten Thefen, die er zuvor felbft aus dem Latei— 
nischen ins Deutjche überjest hatte, mit dem Bedeuten vorgelegt, 
er folle fih darauf erklären, ob er fie annehmen wolle ober 
nicht ). ine Unterredung darüber wurde nicht geftattet; doch 
gab man ihm kurze Bedenkzeit und erlaubte ihm dann, feine 
ihriftlich verfaßte Erwivderung darauf voszulejen und zu über- 
geben. Dieje lautete: 

‚„ Durchleuchtiger, Hochgeborener Fürft, gnädiger Herr! 

Was E. F. ©. geftriges Tages Vormittags in Ihrem 
Namen und Gegenwärtigfeit mir gnädiglich vorhalten laſſen, 
ob ich wohl daſſelbige meines jchwachen, geringen Verſtandes 
balb jo ganz vollfommlich und nach Nothdurft nicht genugjam 
eingenommen, noch vielweniger aber zu repetiren vermag, babe 
ih’8 doch fürnehmlih und in Summa auf nachfolgende Punkte 
und Artikel gerichtet und gemeinet verſtanden: 


— ——— — — 


1) Nach der Eröffnung des Konvents durch den Herzog Johann Frie— 
drich traten die Theologen zu einer Beſprechung zuſammen und erklärten 
dann, daß die Propoſition: Gute Werke ſind nöthig zur Seligkeit, in kei— 
nem Wege in der Kirche zu leiden ſei. Amsdorf las ſeine ſchriftlich ab— 
gefaßte Meinung vor und übergab fie. Mörlin erklärte das ad salutem 
für den Dradenfchmanz, den man herunterthun müſſe. Vietorin Etrigel 
findet in der Propofition eine Verfuchung Gottes und eine Betrübniß ber 
hriftlihen Kirche. In ähnlicher Weife erklärten fich die übrigen Mitglieder. 
Daranf wurde Menius vorgeladen und ibm der Beſchluß kundgethan, 
daß die Form der Rede: Gute Werfe u. f. w. nicht zu leiden fi Man 
begehre von ihm feine Erklärung, wie er's deuten möchte, fondern ob er 
von dieſem Irrthum abftehen wolle. Menius bedankt fich zuerft dafür, 
daß man ihm die Verantwortung aeftattet, bittet aber um einige VBebent- 
zeit. Da Menius ſchon ſeit 14 Tagen bavon gewußt habe, wird ihm 
nur bis Nachmittags 2 Uhr Bebentzeit gewährt. 
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I. Daß €. F. ©. nichts weniger al8 derſelben Vorfahren, 
Großvater und Bater, chriftlicher und Hochlöblicher Gedächtniß 
entichloffen und bedacht, die reine chriftliche Lehre des Evangelit, 
jo dieſelben mit Darjtredung ihrer Chur- und Fürftenthum, 
Land und Leute, auch Guts und Bluts, in J. F. ©. Landen 
rein und lauter vermitteljt göttlicher Hülfe zu erhalten, ver- 
möge der Konfeifion, jo 3. Churf. ©. Anno 1530 auf dem 
bochberühmten Neichdtage zu Augsburg Kaiſ. und Kön. Meaj., 
fammt anderen des heiligen Römiſchen Reihe Churfürften, 
Fürſten, Ständen und Städten damals überantwortet und 
zugejtellet ; : 

II. und dieweil aber ich neulicher Zeit ein Büchlein durch 
den Druck öffentlich ausgehen laſſen, in welchem ich der chrijt- 
lichen Lehre und der Augsburgiichen Konfeffion zuwider, einen 
Artikel ausdrücklich geſetzt dieſes Lauts und Inhalts: daß die 
Werfe zur Seligfeit nöthig fein jollten, welcher Artikel, da er 
de causa efficiente verftanden werden jollte, der heiligen gött— 
lihen Schrift, Cvangelio und unſerem chriftlihen Glauben 
ſtracks allerdinge entgegen wäre, ba er aber gleich de effectu 
und fructibus fidei verftanden werben jollte, daß er doch in 
den articulum justificationis über fih empor fteigen und bero- 
wegen mit folcher Interpretation auch nicht zu leiden fein wollte, 
und dieweil denn E. %. ©. derowegen Ihre fürnehmen Theo— 
logen in ftattlicher Anzahl biezu erfordert, die auch auf Ihr 
gnädigſt Begehren fih von Mund zu Mund darauf jo viel er- 
Härt, daß gedachter Artifel in der chriftlichen Kirche weder für 
fih fo blos (gute Werfe find nöthig zur Seligfeit), noch mit 
einigerlet Deklaration, als daß gute Werke zur Erhaltung der 
Geligfeit nöthig fein jollten, Feineswegs gar nicht zu gedulden 
jein jollte, vornemlich auch aus dieſer Urjache, daß er in ber 
bochberühmten Univerfität Wittenberg Anno 1538 durch den 
weiland hocherleuchteten Herrn D. Martinum Lutherum jeliger 
Gedächtniß in öffentlicher Disputation öffentlich verdammt und 
exrplodirt fein ſoll, dabeineben ich dann ſelbſt perjünlich auch 
gemwejen und ihn durch mein eigen judicium beineben andern 
joll Haben kondemniren helfen; 
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III. Demnad dann €. F. ©. von mir gnädiglich begehren, 
ih wollt mich) endlich und eigentlich erklären und vernehmen 
laſſen, ob ich ſolche Propofition, als die ambigua, flexi- 
loqua, noxia und perniciosa wäre, wollt fahren lajjen und 
vermöge meines vorigen judicii bei dem, jo der reinen chrift- 
lichen Lehre der Augsburgijchen Konfeifion gemäß und biebevor 
durch mein eigenes judicium approbirt worden, nochmals bleiben. 

Nachdem ich denn, Gnädiger Fürft und Herr, in diefer hoch- 
wichtigen, großen Sade von E. F. ©. anher erfordert worden, 
daß ich mit andern E. F. ©. Theologen mid) davon unter- 
reden follte, und mich nichts wenigers vwerjehen gehabt, als daß 
man ohne alle vorhergehende Unterrede mit der Sache jo ge— 
ſchwind eilen würde, jo habe ih E. F. ©. aufs unterthänigjte 
gebeten, die wollten mir jo gnädig jein und mir hierauf bis auf 
heutigen Morgen Bevenkzeit gnädiglich geben. _ 

Daß nun jolches geichehen, bedank gegen €. F. ©. ih mich 
aufs unterthänigfte, daß fie ſich in diefer hochwichtigen Suche 
Gott zu Ehren und mir zu Gnaden erzeigt haben, und will 
demnach im Namen Gottes, jo viel ich in jolcher Eile zu be- 
denfen wermocht, in Unterthänigfeit mich mit Antwort erklären, 
jedoch mit diefem unterthänigen Vorbehalt, weil die Sache groß, 
Gottes Ehre und mein armes Gewiſſen betreffen thut, da ich 
in Eil etwas nicht genugſam bedacht, daß mir jolches in alle 
Wege ohne Nachtheil jein möge, davon ic) auch protejtiren thue. 

Sage demnach auf den erjten Artikel E. F. ©. gnädiger 
Fürhaltung, daß mir wohl wifjentlich, mit was Mühe, Fleiß, 
Koften, Treu und Gefahr, auch großen merflichen erlittenen 
Schaden €. F. ©. Vorfahren, Großvater und Vater, crift- 
licher und Hochlöblicher Gedächtniß, inmaßen auch E. F. ©. 
ſammt derjelben Herrn Brüdern, meine gnädigen Fürften und 
Herren, jelbft die chriftliche Lehre bis daher nicht allein in ihren 
eignen Chur- und Fürjtenthumen, jondern auch in fremden 
Landen und Nationen auszubreiten, zu pflanzen, zu verfechten 
ih bemühet haben. Dafür ihren Chur- und €. $. ©. die 
ganze Welt, viel weniger aber ich Armer, Elender gebührliche 
Dankſagung thun Tann, bitte aber Gott von Herzen, er wolle 
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E. 3. ©. ſammt derjelben Unterthanen in dem wohl angefangenen 
und bis daher wohl vollführten Werk. gnädiglich erhalten. Amen. 

Und wiewohl ich genugjam weiß und verjtehe, wie gar ich 
nicht8 bin noch vermag, weiß mich auch lauter nichts zu rüh— 
men, jo jtelle ich doch in feinen Zweifel, e8 werden €. F. ©. 
ſammt derjelben Landichaft zur guter Maßen wiffen, was ich 
durch göttliche Verleihung in ſechs Vifitationen dabei auch gethan, 
und damit allerlet Rotten, jo fich nun in die 28 Jahr bhier- 
nächjt ereignet, widerſtanden worben, bin auch noch heutiges 
Tages und eben dieje Stunde deſſen gefinnt, was ich zu Er- 
haltung chriftlicher Lehre vermittelft göttlicher Verleihung zu 
thun vermag, daß ich vafjelbige mit aller Treue ganz willig 
und gern thun will, jo lang ich einen Odem in meinem feibe 
babe. 

Zum andern, ſoviel mein ausgegangen Büchlein belanget, 
darinnen ich den Artikel, daß gute Werfe nöthig feten zur Selig. 
feit, ausdrücklich geſetzt haben joll, jage ich, daß meines Wifjens 
und Bertrauens gemeldter Artikel vergeftalt, wie mir vorge 
halten worden, nit zu befinden, und berufe mich deß auf ges 
melvetes mein Büchlein. Das aber befenne ich, wie es auch 
der Buchftab meines Büchleins augenjcheinlich ausweijet, daß 
ich gejchrieben und halte: Wann einem armen verbammten 
Sünder von Gott dem Vater aus lauter Gnaden und Barm- 
berzigfeit, allein um des Mittlers Jeſu Chriſti willen, feine 
Sünde vergeben, er zu Gnaden aufgenommen, mit Gott ver- 
jöhnet, ein Kind Gottes und Erbe der ewigen Seligfeit worden 
ift, daß ihm gleichwohl von nöthen jei, damit er in der ge 
ſchenkten Seligfeit erhalten werde, daß er fih von Sünden 
abziehe, und neuen Gehorſam anfahe, damit er nicht wiederum 
aus Gnaden in Zorn, aus dem Leben in Tod und aus ber 
Seligkeit in Tod zurüdfalle, wie bald und leichtlich geſchehen. 
Daß nun die Herren Theologen jolche Lehre als der heiligen 
Schrift und Augsburgiichen Konfejfion zuwider und ungemäß 
mit Grund verdammen können, fann ich nach meiner Einfalt 
wahrlich, wahrlich, als mir mein Lieber Herr Chriftus helfe 
nicht verjtehen, und mag mich mit. ihnen davon gerne unter 
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reden, mit aller Beſcheidenheit. Will mich aber gar nicht zu 
ihnen verjehen, daß fie jo gefährlich gegen mir handeln werben 
und meine Worte, die ich mit völligem gewiſſen Berjtand ohne 
alle Ambiguität gejetst, auf die ungewijje und mißverjtändige 
Propofition, gute Werfe find nöthig zur Seligkeit, rejtringiren 
und einziehen werden; denn jo fie jolches thun wollten, wie ich 
doch nicht hoffe, müßten fie meinem armen unjchuldigen Büch— 
fein große Gewalt thun, und viele Worte, jo klar darinnen 
ſtehen, entweder ganz und gar herausthun, oder je zum wenig. 
ften werbunfeln, und Dagegen mir andre Worte hineindringen, 
jo doch von mir nicht geſetzt find. 

Sch befenne und habe e8 je und alle Wege befannt, daß 
die Rede, Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, eine mißver- 
ſtändliche, halbmündige, unvollkommene und gefährliche Rede fei, 
die ſo blos an ihr ſelbſt ebenſo wohl auf unchriſtlichen irrigen 
Verſtand als auf rechten chriſtlichen Verſtand gezogen werden 
möge. Derhalben D. Martinus Luther gerathen, man ſoll ſie 
entweder gar unterſchiedlich führen und alle Worte wohl baden, 
daß man gewiß wiſſen und erkennen möge, wohin ſie gerichtet 
und gemeinet ſei, oder ſoll ihr ganz und gar müſſig gehen. 
Denn alſo lauten ſeine Worte: Illa propositio aut est distin- 
guenda aut simpliciter repudianda.. Daß fie aber als aller 
Ding fegerijch von ihm verdammt fein follte, habe ich von ihm 
nie weder gehört noch gelejen. Sintemal fie in doctrina legis 
je nicht verdammt werden kann, wie der Süchfiichen Kirchen, 
Lübeck, Hamburg und Lüneburg Prediger auch befennen !). 
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1) Hier fiel ihm Amsdorf wie ein „grober Trunkenbold“ ins Wort 
und ſagte: „Da meinſt Du mich mit, es iſt erlogen, Du loſer, ſchänd— 
ficher, verlogener Mann, Du lügſt auf die zu Magdeburg, fie haben nicht 
fo gefchrieben“ u. ſ. w. Menius entgegnete: „Gnädiger Herr, ich Tüge 
nicht, ich rede die Wahrheit und kann e8 fürlegen, das Buch ift zu 
Magdeburg gebrudt.“ Im feiner Wuth rief Amsdorf: „Wenn’s wahr ift, 
fo will ich mir den Kopf laſſen abbauen: es ift erlogen.“ Trotzdem daß 
ibm der Herzog mit der Hand zuwinkte, beruhigte ſich Amsdorf doch nicht, 
jo daß Menius fagte: „Gnädiger Fürft und Herr, ih bin zu einer chrift- 
lien und freundlichen Unterrebung beſchieden. Da ip nun nicht fol 
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Wiewohl ich nun die Zeit, da dieſe Disputation gehalten wor- 
den, nemlich Anno 1538, zu Wittenberg nicht gewejen und demnach 
auch davon nichts Hab judiciren können, wiewohl auch an mei- 
nem judicio nichts gelegen; jo hab ich aber doch weiland des 
ehrwürdigen Herrn Friedrich Myconii Handſchrift, der Damals 
in England beineben Andern verſchickt worden und jolche Die- 
putation gegenwärtig angehöret und mit jeiner Hand aufge- 
zeichnet Hat, welche fich mit dem ausgegangenen Magdeburgiſchen 
Drud allenthalben nicht vergleicht, zudem ift dabeineben auch 
jeine Handſchrift vorhanden einer Inftruftion, jo ihm damals 
von den Herren Theologen zu Wittenberg mitgegeben, worauf 
er fich mit denen Englijchen in allen Artikeln unferer chriftlichen 
Konfeſſion vergleichen jollt oder nicht. Darinnen mehr. denn 
einmal zu befinden, dag ihm vorgejchrieben, dieſe Propofition, 
daß gute Werfe zur Seligfeit nöthig, ohne Widerfechtung 
nachzulajjen, meine® Erachtens aus dieſer Urſach, obwohl 
Rechtfertigung und Seligfeit aneinanderhangen und zufammen- 
gehören, daR doc) das Wort Seligfeit weit mehr in fich bejchlieft 
denn das Wort Nechtfertigung; denn ohne vorhergehende DVer- 
neuerung oder Heiligung wird man wohl vor Gott gerecht 
allein durch den Ölauben; aber wenn man durch den Glauben 
gerecht worden ift und die Hoffnung der Seligfeit erlangt hat, 
muß wahrlich die Verneuerung und Heiligung mit anfaben zur 
Vollendung der Seligfeit, wie St. Petrus jagt: die Seligfeit 
jei des Glaubens Ende. So ijt ja die Gabe des heiligen Geijtes, 
damit wir vernenert werben, unter andern Wohlthaten, jo ber 
Glaube empfähet, nicht die geringjte, jondern eine mit der 
größten. Derwegen fie von der Seligfeit mit nichtern ausge- 
ichlofjen werden kann, jondern in alle Wege von nöthen ift, 
damit wir zu dem, jo wir im Anfang gehabt und Durch den 
Fall Adams verloren haben, wiederum fommen mögen. Dean 
leſe die Auslegung D. Lutheri über das Evangelium des 


gehört werben, fo bitte ich unterthänig um Beurlaubung.” Uber ber 
Herzog befahl ihm fortzufahren. 

Eine ähnliche Scene ereignete fih, als Amsborf gegen ben Beſchluß 
bes Konvents proteftirte und im Zorn nah Haufe lief. 
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18. Sonntags nach Trinitatis; item in libro de coneiliis, quater- 
nione XI und LXI, jammt ven jehr vielen testimoniis, jo ich 
aus jeinen und anderer trefflihen Theologen Schriften an- 
ziehen kann. Aber wie dem allen, weil dieje propositio, wie 
die Herren Theologi jelbjt befennen, ambigua et flexiloqua, 
d. i. dunkel und mißverjtändlich tjt, derhalben ſie D. Yuther 
entiveder wohl unterjcheiden oder gar aller Ding hat meiden 
heißen, jo mag ich vor Gott auf mein Gewifjen auch mit Wahr- 
heit vor aller Welt das zeugen, daß ich jie jo blos und am- 
bigue mein Leben lang weder in Predigten noch Schreiben 
niemals geführet habe, deſſen ich mich auf alle Die, jo meine 
Predigten angehört, desgleichen auch auf alle meine ausgegan- 
genen Schriften hiemit veferiven thue. Gedenk ihr auch nach- 
mals die Zeit meines Lebens nicht zu gebrauchen noch zu ver- 
fechten, auch feinem andern, der unter meinem Befehl ift, 
wijjentlich zu verjtatten, daß er ihr gebrauchen möge, will fie 
aber vielmehr, da fie wider die Schrift und reine Lehre von 
Jemand geführt würde, nad meinen Vermögen widerfechten 
und verdammen helfen. Nachdem ich aber je und allewege nicht 
auf meine eigne und bejondre Wetje, jondern einhellig mit 
D. Luther jeligen, D. Philippo Urbano Rhegio, Johanne Brentio, 
Johanne Aepino, Alerandro Aleſio und andern den vornehm- 
jten zu unjern Zeiten Theologen einhellig gelehrt und gejchrieben 
habe, daß denen, jo aus Gnaden durch den Glauben um Chriftus 
willen Vergebung der Sünden, heiligen Geiſt, ewiges Leben und 
Seligfeit erlangt haben, von nöthen jei, damit fie alles dag, 
jo fie aus Gnaden durch den Slauben erlangt haben, behalten 
und nicht wiederum verlieren, daß fie einen neuen Gehorjam 
anfangen, die übrige Sünde im Fleiſch abzutödten und die Ge- 
vechtigfeit, darin fie vor Gott ewig leben jollen, anzufahen und 
darin bis zur Vollendung im künftigen Leben zu verharren. 
Weil denn folche Lehre in Gottes Wort gegründet und der 
einbellige Konſenſus aller chriftlichen Kirchen ift, jo weiß ich 
davon keineswegs gar nicht abzuftehen, verhoffens zu Gott, es 
werden weder E. F. ©. noch die Herren Theologen von mir 
ſolches Feineswegs nicht begehren,. und da ich's auch für mich 
Schmidt, Menius. IL. 14 
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jelbft thun wollt, mir jolches keineswegs nicht geftatten, finte- 
mal es zur Schmacd des Herrn Chrifti, zum Aergerniß aller 
chriftlichen Kirchen und mir jelbjt ſammt allen anderen, jo mir 
in dem nachhängen und folgen würden, zu ewigem Verderben 
und Verbammmiß gereichet. 

Zum dritten bitte demnach E. F. G. aufs unterthänigfte, 
auch um Gottes willen, die wollen mich Hinfortan bei jolcher 
Lehre, wie ich die bi8 daher allweg geführt und ſonderlich in 
meinen neulichit vor dem nächjten ausgegangenen Büchlein 
ausgegangenen Schriften, als nemlich ‚Wider die Blutfreunde 
aus der Wiedertaufe‘, und der Bekenntniß, jo ich wider Das 
Interim auf Begehren gemeiner Yandjtände gejtellt habe, welches 
auch nicht allein ihnen die Yandftände, ſondern auch die Herren 
Theologen damals gefallen laſſen und jubikribirt haben, nach 
mals frei bleiben lafjen. Es ſollen, ob Gott will, €. F. ©. 
bet mir dieſes mit Wahrheit nimmermehr befinden, daß ich 
einigen Menjchen auf Erven zu Lieb oder Yeid anders jchreiben 
oder lehren will, denn ich jemals hiebevor gethan habe, ich werde 
denn aus Gottes Wort Irrthums, das ich Doch nicht hoffe, 
aber doch, da mich Gott fallen Ließe, zu Dank willig und gern 
annehmen will, überweijet. 

Diefes, gnädiger Fürſt und Herr, will E. F. ©. ih auf 
das geftrige E. F. G. gnädiges Fürhalten in Unterthänigkeit 
hiemit zu begehrter Antwort gegeben haben, ganz unterthänig— 
lich bittend, es wollen E. F. G. von mir ſolches in Gnaden 
vermerken und mein gnädiger Fürſt und Herr ſein und bleiben 
—A 

Nachdem Menius dieſe Erklärung vorgetragen hatte, ließ 
man ihn abtreten und in ſeiner Herberge weiteren Beſcheid 
erwarten. Noch denſelben Dienſtag Abends nach 5 Uhr wurde 
ihm durch Dr. Daniel und Johann Luther folgendes Bedenken 
ver Theologen jchriftlich mit dem Bedenten überantwortet, 
bis zum folgenden Mittwoch früh fich weiter darüber zu er- 
klären: 

„Durchlauchtiger Fürſt, gnädiger Herr. Wir haben Herrn 
Juſti Menii Deklaration, welche er auf heutigen Tag vor 
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E. F. ©. und derjelben Töblichen Räthen gethan hat, nicht 
allein von ihm jelbjt hören verlefen, jondern nachmals auch mit 
Fleiß überjehen und erwogen, und befinden, daß nachfolgende 
Artikel nicht genugjam von ihm deflarirt und bewiejen jeien. 
I. Daß er jtrafs verneinet, er habe dieje formam verborum 
oder Propofition: bona opera sunt necessaria ad salutem, 
weder in feinem Büchlein von der Seligfeit noch in jeinen 
anderen Schriften niemals geführt und gebraucht. Wiewohl 
es aus jeinen Propofitionen, jo er den Herren Bifitatoren 
jugejtellt, genugjam ericheint, daß er dieſe formam verborum 
gänzlich will vertheidigen und fonfirmiren mit Zeugniß beider 
Yehre des Gefeßes und Evangelii und verdammt Diejenigen, 
die jolche Propofition negiren, als Antinomer und hostes 
Evangelii und beneficiorum Evangeli. Welche ungegründete 
und unträgliche Auflage wir feineswegs können auf ung liegen 
und bringen laffen, jedoch weil igund ber Streit vornemlich 
it von gemelvetem Büchlein, jo wollen wir deſſelben Worte 
ohne einigen Zuſatz angeben und alle Chrijten davon lajjen 
urtheilen, ob die Worte: bona opera sunt necessaria ad sa- 
lutem, darin zu befinden find over nicht: „Höreft Du da, 
lieber Ehrift, ver Du durch den Glauben an Ehriftum von 
Sünden, Gottes Zorn, Tod, Teufel und Hölle erlöfet, mit 
Gott verjühnet, zu Gnaden angenommen, ein Kind und Erbe 
des ewigen Lebens, Seligfeit und Herrlichkeit worden bift, was 
Dir zur Deiner Seligfeit (die Dir ohne Zuthun aller und 
allerlei Gejeß und Werk aus lauter Gottes Gnaden und Barm- 
berzigfeit allein um Chriftus willen durch den Glauben wider- 
fahren ift) noch weiter von nöthen ift, daß Du darinnen be- 
iteheft und dabei bleiben mögeft u. j. w.‘ Item im Büch- 
lein von der Bereitung zum jeligen Sterben 8 3: ‚fähet 
er (ver heilige Geijt) auch in den Gläubigen an Gerechtig- 
feit und Leben, welcher Anfang in diefem Leben, weil wir 
auf Erden in dieſem fündlichen Fleisch wandeln, ob er gleich 
noh ganz ſchwach und unvollfommen tft, ift er doch gleich- 
wohl zur Seligfeit nöthig und wird fünftiglich nach ver Auf- 
erſtehung vollkommlich vollendet werden, daß wir barin vor 
14 * 
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Gott ewig wandeln und jelig jeien‘ Ob Herr Menius nun 
wollte vorgeben, er hätte dieje Worte: bona opera sunt ne- 
cessaria ad salutem, nicht blos, ohne Auslegung, gejeßt und 
gebraucht, jo wiljen Doch die Kinder in der Schule, daß aus 
dem est tertii adjecti folget das est secundi adjecti, als wenn 
ich ſage: Turca est vastator orbis. Ergo Turca est. Al 
wenn man jagt: bona opera sunt necessaria ad salutem con- 
servandam vel retinendam, jo folgt auch dies: boma opera 
sunt necessaria; item: bona opera sunt necessaria ad salu- 
tem. Damit er und aber micht Schuld giebt, als hätten wir 
Luft zu quiliven, jo wollen wir von jeinem Verſtand für das 
andere Stüd aus göttliher Schrift und guten Argumenten 
handeln und reden. 

II. Beil auch Menius in jeiner Deklaration erftlich pas- 
sive redet, als nemlich, daß ihm, dem Gerechten, gleichwohl 
von nöthen jei, damit er in der geſchenkten Seligfeit erhalten 
werde, daß er fih von Sünden abziehe und neuen Gehorſam an 
fahe, Damit er nicht wiederum aus Onaden in Zorn, aus dem 
Leben in den Tod und aus der Seligfeit in die Verdammniß 
wieder zurüdfalle, wie bald und leichtlich geſchehen; und dar— 
nach active mit diefen Worten, daß Denen, jo aus Gnaden 
durch den Glauben um Chrijtus willen Vergebung der Sünden, 
heiligen Geiſt und ewiges Leben und Seligfeit erlanget haben, 
von nöthen jei, damit fie alles das, jo fie aus Gnaden durch 
den Glauben erlanget haben, behalten und nicht wiederum ver- 
lieren, daß fie in neuem Gehorjam anfahen die übrige Sünde 
im Fleiſch zu tödten und die Gerechtigkeit, darinnen fie vor 
Gott ewig leben jollen, anzufahen und darin bis zur Vollendung 
im künftigen Yeben zu verharren; jo ijt von nöthen, daß er 
ſich bejjer deflarire, wie er das Wort ‚behalten‘ verſtehe und 
deute; jintemal die Propojition: bona opera conservant salutem, 
oder bona opera sunt necessaria ad conservandam salutem 
das Anjehen hat, als gebe fie den Werken, das proprie dem 
Glauben gehört, denn der Glaube nicht allein im Anfange, jondern 
auch im Mittel und Ende gerecht und jelig macht und aud 
die gejchenfte Seligfeit erhält, laut ded Spruchs: Justus fide 
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sua vivet. Item Phil. 1: Qui coepit opus bonum in vobis, 
perfieiet usque ad diem Christi. So ijt e8 auch wider bie 
naturam causarum et effectuum, daß eine causa efficiens 
jollt erhalten werben von ihrem effectu. Als der Schöpfer 
wird nicht von der Kreatur erhalten, auch nicht der Brunnen 
von jeinem Bächlein, item die Seele wird nicht von Dem 
Athen erhalten, auch nicht der Baum von feiner Frucht, und 
kann schwerlich ein contrarium exemplum gegeben werben. 
Nun iſt offenbar, daß alle guten Werfe vom Glauben als 
einem Brunnen fließen; weil denn gute Werke nicht gethan, 
viel weniger aber Gott gefällig fein können ohne ven Glauben, 
welcher der Brunnen, das Leben und Athem der guten Werfe 
iſt umd bleibt; verhalben wird nicht der Glaube von den 
Werfen, jondern gute Werke von dem Glauben erhalten. 

UI Will zu bevenfen fein, ob man dieſe Propofition: 
bona opera sunt necessaria ad salutem, als eine legis 
doctrinam möge in der Kirche dulden und leiden, bejonders 
wenn man fie allein abstraetive oder de idea legis verjteht 
und nicht menget in den Artikel justificationis und in den Ge— 
boriam justificatorum et salvatorum, da fie denn gar feine 
Statt noh Raum haben mag. Denn daß man fie nicht ſoll 
mengen in den Artikel de justificatione, das bezeugen genug. 
jam vie exclusivae Paulinae: sine lege‘, sine operibus, gra- 
tis, in semine non in seminibus. Daß man fie auch nicht 
ziehen noch deuten jolle auf den neuen Gehorfam in justifica- 
tis, das ijt mit vielen Argumenten zu beweilen, als nemlich, 
daß die justifieati jchon durch den Glauben beide Schöätze, 
justitiam et salutem, erlanget haben. Item, daß wir post 
 Justificationem nicht mehr jein unter dem Gejeß, ſoviel die 
Juftififattion und Salvation belanget, ob wit wohl dem Geſetz 
zu gehorjamen jehuldig und pflichtig fein, jondern jein unter 
der Gnade und nicht mehr Kinder der Magd Agar, fondern 
der Sara, d. 1. der freien. Wie aber oft gemeldte Propo- 
jitton möchte won etlichen Gelehrten und ſcharfen disputatori- 
bus abstractive und de idea legis verjtanden werben; jedoch 
weil bei ven Einfältigen, bei dem größten Theil der Kirchen 
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allerlei Mißverſtand, Aergerniß und Ziwietracht daraus erfolget, 
und wir in ecclesia, wie St. Paulus von ſich zeuget, im Lehren 
nicht allein den Weiſen, jondern auch den Unweiſen vornemlic 
dienen ſollen und müſſen; fo wäre e8 billig und nöthig, daß man 
folche Worte: bona opera sunt necessaria ad salutem, auch in 
doctrina legis nicht führet noch gebraucht; gleichwie die Heiligen 
Väter propter ambiguitatem et propter insidias Arianorum 
etliche Neben, die doch an ihm jelber nicht allerdinge unrecht waren, 
verworfen haben und verbammet, al8 nemlich: Filius Dei est 
ereatura; item: Christus est creatura.. Wie num die Artaner 
jolche Propofitionen zogen auf die göttliche Natur in Chrijto, 
alſo thun auch zu unſeren Zeiten die Papijten, welche, To fie 
hören dieje Propofition: bona opera sunt necessaria ad salu- 
tem, jprechen fie alsbald, man ſei mit ihnen eind worden und 
ziehen’8 aus dem foro legis in forum Evangelii, wie auch die 
Worte von den Einfältigen in unjeren Kirchen nicht anders 
verftanden werden, und ohne daß das discrimen Legis et 
Evangelii jchiwerlich zu erhalten tt, wie fleißig man es immer 
treibe. Im Fall aber, daß dieſe Propofition jegiger Zeit von 
männiglich recht veritanden würde, jo iſt Doch zu bejorgen, daß 
bet unfjeren Nachkommen jolche Rede nicht allein legaliter, 
fondern auch weitläuftiger zu Abbruch der Ehren Chriftt, zu 
Verfälſchung der reinen Lehre von der Yuftififation, zum Strid 
der Gewiffen und zu andern unzähligen Schäven möchte geventet 
werden, weil e8 jo bald de causa efliciente oder merito als 
vom effectu verftanden wird. 

IV. Kann man nicht umgehen eine richtige Deklaration 
diefer Worte zu begehren, als da er jpricht, daß das Wort 
‚Seligfeit‘ weit mehr im fich beichliege denn das Wort. 
‚Rechtfertigung‘. Denn St. Paulus Röm. 4 aus dem 
42. Pſalm dieje Definition der Seligfeit jchöpfet, daß der Menſch 
nicht anders felig werde denn durch Vergebung und Zudeckung 
der Sünden. Und Eph. 2 jagt Paulus: Gratia estis salvati, 
gleichwie er Röm. 3 gejagt hat: Justificati gratis per gratiam. 
Daraus denn gewaltiglich zu ſchließen ift, daß die Worte Justi- 
fieatio und Salvatio jeien synonyma oder aequipollentia, und 
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eines jo viel begreift als das andere. Wie auch ber jelige 
Mann Lutherus zum öftermal jpricht: Regnum Christi et 
Regnum Dei non differunt re sed modo rei. So ijt auch 
männiglich befannt der Spruch Petri Akt. 15: Credimus nos 
salvari per gratiam Domini sicut et patres salvati sunt. 
Item der Sohn Gottes jagt jelber Joh. 3: Qui credit in 
filium, habet vitam aeternam. Und Joh. 5: Er fommt 
nicht in Das Gericht, jondern er ijt durch den Tod zum Xeben 
gedrumgen. 

V. Bedarf die Klaujula ‚in Vollendung der Seligfeit‘ 
einer weiteren Erklärung, fintemal fie das Anſehen hat, als 
pugnire fie dem Spruch Pauli Kol. 2: In Christo consum- 
mati estis. Item Ebr. 10: Una oblatione consummavit in 
aeternum sanctificatos. | 

VI Weil Mentus conditionaliter redet von der oft gemel- 
deten Propofition, als wollte er fie für fich ſelbſt nicht mehr 
fehren, auch Anderen, die unter feinem Befehl jeien, fie zu lehren 
nicht. gejtatten, jo fie Jemand wider die Schrift und reine Yehre 
führen würde; fo können wir mit den Apofteln Aft. 10 dieje 
Propofition, fo viel den artieulum justificationis et salvationis 
und die novam obedientiam salvatorum belangt, simplieiter 
als eine tentationem Dei, turbationem ecclesiae und diversio- 
nem animarum verwerfen und verdammen, und secundum quid, 
wie man in Schulen pflegt zu reden, um vieler Urjachen willen, 
die droben erzählet fein, als nemlich propter ambiguitatem et 
propter insidias hostium, jofern fie auch legaliter mag er- 
fufirt werden, gleicher Geftalt auch verwerfen und erplodiren. 

Diefe Artikel, gnädiger Fürſt und Herr, wie im Anfang 
gemeldet, erfordern genugiame und richtige, nicht umſchweifige 
Deklaration und Konfirmation, auf daß E. 3. ©. ſammt 
Ihrer Yande Kirchen und Lehre gewiß fein, wobei Menius 
bleiben und ob er propter concordiam Ecelesiae nicht allein 
mit uns und andern vechtichaffenen Lehrern der reinen evan- 
geltichen Lehre und Schriften anhangen, fondern auch die un— 
leidliche Propofition verdammen und explodiren wolle, welche 
unzählige Aergerniß und Zwietracht erregt, auch nicht Chrifto, 
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jondern dem Bauch und Papfttfum dienet, und mit ſüßen 
und prächtigen Worten die einfältigen Herzen betrübt und ver- 
führt, ſoviel aber jeine Deklaration de conservatione salutis 
belangt, davon haben wir furzen Bericht aus Gottes Wort 
bargethan, und jein in Unterthänigfeit E. F. ©. und wer es 
jonjt von uns begehrt, näher Bericht und Grund anzuzeigen 
willig und bereit, bitten auch unterthäniglih, daß E. F. ©. 
diefe kurze und einfältige Schrift in Eil geftellt gnädiglich ver- 
jtehen und aufnehmen wolle, deren wir uns als arme Diener 
in Unterthänigfeit thun befehlen.‘ 

Zur Beantwortung diejes Bedenfens ließ man Mentus nur 
bi8 den folgenden Tag Morgens 6 Uhr Zeit; zur bejtimmten 
Stunde erichien er vor dem Herzoge, jowie deſſen Theologen 
und Näthen, und verlas folgende Antwort: 

„Auf E. F. ©. gnädigftes Begehren, daß ich mich auf der 
Herren Theologen Schreiben und übergebene Artifel weiter und 
categorice erklären wolle, jage ich auf erjten wie zuvor, daß 
ih die Rede, gute Werke find nöthig zur Seligfeit, niemals 
in meinen Predigten noch Schriften geführt oder gebraucht 
babe, berufe mich deſſen auf alle meine Zuhörer und aus- 
gegangene Schriften. So viel aber meine propositiones, die ich 
den Viſitatoren zugejtellt habe, belangen thut, befenne ich, daß 
ich jelbe Propofition gejtellt und fie dem Herren Ehrw. Dr. 
Ehrhard Schnepf vertraulicher Meinung zugeſchickt habe, nach 
feinem Bedenken entweder mit ihm allein oder auch, da er’s 
für gut anjehen würde, mit den andern Herren Bifitatoren 
davon freundlich und befcheiventlich zu Disputiren, und habe jie 
feinem Menjchen, auch meinen Mitdienern allhie zu Gotha 
nicht zufommen lafjen, bis jo lang die Sache, Gott weiß wie 
und durch wen, an E. %. ©. gelanget, und ich darüber in 
bejchwerliche Verdacht und Nachrede fommen bin. So viel Die 
angezogenen Worte meines Büchleins und Predigens belanget, 
fage ich nachmals wie zuvor, daß jolche halbmündige und miß- 
verftändige Rede: Gute Werke u. j. w., darinnen nicht finden 
werde, man wolle mir denn Gewalt thun und meine Worte, 
fo ich hineingejeßt, herausfragen und andere fremde, jo ich wicht 
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geſetzt, Hineinbringen, das ich aufs allerfleißigfte gebeten und 
nachmals bitten thue. Bitte auch, man wolle von gedachten 
Büchlein und Predigt alfo judieiren, daß man vom” ganzen 
Argument ungeftüdelt, wie fich’8 gebührt, judiciren und nicht 
ein Stüd gefährlicher Weile herauszivaden und das andere, 
als gehöre es nicht dazu, jtillichweigend übergeben und alfer- 
dinge Hintanfegen. Denn weil ich von der Seligfeit völfigen 
Unterricht habe thun jollen, habe ich auch nicht allein davon, 
wie man fie erlange und dazu fomme, fondern wie man auch 
dabei bleiben und darinnen beftehen möge, unterrichten müſſen. 
Daß man mir auch das hinterjte, wie man in der erlangten 
Seligfeit bejtehen müſſe, ins vorberfte, nemlich wie man bie 
Seligfeit erlangen und dazu fommen möge, ziehen und ver: 
jegen wolle, bin ich nicht gejtändig und bitte davon aufs 
fleigigfte. 

Aufs andere, daß ich in meiner Deflaration gefett, wie 
wir in der geſchenkten Seligfeit erhalten werben, passive, und 
darnach, wie wir fie erhalten mögen, active, darüber die 
Herren Theologi weiter Erklärung begehren, jonverlic davon, 
wie wir die Seligfeit erhalten mögen, darauf ſage ih, daß 
beiverlei Reden ‚die Seligfeit erhalten‘ und ‚in der Selig. 
feit erhalten werden‘, gar einerlei fein und fein müſſen. 
Sintemal uns Gott alfo in Gnaden und in der Seligfeit er- 
halten will, jofern wir nicht nach den fündlichen Lüften unferes 
Fleiſches, ſondern nachdem wir vom heiligen Geift gelehrt 
werden, wandeln umd ihm gehoriam find. Alſo redet Dr. 
Luther in der Epiftel am Dftertage: Dazu hat uns Gott Wort 
und Geift geben, dadurch wir follen üben und treiben, daß der 
alte Sauerteig, fo ung überbleibt, ausgefegt werde, auf daß 
wir bei der angefangenen Reinigung bleiben und nicht wiederum 
davon fallen und den Glauben, Geift und Chriftum, (ich halte 
ja, das ſei unſere Seligfeit) erhalten mögen. Und in ver 
Epiftel des 9. Sonntags nach Trinitatis: Er hat ung fchon 
geben fein Wort, Saframent, Gnade,‘ Geift und Gaben, jo 
wir bedürfen und will uns auch förder helfen, daß wir erhal- 
ten werben, allein daß wir nicht davon fallen und die Gnade 
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bon ums jchlagen durch den Unglauben, Undankbarkeit, Un— 
gehoriam und Verachtung feines Wortes ꝛc. Da wird ange: 
zeigt, was wir zur Erhaltung thun jollen, denn e8 heißt, wie 
Chriſtus jagt, nicht wer da anfähet, jondern wer beharret bis 
and Ende, werde jelig werden, und hernach am Ende, darım 
jiehe Dich vor und laß Dich den Teufel nicht betrügen, es be- 
darf Aufiehens, Du haft das Fleiſch am Hals, welches immer- 
dar wider den Geiſt ftreitet, ımd den Teufel zum Feinde und 
allenthalben für und für bei Dir ſelbſt, daß Du nicht wieder 
verliereft, was Du empfangen haft, denn Du haft erjt recht 
angefangen und noch nicht das Ende erreicht; darum mußt Du 
hier jorgen, kämpfen und wader jein, daß Du, wie St. Paulus 
jagt, mit Furcht und Zittern Dein eigen Heil erftreiteft. 
Phil. 2. Aus dem Allen iſt meines Erachtens klar und ge 
nugſam zu verjtehen, wie wir unjere SGeligfeit erhalten und 
darinnen erhalten werben müſſen. 

II. Was die Propofition, gute Werke find nöthig zur 
©eligfeit, in doctrina legis belanget, halte ich noch, wie die 
Prediger der Kirchen zu Limeburg, Hamburg, Yübef und 
Magdeburg davon geichrieben, man müſſe und fie könne nicht 
als Feßeriich verdammen, fondern müfje fie laffen recht und wahr 
jein. Denn wenn nach des Gejetes Lehre dem Menjchen zur 
Seligfeit nicht nöthig wäre, Gottes Gebote zu halten, ſondern 
jtünde ihm ohne Gefahr der Seligfeit frei, dieſelben zu über- 
treten, jo könnte auch Niemand um der Webertretung willen 
vom Geſetz weder angeklagt noch verdammt werden. Wo uns 
aber das Gejeß um der Uebertretung willen nicht verklagt noch 
verdammt, da bebürfen wir auch nicht des Mittlers, der uns 
verjöhnet umd felig macht. Wie Luther in secunda disputa- 
tione de lege wider die Antinomer zeugt. Darum kann noch 
weiß ich dieſen Verſtand keineswegs als feteriich zu ſtrafen noch 
zu verbammen. 

IV. und V. Daß das Wort ‚Seligfeit‘ weit mehr in 
jih begreife, denn das Wort ‚Rechtfertigung‘, it an ihm 
jelbjt Kar und offenbar. Denn zur Rechtfertigung gehören 
eigentlich die zwei Stüde, Vergebung der Sünden durch den 


Tod und Blut Chriftt erworben, und daß uns der Gehorſam, 
damit Chriftus das Gefeß für uns erfüllt Hat, uns zur Ger 
rechtigfeit gerechnet werde. Wer dieſes durch den Glauben 
ergreift und annimmt, der iſt gerecht vor Gott, denn er bat 
feine Sünde, die ihn anklagen und verdammen könnte, fintemal 
fie vergeben find, hat aber die vollfommene Gerechtigkeit des 
Glaubens und der Erfüllung Chriftt, die ihm zugerechnet wird, 
als hätte er fie jelbit geleiftet und vollbracht, der er fich im 
Glauben, jo lange er hienieden auf Erven bleibt, zu getröften 
und zu genießen bat: iſt dadurch im Glauben gerecht, und jelig 
in der Hoffnung. 

Weil wir aber nicht ewig aljo im Glauben gerecht und in 
der Hoffnung jelig werden (denn Glaube und Hoffnung müfjen 
aufhören in jenem Leben 1 Cor. 13), derowegen denn bie 
Gerechtigkeit und Seligfeit, darin wir im fünftigen Leben 
fürder ewig wandeln jollen, in biejem Leben anfahen müfjen. 
Darum gehört zur Vollendung unſerer angefangenen Erlöjung 
und Seligfeit nicht allein die Nechtfertigung des Glaubens, daß 
uns die Sünde vergeben und der Gehorſam Chrijti zur Ge- 
rechtigfeit zugerechnet werden, fondern daß auch wir verneuert 
werden und wahre Gerechtigfeit und Seligfeit mit ung bier 
durch den heiligen Geift angefangen und Fünftiglich auch vollendet 
werden, aljo daß zur Seligfeit nicht allein Vergebung der 
Sünden und Zurechnung des Gehorſams Chrijti, jondern auch 
die Gabe des heiligen Geiftes, dadurch wir verneuert werben, 
gehören und von nöthen fein, wie Dr. Luther in obgemeldten 
und viel andern mehr Orten Elärlich zeugete und jonderlich in 
der Auslegung der Epiftel des nächjtwergangnen Sonntags, da 
er alſo jagt: Die Erlöfung ift wohl angefangen, aber noch) 
nicht ganz in ung vollendet; aus Egypten bift Du kommen, 
durch das rothe Meer gegangen, d. i. aus des Teufeld Ge- 
walt durch die Taufe Chriſti in Gottes Neich geführt, aber 
Du bift noch nicht Durch die Wüfte ins gelobte Land, und 
kannſt es noch unterwegen verſehen, daß Du geichlagen werbejt 
und Deiner Erlöfung fehleſt. Hiemit, hoffe ich, ſei auch Elar 
genug dargethan, was mehr zur Seligfeit denn zur Recht: 
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fertigung gehöret und wie die Seligkeit noch in uns vollendet 
werden müſſe. 

VI. Daß ich mich erkläre, ich will die Propoſition: Bona 
opera etc. für mich nicht lehren noch verfechten, auch feinem, 
der unter meinem Befehl jet, jolches zur thun gejtatten, jondern 
da jie wider die Schrift von Jemand geführt würde, fie nach 
meinem geringen Vermögen widerfechten und verdammen helfen, 
fage ich darauf und darum erftlih, daß fie in des Gefetes 
Lehre recht und wahr ift, wie die fächfiichen Prediger auch 
zeugen, zum andern, daß Dr. Luther feliger in der Predigt 
über das Evangelium des 18. Sonntags nach Trinitatis Här- 
lich und gewaltiglich beweilet und herausjtreicht, wie das ganze 
Geſetz in uns, die wir felig werden wollen, aufs allerreinfte 
und volffommenjte erfüllt werden muß; zum dritten, daß folche 
Propofition in rechtem guten Berftande von vielen bewährten 
Lehrern geführt ift und nochmals geführt werden möchte; daß 
ich nun diejelbe gleich andern, jo ihr der Schrift und Evan- 
gelio zuwider mißbraucht haben und noch mißbrauchen möchten, 
verdammen jollt, davor behüte mich mein lieber Herr Ehriftus 
und behalte mich ſammt andern, jo e8 begehren, in jeiner 
Wahrheit, daß ih ja Niemand zu Liebe noch zu Leide aus 
eignem böfen Affeft mich bewegen laſſe. Solches habe ich auf 
E. F. ©. gnädiges Begehren auf der Herren Theologen über- 
gebene Artikel antworten wollen und bitte E. F. ©. ꝛc.“ 

As Menius diefe Erklärung vworgeleien hatte, ließ man 
ihn abtreten. Nach Verlauf einer Stunde wurde er wieder 
vorgefordert; im Namen des Türften verlangte der Kanzler 
von ihm fofort über folgende Thefen !) mit Viktorin Strigel 
zu Disputiren: 

„J. Wiewohl diefe Nede: Gute Werke find nöthig zur 
Seligfeit, wenn man das Geſetz predigen foll und davon redet, 
wie wir's zu halten und vollfommlich zu erfüllen ſchuldig find, 
wohl mag geduldet werden, jo find doch jonft viel großmwichtige 





1) Die Thefen im lateiniſchen Urtert folgen in dem Receß; hier wer- 
den fie nach der Ueberſetzung von Menius wiedergegeben. 
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Urjachen, um derenwillen man ebenſo wenig jagen joll: Gute 
Werfe find nöthig zur Seligfeit, als man jagen joll: Chriſtus 
it eine Kreatur. 

UI. Wenn man davon zu handeln bat, wie ein verdamm— 
ter Sünder joll gerecht werden und jelig, iſt die Rede keines— 
wegs zu leiden, daß man jagen wollte: Gute Werke find nöthig 
zur Seligfeit. 

III. Wenn man davon lehren joll, wie in denen, jo durch 
den Glauben mit Gott verjühnet find, neuer Gehorſam oder 
Verneuerung folgen jol, muß man auch nicht jagen, daß gute 
Werke zur Seligfeit, jondern um anderer Urjachen willen 
nöthig find. 

III. Der Glaube allein macht gerecht und jelig vom An— 
fang durchaus bis zum Ende. 

V. Gute Werke find nicht nöthig, die Seligfeit damit zu 
erhalten. 

VI. Rechtfertigung und Seligmachung find einerlei Be— 
deutens und gelten eind jo viel als das andere und mag eins 
wohl jtatt des andern gejegt werben, können noch jollen von 
einander nicht gejchieden werben. 

VI. Derohalben jolche Rede, welcher die Bapijten zu ihrem 
Bortheil und wo fie jich dünken laſſen, daß es ihnen eben jein 
wolle, zu mißbrauchen pflegen, um vielerlei Aergernip und 
Ziwietracht, auch anderer Urfachen willen, davon die Apoftel 
Akt. 15 Meldung thun, aus der Stirche verworfen und nicht 
gebraucht werden Toll.‘ 

Mit großer Mühe erlangte Menius Bevenkzeit bis 1 Uhr 
Mittags; von da an bis 4 Uhr disputirte er über dieje Sätze 
mit Viktorin Strigel in Gegenwart der Fürjten, Näthe und 
Theologen mit Ausnahme Amsdorfs, den man wohlweislich 
fernhielt, in freundlicher und brüderlicher Weiſe; fie verglichen 
ſich aus heiliger Schrift von Artikel zu Artikel zur großen 
Freude aller Anweſenden. Der Kanzler hielt eine „ſehr jchöne 
lange‘ Gratulationsrede und zeigte an, daß diefe Bergleichung 
und Disputation in Die Form einer Konfeſſion gebracht und 
bon den Herren Theologen allerjeits mit eigener Hand unter: 
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ſchrieben werden ſolle)y. Die von Strigel verfaßte Kon— 
feſſion lautet: 

„Conclusio et decretum synodi Isenacensis anno MDLVI 
celebratae, qua Majoris et Menii error damnatus est. 

Was der Sohn Gottes, unfer Herr und Heiland Jeſus 
Chriſtus, vor jeinem Yeiden und Auferftehen ven ewigen Vater 
mit herzlichem Seufzen und Flehen gebeten hat, daß uns ber 
Bater wollte heiligen in der Wahrbeit, d. i. in feinem Wort, 
und uns in ihm einig machen, das bittet er ohne Aufhören, 
bis er das Reich Gott und dem Vater überantworten wird, 
auf daß Gott jei Alles in Allem. Zu diefem hohen und ewigen 
Priejter jollen wir ung halten und von Herzen bitten, daß er 
ſammt dem Vater und heiligen Geifte uns wolle bei reiner 
unverfälichter Lehre des heiligen Evangelii, dazu auch in chrift- 
licher Einigkeit und bejtändiger Bekenntniß allezeit bi8 ans Ende 
gnädiglich erhalten. Dieweil denn zu unjerer Zeit allerlei 
Mißverſtand und irrige Deutung neben vielfältigen Aergernifjen 
und Zwiejpalt diefer Propofittion halber: daß gute Werke 
nöthig find zur Seligfeit, vorgefallen, und der leidige Satan 
auch in unferen Kirchen, welche durch Gottes Gnade bis anher 
unbeflecft find erhalten worven, ſolchen Sauerteig der Phari- 
füer gern hätte eingetragen; jo haben die durchlauchtigen, hoch— 
gebornen Fürften und Herrn aus chriftlichem und hochlöblichem 


1) Bei der in Menius’ Abweſenheit gepflogenen Berathung über ben 
Synodalabſchied ſagte Amsdorf, er beforge, fie wären mit Menius eben 
fo eins, wie die Arianer mit dem Nicäniſchen Koncil. Dan müßte ihn 
ziwingen, eine runde Erklärung auszuftellen, was er zugebe und was er 
abtrete, und das müßte in eine Schrift gefaßt werben, fonft würde man 
nie mit ihm ins Neine kommen. Mörlin flimmte dem bei; man dürfe 
Menius ja kein Loch Tafien, wodurch er entwifchen könnte; er müſſe fich 
in einer Öffentlihen Schrift Demjenigen, was in der Verhandlung vor- 
gefommen fei, gemäß erklären. Hügel verlangte, daß er eine Gloffe oder 
Deklaration über feine Schrift von ber Seligkeit herausgeben; Weiß, daß 
er die ganze Schrift forrigiren und umbdruden laſſen, das forrigirte 
Manuffript aber zuvor den Theologen zu Iena zur Durdfiht und Be- 
gutachtung vorlegen jolle. 
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Eifer und Vorſorge, ſo ſie für ihre Landeskirchen getragen, 
einen Synodum oder Konventum etlicher ihrer Prädikanten 
und Theologen zu Eiſenach verſammelt, darinnen nach gehal- 
tenem Kolloquio oder Unterreve folgende 7 Artikel oder Pro- 
pofitiones einmüthiglich find erklärt und aus göttlicher Heiliger 
Schrift genugjam bewiejen worden. Damit nun nicht allein 
diefer Lande Kirchen, jondern auch alle chriftlichen Verſamm— 
lungen, wo fie find, wiffen, was in gemelbtem Synodo Gott 
zu Ehren und männiglich zu Zrojt gehandelt worden, auch 
unjere Nachkommen fich auf dieſes Zeugniß zu berufen haben, 
da diefe Disputatton wieder erregt würde, iſt ung von hoch 
gedachten unjern gnädigen Fürſten und Herren befohlen worden, 
die Summa der Handlung in eine furze formam confessionis 
zu fafjen, welchen Befehl wir hiermit in aller Unterthänigfeit 
Gehorjam wollen leiten. Und bitten den Vater unferes Herrn 
Jeſu Chriſti, daß er ihm alle Zeit eine chriftliche Gemeinde in 
diejen Landen wolle jammeln und erhalten und uns für Notten 
und Selten gnädiglich behüten. Amen. 


Der erfte Artikel. 


Etsi haec oratio: bona opera sunt necessaria ad salutem, 
in doctrina legis abstractive et de idea tolerari potest, tamen 
multae sunt graves causae, propter quas vitanda et fugienda 
est, non minus quam illa: Christus est creatura. 

Das ift: Wiewohl diefe Rede: Gute Werke find nöthig 
zur Seligfeit, möchte geduldet und gelitten werden, jofern fie 
eine Geſetzlehre ijt und bleibt und verjtanden wird abstractive 
und de idea, jedoch find viele großwichtige Urfachen, um welcher 
willen fie nicht im Previgen oder Schreiben jolle gebraucht 
werben, gleichiwie man fich hütet für diefen Worten: Chriftus 
iſt eine Kreatur. 

Sp viel num diefen erjten Artikel belangt, befennen wir, 
daß Gottes Geſetz, in den 10 Geboten begriffen, jei eine ewige 
unwandelbare Hegel oder Nichtichnur, welche von allen ver- 
nünftigen Kreaturen, Engeln und Menjchen erfordert voll 
kommenen Gehorſam, d. i. herzliche Liebe gegen Gott und den 
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Menfchen, ohne alle Sünde und böfe Lüfte, und verheißt Denen, 
jo ſolchen Gehorſam leiften, zeitliche und ewige Güter. Da— 
gegen aber dräuet jie Gottes Zorn und Fluch, zeitliche und 
ewige Strafe allen Engeln und Menjchen, welche nicht Alles 
halten, was im Buch des Geſetzes ſteht. Dieſe Definition 
oder Beichreibung fol und muß verjtanden werben de ab- 
stracto et de idea, wie man in Schulen pflegt zu reden, de- 
finitiones traduntur de ideis. Damit aber der gemeine Mann 
dieſe Schulworte verjtehen könne, wollen wir unſere Meinung 
durch ein einfältiges Gleichniß erklären. Es ijt zweierlei Frage 
von einem Thaler; die erjte, was der Thaler gelte? die andere, 
wer den Thaler habe? Auf die erjte Frage pflegt man alſo 
zu antworten, ein guter unverfälichter Thaler gelte 24 Grofchen, 
oder 24 Groſchen find nöthig zu einem Thaler,- und jo ein 
Heller daran mangelt, ift die Münze an Schrot und Korn zu 
gering. Auf die andere Frage antwortet ein armer Lazarus: 
Sch habe feinen Thaler, kann auch als ein Schwacher und Franfer 
Dann nicht einen Heller mit meiner Arbeit erwerben, jondern 
was ich ejfe und trinke, das muß man mir um Gottes willen geben. 
Alſo bat es auch eine Gelegenheit mit Gottes Gefeg. Wenn 
man von vemjelbigen disputirt, wie e8 an ihm jelber ift und nicht 
fieht auf die arme und jündliche Natur menjchlichen Gejchlechts, 
jo möchte die Meinung diefer Propofition geduldet werben: 
Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, wie andere propositiones 
legis geduldet oder werjtanden werden. Denn das Gejeß for- 
dert nicht allein jolchen Gehorjam, wie oben gemeldet, fondern 
verheißt auch Denen, jo ihn haben, das Yeben, juxta illud: 
qui fecerit hoc, vivet in eis. Uno ift gleich geredet, als 
wenn man jagt: Eine Roſe it eine Blume. Dieje Rebe ift 
Sommer und Winter wahr, obſchon im Winter feine Roſe 
mehr auf Erden ift. Wenn man aber dieſe regulam justitiae 
hält gegen menjchlichem Geichlecht, als gegen einem Frummen 
und ungejchlachten Holz, jo findet ſich alsdann die Ungleichheit 
des Gejeges und umnferer fündlichen Natur, davon St. Paulus 
jagt: lex spiritualis, ego carnalis. In diejer Kollation ift 
die Frage, ob wir armen Sünder nad dem Yall der voll 
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fommenen Gehorjam haben oder nicht, welchen das Geſetz er- 
fordert und welchem es große Dinge verheißt? Hierauf müfjen 
wir Alle mit Paulo antworten und befennen Röm. 8, 3: 
Cum impossibile esset legi, quia infirmabatur per carnem, 
misit Deus filium. Item: Sensus camis est inimieitia ad- 
versus Deum. Legi enim Dei non subjieitur nec subjici 
potest. Item Gal. 3, 21: Si data esset lex, quae posset 
vivificare, utique per legem esset justitia. Hier fragen aber 
die Einfältigen: Warum joll man dieſe Propofition: Gute 
Werke find nöthig zur Seligfeit, nicht brauchen in Predigten 
oder Schreiben, jo doch die Meinung abstractive und de idea 
möchte nach der Art des Geſetzes verftanden werden? Ant— 
wort: Die fürnehmfte Urjache iſt, daß St. Paulus jeinem 
Jünger Timotheo und allen chriftlichen Predigern ernſtlich an— 
befiehlt: formam habeto sanorum verborum, als wollte er jagen, 
man jolle in der Kirche Gottes nicht zweifelhaftige, mißdeutliche, 
balbmündige Worte brauchen, ſondern helle und deutliche Reden 
führen, auf daß beide die Meinungen und Weije zu reven 
dem Glauben und der Schrift ähnlich jei, juxta illud: Pro- 
phetia sit analoga fidei. tem: Qui loquitur in ececlesia, 
loquatur sermones Dei. Item: Vita profanas vocum varie- 
tates. Denn obgleih man feinen Zankapfel oder Zankeiſen 
unter die Einfültigen wirft, jo hat e8 dennoch Mühe genug, 
dag man Einigkeit und rechten Verjtand erhalte. Die andere 
Uriache ift, daß man ſich um der Feinde und ihrer Kalummien 
willen wohl muß vorjehen im Schreiben und Reden, wie der 
Herr Ehriftus zu jeinen Jüngern jagt: Estote simplices sicuti 
columbae, et prudentes sicut serpentes; d. ti. gleichiwie eine 
Zaube feine Galle hat und Niemand mit ihrem Schnabel oder 
Krällein beichädigt, alſo jollen auch die Chriſten nicht vachgierig, 
jondern gütig und freundlich jein. Wie aber eine Schlange den 
Kopf verwahret im Streit oder die Ohren zuftopft, daß fie des 
Zauberers Beſchwörung nicht anhöre, aljo gebühret ung fleifig 
auf die Feinde des Evangelit unter der wahren Kirche Achturtg 
ju geben, damit fie nicht Urjach haben unjere Lehre zu läjtern 
oder zu verfehren. Derohalben auch die heiligen Väter nicht 
SHhmidt, Menius. I: 15 
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haben in der Kirche dulden wollen die Propoſition: Christus 
est Creatura. Denn obwohl die menſchliche Natur in Chriſto 
ihren Anfang hat und nicht von Ewigfeit gewejen ift, und 
fönnte die Propofition per communicationem idiomatum im 
rechten Verſtande geduldet werben, jedoch haben fich die heiligen 
Väter vorgejehen und gehütet für den giftigen Echlangen, den 
Arianern, welche alsbald dieſe Rede wollten ziehen und deuten 
auf die göttliche Natur in Chrijto mit unleidlicher blasphemia 
und Öottesläfterung. Aljo müfjen wir uns auch für unjeren Fein— 
den und Yäfterern, den Papijten, wohl fürjehen, damit fie uns 
bieje Worte: Gute Werfe find nöthig zur Seligfeit, nicht aus 
unjerem Munde nehmen und ihres Gefallens fäljchlich deuten 
und aljo ung mit unjerem eigenen Schwert jchlagen. Die 
dritte Urjache ift, daß dieſe Propofition nicht ausgedrudt in 
ver heiligen Schrift zu befinden ift, und kann die Meinung des 
Geſetzes wohl mit anderen und bejjeren Worten, die nicht jo 
ftreitig find, vorgebracht und dargethan werden. Die vierte 
Urjache ift, daß dieſe PBropofition nicht Teichtlich in dem Kerker 
des Gejeges kann behalten und aljo werwahret werden, daß fie 
nicht einjchleiche in die Lehre des Evangelit. Weil denn jonft 
mit großer Mühe und Arbeit der Unterjchted des Gejetes und 
Evangelii jchwerlih zu erhalten tjt, jo jollen wir hiermit nicht 
Urjach geben zu jolcher jchäplichen Konfufion bei der Lehre 
des Gejetes und Evangelit. Aus diefen und andern Urjachen 
ichließen wir, daß, obwohl die Meinung der Propofition: 
Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, nach des Gejekes Art 
und Natur abtractive und de idea möchte geduldet werden 
jo jollen doch dieſe Worte mit nichten gebraucht werden, 
weder im Schreiben noch Predigen von denen Kirchen, welche 
das reine Evangelium haben. 


Der zweite Artikel. 


In foro justificationis et salvationis haec propositio: 
bona opera necessaria sunt ad salutem, nullo modo ferenda 
est, d. i.: In dem Hauptartikel des chrijtlichen Glaubens, da 
man lehrt, wie der Menſch vor Gott könnte gerecht und jelig 
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werden, kann man dieſe Rede: Gute Werke ſind nöthig zur 
Seligkeit, gar keineswegs dulden oder leiden. 

In dieſem anderen Artikel belennen wir mit dem heiligen 
Betro: Non est aliud nomen sub coelo datum hominibus, 
in quo oporteat nos salvos fieri, nisi nomen Jesu Christi; 
neque enim in ullo alio est salus. Und mit Paulo: Sine 
lege, sine operibus legis gratis justificamur et salyamur 
per fidem in Christum. Item: in semine, non in semini- 
bus, quasi in multis, sed tanquam in uno, qui est Christus. 
Dem gleichtvie den Juden ernjtlich verboten war, zweierlei 
Samen in einen Ader zu ſäen, aljo iſt ung mit höchftem 
Ernft von Gott verboten, mehr denn einen einigen und ger 
benedeieten Samen des Weibes und Abrahä in den Ader der 
Rechtfertigung und Seligkeit auszufäen. So find wech neben 
den exchusivis, Die alle unfere Werke von dev Rechtfertigung 
und Seligfeit rein abjchneiven, vier hochwichtige Urſachen, warum 
man obgemeldte Propofition in diejen Ader nicht jtreuen ſoll, 
jondern gänzlich daraus als ein Anathema verwerfen. Erſtlich, 
auf daß unſerm Herrn und Heiland Jeſu Chrifto jeine gebühr- 
liche Ehre nicht benommen, jondern Diefelbige ihm ganz und 
vollfommen gegeben werde. Denn was man umjeren Werfen, es 
ſei gleich viel oder wenig, in dieſem Stück, belangend vie 
Yuftififation und Salvation, zujchreibt, das geihieht mit Ver— 
legung und Berfleinerung der Ehren unjeres Erlöſers, Gerecht- 
und Seligmacers, fintemal er nicht allein Justus, ſondern 
auch Salvator vom Propheten genennet wird. Zum andern, 
auf daß die armen Gewiſſen zu aller Zeit und vornehmlich in 
geiftlichen Kämpfen, welche ver Pſalm nenut dolores mortis 
et pericula inferni, einen fejten und unbeweglichen Trojt haben 
wider Gottes Zorn, wider den Fluch des Geſetzes, wider Sünde, 
Zod, Teufel und Hölle. Denn es ift unmöglich, daß fich ein 
betrübtes und ängjtiges Gewiſſen jollte halb over ganz auf 
eigne Werke verlafjen und darauf beruhen, wie jolches zu 
anderer Zeit weitläuftiger erklärt wird und bie ohne Noth ift 
Alles zu wiederholen. Zum vritten, jo kaun Niemand Gott 
den Herrn anrufen, er jege denn all fein Vertrauen auf ben 
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einigen Mittler Jeſum Chriſtum, wie er ſelber ſpricht: quic- 
quid petieritis patrem in nomine meo, dabit vobis. Und 
Paulus: quomodo invocabunt, si non credent? Zum vierten 
ijt nicht möglich, daß man erhalte Unterjchied zwiſchen dem 
Geſetz und Evangeliv, wenn man nicht dringet auf das Wört— 
fein gratis und auf den einigen Meittler zwijchen Gott unt 
den Menſchen, Jeſum Chriſtum; denn obwohl das Geſetz zeit- 
liche und ewige Güter verheißt, jo fordert e8 doch allewege die 
Kondition oder Bedingung eines vollfommenen Gehorjams 
ohne Sünde. Damit nun dem Herrn Jeſu Chrifto jeine voll- 
fommene Ehre gegeben werde, und die Gewijjen einen feſten 
und unbeweglichen Troſt haben, auch das Gebet nicht verhin- 
dert, und ver Unterjchied beider Lehre des Gejekes und Evan: 
gelit micht verdunfelt werde, jo können wir der Propofition: 
Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, feinen Raum nod 
Statt laffen in articulo justificationis et salvationis. 


Der dritte Artikel, 


In foro novae obedientiae post reconciliationem nequa- 
quam bona opera ad salutem, sed propter alias causas ne- 
cessaria sunt, d. i.: In dem Artikel, darinnen man lehret 
vom neuen Gehorjam, ver nach der Verſöhnung mit Gott 
fein jol, find die guten Werke um vieler Urjachen willen 
von nöthen, aber nicht mit diefem unletvlichen Anhang: Zur 
Seligfeit. | 

Soviel dieſen Artikel betrifft, ift dieſes unjer richtiges umd 
einfältige8 Bekenntniß, daß gute Werfe dem Glauben als recht- 
ichaffene Früchte folgen jollen und müjjen und um vielerlei Urs 
ſachen willen nöthig find, aber feineswegs zur Seligfeit, welche 
wir zuvor durch den Glauben als ein Gejchent Gottes aus 
lauter Gnade empfangen und erlangt haben. Denn gleichtvie 
zur Nechtfertigung unjere Werke nichts thun fünnen, aljo ver- 
mögen fie nichts zu thun zu der Erbichaft des ewigen Lebens, 
wie Baulug jagt Röm. 4, 14: Si ex lege hereditas, jam non 
ex promissione ete. ten: gratia salvati estis. Dei donum 
est, non ex operibus etc. Eph. 2, 8. Wiewohl aber viele 
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Urjachen nad) der Länge fünnen erzählet werben, um welcher 
willen gute Werke von nöthen find, jo wollen wir doch auf 
dies Mal um ver Kürze willen nur drei erzählen. Die erite 
Urjache ift, daß wir Gott nicht allein als einen Schöpfer, jon- 
dern auch als einen lieben Vater mit unferm jchwachen Gehor- 
fan loben und preijen follen, wie der Herr Jeſus jagt: Sic 
luceat lux vestra, ut videant opera vestra bona et glori- 
firent Patrem, qui in coelis est. Und: omnia facite ad 
gloriam Dei. Die andere Urach ift, daß wir im &lauben 
darreichen Tugend, wie Petrus fpricht, d. i., daß wir den 
Glauben üben und nicht laſſen müffig fein, ſondern unferen 
Beruf und Erwählung feft machen. Denn wiewohl die Er- 
wählung bei Gott dem Herrn feſt und unbeweglich ift, finte- 
mal der Herr die Seinen kennt, jo muß doch die Erwählung 
auch bei uns feit und bekannt fein, welches denn geſchieht, 
wenn wir den Glauben nicht laſſen müffig liegen, jondern ihn 
üben und gebrauchen als einen lebendigen und thätigen Schaf. 
Die dritte Urjache ift, auf daß die guten Werfe unferen Näch— 
jten in viel Wege dienen. Denn gleichwie ein unchriftlich Xeben 
andere Leute im Irrthum ftärkt, und von der Lehre des Evan— 
gelit abſchreckt, alſo Leuchtet ein chriftlich und gottjelig Leben 
für und lot fie zu dem Evangelio und zur rechten Anrufung 
Gottes. 

Demnach ift fein Zweifel, daß gute Werke von nöthen 
find dem Glauben zu folgen als gute und gefchlachte Früchte, 
aber dieſer Anhang foll gänzlich und rein davon abgefchnit- 
ten werben: ‚zur - Seligfeit‘. Denn gleichwie bie Me— 
diet, fo fie wollen einen Theriacam machen, müffen fie wor 
alfen Dingen der viperae oder echidnae, d. i. einer Schlangen, 
die uns in Deutfchland unbekannt ift, den Kopf und den 
Schwanz abbauen, auf daß nicht die heilfame Arznei dadurch 
vergiftet und verberbt werde; alfo muß man von den Werken 
diefen Schwanz oder Anhang ‚zur Seligkeit‘ abfchneiden, da- 
mit nicht der füge und liebliche Honigſchmack durch dieſen Eifig 
verjäuert und verbittert werde, und zwar, welchen die trefflichen 
Vermahnungen, fo in der Schrift find, nicht dahin bewegen, 


— 


daß er ſich eines gottſeligen Wandels befleißige, den wird 
man mit dieſem Anhang ‚zur Seligfeit‘ nimmermehr dahin 
treiben. 


Der vierte Artikel. 


Sola fides justificat et salvat in principio, medio et 
fine, d. t.: der Glaube macht allein gerecht und jelig, nicht 
allein im Anfang, fondern auch durchaus bis ans Ende. 

Diejen Artikel befennen wir darum, daß die particula sola 
rein bleibe ohne allen Zufat aller anderen Dinge, fie haben 
Namen, wie fie immer wollen. Denn die armen betrübten 
Gewiſſen können jonjt nirgends Ruhe und Frieden mit Gott 
finden denn bei dem einigen Mittler Chriſto. Es joll aud 
Niemand gebenfen, daß der Glaube allein ratione prineipi 
oder im Anfang gerecht und felig macht, d. i. wie Malvenda 
und andre Bapiften vorgeben, daß der Glaube allein eine Vor— 
bereitung jei zur Seligkeit und erechtigfeit, fondern dafür 
ſoll man e8 halten, daß der Glaube ſei das A und das O, 
d. i. der Anfang, Mittel und Ende beider Wohlthat, ver 
Rechtfertigung und Seligkeit. Hier möchte aber Jemand fragen, 
ob die Gabe des heiligen Geijtes, welche allezeit mit der Gnade, 
d. 1. mit der Vergebung der Sünden, den Gläubigen geſchenkt 
wird, ein Theil jei oder eine Mittlerfache der Nechtfertigung 
und Seligfeit. Antwort: Wiewohl es wahr ijt, daß gratia 
und donum per gratiam, wie Paulus redet Röm. 8, 24, 
nicht Fünnen getrennt werben, ſondern allezeit bei einander find, 
jo ift doch die Gabe des heiligen Geiftes nicht ein Stück oder 
Theil, viel weniger aber eine Mittlerfache der Yuftififation und 
Salvation, jondern fie tft ein Anfang, Folge und Zugabe der 
Gnaden, d. i. der Verſöhnung mit Gott und Annehmung zum 
eiwigen Leben; darum auh St. Paulus fie nennet (2 Cor. 
1, 22) das Siegel und Pfand unferer Seligfeit. Denn gleichwie 
accha nicht den Eheſtand jtiftet, ſondern ift ein Pfand und 
Zeugniß der künftigen Hochzeit und Heimfahrt, alfo ift der heilige 
Geiſt ein gewiſſes Zeugniß in unferen Herzen, daß wir find 
Gottes Kinder. Ja er Hilft auch auf unjerer Schwachheit 
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und fchreiet für ung vor Gott mit unausiprechlichem Nuten 
(Röm. 8, 26). 


Der fünfte Artikel. 


Bona opera non sunt necessaria ad retinendam salu- 
tem, d. i.: Gute Werke find nicht nöthig die Seligfeit zu er- 
balten. 

Hier befennen wir, daß, obwohl die guten Werfe aus 
vielen Urjachen, wie oben gemeldet, nöthig find, jo ſoll man 
doch nicht den Werfen die Erhaltung der Seligfeit zufchreiben, 
welche Kraft allein der Glaube, oder das gleichviel ijt, Chriſtus 
hat. Denn der Gerechte lebet jeines Glaubens, d. i., er hat 
beive Gerechtigkeit und Seligfeit durch den Glauben. Und: 
qui coepit in vobis opus bonum, perficiet usque ad diem 
Jesu Christi; als wollte er jagen: Chriftus tft nicht allein der 
Anfänger, jondern auch der Erhalter und BVollführer ver ges 
ſchenkten Seligfeit. Und: Virtute Dei ceustodimini per fidem 
ad salutem (1 Betr. 1). Sp iſt auch wider die Natur und 
Eigenjchaft einer Urjache oder causae, dag fie jollte von ihrem 
effectu oder Frucht erhalten werben, ald zum Erempel: Der 
Schöpfer aller Dinge wird nicht durch die Kreatur erhalten, 
wie auch nicht der Brunnen von feinem Bächlein oder der - 
Baum, von feinen Früchten. Nun ijt aber nach Jedermanns 
Bekenntniß der Glaube eine Urjache, Brunnen und Baum der 
guten Werke. Denn gleichwie die Perfon ohne den Glauben 
weder gerecht vor Gott noch jelig ift, alfo können die guten 
Werke nicht gethan werden und find Gott nicht angenehm und 
gefällig ohne den Glauben, juxta illud: Quicquid non est ex 
fide, peccatum est. tem: Impossibile est placere Deo sine 
fide. Derohalben wird der Glaube oder Seligfeit nicht von 
den Werfen, jondern von andern Urſachen, als vom heiligen 
Geiſt durch's Wort erjtlich artgezündet, danach erhalten, gejtärft 
und vermehrt. Aus dieſem iſt offenbar, daß man nicht foll 
active reden, welches tjt eine confusio causae et effectus. 
Und hätte weniger Gefahr und Mißverſtand auf fih, da man 
jagt: Gute Werke find dazu nöthig, daß .wir die Sünde und 
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Aergerniß dadurch vermeiden, welche ftreben und ftreiten wider 
den Glauben und gut Gewiffen. Denn es ift unmöglich, daß 
bei einem böfen Gewiffen oder Vorſatz Hinfort zu fündigen jollte 
der Glaube und Seligfeit ftatt haben. 


Der jedite Artikel, 


Synonyma sunt et aequipollentia seu termini converti- 
biles Justificatio et Salvatio, nec ulla ratione distrahi aut 
possunt aut debent, d. i. dieje zwei Wörtlein, Rechtfertigung 
und Seligfeit, find Wechjelwörtlein, d. i., e8 begreift eins jo 
viel wie das andere und wird eins für's andere gebraucht, 
und diefe zwei Wohlthaten, Nechtfertigung und Seligfeit, ſollen 
und mögen nicht von einander geſchieden und getrennt werben. 
Weil das 4. Kapitel zu den Römern der Brunnen und [eben- 
dige Quelle ift, daraus man den Artifel von der Yuftififation 
ſchöpfen foll, jo wollen wir fürzlich anzeigen, wie am felbigen 
Ort St. Paulus die Seligfeit beſchreibt. Es allegirt aber 
St. Paulus den 32. Pjalm: Beati, quorum remissae ini- 
quitates et quorum tecta sunt peccata. Beatus vir, cui 
Dominus non imputavit peccatum. Und macht daraus eine 
jolche Definition, daß die Seligfeit jei nichts anderes, denn 
- Bergebung und Zudeckung der Sünde. Wo aber Vergebung der 
Sünden tit, da ift auch die Erbichaft ver ewigen Seligfeit. Wie 
denn St. Paulus bald hernach Meldung thut des Erbtheils, 
als er fpricht: Si ex lege hereditas et non ex promissione, 
vana est fides et otiosa promissio. Denn wer ein Kind ift, 
der ift auch ein Erbe. Nun ift das umleugbar, wie man in 
Schulen redet: quod definitio et definitum convertuntur. 
Deromegen folgt, daß Justificatio ebenjo viel begreift, als sal- 
vatio, fintemal Niemand kann jelig fein, er jei denn gerecht. 
Hierher gehören diefe nachfolgenden Zeugniſſe: Justificati estis 
gratis per gratiam (Röm. 3, 24); gratia salvati estis (Eph. 
2, 8); qui credit in filium, habet vitam aeternam (ob. 3, 36) ; 

non veniet in judicium, sed transivit per mortem in vitam 
| (Soh. 5, 24). Es möchte aber ein Einfältiger, wenn er jolches 
hört, bei fich gedenken: Wie kann ich gerecht und jelig fein, jo 
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ich doch in meinem Fleiſche noch Sünde fühle, und dem zeit- 
lichen Tode unterworfen bin? Hierauf ift richtig zu antwor— 
ten: Das Reich Chrijti in diefem Leben und das fünftige ewige 
Leben, da Gott wird fein Alles in Allem, haben feinen Unter: 
ſchied re ipsa, fondern alfein modo rei, d. t., hier haben wir 
beide Gerechtigkeit und Seligfeit im Glauben und Hoffnung, 
dort aber nach der Auferftehung werden wir’8 haben im 
Schauen. Alſo wenn ein junger Fürft geboren wird, ob er 
ichon in der Wiege liegt und kann noch nicht von wegen feiner 
Kindheit das Regiment führen, fo ijt er doch gleichwohl nicht allein 
ein Kind, fondern auch ein Erbe und ber Herr über alle Land 
und Fürftenthümer, die fein Herr Vater umter ihm hat; nach- 
mals, wenn er zu feinen Tagen kommt, nimmt er fich um die 
Regierung an u. f. w. Alſo find wir iko Kinder Gottes, 
und iſt unfer Xeben in Chrifto Jeſu verborgen, wenn aber 
unfer Herr Jeſus Chriftus fich wird offenbaren, jo werden wir 
auch zugleich mit ihm offenbart und verflärt werden. Dero- 
halben fol man feineswegs won einander trennen bie Necht- 
fertigung und Seligfeit, jo wenig als man einem jungen Für: 
jten und Herrn das Erbe fann trennen von der Kindichaft. 
Es ſoll auch Niemand ihm träumen laffen, daß wir durch den 
Glauben allein gerecht werden, ‘aber nicht ohne Werfe können 
jelig werben, wie etliche faliche Xehrer vorgeben. Denn wer 
Jemand zu feinem Kinde annimmt, der macht ihn auch zu 
jeinem Erben aller jeiner Güter, jo er hat und vermag. 
Wiewohl aber diefe wahrhaftige, wohlgegründete und nöthige 
Lehre von den Epieuriſchen Schweinen fälſchlich gedeutet und 
zu Stärfung des ficheren und wilden Lebens mißbraucht wird, 
jo muß man doch vielmehr jehen auf die Ehre Chrijtt des 
Sohnes Gottes und auf den heilſamen Troft ängjtiger Ge— 
wiſſen, denn auf die porcos Epieuri, von welchen Johannes 
fagt: Qui facit peccatum, ex diabolo est. Item: Qui sordet, 
sordescat adhuc. 


Der jiebente Artikel, 
Explodatur ergo ex ecclesia cothurnus papisticus propter 
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scandala multiplicia et dissensiones innumerabiles et alias 
causas, de quibus apostoli Act. XV loquuntur, d. i. Dero- 
halben joll aus der Kirche Gottes verjtoßen und verivorfen 
jein die halbmündige, mißdentige und papiftiiche Propofition: 
Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, von wegen vieler Aerger- 
niffe und unzähligen Gezänfes, auch um anderer Urjachen willen, 
von welchen die Apojtel reven Akt. 15. 

Diefen letzten Artikel verjtehen und deklariren wir alfo, 
daß die Propofition: Gute Werke find nöthig zur Seligkeit, 
ob fie wohl legaliter et abstractive kann verjtanden werben, 
jedod um obberührter Urfachen willen nicht, weder im Schrei- 
ben noch Predigen, joll gebraucht werden, und aus den beiden 
Artikeln von der Yujtififation und neuen Gehorfam allerdings 
verftoßen und verworfen fein, vornemlich, weil fie jo viele 
Aergerniffe bei Freund und Feind und jo viel Zwietracht er- 
regt, auch nicht Chrifto, Tondern dem Bauch und Papft, den 
zweien fchändlichen Göttern, dient, und mit füßen und präch- 
tigen Worten die einfältigen Herzen verführt, wie zu den Rö— 
mern Paulus redet (16). Zu dieſem endlichen Beichluß, der 
bei Vielen wird das Anjehen haben, als fei er gar zu hart 
und jtreng, dringet uns das 15. Kap. Aktorum, darinnen eben 
bie Frage erörtert wird, die ikund von Neuem auf die Bahn 
iſt gebracht worden. Wo ihr euch nicht bejchneiden laſſet nach 
der Weile Mojis, jo könnet ihr nicht felig werben. Item: 
da traten etliche auf von der Pharifäer Sekte, die gläubig 
worden waren, und jpracen, man muß fie bejchneivden und 
gebieten zu halten das Gejet Moſis. Won diefer Frage, welche 
der jetzigen Disputation jo gleich ift, als ein Ei dem andern 
jein kann, füllt Paulus der Apojtel ein jolch Urtheil aus dem 
heiligen Geift und nicht Jemand zu Liebe oder zu Leide: Was 
verſucht ihr Gott mit Auflegung des Jochs auf der Jünger 
Hälſe, welches weder unfere Väter noch wir haben mögen 
tragen, jondern wir glauben durch die Gnade unjeres Herrn 
Jeſu Chriſti felig zu werden, gleicher Weife wie auch fie. Was 
es aber für eine jchredliche Sünde jet Gott den Herrn ver- 
juchen, das bevenfe ein gutberziger Chrift tiefer und weiter 
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bei ſich ſelbſt, denn wir es in einer Kürze auf diesmal erzählen 
können. Denn Gott verſuchen iſt nichts Anderes, denn von 
ſeinem Wort und Willen, den er im Wort offenbaret hat, 
muthwilliger Weiſe abtreten und aus eigenem Gutdünken und 
Vorwitz fich unterftehen etwas Beſſeres und Klügeres zu machen, 
denn es Gott jelbft geordnet und geftiftet Hat. Alſo wenn 
Gott der Herr jagt: Du follft den Herrn anbeten und ihm 
allein dienen. Nein! fagt der Antichrift, ver Papit zu Nom, 
es ift nicht genug, daß Du Gott allein anbeteft und ihm dieneft, 
Du mußt auch die Mutter Gottes und andere Heilige anbeten 
und mit jelbft erwählten Dienften ehren. Heißt Das nicht Gott 
den Herrn übermeitern und unfere große Thorheit Gottes 
Weisheit vorziehen? Alſo heift das auch Gott verachten. 
Denn Gott der Herr jpricht in feinem Wort: Gratia salvati 
estis, non ex operibus. Und ein armer Menjch unterteht fich, 
das Gegentheil zu lehren und zu vertheidigen: Nein, traun, man 
kann nicht ohne gute Werke ſelig werden; gute Werfe find 
auch nöthig zur Seligkeit. Darnach fchreiben die heiligen 
Apoftel alle ſämmtlich an die Kirchen in Syria und Cilicia: 
Dieweil wir gehört Haben, daß etliche von den Unferen find 
ausgangen und haben euch mit Lehren irre gemacht und eure 
Seelen zerrüttet und jagen: Ihr follt euch beſchneiden lafjen 
und das Geſetz halten, welchen wir nichts befohlen haben u. j. w. 
In dieſer Schrift werden zwei grenliche und jchredliche Sünden 
den Geſetz- und Werktreibern aufgelegt, nemlich Verwirrung 
der Kirchen und Wergerniß oder Zerrüttung der Seelen. Denn 
weil die Kirche Gottes Haus und Tempel ift, kann man leichtlich 
abnehmen, was für Sünde ſei diefen Tempel bejubeln und 
befleden. &leichwie ein Wiedehopf fein eigen Neft beichmeißet, 
jo doch geichrieben jteht: ne sitis scandalo ecelesiae: vae illi, 
per quem venit sc andalum. Zuletzt betrachte Jedermann 
mit höchſtem Fleiß, was die Zerrüttung der Seelen auf fich 
babe. Es jagt der Sohn Gottes: Was Hilft e8 einem Men- 
ſchen, wenn er gleich die ganze Welt hat, und nimmt Schaben 
an feiner Seele? Iſt da an einer Seele, die da beifer iſt, 
denn die ganze Welt, jo viel und groß gelegen, wer kann ben 
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unausiprechlichen Schaden und Verberben vieler Seelen genug- 
am beweinen und beflagen? Weil denn die Propofition: 
Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, Gott den Herrn ver- 
ſucht, die Kirche Gottes betrübt, ärgert und verwirrt, endlich 
auch die Seelen greulich zerrüttet, jo laſſen wir e8 bei ber 
heiligen Apoftel Beichluß bleiben und bitten den treuen Gott, 
daß er ung fammt unjeren und anderen evangelifchen Kirchen 
für ſolchem Sauerteig der Phariſäer und Heuchler durch feinen 
heiligen Geift behüten wolle. Wir bitten auch alle frommen 
Chriften, wo fie find in diefer letzten Zerftreuung, daß fie 
unjeren geringen Dienft Gott zu Ehren, der Wahrheit zum 
Zeugniß, zum Troſt und Stärkung der einfältigen und betrüb- 
ten Herzen nach chrijtlicher Liebe deuten und im beften verjtehen 
und aufnehmen wollen, welchen wir mit unferm armen Gebet 
und in andere Wege nach Vermögen zu dienen ganz willig 
und bereit find.‘ 

Die Konfeffion wurde unterjchrieben von: Dr. Nikolaus 
Amsdorf, Bilhof; Dr. Maximilianus Mörlin, Paſtor und 
Superintendent in Koburg; M. Viktorinus Strigelius, Pro- 
feffor der Univerfität Jena; M. Andreas Hügel, Paſtor in 
Jena; M. Kaspar Molitor, Pajtor in Orlamünda; M. Jo— 
hannes Aurifaber, Hofprediger in Weimar; Yohannes Albinus 
(Weiß), Paftor und Superintendent in Eiſenach; M. Jo— 
hannes Stößel, Hofprediger in Weimar. Yuftus Menius 
unterichrieb, da er fich durch die ihm vorgelegte Widerrufs- 
formel beichwert fühlte, mit der Bemerfung, daß er bisher 
immer jo gelehrt und geichrieben babe. Da dies aber Anſtoß 
erregte, fügte er folgende Worte mit eigener Hand Hinzu: 
„Ego Justus Menius hoc meo chirographo protestor hanc 
confessionem veram et orthodoxam esse eamque me pro 
dono mihi divinitus collato voce et scriptis hactenus et 
publice defendisse et porro defensurum esse. Cum autem 
eam verborum formam, qua de necessitate novae obedientiae 
reconciliatorum in libello meo de beatitudine recens edito 
usus sum, in diversam sententiam accipi a nonnullis intel- 
ligam, polliceor me totum illum locum retexturum itaque 
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sententiam explicaturum esse, ut piae confessioni per omnia 
consentanea futura nihilque habitura ambiguitatis aut scan- 
dali sit.“ 

Zum Abfchied befahl der Kanzler den Superintendenten, 
auf die Paftoren und Pfarrer ihrer Didcefen fleißig Acht zu 
haben, daß über die Propofition: Gute Werke find nöthig zur 
Seligfeit, nur der unterjchriebenen Konfejfion gemäß gepredigt 
werde, und daß die Theologen nichts druden laſſen follten, 
bevor e8 von den dazu verordneten Doktoren und Theologen 
„beſichtigt und approbirt‘‘ worden jei. Auch jollten fie bei 
Vermeidung jchwerer Ungnade nirgends anders druden lafjen 
al8 in Jena. 


V. 


Nun ſchien Alles geſchlichtet und beigelegt zu ſein. Aber 
ſchon von allem Anfang an hatte Amsdorf jeine Bedenken gehabt 
über das abstractive und de idea in der erjten Bropofition 
und batte deshalb die Konfejfion nur mit einer gewifjen Limi— 
tation unterjchreiben wollen und die Veröffentlichung derjelben 
durch den Druck ernftlich wivderrathen. Jetzt bot der Mann 
noch Alles auf, um feinen eigenfinnigen Kopf durchzuſetzen. 
Er machte eine Eingabe an die Fürſten und juchte durch bei- 
gelegte Briefe zu bewetjen, daß bereit8 Aergernig und Spal- 
tung daraus hervorzugehen anfingen. Deshalb wurden noch 
in demjelben Jahre (2. Oftober) die beiden Räthe und Kanzler 
Dr. Chriſtian Brüd und Peter Brehmer an ihn gejchiekt, um 
ihn, den bedeutendſten Theologen des Yandes, zu beruhigen. 
Der Sa Majors: Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, jei 
ja in der Konfeſſion Har und deutlich verworfen. Durch die 
Wörter de idea und abstractive dürfe man fich nicht beirven 
lajfen. Diejenigen, welche ſich dagegen erflärten, hätten wahre 
icheinlich die angehängte Deklaration nicht gelejen, jonjt würden 
fie gewiß zufrieden jein; fie müßten denn bejondere Yuft dazu 
haben, Aergerniß und Spaltung in der Kirche anzurichten; 


dann könne man es benjelben aber in Feiner Weije recht machen. 
Da Amsdorf jowohl als auch die übrigen Theologen die Eile 
nacher Konfejfion ohne jegliche Klaujel unterjchrieben und es 
auf fich genommen hätten, ihren Beſchluß gegen männiglich zu 
vertheidigen, fo hätten die Fürjten ernftes Bedenken, nachträg- 
fich etwas daran zu ändern. Denn jollte etwas ausgelafjen 
oder geändert werben, jo könne Menius daran Anjtoß nehmen 
und glauben, er ſei nicht mehr an jein Verſprechen, der Eile 
nacher Ktonfejfion gemäß den Say: Gute Werke find nöthig 
zur Seligfeit, auf der Kanzel nicht zu gebrauchen, gebunden. 
Könne Amsdorf die Worte de idea und abstractive durchaus 
nicht ertragen, jo jolle er fie durch veutlichere zu erſetzen ſuchen; 
die Herzöge jeien nicht abgeneigt, dann die jämmtlichen Xpeil- 
nehmer am Cijenacher Gejpräce wieder zuſammenkommen zu 
laffen, um eine neue Vereinbarung herbeizuführen. Am liebjten 
würde e8 ihnen aber jein, wenn es bei dem gefaßten Beſchluſſe 
bleiben Könnte. 

Darauf ertheilte Amsdorf diefe Antwort; „Achtbare und 
bochgelebrte, günftige liebe Herren und Freundel Ich babe 
Eure Werbung von wegen meiner gnädigen Fürſten und Herren 
unterthäniglich gehört und eingenommen, und daß im Anfang 
J. 8. G. dieje Propofition Majoris: Bona opera sunt neces- 
saria ad salutem, in ihrer Landeskirche in feinem Wege zulafjeu 
noch gejtatten wollen, Hab’ ich von Herzen gern gehört und 
vernommen, und Gott gebe feine Gnade, daß J. F. ©. um 
wir alle dabei bis an unſer Ende bebarren und beſtändig 
bleiben. Daß aber dieſe Worte: Abstractum, Concretum, 
Idea, in der erſten Propofition der Eijenacher Konfefjion in 
feinem Wege können zugelafjen und geduldet werden, unange 
jehen der angehängten Deklaration, welche dieſer Proppfition: 
Bona opera sunt necessaria ad salutem, ihren natürlichen 
Berjtand nicht nimmt, den die Worte von Natur und Art 
der Sprache geben, daß die Werfe die Seligfeit verdienen, 
denn ein Jeder, der dieſe Propofition hört oder Liejt: Bona 
opera sunt necessaria ad salutem, der verjteht nicht anders, 
denn daß die Werke neben dem Glauben die Seligfeit ver 


dienen, welches in der chrijtlichen Kirche unträglich und unleid- 
lich tft. 

I. Darum, daß ſolche Werfe Idea und Abstractum in 
der Kirche Chriſti eine neue, ungewöhnliche Rede ift, welche nie 
erbört noch von keinem Lehrer, neuem oder altem, gebraucht 
worden ijt. Und dieweil die Chrijten von den Artikeln unjeres 
riftlichen Glaubens nicht mit ungewöhnlichen und jeltjamen 
Worten, durch menschlicher Vernunft Weisheit erbacht, reden, 
jondern folder Worte, jo der Schrift und Glauben gemäß 
find, gebrauchen ſollen; dieweil denn diefe Worte, abstra- 
etive etc., in der Schrift nicht erfunden, aud) von Niemand 
jind gebraucht worden, jo iſt e8 am alferbejten, ja auch von 
nöthen, daß man fie fahren laſſe und verjelben in feinem Wege 
gebrauche noch leide in der chrijtlichen Kirche. 

U. So find e8 dunkle und finftere Worte, die der ge 
meine Mann nicht veritehen, auch Niemand deutlich geben fann. 
Dieweil man denn vom chriftlichen Glauben und jonderlich in 
diefem höchften und wichtigften Artifel der Yuftififation deutlich 
und verſtändlich reven joll, daß es der gemeine Mann ver- 
jtehen kann, jo tft e8 hoch von nöthen, daß man klarer und heller 
Worte, die ein Jeder verftehe, dazu gebrauche und vor finjtern 
dunfeln Worten fich hüte und bewahre, darum dieſe Worte, 
in praedicatione legis, abstractive, in feinem Wege geduldet 
noch gelitten werben. 

II. So find folche Wörter fein nütz, frommen noch bejjern 
Niemand. Was aber in der Kirche Chriſti nichts bejfert noch 
nüget, das joll man nicht lehren noch predigen. 

IV. So thun fie großen Schaven, ärgern die Unjern und 
machen die Gewiffen irre, ftoßen die frommen Einfältigen vor 
den Kopf, daß fie nicht wiſſen, was fie glauben oder halten 
jolfen. Darum fann man ohne Gefahr mit gutem Gewiſſen 
diejelbigen Worte nicht gebrauchen, noch in der Kirche Ehrijti 
zulaſſen. 

V. So ſtärken ſolche Worte unſere Widerſacher, die Papiſten, 
welche frohlocken und ſich rühmen, daß wir unſere Lehre wider: 
rufen, und obwohl ſie deß keinen Grund haben, ſo nehmen ſie 
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Doch davon und brechen eine Urjache vom Zaune, daß fie ung 
ſchmähen und läftern. Darum follen wir uns vor jolchen 
Worten hüten, daß wir Niemand damit ärgern noch Urjach 
geben unjer Evangelium zu läſtern. 

Und zum letten, jo will Menius jelbjt ſolche Worte nicht 
feiven noch annehmen, wie er öffentlich zu Jena, wie mir M. 
Aurifaber jchreibt, dem Biftorino ins Angefiht joll gejagt 
haben vieje folgende Worte: Viftorine, bleibt nur daheim mit 
eurem Abstracto und Concreto etc. 

Und dieweil Menius jeinen Irrthum nicht erkannt noch 
erkennen will und auf jeinem Irrthum bleibt, auch denfelben 
noch dazu vertheidigt, als habe er nicht geirrt, noch Unrecht 
gethan oder geichrieben und jein Büchlein ein unjchuldig Büch- 
fein genennet, jo haben wir in unjerem Geſpräch und Konfej- 
ſion nicht8 ausgerichtet no) ihm etwas genommen. Warum will 
man denn das Eijenachiiche Geſpräch und Konfeifion zu unjerem 
Hohn und Spott druden und an Zag geben, dieweil es feinen 
Nuten noch Frommen bringt, jondern würde groß Aergernif 
machen und anrichten? Denn die Wörter Idea und abstrac- 
tive fann man nicht deutlich geben, denn e8 ijt eine jophiftiiche 
erdichtete Rede umd ein lauter Nichts, die man nicht deuten 
noch erklären fanı. Denn es ijt feine lex abstracta in rerum 
natura, denn lex in sua substantia et essentia docet et 
praecipit opera. Darum fann man die erjte Propojition 
unjeres Geſprächs gar nicht dulden noch leiden. Derhalben ijt 
nichts Beſſeres, man jchweig ſtill und halte mit dem Geſpräch 
und Konfejfion gar inne, und frage den Menium noch auf den 
heutigen Zag (wie ich vor und in dem Geſpräch gerathen 
habe), ob er geirrt babe oder nicht, ob er dieje Propofition 
mit und verbamme oder micht, Gute Werke find von nöthen 
zur Seligkeit. Alsdann würde man wohl hören, was er jagen 
und befennen wird. Dem fich weiter mit ihm oder Andern 
in ein Geſpräch oder Unterredung einzulafjen und zu begeben, 
ift wahrlicd verloren, vergeblih und umjonjt. Denn dieſe 
Propofition: opera non sunt necessaria ad salutem, ift dreißig 
Jahre in allen Disputationen und Predigten und jonderlich in 
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Büchern Lutheri deutlich erklärt und genugjam eriveifet und 
bewähret, daß es hinfürder feiner Erklärung noch Beweiſung be- 
darf. Wil nun Menius jolches mit uns halten und jeinen 
Irrthum befennen und davon abjtehen und jein Büchlein emen- 
diren, jo ift die Sache jchon ſchlichtiig. Wo aber Menius auf 
jeiner Meinung beharren würde, wie er gewißlich thun wird, 
jo werden alsdann E. F. ©. gegen dem Menio wohl zu halten 
wiſſen.“ 

Dieſes ganz in der Art und Weiſe ſeiner heutigen Glaubens⸗ 
genoſſen gehaltene Schreiben Amsdorfs, jowie die von andern 
Theologen, namentlih Flacius Illhricus und Wiegand, ein- 
geholten Gutachten bewirkten, daß die Herzöge die Konfejjion 
in ihren Archiven ruhen ließen, bis fie Flacius im Jahre 
1563 veröffentlichte. 

Aber damit war die Sache noch nicht abgethan. Im einem 
Schreiben an Aurifaber hatte Amsdorf die Eijenacher Verhand- 
lungen ein ſchönes unnüges Gejchwäg genannt und dem ganzen 
Synodus aufgelegt, als hätte man unter dem Scheine jolchen 
Geſchwätzes die Wahrheit verloren. Dieſe Schrift wurde 
überall ausgebreitet und drohte nicht allein den betreffenden 
Perjonen, jondern auch ihrem Amte Schmach und Abbruch zu 
bringen. „Denn was können unjere Zuhörer von und halten“, 
ihreiben Hügel und Strigel an die Herzöge, „wenn fie des be- 
redet find, daß ihre Lehrer als unnüge Wäjcher von der Wahr- 
beit abgefallen find?” Darum baten fie um gnädigen Schuß 
gegen jolche Invektiven Amsdorfs. 

Um aller Weiterung und Spaltung zuvorzulommen, wurde 
befohlen, daß Niemand mehr davon jprechen und jchreiben, 
und daß man namentlich von Amsdorf, als einem alten, ver- 
lebten, ehrlichen Manne, jchweigen jolle. Aber Schnepf, Hügel 
und Strigel erklärten, fie würden darauf mit Freuden eingehen 
und Amsporf nicht mit gleicher Münze bezahlen, wenn jeine 
Briefe nicht in alle Welt verbreitet worden wären. So aber 
verlange das Wohl der Kirche und Schule und Die Kettung 
ihres eigenen guten Namens, daß Amsdorf, gerade weil er in 
großem Anjehen jtehe, entweber jeine Behauptung aus ver 
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Schrift beweiſe oder revocire. Denn als Kirchen⸗ und Schul⸗ 
diener könnten ſie den Verdacht nicht länger mit Geduld und 
Stillſchweigen ertragen, als hätten ſie durch das Geſchwätz von 
der Idea und Abstracto die Wahrheit verloren. 

Zudem fing das Reich noch weiter an unter ſich uneinig zu 
werden. Die Jenenſer nahmen es übel, daß Illyricus an die 
Univerſität gezogen werben ſollte. Die Herzöge hatten davon 
gehört, daß die Einigfeit in Jena nicht Yange dauern würde, 
und gaben ihrem Nathe Schneivewin Auftrag, Hügel, Schnepf 
und Strigel darüber VBorhalt zu thun. Darauf erklärte Schnepf, 
obwohl fie gehört, dag Ilyriens hinkommen jollte, jo hätten 
fie doch fein gründliches Wiſſen Davon oder wozu er gebraucht 
werden oder was er thun jollte. Site hätten fich für ihre 
Perjon dejjen nicht vernehmen laffen, noch auch von andern 
jolche Rede vernommen, ohne daß faft allgemein das Gerücht 
ginge, Illyricus werde recht in Theologia leſen; fie hätten 
bisher biejelbe nicht grammatice geleſen. Es ſollte ihm leid 
thun, wenn die Einigkeit, in der fie nun neum Sabre 
fang zujammen gelebt und gelehrt, durch Illyricus zerjtört 
werden würde. Strigel aber jtellte nicht in Abreve, daß er 
fih etwa vernehmen Läffen, wenn Illyricus in feinen Vor— 
fefungen und Diftaten etwa grübeln oder vielleicht reformiren 
wollte, jo würde er e8 von ihm nicht leiden; doch wollte er 
mit ihm feinen Bauernkrieg anfangen, jonbern vor die rechte 
Schmiede gegen Hofe gehen. Sie wären aber durchaus ge- 
fonnen, wenn er hinkäme, ihm alle Freundlichkeit, Ehre, Güte 
und Liebe zu beweijen, jo wie fie ein Gleiches von ihm hofften. 
Sie müßten aber mit alfer Feundlichkeit, aber auch Bejtinmt- 
beit erklären, daß fie fich das Grübeln, Zanfen und Reformiren 
von ihm nicht würden gefallen lafjen. Auch hätten fie ver- 
nommen, daß er in der Lehre nicht vein jei. Denn er babe 
in einem Briefe gejagt, daß in der heiligen Schrift nirgends 
zu befinden, daß Aoyog Christus filius Dei genannt werde, 
außer in ver Apofalypje, welche apokryphiſch jei. Auch falle 
e8 auf, daß Allyrieus wider alle ‚möglichen Irrthümer und 
Ketzereien gejchrieben habe, aber noch Fein Wort gegen Calvin 
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und andere Saframentirer. Daher möchte e8 nicht ungut fein, 
Illyrieus Hinfichtlih feiner reinen Lehre in allen Artikeln zu 
prüfen. 

Die drei Theologen wandten fi) jogar an die Univerfität 
mit der Bitte, bei ven Fürften Darum einzufommen, daß fie 
gegen Amsdorf einjchreiten möchten, damit fie nicht zu einer 
Öffentlichen Vertheidigung gezwungen würden, welche leicht zu 
größerer Verwirrung und Störung der Kirche führen könnte. 
Am 8. April 1557 reichten Die Profefjoren der Univerfität 
ein Geſuch an die Herzöge ein, fie wollten in dieſer Sache nad) 
Rothourft der Umftände aljo gnädiges Einjehen haben, daß 
diejer Handel ganz und gar verjöhnt, Schaden und Aergerniß 
verhütet und beide beſchwerte Berjonen entlevigt werden möchten. 

Auch Illyricus war mit dem Verhalten Amsdorfs unzufrieden 
und hatte auf die Bitte des Herzogs mehrmals verjucht, ihn 
umzuſtimmen. Uber vergebens. Daher ftellten die Türften 
ſelbſt an Amsdorf das gnädige Begehren, er wolle jeines Theils 
ſich in dieſer Sache gebührlich halten und davon ferner nicht 
disputiren oder etwas in Schriften erwähnen, noch Jemanden 
deswegen mit Worten beſchweren oder angreifen, damit diejer 
Handel weiter ſtille fein und bleiben, uch gänzlich und endlich 
verlaffer und vergefjen werden möchte. Amsdorf gab zur Ant- 
wort, Daß er ſich des Befehls gehorfam Halten wolle, wenn die 
Ienenjer nicht den Anfang machen würden. Daher erging 
au) an dieſe, die inzwilchen ‚nochmals den Hof um Beſchleu⸗ 
migung der Sache gebeten und fich dadurch ‚einen Verweis. zu- 
gezogen hatten, dag ‚gleiche Anfinnen. Ueber die Worte, welche 
Amsdorf in jeinem Briefe an Aurifaber und in der Vorrede 
zu Luthers Werfen über die erſte Eifenacher Propofition ge 
braucht hätte, jollten fie fich beruhigen, da fie ſchon früher ge— 
ſchrieben ‚und nicht auf fie zu beziehen jeien. Sie möchten baber 
dieje Dinge endlich vergefjen und falfen laſſen. Sie jollten nur 
bedenfen, was für Nachtheil und Schaden für das Wort Gottes 
daraus erwachlen und welche weiteren Mißverſtändniſſe und 
Aergernifje entjtehen würden, wenn fie, die vornehmften Theo— 
logen diejer Lande, ‚auf welche alle Welt jehe, fich jo Herum- 
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zanken wollten, da ſie doch ſelbſt wüßten, wie es dieſer Zeit 
faſt allenthalben leider ſtehe und gelegen ſei. Wenn ſie alſo 
die Sache der Vergeſſenheit übergeben wollten, ſo würden fie 
damit ein chriſtliches, löbliches und rühmliches Werk thun. 

Aber die Geiſter, die der Hof gerufen, konnte er nicht ſo 
leicht wieder bannen. Die Jenenſer blieben dabei, daß ſie mit 
den Worten Amsdorfs gemeint ſeien und daß ſie dazu nicht 
ſtillſchweigen könnten. Dieſe Wunde könne überhaupt nicht mit 
Stillſchweigen geheilt werden. Wenn ſie auch ſchweigen wollten, 
ſo würden bald wieder Andere auftreten und durch ihre Auf— 
lagen ſie zur Antwort zwingen, wie ſich bereits etliche hätten 
vernehmen laſſen. 

So dauerten die Verhandlungen noch eine Zeit lang fort, 
bis Amsdorf erklärte: Gute Werke ſind ſchädlich zur Selig— 
feit ). Auf dem hauptſächlich aus andern Gründen zufammen- 
gerufenen SKonvente zu Weimar im Mai 1557 kam die 
Sache noch einmal zur Sprade. Die Majorität verlangte, 
daß nicht blos die Propofition: Gute Werke find nöthig zur 
Seligfeit, jondern auch des Menius Lehre und Gloſſe jollte 
verdammt werden. Etliche gaben vor, Menius vermenge die 
Lehre von der Gerechtigkeit mit der Wiedergeburt, daraus denn 
folgen müßte, daß wir nicht allein durch den Glauben, jünvern 
auch durch den neuen Gehorjam jelig würden. Dem wiber- 
jetsten fih Schnepf und Hügel, berichteten an den Herzog und 
wiejen aus Menius’ Schriften nach, daß jeine Lehre rein und 
untadelhaft jet, wobei fie jedoch auf ihrer früher abgegebenen 
Meinung ftehen bleiben wollten, daß die oft genannte Propo- 
fitton dunkel und zweifelhaft und deshalb in der Kirche nicht 
zu gebrauchen ſei. Ebenjo proteftirten fie dagegen, daß die 
Perfon Major verdammt werde, da er jeine Lehre jpäter 
deutlich erklärt habe, jo daß fie in feiner Weile gegen die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben verjtoße. 


1) „Daß die Propofition ‚Gute Werke find zur Seligteit fehäbtich eine 
rechte, wahre, chriftliche Propofitio fei, durch die heiligen, Paulum und 
Lutherum, gelehret und geprebiget. Bon Nik. von Amsborj‘' (1559). 
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Des Menius Schriften fanden in Mltenburg bei Vielen 
freudige Aufnahme und Beifall. „Sie wurden von Vielen 
gelejen, gelobt, geliebt, vertheidigt und Fanonifirt, als die, die 
ba recht feien, Yeben, Hände und Füße haben, ja als deren 
man nicht entrathen könne, die Wahrheit zu erklären.‘ Dem 
Superintendenten Merius Brisnicerus machte das viel Sorge 
und Kummer. . Wenn er merkte, daß ein Pfarrer feines 
Sprengeld — was namentlich bei den jüngeren ziemlich häufig 
vorfam — ſich zu dem erſchrecklichen Irrthum des Menius 
hinneigte, jo ließ er ihn vor fich fommen und bejprach fich mit 
ihm darüber; er glaubte aber damit dem eindringenden Gifte 
nicht genug vorbeugen zu fünnen und bat, man möge ihm ge— 
ftatten, daß er zu dieſem Zwecke eine bejondere Synode mit 
jeinen Pfarrern halte. Sein Eifer wurde belobt, feine Bitte 
abgeichlagen. 


V. 


Für Menius hatte der Konvent die ernſteſten Folgen. Zwar 
ſtand er gerechtfertigt da; er kehrte nach Gotha in ſein 
Amt zurück und verwaltete daſſelbe wie früher. Aber ſeine 
Gegner ließen ihm keine Ruhe. Seine Unterſchrift des Eiſenacher 
Beſchluſſes legten ſie ihm als einen öffentlichen Widerruf aus 
und verbreiteten das Gerücht, er habe den Herzog fußfällig um 
Begnadigung ſeines Lebens bitten müſſen. Amsdorf ſollte ge— 
äußert haben, wenn ex Landesfürſt wäre, würde er Menius 
den Kopf abſchlagen laſſen. Solcher unverſchämten Lügen kamen 
Menius noch mehr zu Ohren, ſo daß er gezwungen war, den 
wahren Sachverhalt zu erzählen. So hatte der Erfurter 
Geleitsmann in Gotha und Erfurt allerlei Unwahrheiten aus— 
geiprengt und Dr. Ratenberger !) bejchuldigte ihn in einem 


1) Der bekannte Arzt des Ehurfürften Johann Friedrich. Er wohnte 
zu ber Zeit in Erfurt. 
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Schreiben an den Rath zu Nordhauſen, obwohl er die Adia- 
phorifterei nicht. öffentlich vertheidigt habe, jo jet er doch auf 
ber Adiaphoriften Seite geneigt geweſen. Dieje Schmäbhichrift 
wurde in Erfurt ausgebreitet, jo daß fie Die Leute auf ver 
Gafje fanden. Im bejondern Konventifeln mit einigen Präbdi- 
fanten zog er bei Bier und Wein auf Menius (os, und die 
frommen Prediger brachten's dann auf die Kanzel. Um fid 
beit Amsdorf einzufcehmeicheln, richteten fie ein Synodalſchreiben 
an ihn, erklärten fich gegen alle Nothivendigkeit der guten Werke 
und profeftivten gegen die erjte Propofition des Eifenacher Ab- 
ſchiedes. Sie fühlten fich befonders verpflichtet ihren Glauben 
öffentlich zu bekennen, weil Menius’ Buch in Erfurt erichienen war. 
Andreas Prach, Prediger zu den Auguftinern, war damit nod 
nicht zufrieden, und fchrieb noch zwei beſondere Bedenken gegen 
bie Eijenacher Synode, fand aber mit jeinen Verdrehungen ber 
Schrift wenig Anklang. Diefelben Gerüchte wurden durch einen 
Juriſten an den erzbijchöflichen Hof zu Halle gebracht, jo daß 
Boẽtius, Menius’ Schwiegerfohn und Superintendent zu Halle, 
deswegen an ihn jchrieb. Ebenſo berichtete ihm fein Sohn 
Eujebius von Wittenberg aus, daß Illyricus in einem ge— 
drudten Briefe ihm Schuld gebe, er habe im feinem Büchlein 
den majorijtiichen Irrthum von Neuem gelehrt. Don Jena jet . 
nah Wittenberg berichtet worden, daß ihn Victorinus im Kol- 
loquio zum Bekenntniß umd zum Widerrufe des Irrthums ge- 
drungen habe. Im Hennebergiſchen erzählte man gar, ver 
Herzog habe ihn in Eiſenach gefänglich einziehen laffen, Damit 
ihm der Kopf abgejchlagen werde. Auch hatte fich ein ‚, Doktor 
eines großen langen Namens, aber, wie man jagt, nicht jo gar 
großer und langer Kunft ) gegen einen andern Prediger gerühnt, 
er babe ihn zu Eijenach allein eingetrieben und mit Schriften 
aljo übertäubt, daß er feinen Irrthum babe befennen und 
widerrufen müſſen, während er doch im ganzen Kolloquio ,, wie 
ein ſtummer Götze“ nicht ein einziges Wort mit ihm geredet 
hatte. Diejen Lügen gegenüber ſchwieg Menius zum Theil, zum 


1) Marimilian Mörlin. 
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Theil trat er ihnen mit offener Darjtellung des wahren Her- 
gangs entgegen, fo namentlich in einem Briefe an den Pfarrer 
zu Zelle. Das legten ihm aber jeine Gegner jo aus, als 
rühme er fich, daß man ihm auf der Synode zu Eijenach nichts 
hätte anbaben können. 

Seinem gegebenen Berjprechen, daß er jein Büchlein aljo 
ändern wolle, daß es Niemand mehr mißverftehen könnte, nach— 
zutommen, hatte fich noch während des Konvents Gelegenheit 
dargeboten. Es ging ibm nemlich die Nachricht zu, daß in 
Wittenberg eu Nachdruck deſſelben verbreitet werde. Daher 
arbeitete er dafjelbe jchnell in den beiden angefochtenen Stellen 
um umd ließ es wieder druden, jo daß der Nachdruck jofort 
als ſolcher zu erkennen war. Bei Hofe aber wartete man 
lange darauf, daß Menius fein vevidirtes Buch zum Drud in 
Jena einjenden jollte. 

Endlich wurde noch vom Diakonus Thilo in Gotha aus— 
gebreitet, ver Diakonus Weidemann habe den Eijenacher Handel 
auf Die Kanzel gebracht, und Menius habe ihn dafür nicht 
geitraft. !) 


1) Der Diakonus Melhior Weidemann prebigte am 11. Auguft: „Das 
Geſetz ift nöthig zur Seligkeit; Chriftus ift gefommen, wicht das Gefet 
aufzuheben, fondern zu erfüllen.“ Nach dem Gottesdienfte aing Thilo 
fogleih zu Menins, der die Predigt mit angehört hatte, und beichwerte 
fih über feinen Amtsbruder. Ob das etwa bie im Eifenach gefchehene 
Bergleihung fei, in einer Predigt fo viel Mal anzuziehen: Das Geſetz ift 
nöthig zur Geligfeit! Menius antwortete ihm, daß auch ihm die Pre- 
digt mißfallen und daß er deswegen mit Weidemann geſprochen und ihm 
gerathen habe, ſolche Ausdrüde in Zukunft nicht wieder zu gebrauchen. 
Abt Tage darnach predigte Weidemann wieder. Aber feine Predigt gefiel 
Thilo wieder nicht, und da ihn Menius auf jein Erjuchen nicht fireng 
genug behandelte, jo fühlte ex ſich als älteſter Diafonus verpflichtet, Die 
Sache dem Rathe anzuzeigen und mit noch mehr Beilpielen aus früheren 
Predigten feines geliebten Gevatters und Amtsbruders zu belegen. Auf 
Erfordern wußte fih Weidemann vollkommen zu rechtfertigen, erklärte aber 
auch, nachdem er von Menius über den Beichluß des Eifenacher Konvents 
berichtet worden ſei, fich demgemäß verhalten zu wollen. Der Hof, ber 
inzwilhen auch Kenntniß davon erhalten hatte, ließ e8 bei der Berwar- 
nung des Superintendenten bewenden. Darüber fonute fih Thilo nicht 
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Da hing denn Aurifaber der Kate wieder die Schelle an 
und berichtete an den Hof. Der Diafonus Thilo, welchen 
Menius und Weidemann als Kalumniator bezeichneten, gilt ihm 
als ein zuverläffiger Dann, weil er zu feiner Partei hält. Er 
wünſcht, die Fürften möchten num ernjtlicher mit Menius han— 
deln und ihn zur Revokation anhalten. Er bevauert, daß er 
und die übrigen Bifitatoren jo mild mit ihm verfahren find, 
er wolle fich das jein Leben lang eine Witung und Warnung 
jein laſſen. Denn er habe fie jämmerlich betrogen. Beſonders 
erbittert ijt er auf den Diafonus Weidemann in Gotha. Der 
Mann Habe geradezu gelogen. Wenn Menius denjelben auch 
jchon gewarnt und verwieſen habe, jo ſei das doch lange nicht 
genug. Man müſſe an ihm ein Erempel ftatuiren, daran alle 
andern Prediger einen Spiegel haben möchten. Er jei mit 
Unwillen Prediger und babe vor Kurzem erklärt, wenn man 
ihn um feiner Predigten willen abjege, jo wolle er eine andere 
Fakultät jtudiren. Ueberdies wolle ihn der Rath zu Gotha 
gern los fein, da die Gemeinde feine Predigten nicht wohl ver- 
nehmen könne, weil er feine Rede furz abbreche. — Um jeinen 
Zweck zu erreichen, verjchmähte er die niedrigſte Schmeichelei 
gegen die Fürften nicht. 

Amsdorf wollte wiſſen, Menius habe fih von dem Erz- 
biichof zu Magdeburg zum Superintendenten von Halle beftelfen 
lafien. 

Darauf erfolgte ein jcharfes herzogliches Reſtript von Held- 
burg aus, gegen welches ſich aber Meyius wohl zu verant- 
torten wußte. Er wies nad, daß er weit mehr Urjache habe, 





berubigen, beantragte beim Rathe die Enturlaubung Weidemanns und 
berichtete weiter an bie fürftlichen Näthe, wobei er alle möglichen Gründe 
zufammenjuchte, aus denen er zu entfernen fei. Der Rath gab zu, daß 
Weidemann für die große Kirche allerdings eine ſchwache Stimme habe, hoffte 
aber, daß er ein tlichtiger Prediger werben würde, und bat deswegen, wenn 
fie ihn nicht in Gotha behalten könnten, ihm eine andere Stelle in Ehren 
zu geben. Da auch Aurifaber derſelben Anfiht war und darauf auf— 
merfiam machte, daß eine Abjegung Menius beleidigen würde, fo fonnte 
dies Mal Thilo mit feiner Denunciation nicht burchbringen. 
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fih über Andere zu beflagen, als Andere über ihn, und bot 
. jeine Entlaffung an. Um fein forrigirtes Buch zu befommen, 
wurde ein eigener Bote nach Yeipzig und Wittenberg gejchidt ; 
wieder wurden Gutachten darüber eingeholt. 

Zur Michaelismeije reifte Menius nach Zeipzig, um daſelbſt 
mit feinem alten lieben Freunde und Lehrer Melanchthon wegen 
des Studiums feiner Söhne Rückſprache zu nehmen. Dort 
erfuhr er, dag man über die Eiſenachiſchen Verhandlungen da- 
bin Bericht gethan hatte, der ihm zu Schmach und Schande 
gereichte. Ja der Berichterjtatter hatte ſogar die Blödigkeit 
feines Geficht8 benußt, um ihm zu verkleinern, und erzählt, 
Menius babe, als er in das Zimmer geführt worden ſei, nicht 
gejehen, wie ihm der Herzog die Hand entgegengehalten habe, 
jo daß ihn der Hofmeifter hätte zu ihm Teiten müſſen. Als 
er wieder nach Haufe Fam, fand er Briefe von feinem Sohne 
Eufebius und von einem Freunde vor, die ihm von ungünftigen 
Gerüchten über ihn und von Agitationen des Flacius gegen ihn 
Nachricht gaben und zugleich eine Abichrift von dem Briefe Ams— 
dorfs an Aurifaber ſchickten. Auch hörte er, wie Marimiltan Mör- 
lin und Stößel von den Herzögen nach Magdeburg zu Illyricus 
und nach Braunjchweig zu Joachim Mörlin geſchickt worden 
waren, um deren Urtheil über die Eifenacher Synode einzuholen. 
Dabei fürchtete er, daß diefen feine Meinung nicht rein objektiv, 
jondern nach der Auffaffung feiner Gegner dargeftellt werben 
möchte. 

Aus dem allen konnte er eriehen, was er zu erwarten 
hatte. Unter jolchen Umftänden fonnte er nicht glauben, daß 
jeine fernere Wirkſamkeit in Gotha eine gejegnete fein werde. 
Da er aud auf jein letztes Schreiben von den Herzögen feine 
Antwort erhalten hatte, jo befürchtete er von Seiten derjelben 
wieder jo ungerechtfertigte harte Mafregeln, wie er fie ſchon 
erfahren hatte, und beichloß dem aus dem Wege zu geben. 
Deswegen ließ er am 27. Oftober an 9. F. ©. die demüthige 
Ditte gelangen, fie wollten e8 ihm nicht verbenfen, daß er fich 
nicht gern möge bejtriden laffen, ſondern fo lange entiweiche, 
bi8 daß er aus I. F. ©. Antivort vernehme, was er fich in 





250 





Gnaden, wie er hoffen wolle, oder Ungnaden, wie er fich gleich- 
wohl von wegen jeiner Widerwärtigen bejorgen müffe, gewarten 
jolfe. Hätte er mit Frieden fein Miniftertum führen und vie 
Freiheit haben können, fich gegen die, welche ihn falfcher Lehre 
bezüchtigten, zu verantworten, jo hätte er wohl bleiben mögen. 
Daß er aber jolche bejchwerliche Auflage mit Unſchuld tragen, 
dazu ſchweigen und gleichwohl nichts deſto weniger deſſen gewar— 
ten jolle, daß %. 5. ©. fich wider ihn zu Ungnaben und ge 
Ichwinden Befehlen von jeinen Widerwärtigen bewegen ließen, 
jolches wolle ihm gar zu unerträglich fein. 

Nachdem er zuvor in einem Schreiben an den Amtmarn 
Joſt von Reckrodt, jämmtliche Diafonen, den Schoſſer oh. 
Löbe und den Rath jein Amt niedergelegt und gebeten hatte, 
dafjelbe jo lange verwalten zu laffen, bi8 er von den Herzögen 
Antwort erhielte, begab er fich nach Langenſalza. Rath und 
Kirchendiener waren über dieſes Entlaffungsgefuch vollſtändig 
erſchrocken, ſchickten daſſelbe an die Herzöge und fragten an, 
was fie thun follten. Am 22. November erjuchte der Kath 
in einem von den Herzögen biktirten Schreiben Menius, wieder 
in jein Amt zurüdzufehren, indem er ihn verficherte, daß jeines 
Wiffens auch die Fürften ihm noch in Gnaden gewogen jeien. 
Dabet bezengten fie ihm, daß er fat 14 Jahre ihr chriftlicher, 
freier und wohlgelehrter Pfarrer und Seeljorger gewejen jei, 
auch Kirchen und Schulen habe anrichten helfen und zum fleigig- 
jten gefördert habe, daß fie auch an ihm und feinem Weibe, 
Kinder und Gefinde an Wandel und Weſen feinen Mangel gehabt 
und noch haben, „da wir auch von Ew. Ehrw. berichtet werben, 
was derjelben mißfälltg, oder aber was wir zur Förderung 
ſolcher Sachen zu juchen und fürzunehmen thun jollen, in dem 
ſoll uns fein Fleiß vermieden noch gefpart werden mit fernerem Er- 
bieten, ung gegen Ew. Ehrw. als unjeren frommen treuen Pfarrer 
und Seelforger aljo zu erzeigen, daß Ew. Ehrw. daran gutes Ge- 
fallen haben ſollen, der hoben und tröftlichen Zuverficht, Ew. Ehrw. 
werden biejer unferer chriftlichen Suchung Statt geben.‘ 

Menius ftellte Hierauf folgende Bedingungen für feine 
Rückkehr: 
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„1) daß er vor Denen Frieden Habe, welche ihn beichuldigt 
baben over noch thun, daß er faliche Lehre Iehre, und gegen 
fie geſchützt werde; | 

2) daß ihm freigelaſſen werde, ſich, ſein Minifteriunt, 
Lehre und Kirche wider Andere, fo ” RN Landes ver⸗ 
leumden, zu vertheidigen ; 

3) nicht gedrungen werde, — zu Gefallen etwas wider 
ſein Gewiſſen zu approbiren und zu verdammen; 

4) in vorfallenden Kontroverſien nicht allein der Theologen 
dieſes Landes, deren etlicher Judicia ihm aus billigen Urſachen 
verdächtig und beſchwerlich, ſondern auch anderer Theologen 
Augsburgiſcher Konfeſſion Kognition und Judicio unterworfen 
werde; 

5) daß er ſich von Denen nicht abſondern dürfe, durch 
deren treuen Fleiß und Arbeit er täglich ſehe, daß Gott ſeine 
Kirche mit Erklärung der heilſamen Lehre ſammt andern großen 
und hohen geiſtlichen Gaben ganz gnädiglich erbaue und ſtärke. 
Denn weil er ſich ihrer Arbeit und Gaben in Vollführung 
ſeines Amtes beide zu ſeinem ſelbſteigenen und anderer Leute 
Nutz und Beſten zu gebrauchen nicht entbehren noch begeben 
könne, alſo wüßte er ſich auch ihrer als ſeiner lieben Herrn 
Präceptoren gar mit nichten zu äußern, ſo lang und fern er 
ſehe, daß fie nach Gottes Wort recht und aufrichtig einher⸗ 
gingen. Im widrigen Fall könnte er ſich mit Yeib und Seel 
in unerträglihe Bejchwerung und Servität nicht begeben. 

6) daß feine gnädigen Fürjten, fo ihnen etwa von feinen 
Wiverwärtigen etwas Uebles vorgebracht und angegeben würde, 
ihn nicht fo bald mit ungnädigen gejchwinden Befehlen beftriden 
lafjen und vergleichen übereilen, jondern ihn zuvor gnädig hören 
und nicht jo bald von feinem Pfarramt entjegen wollten.” 

Auf dieſe Bedingungen antivortete Brüd (24. December) 
dem Schoffer, wenn fi) Menius in jein berufen Amt gegen 
Gotha wieder einftellen, deſſelben abwarten und fich fonft dieſes 
Landes alter und neuer PVifitation und Slirchenordnung gemäß 
balten werde, jo folle an billigem und gnädigem Schu und 
Schirm fein Mangel fein; da er aber folches zu thun nicht 
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bedacht, jo werde man ihm vor andern Theologen im Lande 
kein eigenes oder jonderliches machen. 

Darauf hin erklärte Mentus nicht zurückkehren zu können, 
fühlte fich in feinem Gewiſſen beruhigt und ſchob alle Schuld 
‚ auf die, welche ihm die Urjache dazu gegeben. Er ließ feine 
Frau und Kinder, ſowie fein Hausgeräthe nach Langenſalza 
nachfommen und wandte fich bald darauf nach Leipzig. Es 
zeugt nicht eben won bochherziger Geſinnung, daß der Rath zu 
Gotha angewiefen wurde, darob zu fein, daß Menius aus der 
Pfarrei nichts hinwegführe oder verfaufe, das ihm nicht eigen- 
thümlich zuftünde und gebühre. Menius hatte etwas Beſſeres 
um jeine Landesherren verdient. Al8 daher der Kath am 
5. Januar 1557 nochmals um feine Nücberufung bat, wurde 
fie ihm natürlich abgefchlagen, weil er fein Amt muthwillig 
verlaffen habe. Und als Menius ein Zeugniß feiner reinen 
Lehre vom Rathe begehrte (27. Januar), mußte diefer zugeftehn, 
daß er auf der Kanzel nie etwas Irrthümliches gelehrt babe, 
und war willens, ihm das gewünjchte Zeugniß auszuftellen; aber 
der Hof erlaubte e8 nicht, da er angeblich fein in Eijenach ge- 
gebenes Verſprechen nicht gehalten babe. 


Viertes Buch. 


Menins in Jeipzig. u 
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Erfted Kapitel. 


Streit mit Flacius. 





I. 


Menius fand in Leipzig jehr bald eine Anftellung als Pre- 
diger an der Thomaskirche. Nach einer allerdings nicht jehr 
glaubwürdigen Quelle (Flacius) wäre er an diejelbe berufen 
worden, ohne daß eine Vacanz jtattfand. Es wäre dies leicht 
denkbar, da gerade in diefer Zeit jeine treue Anhänglichkeit an 
die Wittenberger und Leipziger Theologen recht zu Tage trat. 
Diejelbe war auch ohne Zweifel der innere und tiefere Grund, 
aus welchem die Gegner der jogenannten Philippijten, Amsdorf, 
Flacius, Stolz, Otto, Gallus u. ſ. w., jo feindjelig gegen ihn 
auftraten. Daher waren dieje auch noch nicht damit befriedigt, 
daß Menius ihren Intriguen und unverichänten Lügen weichend 
Gotha verlaffen hatte; namentlich Flacius ließ feine Gelegen- 
heit vorbeigehen, ohne Menius einen Hieb zu verjegen. Im 
jeiner fanatiſchen Wuth gegen das Interim und die Adiaphora 
icheute er fich nicht zur niederträchtigiten Lüge zu greifen, wie 
nur die Jeſuiten aller Jahrhunderte und aller Kirchen zur grö— 
ßeren Ehre Gottes gethan haben. 

Menius war willens gewejen, dem Läjterer Illhricus und 
jeiner Rotte zu antworten, die ihn wider Gott, die Wahrheit 
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und ihr eigen Gewiſſen verleumdeten und austrugen, als wäre 
er von der reinen Lehre des Evangeliums, jonderlich was ven 
Artikel von der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, belangt, ab- 
gewichen und hätte angefangen, davon auf andere Meinung und 
Weile zu lehren und zu jchreiben, denn er vor der Zeit mit 
D. Luther jeliger Gedächtniß und andern hrijtlichen Lehrern ein- 
heilig zu lehren und zu jehreiben gepflegt hätte‘, aber er zügerte 
damit, weil er fich mit den giftigen Yeuten nicht gern beißen 
und zanfen wollte und weil er bevachte, daß ja verjtändige 
Ehrijten die Unmwahrheit der Bejchuldigungen vor Augen ſahen. 
Er verjuchte die Yäjterung durch Geduld zu überwinden, um 
nicht durch den Zank den Gegnern des Evangeliums Freude, 
den frommen Chrijten aber Betrübnig und Aergerniß zu be 
reiten. 

ALS aber Flacius am Ende jeines Buches von der Einigkeit 
ſchrieb: „Es regen jegt Major und Menius in ihren gevrudten 
Büchern wiederum den Irrthum, daß gute Werke zur Seligfeit 
nöthig jeien, daß es derwegen jehr zu bejorgen iſt, daß Das 
letste Unglüdf ärger werde denn das vorige”, glaubte er es 
jeinem guten Namen, jeiner Ehre und feinem Amte ſchuldig zu 
fein, daß er nicht länger ſchwiege und fich dadurch gewiljermaßen 
als jchuldig befenne. Deshalb jtellte er eine kurze DVerant- 
wortung, nicht aljo, daß er darin mit den Xäfterern um bie 
Meeifterichaft kämpfen wollte, wer den Andern überlügen und 
überlijten fönnte, denn darin wolle er ihnen mit allem Willen 
gern gewonnen geben, gern befennen, daß fie Meeifter jeien, und 
biemit öffentlich zujagen, daß ſie's jeinethalben auch fortan wohl 
bleiben follten, jondern darauf jollte dieſe jeine Antwort ge- 
richtet fein, daß er mit Grund der Wahrheit auf's einfältigite 
anzeigen wollte: 1) was es mit dem Illyrico ſammt jeiner 
Notte für einen Anfang und Gelegenheit habe, 2) warum er 
fi von den Theologen der chrijtlichen Kirchen und Schulen zu 
Wittenberg und Leipzig nicht habe abjonvern können noch wollen, 
und 3) warum er fi an den Läſterer Illyricus und jeine 
Kotte nicht hängen könne noch wolle. 
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II. 


Der Hauptinhalt diefer Verantwortung auf Matth. Flacii 
Illhrici giftige und unwahrhaftige Verleumdung und Xäjterung 
it nun folgender: 

Als der Kaiſer das Interim erließ, war alle Welt im böchiten 
Grade beſtürzt. Etliche meinten, man jolle ohne alle Weigerung 
annehmen und willigen in alles, was im Interim vorgejchlagen 
und im Tridentiniſchen Koncil bejchlojjen würde, ohne danach 
zu fragen, ob es ver heiligen Schrift und dem chriftlichen 
Glauben gemäß jei oder nicht, damit man nur Frieden habe 
und Krieg und Blutvergiegen, jowie den gänzlichen Untergang 
der deutichen Nation abwenden und verhüten möchte. Andere 
dagegen, man ſolle alles, was im Interim vorgejchlagen und 
zu Trident beichlojfen würde, ohne Weiteres zurückweiſen und 
allein bei der angenommenen und bekannten Lehre des Evan 
geliums nach Inhalt der Augsburgiichen Konfeifion bleiben und 
darüber gewärtig jein, was der liebe Gott geben werde. Die 
Dritten, man möge, wie jchon öfter, in einem Geſpräche ver- 
juchen, ob man die Hauptſtücke der chriſtlichen Keligion, nemlich 
die Lehre des heiligen Evangeliums, den Gebrauch der Safra- 
mente nach der Einjegung Chriſti, jammt andern göttlichen 
Ordnungen, wie die in Gottes Wort und der heiligen Schrift 
gegründet find, rein und frei erhalten könnte, daß man als— 
dann im etliche äufßerliche menjchliche Ordnung, die der heiligen 
Schrift nicht entgegen und den gläubigen Gewiſſen nicht verlegend 
wären, willigte. 

ALS num von den Ständen verjchiedene Bedenken gejtellt, aber 
noch nichts feſt beichlofjen worden war, nahm Sliyricus die Ge- 
legenheit wahr, obgleich er weder in einem öffentlichen Kirchen- 
oder Schulamt ftand noch ſonſt dazu berufen war, die guten Herren 
der Univerfität Wittenberg, insbejondere Ph. Melanchthon, ftatt 
ihnen für die vielen und großen Wohlthaten, die fie ihm viele 
Jahre lang erzeigt hatten, zu danken, durch anonyme und pjeudo- 
nyme Schriften zu verfegern und zu verdächtigen. Zulett bat er 
ihnen in einer unter jeinem Namen erichienenen Schrift Schuld 
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gegeben, fie hätten dazu gerathen, nicht allein in äufßerlichen, 
an fich freien, von Gott weder gebotenen noch verbotenen Dingen 
den Papijten nachzugeben und fich mit ihnen zu vergleichen, und 
bie größten Schmähungen auf fie gehäuft. Viele ſchloſſen fich 
ihm an, indem fie meinten, es möchte ihnen zu bejonveren 
Gnaden, Ehren und Gutem gereichen, wenn fie die Gelehrten 
in Wittenberg und Leipzig ſchänden und läftern hälfen. Alle 
Gegner wurden abtrünnige Adiaphoriften gejcholten, und es kam 
jo weit, daß kaum eine Kirche oder Schule zu finden war, zivi- 
ihen deren Predigern und Lehrern darüber nicht eine höchſt be- 
Hagenswerthe Spaltung eingetreten wäre. 

Auch Menius entging den Yügen und Yäfterjchriften ver 
illyrifchen Notte nicht. Da er die Theologen in Wittenberg 
und Leipzig nicht läftern und verdammen half, jo pojaunten fie 
aus, er fei auch von der reinen Lehre des Evangeliums ab- 
gefallen und babe ſich an die gehängt, die fie verfälichten und 
verfehrten. Bei den Herzögen von Sachſen wurde er ver- 
leumdet, als lehre er von der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
dag man die Seligfeit nicht durch den Glauben an Chrijtum 
allein, jondern neben dem Glauben auch durch das Verdienſt 
der guten Werke erlangen müfje. Solches hatte ihm Illyricus 
am Ende jeiner Schrift von der Einigfeit derjenigen, die in 
vergangenen Jahren für und wider die Adiaphora gejtritten, 
offen vorgeworfen. 

Bon den Theologen in Wittenberg und Xeipzig kann und 
will fih Menius nicht trennen, weil er weiß, „daß dieſe Yeute 
fih in ihr Amt, ja auch im diefe ganzen Sachen nicht jelbit 
eingedrungen und eingeflochten haben, wie der Yäfterer Illyricus 
fich jegiger Zeit ohne allen ordentlichen Beruf in alle Kirchen 
eindringt, fich über fie alle empört und Meiſter und Richter 
über fie jein will, jondern daß fie nach göttlider Ordnung 
ordentlicher Weile dazu berufen und dazu gedrungen find, daß 
fie es nicht haben umgehen können”. Sodann haben fie ihr 
Amt getreulich und recht geführt und die Lehre des heiligen 
Evangeliums aus Grund heiliger Schrift ganz rein umd lauter 
gelehrt, gepredigt und gejchrieben, allerdinge in einerlei Verjtand 
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und Meinung mit dem jeligen Quther. Insbeſondere bat fich 

Melanchthon durch feine Loci communes ein unfterbliches Ver: 
bienjt um die Kirche erworben. Luthers Schriften enthalten 
zahlreiche Beweiſe dafür, daß er dies alles vollkommen an- 
erfannte. Iyricusg murmelt viel von Korruptelen und Ver— 
fäljchungen der Lehre, kann aber feine nachweijen.!) Ferner 
bat Gott. die Lehre, die Predigt und die Schriften der Witten- 
berger und Leipziger auch nach Luthers Tode reichlich gejegnet, 
jo daß ferne Länder und Nationen durch fie in der Erkenntniß 
des reinen Evangeliums gefördert werden und jpäten Nach- 
fommen zur Erlangung der ewigen Seligfeit verholfen wird. 
Dur das Geichrei, als hätten diefe Theologen in das In— 
terim gewilligt, dadurch die Lehre des Evangeliums verfülicht und 
die Gegner gejtärkt, will ſich Menius auch nicht von ihnen ab- 
wenden lafjen, weil er nicht weiß, was eigentlih das Wahre 
an der Sache ijt, da fich die Angaben darüber geradezu wider- 
iprechen. Flacius giebt es freilich jchon für ein Verbrechen 
aus, daß fie fich überhaupt in eine Verhandlung mit den Bir 
Ihöfen von Meißen, Merjeburg und Naumburg eingelajfen 
haben, was doch zu Lebzeiten Luthers öfters gejchehen und nie 
von ihm mißbilligt worden iſt. Er folgt hierin offenbar dem 
Beijpiele des Vornehmſten ſeines Anhangs (Amsdorf), welcher 
geſchrieben hat: „Maledicta sint omnia colloquia cum ad- 


1) Als Beifpiel für die Spracde, in welcher man ſich damals befämpfte, 
möge folgende Stelle dienen: „Es wühlet und grüblet der Läfterer Illy— 
rieus ſammt feiner Notte in dieſem Bud (Loci communes) bin und 
wieder, ftänfert umber durch alle Artikel, und wollte gern etwas Stinken— 
des finden, darin er mit feinem unflätigen Saurüfjel wohl umftören 
möchte, daß der Geftanf durch die ganze Welt röche und Jedermann bie 
Naſe dagegen zubalten müßte. Weil aber die unflätigen bredhungerigen 
Säue nichts finden können, pferchen und jchmeißen fie jeldft ihren eigenen 
Mift hinein u. f. w. Darum will ich alle gutherzige fromme Chriften 
biemit getreulih vermahnt haben, die wollen Gott den Herrn herzlich 
bitten, daß er ſolche unflätige Säue, bie fein Heiligthum alſo ſchändlich 
verunreinigen, aus feinem Tempel etwa in einen Koben ober Kloafa, da» 
hin fie gehören, austreiben wolle‘ u. f. w. 
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versarüs*, und aufs allerheftigjte wiberrathen und wider: 
ftritten, daß man ja in fein Kolloquium nimmermehr nicht 
willigen ſollte; denn jo oft man folloquirte, müßte. man aller- 
wege um etwas weichen und nachgeben. Aber fie können, wie 
man fieht, auch temporifiren, wollte Gott, der Yäfterer ſammt 
jeiner Rotte jollten dermaleinft jelbft zu Händeln fommen und 
ihre Kunft und große Mannheit für jich ſelbſt beweijen, was 
fie Könnten, jo würde man wohl erfahren, was für Pfeile fie 
in ihrem Köcher hätten. Aber wehe der armen Kirche, wenn es 
mit ihr dahin kömmt, daß jolche Xeute ihr Wort reden und die 
Wahrheit verfechten jollen. Wenn es mit Rekuſiren und Pro- 
tejtiren, ja mit Xügen, Kalumniiren und Läſtern auszurichten 
wäre, da wären fie rechte Helden zu.‘ 

Haben aber die Wittenberger wirklih in freien Mittel- 
Dingen nachgeben wollen, jo weiß Menius auch heutiges Tages 
ſolchen Borjchlag nicht zu verwerfen; denn es wiljen alle pro- 
tejtantijchen Stände, „daß man auf dem Reichstage zu Augs- 
burg 1530 und jpäter fich erboten hat, daß man die päpftijchen 
Biſchöfe für Ordinarios erfennen, ihre Jurisdiktion gedulden 
und die Ordination bei ihnen auch juchen wollte, wenn fie ung 
nur allein die Lehre des Evangeliums jammt dem Gebrauch 
der heiligen Saframente und andere in der heiligen Schrift 
gegründete göttliche Ordnung frei lafjen wollten. Auch Yuther 
hat ich jolchen Vorſchlag gefallen lajfen, und auf dem Yand- 
tage zu Weimar 1549 hat fi) Menius in jeinenr hernach 
angenommenen Öutachten in demjelben Sinne ausgejprochen. 
Slyricus hat noch nicht bewiejen, wo und in welchen Artifeln 
die chriftliche Yehre dabei verfälicht worden wäre, und wird es 
wohl auch nie beweijen können. Hätten fie aber auch wirklich 
geirrt, wie ja Gott jchon große Heilige hat jtraucheln und jelbjt 
ſchwer fallen lafjen, jo jollten Illyricus und jeine Rotte, wenn fie 
rechte Chrijten wären, fie nicht als halsjtarrige und verjtodte 
Keger meiden und verdammen, jondern vielmehr in chriftlicher 
Liebe aus der heiligen Schrift wiverlegen und auf den rechten 
Weg zurüdführen. Sie jcheinen es aber nur auf die Erprefjung 
eines „peccavi“ abgejeben zu haben. „Wenn ich's mit Gunjt 
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vor den großen eifrigen Heiligen thun dürfte, fo möchte ich 
wohl gern etwas fagen, nur jcherzweie, denn ich will nicht 
hoffen, daß ſie's für einen Ernft verftehen follen. Jedoch will 
ich’8 nicht fagen, ſondern nur diefe ungefährliche Frage thun, 
ob fie e8 auch leiven könnten und ihnen gefallen möchte, daß 
ihnen das Davidiſche peccavi aljo gefungen würde? Nemlich, 
dag man etwa in einer großen nambaftigen Stadt einen ge- 
meinen Reichstag ausjchriebe und wenn da aus aller Welt 
allerlei Stände zufammengefommen wären, daß man dann auf 
dem offnen Marftplage unter freiem Himmel einen hohen herr- 
lichen Thron aufbauete, mit allerlei Eöftlicher Tapekerei aufs 
prächtigfte geſchmückt und geziert, darauf man dann ben heiligen 
Propheten Matthiam Flacium Illyrieum in aller Solennität 
und Herrlichkeit fette und neben ihm zu beiden Geiten bie 
zweit N. und N. A. und ©. Chrifttan Alemann und Chriftoff 
Cunrad jammt andern dieſer Shnagogen vornehmften Hoben- 
priejtern, Schriftgelehrten und Phariſäern, und wenn dieſes 
nun aljo alles zugerichtet und beftellt wäre, daß aljo dann die 
armen großen Sünder, nemlich die Theologen der chriftlichen 
Kirhen und Schulen zu Wittenberg und Leipzig barhäuptig 
und barfüßig, mit Striden umgürtet, vor die große Herrlich- 
feit diejer Propheten vorgeführt würden, denen fie ſich da vor 
alfer Welt müßten unter die Füße legen, fich ſtückweiſe vorlefen 
laffen, was ihnen ſchuld gegeben würde, fich dazu ohne alles 
Wiveriprechen befennen, um Gnade und Vergebung bitten und 
dann die Abjolution cum injuncta debita poenitentiali satis- 
factione secundum decretum et beneplacitum praesidentis 
empfangen, und wenn diejes Alles aljo vollendet wäre, daß als- 
dann dieſer ganze solemnis actus ad perpetuam rei memoriam 
eingeleibt und eindefället würde in das große, fehöne, herrliche, 
wunderbare und divinum opus, nemtlich das Chronicum eccle- 
siasticum Illyriei, welches bis daher noch von Niemand, oder 
je von jehr Wenigen gefehen worden ift und vielleicht in künf— 
tiger Zeit noch viel weniger gejehen werben wird.‘ !) 


1) Ber erkennt hier nicht fofort ben Berfafier ber Responsio ad amicum ? 
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Wenn ihm vorgeworfen wird, daß er den WMittenbergern 
als feinen Lehrern zu jehr anhange und zu viel nachgehe, fo 
befennt er gern, daß fie ihm lieb find. „Wollte Gott, ich 
fönnte meine Liebe gegen fie dermaßen erweiſen, wie ich mic 
zu thun ſchuldig befenne, jo wollte ich’8 fürwahr auch thun. 
Denn ich achte e8 dafür, kann auch anders nicht verftehen, denn 
daß ich’8 von wegen göttlichen Gebots jchuldig und pflichtig bin, 
und würde mich gegen Gott jchwerlich verjündigen, da ich ihnen 
undanfbar wäre oder ihnen die Wohlthaten mit Argem ver: 
gälte, die ich von ihnen empfangen habe, deren ich auch noch 
täglich gebrauche und der Kirche des Herrn Chriſti in meinem 
Predigtamt damit diene. Denn die unzählig vielen, großen 
und manchfaltigen Freundichaft, Ehren und Guten, die von 
ihnen Alten, infonderheit aber und vornemlich von meinem 
lieben Herrn und Praeceptor D. Philippo mir und meinen 
Kindern, die ich in der Univerfität zu Wittenberg gehabt und noch 
habe, erzeigt und bewiejen worden, zu gejchweigen, jo muß ich 
bor Gott und aller Welt bekennen, befenne e8 auch hiermit 
willig umd gern,- was mir unſer lieber Herr Gott Erkenntniß 
und Berjtands der heiligen und jeligen Lehre des Evangelii 
aus Gnaden und Barmherzigkeit verliehen hat, deſſen ich beide 
mich jelbjt in meinen eigenen Gewifjen wider alle Anfechtung 
zu tröften und Andern in der Kirche des Herrn Ehrifti Damit 
zu dienen weiß, daß er mir folches alles durch dieſe Herren, 
infonderheit durch D. Luther feligen und nichts wenigerd auch 
dur D. Philippum gegeben bat. Denn ohne des Herrn 
Philippi Unterricht und Anweifung wäre mir nicht wohl mög— 
lich gewefen, aus ven weitläufigen Schriften D. Luthers die 
Summa der ganzen chriftlichen Lehre in unterjchtebliche Artifel 
alfo zu faffen, viel weniger andern Leuten davon ordentlichen 
unterfchtevlichen und gründlichen gewifjen Unterricht zu geben, 
wo er mir dazu nicht fonderlich gedienet hätte. Ja ich mag 
wohl mit Wahrheit jagen, daß D. Luther jeliger jelbjt von 
ihm gerühmt und befannt hat, daß er in dem Fall ihm felbit 
viel und nüßlich gedient habe.‘ Um fo größer ift die Undank— 
barkeit des Flacius, welcher, da er in Wittenberg die hebrätjche 
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Grammatik leſen und die Pjalmen erklären jollte, „nicht einen 
einigen Pſalm für fich felbft erklären oder eine einige Lektion 
Hat thun können, e8 hat's ihm der Herr Philippus müjjen vor- 
reiben und ihm jammt jeinem Weib und Kindern mit feiner 
Arbeit ihre Bejoldung und Brod vorverdienen müſſen“. 

An Illyricus kann ſich Menius feinesfalls anjchliegen; denn 
er iſt weder von Gott noch von Menſchen dazu berufen, jich 
über die Pfarrer und Prediger der Kirchen und Diener und 
Profefjoren ver Schulen als Meiſter und Nichter aufzumwerfen, 
wie er es in Sachſen, Meißen, Thüringen und andern Ländern 
gethan Hat. „Vielmehr hat er fich jelbjtthürftiglich, freventlich 
und vermefjentlich wider Gottes öffentliches Verbot, wider alle 
Rechte und der wahren chriftlichen Kirchen Ordnung, Gebrauch 
und Gewohyheit eingedrungen. Denn daß er nicht von Mens 
ſchen oder durch Menſchen berufen jei, das bedarf Feiner Bes 
weilung, weil öffentlich am Tage und vor Augen tft, daß er 
niemals in einer Kirche dieſer Lande (nicht weiß ich, was er 
bei jeinen Wenden) jo viel Befehls gehabt, daß er die Spinn⸗ 
weben aus den Fenſtern und von den Wänden hätte abfehren 
follen, gejchweige, daß er jollte Befehl gehabt haben, darin zu 
lehren und andere Lehrer zu richten, zu rechtfertigen und zu ve 
formiren. Denn jo ehrgeizig und ruhmredig iſt er wohl, da er 
in einiger Kirche einigen Beruf oder Befehl gehabt, er würde 
es in feinen Schriften ohne Zweifel durch die ganze Welt ge 
rühmt haben, weil er jonjt jo unverjchämt und mit öffentlicher 
Unwahrheit vühmen darf, wenn e8 ohne ihn und jeine Rotte 
geweſen, jo wären alle Kirchen durch's Interim und Adiaphora 
gar zu Boden gegangen.” Die unmittelbare Berufung durch 
Gott Hat mit der Apoftel Zeit aufgehört, daß er aber von 
Menſchen berufen jet, wird er nicht eher beweilen, al8 wenn 
zu St. Nimmers Tag der Rabe, den Noah aus der Arche 
fliegen ließ, wiederfommen wird. „Es ift zu erbarmen und 
fürwahr eine große greuliche Strafe über uns tollen vollen 
Deutichen, daß wir bei jolchem hellen Licht göttlichen Worts 
jo gar tod und jtarr blind find auf allen Seiten, daß wir 
nicht auf Gottes Wort jehen und nad) demſelben allein richten 
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und urtheilen, jondern und nur mit anderen Geplärren äffen 
und umführen lajjen. Der Bapft führt jeinen Haufen, ber 
hängt ihm an and folgt ihm, wohin er nur will, als hätte 
er's von Gott Befehl, da er doch feinen nicht beweifen kann. 
Diefer Wende Illyricus thut ihm gleich alfo, wirft fich ſelbſt 
auf und erhebt ſich über alle Kirchen und Schulen, diejelben 
zu richten, zu rechtfertigen und zu regieren, alſo, wen er recht 
jpricht, der foll gerecht fein, wen er verbammt, der joll ver- 
dammt jein, und wiewohl wenig Leute und ſchier bei ung 
Deutſchen Niemand weiß, wer er ijt, woher er gefommen, ob 
er ein getaufter Chrift oder was er jonft jei, was fein Glaube 
jet, noch dennoch find mir jolche Leichtfertige Yeute, daß wir 
Hinzu laufen, als wäre es eitel gewiß und kündlich Heiligthum 
mit ihm.‘ Wenn fich Illyricus auf das allgemeine Pricfter- 
thum beruft, jo beweift er nur, daß er mit ber chriftlichen 
Lehre jo meijterlich umzugehen weiß wie der Ejel mit der Harfe. 
Denn es iſt wohl wahr, daß alle Chriften Priefter find, d. h. 
daß fie zu allen Zeiten und Orten getjtlihe Opfer thun mögen 
mit Beten, Dankjagen, allerlei guten Werfen, Geduld in alferlei 
Trübſal u. |. w., aber die Schrift auslegen iſt eine jonderliche 
Gabe des heiligen Geiftes. Denn wenn alfe Chrijten dieſe 
Gabe hätten, bevürfte man des ganzen Prebigtamtes nicht. 
Auch daß er in Wittenberg Magiſter geworden und Lektor der 
bebrätichen Sprache und des Alten Teſtaments geweſen iſt, 
giebt ihm nicht Macht und Recht, fih zum Richter in religiöien 
Händeln aufzumwerfen und ganze chriftliche Kirchen, ehrliche löb- 
liche Städte, unbejcholtene Leute, auch aus hohem fürjtlichen 
Stande und nach ihrem Tode, ohne alle Scheu vor aller Welt 
zu läftern und zu verleumpden. | 

„Denn daß er des ehrlichen Namens diejer chriftlichen 
Kirche und blilöchen Stadt Leipzig nicht verjchont, ſondern unter 
demjelbign ihren Namen die Xehre, welche er ald falſch und 
fträflich verdammt, ausjchreit nund fie das Leipzig’iche Interim 
nennt, damit doch weder diefe Kirche noch Stadt nichts zu 
ihaffen gehabt hat, ijt eine lautere giftige Bosheit, ja auch 
eine öffentliche unverjchämte Lüge tft es. Denn es ijt öffentlich 
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am Tag, daß die Lehre des Evangelit von Gotte8 Graben 
aus Grund Heiliger Schrift fo rein und lauter allhie in dieſer 
Stadt und Kirche gelehrt und gepredigt wird, als fie an irgend 
einem andern Ort, e8 ſei auch wo e8 wolle, gepredigt werben 
mag, und Troß dem verlognen giftigen Verleumder, Kirchen» 
ſchänder und Läjterer, daß er's anders beiwetje. 

Auch iſt öffentlich am Tage und ummwiderfprechlich wahr, 
baß in Geremonien gar feinerlei Veränderung vorgenommen 
worden ift, denn es wird mit allem auf diefen heutigen Tag 
alſo und auf die Form und Weiſe gehalten, wie es anfänglich 
durch weiland die hochwürdigen und hochgelehrten Männer 
D. Caspar Ereuciger und Herrn Frievrih Mecum feliger Ge— 
dächtniß allerdinge, wie man's die Zeit bei Leben D. Luthers 
jeligen in der chriftlichen Kirche zu Wittenberg hielt, verordnet 
und angerichtet worden ijt, und halte e8 dafür, gutherzige 
fromme Chrijten ſollen an jolcher chriftlichen Kirchenordnung 
nicht weniger, jondern wohl beſſer Gefallen haben, denn an 
vielen neuen deformationibus, jo durch des Illhrici Rotte in 
vielen Kirchen eingeführt worden find.‘ 

In Betreff des Vorwurfs, daß er gelehrt habe, gute Werke 
ſeien nöthig zur Seligfeit, beruft fih Menius auf das Zeugniß 
der Gemeinden, denen er nun 36 Jahre lang gedient habe, 
und fordert Illyricus auf, ihm dieſe Irrlehre aus feinen 
Schriften nachzumeiien, nicht um feiner Perſon, fondern um 
feines Amtes und der Gemeinden willen, denen er bisher ge- 
dient hat und noch dient. Um aber Jedermann zır zeigen, 
was er gelehrt habe und noch lehre, fügt er ein ausführliches 
Befenntniß feines Glaubens Hinzu, deffen Summa dieje ift: 
„Durch Werke wird vor Gott Niemand gerecht noch‘ felig. 
Warum? Darum, daß. fie dem Gefet Gottes nicht genug 
thun, weder mit Bezahlung für die Sünde, noch mit Erfüllung 
der Gerechtigkeit. Allein durch den Glauben an Chriftum wird 
man vor Gott gerecht und jelig. Warum? Darım, daf 
man durch den Glauben empfängt erftlich Vergebung der Sün- 
den und die Gerechtigkeit oder Gehorjam Chrifti, damit er das 
Gejeg erfüllt bat für und, darnach, daß man auch empfängt 
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den heiligen Geift, der die Gerechtigkeit im Geſetz erfordert, 
in ung auch ausrichtet und erfüllt, hie in biefem Leben an- 
fänglich und im fünftigen vollkömmlich.“ Die Gabe des heili- 
gen Geiſtes, bier ein neues Leben anzufangen, ift allerdings 
nöthig zur Seligfeit; die Rede: Gute Werfe find nöthig zur 
Seligfeit, habe er niemals geführt und wolle fie auch nicht 
führen; fie gelte nicht in articulo de justificatione, aber in 
‚articulo de lege et renovatione könne er fie nicht als ketzeriſch 
verbammen. Denn „tt e8 recht, daß man jagt: die Heiligung 
oder Verneuerung des heiligen Geiftes iſt nöthig zur Seligfeit, 
fo kann e8 auch nicht unrecht fein, daß man jagt, Gute Werfe 
find nöthig zur Seligfeit, fintemal gewiß und unwiderjprechlich 
wahr ijt, daß die Heiligung oder Verneuerung ohne gute Werke 
nicht ift noch fein kann.“ 


III. | 
Die Streitjchriften folgten nım Schlag auf Schlag. Flacius 
fonnte nicht fofort ausführlich antworten, deshalb ließ er vor- 
läufig ein Büchlein unter dem Titel „Die alte und neue Lehre 
Menti, zu einem Vorlauf oder Vortrab feiner Antwort‘ er- 
jcheinen. Diefem jette Mentus feinen „Beſcheid, daß feine 
Lehre, wie er die vorher geführt und noch führt, nicht mit ihr 
ſelbſt jtreitig noch widerwärtig, ſondern allenthalben einerlei 
und der Wahrheit des Evangelii gemäß ſei. Auf den Bortrab 
Ilyrici“ entgegen. | 
In feinem ‚,Vortrab hatte Flacius beweijen wollen, daß er 
einen göttlichen Befehl und Beruf dazu habe, faliche Lehre auf: 
zudecken und die Kirche bei dem reinen Worte Gotte8 zu er- 
halten, darum auch des Menius vermeintliche Irrlehre öffent 
lich zu ftrafen. Denn Menius Ichre jet auf eine andere 
Weije und Meinung, als er vor ver Zeit gethan habe. Er 
fei auch faljcher Lehre überwiefen worden und habe wiberrufen 
müſſen. 
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Auf des Menius Frage nach feiner Vofation, von went er 
denn dazu berufen fer und wer ihm doch den Befehl gegeben 
babe, daß er fich fo vermeffentlich über aller chriftlichen Kirchen 
- und Schulen Lehrer und Diener erhebe und dieſelben ſeines 
Gefallens meijtern, vechtfertigen und reformiren wolle, jo doch 
Niemand wiſſe, was er jelber von chriftlicher Lehre, Glauben 
und Religion in allen Artikeln glaube und halte, hatte Flacius 
mit der Hinweifung auf Matth. 18, 15 ff. geantwortet: „Sündiget 
aber Dein Bruder an Dir, jo gehe Hin und ftrafe ihn zwiſchen 
Dir und ihm alleine. Höret er Dich, jo haft Du Deinen 
Bruder gewonnen. Höret er Dich nicht, fo nimm noch einen 
oder zwei zu Dir, auf daß alle Sache beftehe auf ziveter oder 
dreier Zeugen Munde. Höret er die nicht, jo jage es Der 
Gemeine. Höret er die Gemeine nicht, jo halte ihn wie einen 
Heiden und Zöllner. Wahrlich, ich fage Euch, was Ihr auf 
Erden binden werdet, joll auch im Himmel gebunden fein, und 
was Ihr auf Erden löſen werdet, ſoll auch im Himmel los 
fein.‘ 

Dagegen erklärt Menius: Wenn vermöge diejes Befehls 
alfe Chriſten Recht und Macht haben follten, ebenfo zu thun 
wie Flacius, jo würde ein überaus feines und fchön ordent- 
liches Weſen in der Chriftenheit werden. Das wolle Gott 
berhüten. Diefer Befehl erjtrede fich gar nicht dahin, daß 
jeder Chriſt Recht und Macht haben jolle, fich über aller Kir- 
hen und Schulen Lehrer zu empören und allenthalben einzu= 
dringen und reformiren zu wollen. Aber auch gefett, der Be- 
fehl Habe diefe Meinung und Flacius jet ein Chrift, davon 
man doch nichts Gewiſſes jagen könne, warum er fich denn nicht 
nach jolchem Befehle halte? Wenn Menius wirklich gegen ihn 
gefündigt Habe, deſſen er fich aber nicht bewußt ſei, da er ihn 
in jeinem Leben jeines Wiffens nie mit Augen gejehen, viel 
weniger aber etwas mit ihm zu jchaffen gehabt habe, jo hätte 
er ihn erjt allein, dann im Beiſein zweier oder dreier Zeugen 
ſtrafen müffen. Das habe er aber nicht gethan, obwohl er zu 
der Zeit, als Menius Pfarrer in Gotha gewejen, mehrmals 
dajelbft durchgekommen und als Zuhörer in feiner Kirche ge 
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fehen worden ſei. Statt deſſen verleumbde er ihn in feiner Läfter- 
Ihrift, als Lehre er Irrthum und Unrecht, und thue ihm Doc 
daran wider Gott, die Wahrheit und fein eignes Gewiſſen nur 
große Gewalt und Unrecht. Daraus könne man. ſehen, was 
er für ein Chrift jei, wie er dem Befehle Chrifti, mit deſſen 
Namen er fich gern dee, Gehorjam Ieifte, und welche chrijt- 
liche Xiebe er gegen ihn als einen Bruder mit folder Ver—⸗ 
leumdung bewiejern habe und noch beweiſe. 

Auf die Beichuldigung, daß er jetst anders lehre als früher, 
antwortet Menius jo: „Weil der Artikel chriftlicher Lehre 
viel und nicht einerlei find, und der Satan diefe Weile von 
Anbeginn gehabt und noch hat, daß er jet diefen, dann jenen 
Artikel durch feine Rotten anzufechten pflegt, wie nun alle 
Artikel nicht von einerlei, jondern von mancherlet Meaterien 
lehren, alio ift auch unmöglich, von allen Artikeln auf einerlei 
Weile zu reden umd fie zu werfechten, fondern e8 muß von 
einem jeden Artikel das und aljo gelehrt werben, das und wie 
fih davon aus Grund beiliger Schrift zu lehren gebührt. 

Demnach als vor etlichen Jahren die Papiiten und Wieder- 
täufer wider die Wahrheit des Evangeliums und fonderlich 
wider den Artikel von der Rechtfertigung jtritten und gaben 
vor, der Glaube an Chriſtum allein mache feinen armen ver- 
dammten Sünder vor Gott weder gerecht noch jelig, ſondern 
man müſſe e8 auch mit eignen Werfen und Leiden zugleich mit 
verdienen, gleichiwie e8 Chriſtus mit jeinem Gehorfam und 
Leiden verdient habe u. ſ. w., da habe ich folchen Irrthum 
aus Grund Heiliger Schrift, jo viel mir Gott damals aus 
Gnaden verliehen, und aufs bejte ich vermocht habe, mwider- 
fochten, aljo daß auch D. Luther feliger damit wohl zufrieden 
geweſen, wie meine Schriften mit D. Luthers Vorreden und 
Zeugniß damals wider beide, Papiften und Wiedertäufer, aus- 
gegangen zeugen und ausweijen, widerfechte ihn auch noch heu— 
tige8 Tages gleicher Geftalt, und will e8 mit Gottes Hülfe 
fortan weiter thun bis in meine Grube. 

Da aber hernach die jchändliche Notte der Antinomer und 
nach denjelben auch die Blutfreunde aus der Wiedertaufe ent- 
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jtanden, welche den Artikel von der Rechtfertigung und Erlöfung 
zufrieden ließen, ja trieben ihn aufs heftigſte, und mußt ihrer 
Schwärmerei bejter Grund fein, gleichwie itzund Flacius mit 
jener Rotte auch thut, legten fich aber wider den Artikel von 
der Heiligung, und gaben die Antinomer vor, weil der Glaube 
an Chriſtum allein, ohne Zuthun aller Gejege und Werke, vor 
Gott gerecht und jelig mache, aljo obgleich Einer in öffentlicher 
Sünde, Ehebruch, Mord, Gottesläfterung ſtecke, daß er gleich-- 
wohl rechten Glauben haben und behalten und jelig werden 
Einntee Darum joll man das Geje aus der Kirche ganz 
und gar hinweg thun u. j. w. 

Die Blutfreunde aber, als die vom unveinen Geijt Teib- 
baftig bejeffen waren, bie machten’8 jo gar überaus unflätig 
und grob, daß fie unverichämt und ohne alle Scheu vorgaben, 
ih auch darauf brennen und köpfen ließen, wenn einer gläubig 
wäre, jo wäre er auch Gottes Kind und hätte ven heiligen 
Geift, von dem er geheiligt, regiert und getrieben würde, welches 
dann jofern recht und wahr geredet iſt; aber Daraus wollten fie 
weiter dieſes einführen und jchliegen, weil fie Gottes Kinder 
und aus Gott geboren wären, jo Könnten fie auch feine Sünde 
thun. Das deuteten fie aljo: Sie thäten was fie nur wollten, 
jo wäre es eitel Heiligkeit und feine Sünde, ob e8 gleich öffent» 
lich wider Gottes Gebot wäre. Denn weil fie geheiligt wären 
und vom heiligen Geijte getrieben würden, barum jo wären 
alle die Gelüjte und Neigungen, jo fich in ihrem Feiſch vegten, 
vom heiligen Geiſt erwect und nicht jündlih. Ja fie wurden 
alſo vom Teufel geblendet und getrieben, daß, wenn ein Che- 
mann zu eines andern Eheweib Lujt hatte und Schande mit ihr 
übte, jo jagten jie, fie hätten einander gebeiligt. 

Dieje Teufelsrotte verachtete und läfterte das heilige Ge— 
jeg Gottes aljo, daß fie es nicht allein Dred nannten, jondern 
durften auch jagen, daß es ſchädlich und verdammlich wäre, 
beriefen fih auf den Spruch St. Pauli Phil. 3. Da doch Elär- 
ich zu jeden ift, daß St. Paulus redet nicht vom göttlichen 
Geſetz, welches an fich jelbjt recht, heilig, gut und zum Leben 
gegeben ijt, viel weniger aber von der Verneuerung des heiligen 
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Geiftes in den Gläubigen, jondern allein von jeiner eignen 
Üerfgerechtigfeit redet er, die er vor jeiner Befchrung aus 
dem Gejeß zu haben vermeinte. 

Da nun, jage ich, dieſe beiden Zeufelsrotten, Antinomer 
und Blutfreunde, den Artifel von der Heiligung dermaßen be- 
gannen zu widerfechten, gleichwie die Papiften und Wievertäufer 
dem Artifel von der Rechtfertigung und Erlöjung gethban Haben 
und noch thun, und man auch jonjt vor Augen jieht, wie Jeder⸗ 
mann gläubig und Chrift jein will, und ihrer doch jo gar 
wenig gejehen werden, die fich den heiligen Geijt regieren laffen; 
derhalben auch Dfiander und Predigern Schuld gab, als 
lehrten wir von der Gerechtigkeit des Glaubens jo gar faul 
und falt Ding, daß die Leute bei Gott Gnade und Vergebung 
der Sünden, auch ewiges Leben und Seligfeit erlangen könnten, 
ob fie gleich ohne alle Belehrung und Beſſerung blieben, wie 
fie zuvor im Unglauben gewejen wären, daran er und Doc 
Gewalt und Unrecht that; da Habe ich meines befohlenen 
Amtes halben auch nicht umgehen können, dieſe Irrtfum und 
Gottesläſterung der Antinomer und Blutfreunde aus Grund 
heiliger Schrift zu ftrafen, desgleichen auch der ungegründeten 
Auflage Dfianders zu wiberjprechen und das Minijterium und 
Predigtamt der Kirchen, die mir damals befohlen waren, jo 
viel Gott Gnade gab, zu verantworten. 

Habe verhalben beneben dem Artikel von der Kechtfertigung 
und Erlöfung auch den Artifel von der Heiligung, Verneuerung 
des heiligen &eiftes oder neuem Gehorſam (welches alles eins 
ift) jo viel deſto fleifiger und emfiger getrieben, beides in 
meinen Predigten und Schriften, will e8 auc fortan thun uud 
alle treuen Diener des Evangelii dergleichen zu thun getreulich 
vermahnt haben, fintemal Jedermann Teichtlich abnehmen Tann, 
was der Teufel duch Flacium und jeine Rotten juchet umd 
meinet damit, daß fie wider jolche Lehre fich jo heftig ſetzen, 
dawider jo greulich toben und wüthen, aber doch mit dem Unter: 
ichied, daß die Heiligung der Rechtfertigung nicht vorgehe, jon- 
dern nachfolge, fintemal der heilige Geiſt Niemand heilige, er 
jet denn durch den Glauben an Chriftum gerechtfertigt, gleich— 


271 


wie wiederum Keiner durch den Glauben an Ehriftum gerecht- 
fertigt ijt, der nicht folgendg auch durch den heiligen Geift 
geheiligt und verneuert wird. 

Und fage demnach noch heutigen Tages, daß folches Bor- 
geben, beide der Antinomer und DBlutfreunde, eitel greuliche 
‚und recht teufliiche Gottesläfterung jei, welche Flacius und jeine 
Rotte nicht wenig ftärken helfen damit, daß fie die Verneuerung 
oder neuen Gehorſam, welchen der heilige Geiſt in allen Gläu- 
bigen gewißlich wirft und jchafft, als allerdinge zur Seligfeit 
unnöthig verwerfen und verdbammen. 

Denn Chrijtus hat und freilich mit feinem theuren Blut 
darum nicht erlöft, daß wir in allerlei Sünden und Laſtern 
nach den Gelüften unjeres Fleiſches beharren jollen, jondern daß 
wir vielmehr durch Buße davon abjtehen, uns befehren und, 
nachdem wir erlöft und verjöhnt find, durch Chriſtum Gott in 
Gerechtigkeit und Heiligkeit, die ihm gefällig ift, loben und dienen 
jolfen, wie man die Kinder lehret, wenn man ihnen im Kate— 
hismo den Artikel von der Erlöfung erklärt. 

Und iſt unmöglich, daß Der rechten Glauben haben und 
dadurch bei Gott in Gnaden leben und jelig jein fünne, ber 
ohne Buße und wahrhaftige Belehrung in feinen Sünden und 
gottlofem Wejen beharret. 

Denn alfe die, jo aus Gnaden Durch den Glauben an 
Chriftum vor Gott gerecht, verjöhnt und jelig werben, müſſen 
gewißlich auch befehrt, geheiligt und verneuert werden. Denn 
der Glaube läßt den Menjchen nicht, wie er ihn findet, jon- 
dern empfängt wahrhaftig ven heiligen Geift, der ihn ver- 
neuert und beiligt, Daß er gar ein neuer und beiliger Menſch 
werde, der neu Herz, Sinn, Muth und ein ganz neues Leben 
und Weſen Friege. Dies, jage ich, muß geichehen und gejchieht 
gewiglih in Allen, die wahrhaftigen Glauben haben, dadurch 
fie vor Gott gerecht und jelig werden. . Gejchieht es aber nicht, 
jo iſt gewißlich auch Fein rechter Glaube da, weder Chriftus, 
Gottes Gnade, Heil noch Seligkeit. 

Darum ijt e8 eine offenbarliche Verfälſchung und unleidliche 
Corruptela des Evangelii, da man den Artikel von der Heilie 
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gleichwohl felig macht, jo Haben beide Rotten, Antinomer und 
Dlutfreunde, mit ihrer Schwärmerei allerdings recht und ge 
wonnen, und "mag nicht allein die Lehre des göttlichen Ge— 
fees, . fondern auch der ganze Artikel von der Heiligung aus 
der chriftlichen Kirche allerding weggethan und verworfen wer- 
den. Und das wollt der Teufel auch gern haben. Aber Gott 
wird ihm wehren. 
Dieſes Alles, das ich vom andern Stücke geſchrieben babe, 
will ich dem Vortraber.jegtmald zum kurzen und richtigen Be— 
ſcheid gegeben, haben, für mic, Damit aber alle frommen 
Chriſten jehen mögen, daß es nicht meine allein, fondern aud) 
anderer chrijtliehen Lehrer Meinung mit jei, fo will ich etliche 
wenige Zeugnijje aus ‚derjelben Schriften hinzuſetzen.“ ; 
Nun folgen Belege aus Yuthers, Melanchthons, Veit 
Dietrichs, Urbanus Ahegius’, Johann Breng’, Erhard Schnepfs 
und Nikolaus Gallus’ Schriften. „Ich konnte”, fährt Menius 
fort, „aus Dr. Yuthers Schriften dergleichen. Zeugnifje noch viel 
mehr anführen, darinnen er Elärlich Iehret, wie in Denen, fo 
‚ an Gott gläubig geworben find, auch Verneuerung des Heili- 
gen Geiftes, neues Xeben und neuer Gehorſam von Noth 
wegen folgen muß, oder, wo das nicht geichieht, daß auch aller 
Glaube, Gottes Gnade, Chrijtus, Leben und Seligfeit ver- 
loren ift. Ich will e8 aber jegiger Zeit bleiben laſſen, wollt 
ihrer auch wohl auf dies Mal jo viel’ nicht angeführt Haben, 
wenn mich nicht zwei Urjachen dazu bewegt hätten. | 
» Die erſte, daß Flacius und jeine Notte fi) mit Dr. Luthers 
Namen, am meijten bei dem gemeinen Mann ſchmücken wollen, . 
mid) und Andere verdächtig zu machen, als Iehrten wir anders, 
denn er gelehrt hat, und wären fie allein Diejenigen, jo die 
Lehre rein hätten und erhielten, welcher doch Feine wahr ijt. 
» Zum andern habe ich, ihrer auch deſto mehr angeführt, daß 
fie nicht jprechen, wenn ich nur ein einiges angeführt hätte, 
eg möchte ihm vielleicht ohngefährlich aljo entfahren fein, ivie ver 
alte Zieltappe zu Gotha einmal zu mir jagte, da ich ihm Dr. 
Luthers Auslegung über den 4, Vers des 51. Pſalms von 
der Verneuerung des heiligen Geiſtes zeigte, es wäre ein einiger 
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Locus, man würde ihrer freilich micht viel mehr finden, da 
Dr. Luther auf jolhe Meinung gejchrieben hätte. Aber wie er 
ein Tieltappe 33 Jahre gewejen ijt, bleibt er's fortan auch 
wohl’). 

Bon der Rede: Gute Werke find nöthig zur Seligfeit, habe 
ich zuvor, in meiner Verantwortung gejchrieben. Ich habe fie 
mein Leben lang niemals weder in Predigten, noch Schriften 
geführt, führe fie auch noch nicht. Darum darf aud Niemand 
mit mir darum fechten. Dabei laß ich's bleiben. 

Es bedarf Beides guter Erklärung, man jage: Gute Werke 
find nöthig zur Seligfeit, oder: find nicht nöthig zur Seligkeit. 
Denn gleich wie die Affirmation: Gute Werke find nöthig ꝛc., 
von den Papiften und Wiedertäufern wider den Artikel von 
der Rechtfertigung dahin gezogen werden kann, als machte der 
Glaube allein nicht vor Gott gerecht und felig, jondern die 
Werke müßten auch etwas dabei thun; aljo kann die Negation: 
Gute Werke find nicht nöthig, von den Antinomern und Blut— 
freunden auch wider den Artifel der Heiligung dahin gezogen 
werden, als wäre die Verneuerung des heiligen Geiftes auch 
unnöthig. 

1) Es ift umferem Menius der Vorwurf gemacht worden, daß ihm 
„Luther der erfte und einzige dem beutjchen Volle von Gott gejanbte 
Apoftel fei, der alleinige Verlünder der Wahrheit, deſſen Ausſprüchen er 
ſich blindlings unterwerfe, bem er bereitwillig die Cenſur über feine eignen 
Schriften zugeftehe. Auf jelbfländige Erforſchung der heiligen Schrijt 
mache er feinen Anjpruch mehr: ihm gemüge e8, fih mit Luther im Ein- 
Hang zu wifjen und feinen Gegnern Ausſprüche Luthers entgegenhalten 
zu können. Namentlich machten feine legten theologiſchen Streitſchriften 
gegen Dftander, Flacius, Amsdorf diefen Eindrud. Er ſende jelbft feine 
Schriften, ehe er fie in Drud gebe, zur Approbation nah Wittenberg I” 
(Kampfhulte, Die Univerfität Erfurt IL, 268 f.) Die Ungerechtigkeit 
dieſes Urtheil geht aus Obigem hervor. Die ſtlaviſche Unterwürfigfeit 
unter ben Buchftaben Luthers ift allerdings ein trauriger und beklagens- 
werther Zug der Neformationszeit ; aber ift einer der Gehülfen der Re— 
formation unabhängig und jelbftändig gewejen, jo ift e8 Menius, Seine 
Gegner, die auf die Worte Luthers jchiworen, konnte er natürlich nicht 
bejier widerlegen als eben durch Ausiprüde Luthers. Was hätten auch 
einem: Flacius und Amsdorf gegenüber Vernunjtgründe geholfen! 
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Wer nun ſolche Rede führt oder führen will, der mag 
barum fechten; ich für mich laß e8 bleiben, habe mich auch in 
dieſes ärgerliche Gebeiß nie einmengen wollen !), und möchte 


1) Es ging Menius genau ebenfo wie Georg Major. Diefer fchreibt 
in feiner „Belentnus D. Georgij Maioris MDLIX*: „Daß ich dieſe 
orte; Werke find den Gläubigen zur Seligfeit nöthig, mein Leben lang 
weder in meinen Leftionibus, Predigten oder Schriften nie nicht gebraucht, 
berufe ich mich auf alle Diejenigen, fo meine Lektiones und Predigten 
gehört und Schriften geleſen.“ Mochte er fih auch zu Frieden und Einigkeit 
erbieten und alle chriſtliche Obrigkeit unterthänigft und demüthigſt bitten, 
fie wollen ihre Theologen, Bfarrherren und Prediger auch dahin halten, 
daß die Kirche Gottes nicht ferner durd tägliches Läftern, Schreien und 
Schreiben turbirt und betrübt werde, e8 half Alles nichts; Amsborf und 
Flacius hatten einmal Keter gerochen, da wollten fie biefelben auch ge- 
braten haben! — MUebrigens ftimmt Major mit Menius in den Artiteln 
von der Rechtfertigung und Heiligung volltommen überein, wie folgende 
ber oben angeführten Schrift entnommenen Stellen beweifen: „Alſo er- 
langen wir Vergebung ber Sünden und Zurehnung der Gerechtigteit 
und werden Erben ewiger Seligfeit durch Glauben, darum daß ber 
Glaube nit auf eigne Werke und Wiürdigfeit, fondern allein auf bie 
Barmherzigkeit Gottes in Chriſto Jeſu zugelagt fi) verläßt und vertraut. 
Denn die verheifene Barmherzigkeit und Bergebung der Sünden wirb 
anders nicht erfannt noch empfangen denn burch ſolchen Glauben. Denn 
Ehriftus muß für und für der Anfang, Mittel und das Ende der Juſti— 
fifation und Seligkeit fein und bleiben, und follen und müffen hiervon 
aller Menfchen Werke und Verdienft, wie bie mögen genannt werben, 
praecedentia, concurrentia aut sequentia, ganz und gar ausgefchlofien 
und abgefondert werben. — Wenn der Menſch nun aljo allein durch den 
Glauben ohne alle jeine Werke und Verdienſt aus Barmherzigkeit Gottes 
um Chrifti willen Vergebung der Sünden, Gerecdhtigfeit, heiligen Geift 
und Erbſchaft der Seligkeit empfangen, alsdann, ſage ih, daß im Men— 
ſchen, al8 der num in Ehrifto Jeſu eine neue Kreatur geichaffen zu guten 
Werfen, Epb. II, der neue Gehorjam, welcher in guten Werfen, fo 
Gott im Dekaloge geboten, al8 Früdte des Glaubens und der vorgehen- 
ben Gerechtigfeit folgen joll, welcher, da er nicht folgt, iſt's eine gewiſſe 
Anzeigung, daß folder Menſch gewißlich Chriſtum nie recht erfannt, auch 
feinen wahrbaftigen lebendmachenden Glauben gehabt, nod des ewigen 
Lebens theilhaftig geworben fei (1 Cor. 6. Röm. 8). Wiewohl nun joldhe 
Früchte dem wahrhaftigen Glauben folgen jollen und müfjen, demnach 
ift der Menſch nicht von wegen folchen neuen Gehorſams oder guten 
Derten wegen vor Gott gerecht und jelig, jondern bleibt für und für 
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gern (wenn's möglich wäre) wünfchen, die e8 angefangen haben, 
hätten dieweil beiderjeitS dafür gejchlafen, oder hätten's in 
Schulen unter fich allein disputirt und die Kirchen damit zur 
frieven gelafien. 

Was ich mit dem Herrn Dr. Erhard Schnepf davon bis- 
putirt habe, das ift zwilchen und Beiden allein gar guter 
freundlicher Wohlmeinung gefchehen, aus feinem Vorwitze, ſon⸗ 
dern aus großer Verurjachung, wie der Herr Doktor fo wohl 
weiß wie ich. Ich bin auch niemals Willens geweſen, jolche 
Disputation auszubreiten, gejchweige, daß ich fie ſollte aus— 
gebreitet haben, wie Flacius mir mit Unwahrheit aufgedichtet, 
und weiß fürwahr, wenn die Flacianer Rotte (die doch folche 
Disputation von mir nicht befommten hat) fie jo wenig aus— 
gebreitet hätte, als ich, e8 würden's bis auf dieſen heutigen 
Tag wenig Leute gefehen haben. Denn da ich’8 hätte ausbreiten 
wollen, hätte ich’8 durch den Drud thun mögen, habe es aber, 
wie gejagt, nicht thun wollen. 

Weil e8 denn eine Privat- und bejondere Disputation 
zwilchen dem Herrn Dr. Schnepf und mir allein gewejen ift, 
jo hat fih auch Flacius fammt feiner Rotten ja jo wenig 
darım anzunehmen, jo wenig ich mich darum annehme, was 
er mit feinen Rottengejellen zu jchaffen hat. 

Hat er aber ja Luft mit mir zu bisputiren, nicht von 
fremden Gezänfen, die mich nichts angehen, fondern von dem, 
das ich gelehrt und geichrieben habe, und noch heutiges Tages 
lehre, jo nehme er’8 gebührlicher Weile vor, ohne Aergerniß 
einfältiger Chriften und ohne Zerrüttung der Kirchen, fo foll 
es ihm in alle Wege unverjagt fein.‘ 

Was Flacius von feiner Dammation und Revokation fage, 
jet alles erlogen. Denn er habe nicht eine Damnation, fon- 


bis am fein Ende gerecht, Gott gefällig, ein Kind und Erbe Gottes allein 
aus Barmherzigkeit Gottes um Chrifti willen durch Glauben, welches 
benn wider des Dfiandri essentialem justitiam und bes Interims justi- 
tiam inhaerentem, quae constat fide, spe et charitate, auch wider den 
papiftiichen Irrtum von der Zuftififation ſtets fol und muß erhalten 
werben. 
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dern eine Konfeſſion unterſchrieben. Seine Unterſchrift melde 
nicht, daß er jemals einen Irrthum von der Nothwendigkeit 
der guten Werke zur Seligkeit gelehrt habe, ſondern daß ihm 
etliche ſeiner Worte vom neuen Gehorſam mißverſtanden worden 
ſeien und daß er die mißverſtandenen Worte ändern und den 
Artikel ſo ſtellen und erklären wolle, daß man ihn auf keinen 
Mißverſtand mehr ſolle ziehen können. | 


IV. 


Hterauf antwortete Flacius mit feiner dem Könige von 
Dänemarf gewivmeten Apologie !). Er beflagt fih im Eingang 
über den Zon, den Menius gegen ihn angejchlagen babe. 
„Sein Buch ift eine Poſaune nicht nur zu einem, jondern zu 
vielen Kriegen und Streiten. — Ich wollt was Großes ver- 
wetten, daß in 20 Jahren nicht ein Buch ausgegangen, darin 
jo viel Läſterns und Scheltens wäre und das jo viel Haders 
erregte, wenngleich die Papijten wider die Evangelifchen oder 
wir wider fie geichrieben haben. Es tft fchwerlich eine Zeile 
darin, bie nicht was Giftiges und Gräßliches in fich Hätte.“ 
Und 08 ift wahr, Menius hat fich zu Ausprüden und Redens— 
arten fortreißen laffen, die man von dem alten Humaniften 
nicht hätte erwarten follen; aber die Beichuldigungen und Lügen, 
die gegen ihn ausgeftreut wurden, waren auch jo flacianijch, 
daß die wegen ihrer Schärfe befannte Feder des Menius fich 
auch in voller Kraft zeigen mußte; aber Unmwahrheiten und 
Lügen bat fie nicht gejchrieben. 

Im erften Theil feiner Schrift verfucht Flacius fih gegen 
die non Menius gegen ihn vorgebrachten Bejchuldigungen zu 
vertheidigen. Er habe ohne Noth gegen ihn geichrieben, und 


1) „Apologia M. Fl. Illyriei, auff zwo vnchriſtliche Schriften Juſti 
Menii, darinnen von dem grewlihen Verfelſchungen ber Adiaphorifteren 
ond Majorifterey allerley nütlich8 angezeigt wird. Anno MDLVIIL“ 
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daß er nicht jeine Lehre, fondern feine Perſon befümpfe, zeige 
deutlich, welche fonderliche große Luft und Freude er zum Habern 
babe, jowie daß er nichts Wichtiges in feinen Schriften tabeln 
könne. Daher ſchmähe er auch ihn und Andere, die fich die 
adiaphoriftiichen Irrthümer nicht gefallen laſſen wollten, mit 
Unrecht eine Rotte und Schwärmer, wie man nur Die 
jenigen zu nennen pflege, welche jchädlichen Irrthümern nach. 
folgten und von der Wahrheit und der Kirche Gottes abgefallen 
wären. Hingegen find die Adiaphoriften und Majoriſten eine 
rechte abgefallene Rotte, da fie falicher Lehre gefolgt find und 
mit dem Antichrift gebuhlt haben. „Beiß mir das Nüßlein auf, 
lieber Meni, et eris magnus Apollo. Menius plaudert viel, 
daß er fich nicht babe wollen noch jollen an mich oder meine 

Notte (wie er redet). hängen. Wer hat Solches je von ihm 
begehrt? Er mag fich in 1000 guten Jahren Namen an einen 
Baum hängen, oder wo .er will, ih bin nur, wohl zufrieden, 
daß er fich nicht an mich hänge.‘ 

Daß er nicht aus Ehrgeiz, auch nicht aus Neid und Haß 
mit ſeinen Schriften hervorgetreten ſei, daß er vielmehr zuvor 
privatim und in aller Güte vor den kräftigen Ivrthümern ber 
Interimifterei, Adiaphorifterei und Majorifterei gewarnt habe, 
fei von ihm in feinem Buche von der Einigfeit Har bewieſen 
worden. Er babe fich deſſen nicht ohne Beruf und nicht gegen 
die Kirchenordnung angemaßt. Das ſei übrigens die gewöhn- 
liche Einrede faljcher Lehrer, wenn fie nicht8 gegen die Sache 
jelbft vorbringen könnten. Dan möge nur daran denfen, mit 
welchen Gründen die jüdischen Hohenprieſter den Propheten, 
Chriſto und den Apojteln entgegentraten. Die fragten auch: 
In welcher Macht thuft Du dies? Dover wer hat Dir bdiefe 
Macht gegeben? Wer bit Du? Warum taufit Du? Er 
babe fich zudem mie über alle Kirchen Chrijti und Schulen 
jegen und fie regieren wollen. „Denn wo babe ich irgend einen 
geringiten Pfarrherr zu regieren mich unterstanden? Wo 
babe ich einem geringften Küfter was geboten oder verboten ? 
Wo Habe ich mich irgend in einer Kirche unterftanden zu pre— 
digen, zu taufen, zu fommuniciren oder abjolviren, zu formiren 
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oder zu reformiren?“ — „Was aber belanget die Vofation, 
iſt zu wiſſen, erftlich ingemein, daß, obwohl die orbentlichen 
Perjonen aus Gottes Befehl follen und müſſen Denen vorftehen, 
welchen fie beroronet find, auch ſich Niemand in ihr Amt 
mengen, fondern ihnen gehorfamen und folgen joll, jo tft doch 
ſolches nicht von der äußerſten Noth zu verjtehen. Denn Noth, 
wie man jagt, bricht Eifen, Noth bricht much Gejeß, umd wie 
auch die Juriſten fagen, Necessitas non habet legem. — Hat 
Bileams Ejel recht gethan, daß er jeines Herrn Thorheit ge 
jtraft Hat? — Ich frage aber alle Chriſtenmenſchen, die du 
wiſſen um die jämmerliche Sichtung der Kirche Gottes und 
Gewalt der Finfterniß des 1547., 48., 49., 50. und 51. 
Jahres, ob nicht über die Maßen hoch von nöthen ſei gemeien, 
die Schäflein Chrifti zu tröſten, zu vermahnen zur Beſtändig— 
feit, zu verlegen jo viel Interim u. j. w.?‘ — Durch jein 
Zaufgelübde und die 10 Gebote jei er allerdings verpflichtet, 
die göttliche Wahrheit zu vertheidigen und die Irrthümer zu 
widerfegen. Wenn Mentus ihm rathe, doch in fein Vaterland 
zu gehen und fich feines Nächten anzunehmen, fo rede er wider 
ſich ſelbſt; denn einmal babe er nicht erjt Yange überlegen 
dürfen, wer fein Nächiter fei, da die Noth groß geweſen, ſodann 
jeten ſeine Landsleute gar nicht feine Nächiten, da fie noch in ver 
römiichen Finfterniß gefangen wären, fondern die Evangeltichen. 
Menius werfe ihm vor, daß er nicht nach dem von ihm an— 
- geführten Spruce Matth. 18 mit ihm verfahren jet. Aber 
der Streit jet nicht zwijchen ihm und Menius, und nicht von 
jeinem Beruf wider Menius, fondern wider die Adiaphoriften ge 
wejen; eine wirklich gar zu Lächerliche Ausrede, zumal da Flacius 
in demjelben Buche Mentus den Hauptführer der Adtaphoriften 
nennt. 

Zudem jet er nicht ohne allen menschlichen Beruf zu diejem 
Werke gefommen. Denn er ſei ein Studioſus der heiligen 
Schrift gewejen und Habe zu Baſel, Tübingen und Witten 
berg Zheologie ftudirt; er habe als Meagifter geloben müſſen, 
nicht allein Philoſophie, ſondern auch die wahre Religion treu 
lich lehren und fördern zu wollen. Nun dürfe allerdings ein 
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wittenbergiſcher Magifter nicht an allen Univerfitäten TYefen, 
aber doch Bücher jchreiben und darin die Wahrheit dargeben 
und den Irrthum ftrafen. Werner jet er 1545 von Churfürft 
Johann Friedrich zu einem Lektor der heiligen Schrift Alten 
Teſtaments in feiner natürlichen Sprache berufen worden und 
habe damit ebenfalls Macht befommen wider alle Irrthümer 
zu fchreiben. As er Dftern 1549 Wittenberg verlaffen habe, 
jei er in Hamburg von dem dortigen geiftlichen Miniſterium 
vermahnt worden, die Sache Gottes nicht zu verlaffen. 

„Menius jagt viel von meiner Vokation; wie haben aber 
die Adiaphoriften ihrer Vofation gewartet? Eben wie die Kumd- 
ichafter der Israeliten, die da hätten follen vorgehen dem Volk 
in das gelobte Land; da unterftanden fie e8 wieder zurüd in 
Egypten bineinzuführen. Wer hat fie berufen, die Kirche Jeſu 
Chriſti mit ihrem adiaphoriichen Interim zu betrüben ? 

Wie Hält fih auch Mentus nach feiner orbentlichen Vo— 
fation? Alſo daß er läuft von jeiner Pfarre hinweg und 
dringet fih in die Kirche zu Leipzig, da feine Kondition, wie 
ich höre, ledig ift. Heißt das die göttliche Vokation hoch achten 
oder aber ein Allotriepiffopus werben, einer, der fich in eine 
andere Kirche eindringt, Hineinbettelt, prakticirt und fupplicirt 
oder hineinflidet, davon Paulus 1 Cor. 4 jchreibet und folche 
That dem Diebftahl vergleicht ? 

Iſt er nicht jet eben in diefem feinem Schreiben ein Allotri- 
epiffopus, der fich in ein fremd Land eimdringt, daß er für 
die Adiaphoriften antworten will, jo fie Doch die Sache mehr 
angehet und fie es beſſer könnten Handeln, ſondern weil er 
jelbft befennt, daß er die Sachen nicht verftehe und gänzlich 
feinen gründlichen Bericht davon habe? Iſt das feines Be— 
rufs warten oder ein Allotriepijfopus oder Alloojfopus ſein?“ 

In der Noth dürfe man nicht viel von dem Beruf Dispu- 
tiren. „Wer hat berufen die jungen Kinder und den gemeinen 
Pöbel, daß fie von Chrifto jchreien wider der Hohenpriefter 
und Bharijäer Willen: Hosianna in excelsis Deo; benedictus 
qui venit in nomine Domini?“ 

Daß Menius jage, er wiffe nicht, ob Flacius getauft jet, 
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ein Gewiſſen babe u. ſ. w., ſei eine feindſelige, lotterbübiſche Ver- 
leumdung; auch von Menius würden viele tauſend, taufend 
Menfchen nicht wiffen, ob er getauft ſei; er glaube nicht, daß 
er zwei gewiſſe Zeugen dafür aufbringen Fönnte. Was feinen 
Glauben betreffe, jo babe er fich zur Augsburgiichen Konfeifion 
befannt und deren Lehre in vielen Schriften vertheidigt. Daß 
er Iedermann urtheile und verdamme, und daß er den abia- 
phoriftifchen Streit nicht gern geichlichtet fehen möchte, fei eine 
öffentliche Unwahrheit und unverjchämte Lüge. Ebenſo ungerecht 
jei die Bezeichnung als Xäfterer für ihn. „Ich will was 
Großes verwetten und ftelle es hiemit in aller frommen Chriften 
Urtheil, ob in allen meinen Schriften jo viel Scheltens und 
Schmähens fei, als in dieſer einigen des Menii.“ Menius 
iwerfe ihm Undankbarkeit gegen die Wittenberger vor; aber das 
jei doch gewiß feine Undankbarkeit, wenn er fie davon zurüd- 
zubalten juche, daß fie die Kirche Gottes wieder zum römi- 
ſchen Antichrift führten. 

Im zweiten Theil bekämpft Flacius Menius als Verthei— 
Diger der Adiaphoriften. Mentus hatte mehrmals erklärt, daß 
er nicht ficher wife, was die churfächfiichen Theologen gewilligt 
hätten. Darauf eriwibert Flacius: „Lieber Meni, Du befennft 
jelbft, daß Du nichts Gründliches von der Sache wifjeft; darum 
jo weißt Du nicht, was Du glaubeft, bedarfſt auch Feiner Ant- 
wort. — Zum Andern handelt auch dieſer adiaphoriſtiſche Für- 
jprecher in diefem Stüd überaus liftig und boshaftig. Denn 
er wollte gern die Leute überreden, daß auch dieſe Lehrer 
und Kirchen zur Zeit des Interims die Adiaphorifterei gewil- 
ligt und gelobt hätten. Solches thut er aber gleichwohl nicht 
öffentlich und mit ausgedrudter Beichuldigung, jondern zwadet 
nur etliche Sprüche aus einem Bedenken von der Adiaphorifterei 
zu Weimar Anno 1549 von den Theologen gejtellt, zu welchem 
fich auch Menius ſelbſt befennt, wie ich’8 denn auch mit feiner 
eigenen Hand geichrieben gefehen habe. In welcher Sophijterei 
oder Sykophanterei man dies crimen falsi nun jehr wohl 
merfen foll, daß er einen geftümpelten Spruch aus dent Anfang des 
Bedenkens und den andern fchier aus dem Ende zwadet und jeßt 
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die beiden zufammen, gleich als fie alfo bei einander und nichts 
Anderes im obgebachten Bedenken ftünden. Welches, fage ich, 
wohl zu merken ift, beide zu erforichen die Wahrheit und zu 
erkennen den Meifter aus feinem Werk.“ 

Sa wohl den Meifter Flactus erfennt man aus diefem Beifpiel 
als ein Mufter abfichtlicher Verdrehung und wiffentlicher Lüge. 
Flacius mußte aus den Akten, die ihm zugeſchickt worden waren, 
weil man Menius bei Hofe verdächtigt hatte, daß feine Mit- 
tbeilungen aus denjelben in mehreren Punften gefäljcht feten, 
wiſſen, daß Menius zu dem in Rede ftehenden Bedenken fich nicht 
allein bekannt, fondern daß er daffelbe verfaßt hatte, und Doch 
bat der Läfterer die Stirn, aus dem nemlichen Bedenken zu 
beweifen, daß die Theologen der herzoglichen Länder treu gegen 
alle Adiaphora geftanden hätten, während Menius durch nur 
theilweiſe Mittheilung deſſelben fie habe verdächtigen wollen, 
als Hätten fie in das Interim gewilligt. Ja weiterhin erkennt 
er fogar Menius als Berfaffer an und leitet daraus den Vorwurf 
des Wanfelmuth8 und der Unbeftändigfeit her, da er damals 
die Adiaphora To entſchieden verworfen habe, jett aber jo heftig 
vertheidige. Natürlich wer mit Lügen umgeht, dem paljirt es 
leicht, daR er aus einer in die andere verfällt. Wie Menius 
fih in Wahrheit in diefer Angelegenheit verhalten habe, ift 
uns hinlänglich bekaunt, und wir brauchen deshalb nicht weiter 
auf die Ausführungen von Flacius einzugehen. 

Bon feinen Kollegien in Wittenberg fchreibt er: „Philippus 
hat ſich erjt jelbjt erboten gegen mir und Andern ohne meine 
Bitte, er wollte gern eine kurze Dispofition oder Summas 
über den ganzen Pjalter jchreiben. Darum da ich ſonſt hab 
den Pſalter leſen wollen, jo hab ich’8 der Jugend zu gut gern 
geichehen Taffen, jonderlich weil Dr. Ereuziger, Ziegler und 
Andere ihn, daß er jchreiben, und mich, daß ich anhalten wollte 
darum baten. Weiter da fich mehrmals zutrug, daß ich allzu 
oft mußte darum laufen und daß ich bisweilen 2 oder 3 Pialmos 
auslas, ehe ich die Summaria von ihm befommen fonnte, fo 
wollte ich ihm auch nicht mehr darum anfprechen. Aber er 
jelbft und die obgedachten Herrn vermahnten mich, daß ich mit 
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Anhalten nicht aufhören wollte. Hab’8 auch fonft nie heim- 
ih gehalten, ſondern öffentlich bekannt, daß die Summa 
nicht mein jei. Hab auch nie von feinem Drüder, da ich 
gleich darum angeiprochen worben bin, etwas dafür begehrt, 
jondern fie ftrads zu ihm gewiefen. Derwegen jo fann ich 
fajt mit gutem Gewiffen jagen, daß mich das Papier, Laufen und 
Anhalten mehr gefoftet, denn ich Genie davon gehabt habe. 
Denn ich habe viel Zeit, Mühe und Sorge daran wenden 
und verlieren müfjen. Ich habe ja auch (ohne Ruhm zu reden) 
zu Wittenberg ohne Hülfe Philippi griechiich gelefen gelehrten 
Geſellen, als die Epiftel Pauli an die Römer, Korinther, 
Ephejer und Galater, item das ganze Organon, Ethica, Poli— 
tifa, Rhetorika, Oekonomika und de anima Aristotelis, und 
babe gleichwohl die Disputation darüber gemacht. Welche, fo 
Menius, Major und Pfeffinger dazu (die mir ſtets vorwerfen, 
daß ich ungeſchickt jet) leſen jollten, wirden gewißlich darüber 
genugjam jchwiten. Ich verhoffe aber, daß, weil ich über jolche 
jchwere Bücher die Dispofition gefunden, hätte ich über bie 
furzen Palmen die Dispofition auch finden können.‘ 

Der dritte Theil handelt von dem angeblichen Irrthum 
unjeres Menius in Bezug auf die Lehre von den guten Wer- 
fen, und wiederholt alle die Verdrehungen und Beichuldigungen 
feiner Gegner, die wir ſchon fennen. Es wird nachgewiejen, 
daß Menius diejen Irrthum in vielen Stellen feiner Schriften 
verdammt habe; aber eben deswegen hätte man ihm auch 
glauben follen, daß er ihn nicht gelehrt habe, wie er fo oft 
verficherte. 


V. 

Auch Amsdorf miſchte ſich noch ein und verſuchte in einem 
beſonderen Werke zu beweiſen, „daß Juſtus Menius ſein vo- 
cation vnd kirche verlaſſen vnd von der reinen lehr des Evan- 
gelii abgefallen ſey“. 
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Da in diefen Schriften die Thatſachen vielfach wiſſentlich 
und abjichtlich entjtellt, und doch in faljchem Lichte dargeſtellt 
waren, jo gab Menius in feinem ‚, Bericht der bittern Wahrheit “ 
eine aktenmäßige Darjtellung von dem Berlaufe der Verhand— 
lungen über das Interim und von feinem Streite über die Noth- 
wendigfeit der guten Werke zur Erhaltung der Seligfeit. Trot- 
dem jchiwiegen Amsdorf und Flacius noch nicht; fie konnten 
zwar nicht leugnen, daß Menius die volle Wahrheit berichtet, 
gaben ihm nun aber Schuld, daß er den Streit von der 
Hauptfache abzulenken juche, umd ftellten fih, als ob Menius 
ihnen das furchtbarjte Unrecht thue. Amsdorf machte feiner 
Galle Luft, indem -er „von dem ſüßen Gift oder Yügen und 
bittern Zorn, Neid und Haß Juſti Menii wider ung‘ ſchrieh, 
und verdammte in jeinem „öffentlichen Bekenntniß der reinen 
Lehre des Evangelii und Konfutatio der jetigen Schwärmer ‘ 
Meniiften und Majoriften mit herzlichen Stoßſeufzern über 
das Eindringen der leidigen Vernunft und Philojophie in die 
„Religion Luthers“, wobei er die vorwurfsvolle Anfrage an 
ben Herrgott nicht zu unterdrüden vermag: „Ad Gott, Himme 
licher Vater, wie kannſt Du doch ſolche greuliche Yäfterung 
Deines Namens dulden und leiden?” Endlich das „Regiſter 
Slyriei etlicher bitteren Unmahrheiten Menit und Anderer ” 
it mehr ein Regiſter etlicher bitteren Unwahrheiten Illyrici. 
In welchem Geifte das Werkchen gejchrieben jet, zeigt ſogleich 
folgender Zollhäusler- Schluß über den Zitel von Menius 
Schrift: „Menius nennt im Xitel jein Buch ‚die bittere 
Wahrheit‘. Nun iſt die wahre Wahrheit Gottes jüher (tie 
der 19. Pſalm bezeugt) denn Honig und Honigjeim. Darum 
jo muß die Meintiiche Wahrheit feine wahre Wahrheit, jondern 
nur eine faljhe Wahrheit fein.‘ Wenn er fragt, warum 
Menius die Schriften und Bekenntniſſe, welche er gegen bie 
Adiaphora gemacht zu haben fich rühme, nicht damals ber 
Kirche zum Troſt und Unterricht in Drud habe ausgehen 
lajfen, jo muß man annehmen, daß Flacius bei Menius eine 
eben jolche Frechheit und eben jolchen Ungehorſam vorauss 
jetste, wie er bejaß, da er jo gut, wie wir jest, aus den Alten 





wußte, daß die Herausgabe von den Fürften verboten worden 
war, oder daß er wider befjeres Wiffen und Gewiſſen fich 
ftellte, al8 kenne er die Akten nicht. Im weiteren Verlaufe 
aber behauptet er, daß das von Menius geftellte Bedenken 
über das Leipziger Interim nicht viel beffer jei als die Adia— 
pborifterei jelbft, während er doch in feiner Antwort „auf das 
Ausichreiben der zwei Univerfitäten und die Invectiva Scho- 
lasticorum * !) aus biejem Bedenken lang und breit beweift, 
daß Menius früher ein entjchievener Gegner des Interim; und 
ber Adiaphora gewejen und erft jett „ein fürnehmiter Patron 
und Fürjprecher der Adiaphoriften ” geworben fe. So geht's, 
wenn ein Yügner fein gutes Gedächtniß hat. 
Dienius war in der letzten Zeit jo jehr in den Eifer des 
treite8 bineingerathen, daß er dieſe Schriften ſchwerlich un- 
beantwortet gelaffen haben würde, wenn ihn wicht der Tod 
von dieſem Kampfplatze abgerufen hätte. 


1) „Auff das ausfchreißen ber zmeien Vniverſiteten, end Die Inveeti⸗ 
vam Scolaftilorum, Antwort M. Fla. Illyriei, darin bie Abiaphoriften 
aus jren eigen Schrifften vnd zeugniffen, jrer grewlihen Bulerey mit 
ber Babylonifchen Beſtien oberwiefen werden. Gebrudt zu Ihena, durch 
Thomas Rewart MDLVIIL“ 


Zweited Kapitel. 


Menius’ Privatleben und Tod. 
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I. 


In Reipzig wurde Menius die Freude zu Theil, den Abend 
feiner Tage mit einem hervorragenden Gliede jenes Freund- 
jchaftsfreijes zu nerleben, ver ihm jeine Jugend verfüßt und 
jein ganzes Leben hindurch vor theologijcher Einjeitigfeit bewahrt 
hatte. Er fand dort Camerarius wieder, ben biejes Wieder- 
jehen mit großer Freude ergriff. Auch an Pfeffinger gewann 
Menius bald einen treuen Freund, da fie durch gleiche theo- 
logijhe Anſchauung jowie durch den Kampf mit gemeinjamen 
Gegnern zujammengeführt wurden. Allein e8 war ihm nicht 
vergönnt, dieſes Glü lange zu geniefen. Schon jeit mehreren 
Jahren war Menius leidend; in Königsberg hatte ihn ein hef— 
tiges Fieber lange Zeit and Krankenlager gefejjelt. Die Auf 
regung in feinem Streit mit Flacius, den er mit großer Heftig- 
keit ‚führte, mag feinem gejchwächten Körper ven Todesſtoß 
gegeben haben. Er jtarb am 11. Augujt 1558. 

Melanchthon: bejchreibt in jeiner Vorrede zu Menius' 
wredigten über die Epiftel an die Römer jein Lebensende aljo: 
„Es iſt auch der chriftliche Abjchied des Herrn Yufti Meni 
aus diejem Leben. ein Zeugniß ſeines guten Gewiſſens, rechten 
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Glaubens und rechter Anrufung. Denn Alle, ſo um ihn ge— 
weſen ſind in ſeiner Krankheit, wiſſen, daß er täglich ſeine 
Konfeſſion wiederholt hat. Und neulich hat er eine klare lange 
Bekenntniß ſeines Glaubens von allen Artikeln gethan, in 
Gegenwärtigkeit der ehrwürdigen Herren Dr. Johänn Pfeffinger, 
Dr. Salmus und anderen Herren, hat ſich aljo damals und’ 
jonft oft fröhlih dem Sohne Gottes befohlen mit Erholung 
biejer tröftlichen Verheißung: Alfo hat Gott die Welt geliebt 
u. j. w., item: Wahrlich, wahrlich, ich jage Euch, wer meine 
Rede höret, und glaubet dem, der mic gejandt hat, der hat 
dag ewige Leben. Er bat auch ernjtlich gebetet, daß Gott dieſe 
Lande gnädiglic bewahren wolle und wolle nicht Zerjtörungen 
ber Kirchen und ehrlichen Aegimente kommen lafjen, hat auch 
harte Rede gehabt wider Servetum und alle Mahommetijten, 
die den Sohn Gottes läſtern. Aus diefem Allen zu verjtehen 
it, daß des frommen chriftlihen Mannes Leben und Sterben 
ein Zeugniß iſt gewejen vom Herrn Chriſto. Darum er in 
dieſe Zahl zu rechnen, davon gejchrieben ijt: Beati mortui, 
qui in Domino moriuntur.“ 
Auf die Nachricht von jeinem Tode ſchrieb Melanchthon 
feinem Schwiegerjohne Eujebius Menius einen Xrojtbrief ?), 


1) „Eusebio Menio, filio. 

8. D. Carissime fili, hodie ad vos accessuri eramus ego, Caspar 
et Esromus, et auriga conductus erat; sed acceptis tuis literis ante 
meridiem, dulore retentus sum, quem mihi ... . recordatio historiae 
triginta annorum adfert. Amicitia mihi cum patre tuo non est orta 
a juvenilibus voluptatibus, sed ex societate maximorum negotiorum, 
et quae Ecclesiae utilissima fuerunt. Sustinuit pater amplius annos 
triginta in T'huringia omnia officia Episcopi, recte docuit suas Eccle- 
sias, judicavit controversias dogmatum, refutavit adversarios optimis 
scriptis, rexit inspectiones Ecclesiarum, de multis maximis negotiis 
contulit mecum suas cogitationes. Ex his tantis causis orta et con- 
firmata amicitia duravit et durabit in aeternum. Non possum igitur 
non dolere tali orbatus amico. Deinde familiae causa doleo. Sed or 
filium Dei, custodem Ecclesiae, ut nos omnes servet et gubernet, #& 
orphanorum nostrorum pater sit. Hac consolatione leni tuos dolores, 
quod Deus vult orphanis opitaluri. Paterna officia tibi et filiae messe, 
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der Zeugniß ablegt von der treuen Freundichaft, welche beide 
Männer im Leben verbunden hat, jowie von dem Schmerze, 
der den überlebenden ob des heimgegangenen Freundes ergriff. 
Pfeffinger bielt ihm den 13. Auguft die Leichenrede über 
Jeſ. 57, 1.2: „Aber der Gerechte fommt um, und Niemand 
ift, der .e8 zu Herzen nehme; und heilige Leute werben auf 
gerafft und Niemand achtet darauf. Denn die Gerechten wer— 
dem weggerafft vor dem Unglück; und die richtig vor fich ge- 
wandelt haben, fommen zum Frieden und ruhen in ihren 
Kammern. Er rühmte den DVerjtorbenen als einen treuen, 
frommen, hriftlichen und gelegrten Mann. Auch Georg Major 
veröffentlichte eine Lobrede auf jeinen Gefinnungsgenofjen. !) 


II. 


Die Familtenverhältniffe von Menius find wenig befannt. 
Er fcheint zweimal verhejrathet gewejen zu fein. Aus erter 
Ehe wurde ihm am 7. November 1524 fein ältejter Sohn 
Juſtinus, am 19. Januar 1527 fein zweiter Sohn Eufebius 
geboren. Beide bejuchten das Gymnaſium zu Eiſenach; bei 
der vielfachen Abwejenheit des Vaters führte Bodtius, der 
Rektor der Schule, die Aufficht über fie. Der unruhige Geift 
von Juſtinus machte dem Vater viele Sorge. Melanchthon 
ſtellte ihm das Horoſtop und fand, daß die Gejtirne eine große 
Neigung zum Kriegerjtande zeigten; man müffe ihm die Zügel 
jtraff Halten. Er wurde zwar, nachdem er eine Zeit lang Lehrer 
an der Schule zu Mühlhauſen geweſen war, da er als ein frommer 
und fleißiger Mann empfohlen wurde, 1550 zum Verwalter des 


tuae conjugi, praestabo donec Deus concedet. Plura scribere non 
potui properantetabellario. Bene vale et repugna dolori. Witten- 
bergae 13. Aug. a. 58. Philipp. Melanth.“ 

1) G. Majoris, Epicedion Justi Menii. 

Shmidt, Menius. IL 19 
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Stifts zu Gotha ernannt, indeſſen verwirkte er einen Reſt 
von 2106 Gulden und mußte 1580 dem Rathe zu Weimar 
einen Verſicherungsbrief über dieſe Summe ausſtellen. Hin- 
gegen Euſebius machte tüchtige Fortichritte in feinen Studien 
und wurde Magiſter und Profejjor der Philojophie zu Witten- 
berg. Er war Schwiegerjohn Melanchthons !). | 

ALS Luther im Auguft 1540 in Menius’ Haufe in Eiſenach 
herbergte, hatte er große Freude an ſeinem Söhnchen Timo— 
theus 2). Eine Tochter Eliſabeth. heirathete Seb. Boẽtius, 


1) Melanchthon ſchrieb 1546 an Menius: „De filio tuo adhuc bene 
spero.  Sed si est vere Martia natura, non ‚acerrime repugnemus. 
Itaque genesin mibi mitti volo. Moveor nota, quam in facie habet; 
sed si est juvenilis cupiditas, omnino frenanda est. Et adhuc frenum - 
injiciendum esse censeo. Eusebius amat litteras et felieiter discit. Si 
Justini genesis vere Martia est, aliquid consilii reperiemus, nec 
festinandum censeo.“ — Am 9. September überfandte er jeine Beobach— 
tungen: „Filiorum geneses tibi mitte. Valde difücile est repugnare 
naturae. Video Justinum esse feroculum, et decus in re militari con- 
secuturum , si militiam sequeretur,; sed diffieultates etiam minatur 
Martis et Saturni oppositio. Frenandum, esse adhug judico. Delibera- 
bis autem, an velis eum aut scribam esse apud aliquem bellatorem 
aut studiosum doetrinae causidicorum. Ad haee erit idoneus. Nostram 
tenuiorem philosophiam et disputationes exiles geometricorum, physi- 
corum et ethicorum non tractabit.“ — Unter dag Horojlop von Ju— 
ſtinus ſchrieb er: „inquieto ingenio est et ad negotia Martia accommo- 
dato“; unter das von Enfebius: „pericula ex lapsibus et inimicitis 
magna, sed ingenio valet“. (Corp. Reform. [ed. Bretschn.) V, 779. 
848; VI, 553.) — Luther ſchrieb am 11. Auguft 1542: „Mirum, 
quam mihi placuit filiorum tuorum, mi Juste, improbitas et impor- 
tunitas, qui, ut tibi similes et te parentem referrent exemplo per- 
fectae diligentiae, non reliquerunt mihi otium, donec extorquerent re— 
sponsum. Deus det, ut sic in omnibus sint et perseverent tales, prae- 
sertim quae ad pietatem et honestatem pertinent, quod opto et peto, 
ut voluntate Dei fiat etiam in meis liberis.“ de Be 488. — 
Vgl. Bed, Joh. Friedr. d. M. II, 138. 

2) Luth. Br. (ed. de Wette) V,300: „Nihil est, mi Juste, quod 
sollicitus sis, quam simus in domo tua accepti aut tractati: plus est 
actum, quam imerebamur adeoque quam volebamus.. Promtissimae 
fuerunt et sedulae omnium voluntates et operae, praesertim uxerculae 
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als er Superintendent in Halle war; eine Stieftochter war 
mit Magiſter Lindner verheirathet. 

Auch Nahrungsſorgen waren unſerm Menius nicht fremd. 
Hatte er auch gerade nicht mit Mangel zu kämpfen, ſo wurde 
es ihm doch ſchwer ſeine Söhne auf der Univerfität zu erhalten. 
Die Bejoldungen waren in jener Zeit überhaupt gering, wuch 
wenn man die Billigfeit aller Lebensbedürfniſſe berücjichtigt; 
beſonders dürftig aber waren fie für Die ewangelifchen Geift- 
lihen. Denn eines Theild war der Gedanke, daß Die evan- 
geliichen Geijtlichen meiſtens auch eine Familie zu verjorgen 
batten, der damaligen Welt noch zu neu, als daß er bie ge 
hörige Berüdfichtigung jogleich hätte finden jollen, und deshalb 
hatten fie, wenn das Glück gut war, biejelben Einnahmen zu 
beziehen, die ihren katholiſchen Vorfahren zugeitanden hatten. 
Anderntheils aber lag es in der noch von einem Stüdchen Bauern- 
aufruhr gejchtwängerten Luft, daß man der Kirche und den Firch- 
lichen Stellen jo viel als möglich zu entziehen juchte, von dieſer 
Luft waren auch die beiten evangeliſchen Fürſten nicht unberührt 
geblieben; feiner wollte bei der Säkularifirung der Klöjter 
jeine Taſchen ganz leer ausgehen laſſen; und eine unparteitiche 
Geſchichtsdarſtellung kann nicht leugnen, daß von den Gründen 
gegen eine Ausjöhnung mit der alten Kirche die Frage wegen 
der Kirchengüter nicht in letter Reihe ftand. Endlich wurden 
aus den vorhandenen firchlichen Meitteln auch noch die alten 
Priejter und jonjtigen Perjonen, welche Anjprüche darauf hatten, 
für ihre Lebenszeit verjorgt, und erjt was übrig blieb, gehörte 
den neuen Predigern. Die Gemeinden verjtanden ſich jelten - 
dazu, ihnen etwas zuzulegen; ganz natürlich, da die Reforma— 
tion nicht aus ihnen herausgewachſen war und fie auch nicht 
jur Ordnung und jelbjtändigen Verwaltung der Firchlichen Ans 
gelegenheiten herangezogen wurden. Was fie geben mußten, 
gaben jie mit Wiverwillen; wo fie etwas abzwaden konnten, 


tuae. Filium tuum Timotheum animi gratia docebamus surripere 
nuces, idque videbamus et gaudebamus, eratque nostrum theatrum vel 
solus satis jucundum.“ Bgl. p. 303 u. 834, 
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thaten fie e8 mit Herzensluft. Ausnahmen von diejer Regel 
waren fehr jelten und in der Regel durch die liberale Perſön— 
[ichfeit des Predigers veranlaßt. An manchen Orten, 3. 2. 
in Eijenadh, kam hinzu, daß die Kaſualien nicht bezahlt wurden 
(in Eijenach hatte e8 Strauß abgeichafft, und jo blieb es bis 
gegen 1550), und dies verurfachte in einer einigermaßen be- 
beutenden Gemeinde jchon einen großen Ausfall. 

Als Menius Superintendent zu Eiſenach wurde (1529), 
befam er 80 Gulden; bei der zweiten Bifitation (1533) wurde 
feine Bejoldung auf 100 Gulden erhöht. Dazu verwilligte 
ihm der Churfürſt noch ein Gnadengeld von 50 Gulden, wel- 
ches er auch noch in Gotha fortbezog. Hier hatte er außer— 
dem 100 Gulden, 6 Erfurter Malter Korn, 3 Malter Gerfte, 
2 Malter Hafer, 20 Schod Reifigholz zu beziehen und eine Halbe 
Hufe Landes und einen Ader Wieje zu benugen ). So lange 
er die Superintendentur Eijenach mit verwaltete, bezog er da— 
bon noch 30 Gulden, aber nach jeiner DVerficherung reichten 
diejelben nicht immer für die Koſten bei der jährlichen Bifitation 
der umfangreichen Didces. 

Zum Studium feiner Kinder jollte er noch ein Lehen von 
44 Gulden haben. 

Gewiß ein jehr Färgliches Einkommen für einen Mann von 
ber außerordentlichen Thätigfeit eines Menius. 


III. 


Diefe Thätigfeit reicht zwar noch nicht an die von Luther 
und Deelanchthon binan, bleibt aber immerhin ſtaunenswerth, 


1) Bei einer Feftftellung des Pfarreintommens in ber Didces Eiſenach 
im Jahre 1545 wird ein Erfurter Malter Korn zu 3 Gulden ange- 
ſchlagen, ein Malter Gerfie 2 Gulden, ein Malter Hafer 1 Gulden 
10 Groſchen 6 Pfennige, der Ertrag einer Hufe Landes von 30 Adern 
zu 5 Gulden, der Ertrag eines Aders Wieſewachs 1 Gulden. 
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wenn man ſich vergegenwärtigt, daß er einen kirchlichen Sprengel 
verwaltete, in den ſich bis in neuere Zeit zwei Generalſuperinten⸗ 
denten theilten, daß er fait täglich predigte, und daß er troß- 
dem noch Zeit fand zu allgemeinen Kirchenvifitationen, zur Be— 
kämpfung von Seftirern und Irrlehrern innerhalb und außerhalb 
des Landes und zur Iebhaftejten ZTheilnahme an allen Firch- 
lichen und theologiichen Vorgängen feiner Zeit. Seine huma— 
niftiiche Bildung feßte jeinen Geift in den Stand, fich leicht 
in die verjchiedenften Xebensverhältniffe und Gedankenkreiſe 
bineinzufinden und diejelben frei zu beurtheilen. Seine jchrift- 
ſtelleriſche Thätigleit war populär im eveljten Sinne des Wortes 
und trug unftreitig zur Verbreitung und zur Befeſtigung des 
evangeliichen Sinnes unter den Gebilveten jehr viel bei. Ein 
gewiſſer praftiicher Inftinkt lehrte ihn für jeine Schriften 
Themata wählen, die unmittelbar ins Leben eingriffen. Dahin 
gehören namentlich auch feine exegetiichen Arbeiten). Eine 
berjelben möge bier noch furz beiprochen werden. 

Im Jahre 1532 gab er eine Erklärung des erften Buches 
Samuelis heraus. Der bibliihe Text wird in erbaulicher 
Weiſe ausgelegt und auf die damaligen Zeitverhältniffe ange- 
wendet. Die Lehre vom Glauben und dejjen Kraft wird ganz 
bejonders berüdfichtigt. Die Zeiten Eli’8, da des Herrn Wort 
theuer war, vergleicht er den Zeiten vor Luthers Auftreten. 


1) Die Stelle Röm. 7, 11 f. erflärt er in folgender Weife: „Ich 
weiß, daß in mir, das ift in meinem Fleiſche, wohnet nichts Gutes. Wollen 
babe ich wohl (aus dem heiligen Geift), aber vollbringen das Gute 
finde ich nicht (in meiner Natur und Kräften... Denn bas Gute, das 
ih will (dazu mich der heilige Geift treibt), thue ich nicht, fonbern das 
Böfe, das ich nicht will (nach des heiligen Geiftes Auregung), das thue 
ih (mider ben heiligen Geift aus angeborener und aufgeerbter Sünde, 
welche auch nad der Wiedergeburt in ben heiligen Gottesfindern übrig 
iſt). So ih aber das thue (nad dem Fleiſch), das ich nicht will 
(nach dem Geift), jo thue ich's (der ich in Ehrifto neu geboren bin) wicht, 
fonbern die Sünde, die in mir wohnet (das ift, die nad ber Wieber- 
geburt in meiner Natur nod übrig ift und darin ſich regt), die thut's. 
(Bon den Blutfreunden aus der Wiebertauff. Eiij.) 
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Sauls Werke ſind ihm ein Vorbild der papiſtiſchen Werke, 
Sauls unholdes Gemüth gegen ſeinen Sohn Jonathan ein 
Vorſpiel der wiedertäuferiſchen Greuel; auch für den römiſchen 
Antichriſt und die ſakramentireriſchen Irrgeiſter findet er Erem- 
pel. Samuel iſt nicht der Verfaſſer der nach ihm benannten 
Bücher, weil in ihnen Vieles erzählt wird, was erſt nach 
ſeinem Tode geſchehen iſt; aber ſie tragen ſeinen Namen, weil 
Alles, was ſie enthalten, nach dem durch Samuel geredeten 
Worte Gottes geſchehen iſt. In der Vorrede ſpricht er von 
dem Nutzen der bibliſchen Geſchichte und dem Unterſchiede der— 
ſelben von der Profangeſchichte. Die letztere eröffnet nur 
menſchliche Anſchläge, ſchärft zwar das Urtheil und verhilft zu 
weltlicher Klugheit, aber ſie führt nicht zur Seligkeit und Ge— 
wißheit und vermag nicht die wahre Urſache zu zeigen, welche 
alle menſchlichen Anſchläge und Begebenheiten lenkt und leitet. 
Dadurch wird die menſchliche Vernunft nicht gebeſſert, ſondern 
wider Gott gereizt, von dem ſie voll böſer Meinung ſteckt und 
den ſie für ihren Feind hält. Daher die Beſchwerden der 
Hiſtoriker über das Glück und Schickſal der Menſchen. Da— 
gegen die bibliſchen Hiſtorien erzählen nicht ſchlechtweg den 
Verlauf einer Sache, ſondern zeigen dabei den alles regieren— 
den heiligen Willen Gottes an. Daher entipringt aus der 
Beichäftigung mit denjelben der unausiprechlich große Nuten, 
daß man daraus den göttlichen Willen gewiß erfennen, die 
Kraft des göttlichen Worts verjtehen, darin den Beweis für 
die ganze Lehre des Neuen Teftaments und Zeugniffe für vie 
Einigfeit des Glaubens finden und aus den herrlichen Glaubens- 
erempeln Zrojt in Noth und Tod jchöpfen lernt. Saul, 
da er die Ammoniter angriff, Jonathan, da er ind Lager ber 
Philifter einfiel, David im Streit wider Goliath find folche 
Erempel von der Kraft und Wirkung des Glaubens. ") 


1) In der Vorrebe, melche Luther zu diefer Schrift fchrieb, tabelt er 
zuerft die Väter, weil fie mit den Geichichten der Art fehr unglüdlih um— 
gegangen feien, indem fie da® Hauptwerf von dem durch Liebe thätigen 
Glauben (wodurch fie einzig und allein von weltlichen Hiftorien unter- 
ſchieden wären) vergefien und auf alferhand kaltfinnige feltfame Allegorien 


— 


Die ihm natürliche Milde wurde in der Hitze des Streites 
zur ſchneidenden Schärfe und bittern Satire und machte ihn 
zum gefürchteten Gegner ?);. aber in feinen theologifchen Anfichten 
ftand er Doch troß aller Hocachtung und Verehrung gegen 
Luther feiner ganzen Natur gemäß mehr auf Seiten jeines 
innig geliebten Lehrers und Freundes Melanchthon. Aus dem 
beiteren Freundesfreife der Jugend hat er auch im Alter ‘den 
Sinn für die Freuden des Lebens behalten, aber doch im 
Glauben an die Aſtrologie und bei der Noth der Gläubigen 
das Ende der Welt nahe geglaubt-?). 


gefallen, womit fie die bibliſchen Hiftorien zu todten Schatten gemacht 
hätten. „Non ita fecit Menius hoc libello, sed ad fontem et caput re- 
vocavit omnia et fidem sanctorum erga Deum in historiis eminere 
docet, qua arte implevit illud, quod in oratorum et doctorum laude 
est, scilicet veteribus novitatem, obscuris lucem, contemtis gratiam 
addere et teliciter miscere utile dulei. Nam si hunc commentarium 
priscis conferes, videbis et ipsas historias per fidei usum velut per 
baptismum suum renasci et novas fieri et nobis nostro etiam seculo, 
imo in perpetuum vivere,“ Vgl. Unfd. Nachr. 1710, ©. 263. 

1) Es finden fih viele Klagen über feine ſpitzen Worte, aber aud 
viele Bewunderung feiner fcharfen Dialektik, je nach dem Standbpunfte ‚des 
Beurtbeilerd. Mörlin fagte von ihm: „Ich kenne D. Menii Feder, wird 
die raufchen, ſo wird der Teufel auf dem Gegentbeil Abt werben.‘ 

2) „Bebenke nur bei Dir jelbft, mas doch fo viele große, mancherlei 
und erjchredliche Zeichen, die in fo gar kurzer Zeit, beide am Himmel 
und auf Erden gefchehen, bedeuten mögen, ja forſche die Schrift und 
fiehe, 06’8 nicht die Zeichen fein, die unfer lieber Herr Jeſus Ehriftus 
als Zeichen feiner herrlichen Zukunft verfündigt hat Luk. am 21. Ob 
Du aber der Aftronomie Kunft und Urfachen Dich etwas bewegen laſſen 
und denfen mwollteft, feien ja große, jeltfame und wunderliche Zeichen ge- 
fchehen und gejehen mworben, jo feien auch darauf ja jo große, ſeltſame 
und mwunderlihe Fälle und Aenderungen auf Erben erfolgt, welche Fälle 
ſolch Himmels- und andere Zeichen bedeutet, und damit num ihre Deu- 
tung und Wirkung alfo vollendet haben, wie wir denn gejehen und ge- 
hört, daß es in viel großen Königreihen und Herrichaften, als Dänemark, 
Ungarn, Franfreih, Rodus, Roma und Defterreich fih fo ſchrecklich und 
feltjam begeben hat. 

‚Darum jo will ih den Sternkundigen in ihre Kunft, als ber ich gar 
-unverftändig bin, gem ungegriffen und ungefrevelt laſſen und ihnen zu 
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Sein Name hatte einen guten Klang in evangeliichen Landen; 
nach Rüneburg, Magdeburg, Merjeburg, Schmalfalden, Straßburg 
wurde er als Superintendent oder Bilchof begehrt; aber er wünjchte 
den Kirchen, denen er feine Mannesfraft geweiht hatte, zu dienen 
bi8 ans Ende jeiner Tage, und er that es, bis er unverbienter 
Weiſe und durch nicht zu rechtfertigende Mafregeln beftimmt 
wurde, zu weichen. Aber mit ihm wich nicht fein Geiſt und 
der Segen feiner Arbeit. Die von ihm reformirten Landes— 
theile haben fort und fort frei von aller orthoboren Starrheit 
nach rechter evangeliſcher Freiheit gerungen; noch heute weht 
jein milder Sinn, der Zeit angepaßt, im ihnen, gepaart mit 
jeinem chriftlichen Ernſte. Im Geifte feines Reformators hat 
Thüringen, das Land der deutjchen Mitte, jtet8 dem Evangelium 
mehr gehuldigt al8 dem Lutherthum. 


Gefallen willig glauben, daß fie der Welt Läufte aus des Himmels Zei- 
hen viel vermerkt haben, und folche Zeichen die Dinge, fo die Zeit daher 
ergangen, bedeutet und angezeigt haben mögen; aber das, follen fie nicht 
mir fondern meinem Tieben Herrn Jeſu Ehrifto zu Gefallen und Ehren, 
ob fie wollen, auch glauben, und ob fie gleich auch nicht wollen, dennoch 
ohne ihren Dank laſſen wahr fein und bleiben, ja auch endlich mit allen 
Kreaturen erfahren und Gott gebe mit Gnaden inne werben, daß ſolche 
Himmelszeihen und ſeltſame Weltläufte ihre Endſchaft noch nirgend er- 
reicht noch ausgerichtet haben, fondern in ihrem Deuten noch allefammt 
zugleich ftille ftehen, zeigen umd zeugen auf den beutigen Tag noch immer- 
bar ftarf und feft, daß die herrliche und felige Zukunft unſers allmächtigen 
Erlöfers Jeſu Ehrifti vorhanden und nahe fei.‘ (Der Wiedertäufer Lehre 
und Geheimnif.) | 


Anhang. 
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Verzeichniß 


von 


Menius' Schriften. 


1; 

In was Glauben und Meynung die Kyndlein zur beyligen 
Zauff zu forbdern jeyen. Item: Wie des hehligen Leichnambs 
vnnd Blutts vnſers HErren Chriſti fruchtbarlih zu nieſſen. 
Kurtzer vnnd eynfaltiger Vnterricht Justi Menii. 1525. In 4. 
2 Bogen. 

2. 
Sprüche Salomonis, verdeutſcht, 1526 in Erfurt gedruckt. 
3. 

Widder den Hochberumbten Barfußer zu Erffurt, D. Cun—⸗ 
rad Klingen, Schutzred und grundliche Erklerung etlicher Haubt- 
artikel Chriſtlicher Lere durch Justum Menium. Mit einer 
Vorrede Martini Luthers. Wittenberg 1527. 


4, 

Etlicher Sottlofen vnd widverchriftlichen Tere von der Papi- 
jtiichen Meſſen, fo ver Barfuffer zu Erfurt D. Konrad Kling 
getban, Verlegung durch Yuftum Menium am Sonntag Re- 
mintjcere geprediget 1527. Mit einer furzen Vorrede Luthers. — _ 
Am Ende: Gedrudt zu Wittenberg durch Hans Lufft 1527. 
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5. 
Kommentarius über die Apoftelgeichichte, 1527 zu Nürn- 
berg gedrudt. 
6. 
Erynnerung was denen, fo fih ynn Eheſtand begeben, zu 
bedenken jey. Juſt. Menius. Wittenberg 1528. — Am Ende: 
Gedruckt zu Wittenberg durch Nickel Schirleng MDXXVIL. 


T. 

An die hochgeborene Fürftin, Fraw Sibilla Herkogin zu 
Sadjen, Oekonomia Chrijtiana, das ift, von Chriftlicher Haus- 
haltung Yuftt-Menij. Mit einer jchönen Vorrede D. Martini 
Luther. . Wittenberg MDXXIX. — Am Ende: Gedrudt zu 
Wittenberg durch Hans Lufft. Im Sare MDXXIX. 

8. 

Der Widvertauffer lere vnd geheimnis, aus heiliger jchrifft 
wibderlegt, Mit einer Schönen Vorrede, Martini Luther. Palm 
LXIII. MWittemberg MDXXX. — Am Ende: Gebrudt zu. 
Wittenberg durch Nickel Schirieng MDXXX. 

9, 

Ad Apologiam Joannis Croti Rubeani Responsio amici, 
ad quem privatim eam scripsit. 

10. 

Katechismus Yuftt Menii. 1532. 

11. 

In Samuelis librum priorem Enarratio, Justo Menio 

Auctore. Wittenberg 1532. 
12. 

Lutheri Commentarius in epist. ad Galatas ins Deutjche 
überſetzt 1535. 

13. 

Sepultura Lutheri. Ecce quomodo moritur justus, et 
nemo est qui considerat. 1538. 4. 4 Bogen. 

14. 

Wie ein iglicher Chrift gegen allerley lere, gut und böfe, nach 

Gottes befelh, fich gebürlich halten fol. Yuftus Menius. Mit 
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einer Vorrhede D. Mart. Luther. Wittenberg MDXXXVII. — 
Am Ende: Gedruckt zu Wittenberg durch Nidel Schirleng 
MDXXXVIN. 


15. 


Bon dem Geift der Widerteuffer. Yuftus Menius. Mit 
einer Vorrede D. Mart. Luther. Wittemberg MDXLII. — 
Am Ende: Gedrudt zu Wittenberg, durch Nickel Schirlentz 
MDXLIII. 

16. 

Ein tröftliche Predigt, vber der Leich und Begrebnis, des 
Erwirdigen HERrn Friderichen Mecums, Pfarrherrn und Super: 
attendenten zu Gotha. Durch Juſtum Menium: Pfarrherrn 
vnd Superattendenten zu Eiſenach, am VII tage Aprilis, 
Anno MDXLVI gethan. Selig find die Todten, die im Herr 
iterben. Apofa 14. Gebrudt zu Wittenberg, durch Georgen 
Rhaw. 

17. 


Von der Notwehr vnterricht: Nützlich zu leſen. Durch 
Juſtum Menium. Witteberg MDXLVII. — Am Ende: Ge— 
druckt zu Witteberg, bey Veit Creutzer MDXLVII. 


18. 


Konfeffion und Bekenntnis des Glaubens der burchleuchten 
Hocgebornen Fürften vnd Herrn Herrn Johans Fridrichen des 
mittlern, Herrn Iohans Wilhelm, vnd Herrn Johans Fridrichen 
des jüngern Herkogen zu Sachſen Landgrauen zu Düringen 
und Marggrauen zu Meiffen ꝛc. landichafft zu Düringen vber- 
geben auffın landtage zu Weimar. Anno MDXXXXIX. Pſalm 
119. ch rede von deinen zeugnijfen für Königen, vnd jcheme 
mich nicht. Gedruckt zu Königsberg in Preuffen. 


19. 
Der C. vnd XXVIII. Pſalm, vom beiligen Eheſtande. 
Yuftus Menius. Wittemberg 1550. Gedruckt zu Wittenberg, 
Durch Veit Creutzer. 
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Angedruckte Schriften. 
| 32. 

Justi Menii Bud, das einem chriften nicht geziemet auf 
einmahl mehr dan ein einiges eheweib zu haben. Anno 1542. 
(Heidelberger Univerfitätsbibliothef.) 

33. 

Preuffiihe Handelunge der kurfürſtlichen Sechfifchen Ge- 
fandten mit den Dftandrijten vber den Artiful von der Yufti- 
fifation oder Nechtfertigung des Glaubens ausgeben durch 
Suftum Menium. (Weim. Comm. Arch.) 


Verlorene Hcriffen. 
34. 

De usu historiae sacrarum litterarum. Cf. de Wette 
IV, 311. (Wenn diefe Schrift nicht ein und diefelbe ift mit 
der Enarratio in Samuelis librum priorem! Was um jo mehr 
möglich ift, da Luther noch vom Meanuffript fpricht und ded- 
wegen vielleicht den Zitel nicht fannte, fondern nur den In— 
halt. Und diejer ift wirklich praftiiche Auslegung der bibliſchen 
Geſchichte. Auch ſchrieb Luther hernach eine Vorrede dazu über. 
den Nutzen der bibliſchen Geſchichte.) 

35. 

Ein kurzer vnd eynfeltiger „Vnterricht“ über Taufe und 
Abendmahl, weil darin „nicht alleyn mit groffen und groben 
Vnverſtand, jondern auch mit erichredlicher Vnachtſamkeit und 
Vnordnung gefahren‘ worden. 

36. 

Luthert Feder. (Doch ift e8 ungewiß, ob dieſe Schrift ge- 
druckt worden ift; fie jollte 1549 anonym in Magdeburg gedrudt 
werden und war gegen den Erzbiihof von Mainz gerichtet. 
Bol. Bericht Illyrici etlicher bittern Unwahrheiten Menü %.) 





Verthes’ Suddruckerei in Gotha. 
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